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Rattenkoͤnig 


ad uf den neunundzwanzigſten Juni ift wieder einmal ein Termin 
a in Sachen Eulenburg angefegt. Diesmal vor dem Schwur⸗ 
A gericht. Der Termin wird vermutlich aus irgend einem Grunde 

2.7 nicht ftattfinden. Ein fo großer Stoff, wie er in den letzten 
Wochen in nervöfer Haft zufammengerafft worden ift, pflegt von der Juſtiz 
nicht auf einmal verdaut zu werden, und auch einem fürftlichen Angeklagten 
wird man billigermeife die Zeit zur Verteidigung nicht Fünftlich verkürzen 
dürfen. Vielleicht fpielt fich aber doch ein erfler Termin ab. 

Gegenftand desfelben ift, ob einmal „Schmusereien“ vorgekommen find. 
Da Fürft Eulenburg dies als Zeuge beftritten hat, bedeutet der Nachweis 
von folchen zugleich die Überführung einer Eidesverlegung, und unter diefem 
juriftifchen Geſichtspunkt find weit zurückliegende und verjährte Dinge friminell, 
aftuell und wichtig. 

Sind fie wichtig? Die Öffentlihe Meinung ift ſchwankend und 
unfiher. Sie empfindet ein allgemeines Unbehagen. Das 
gereicht ihr nicht zur Unehre. Auch wenn fie über die feineren Urfachen diefes 
Unbehagens fich Feine Rechenfchaft zu geben vermag. Es lohnt die Mühe, 
diefen Urfachen nachzugehen und die pfychologifchen Gründe aufzumeifen. 

Zunächft wirkt die progeffunle Veräftelung und Verwachfung des einen 
Prozeßſtoffs zu zahlreichen Rechtsfällen verwirrend und beunruhigend: Selbft- 
anzeige Eulenburgs, Nachforfehungsunterlafung, Einftellung des Verfahrens, 
Gleichgültigkeitder Staatsanmaltfchaft Berlin, diedas „öffentliche Intereſſe“ 
verneint, darum Privatflage Graf Moltke gegen Harden, Erkrankung Eulen: 
burgs, Freifprehung Hardens, plögliche Bejahung des Öffentlichen Intereſſes 
durch die Staatsanmaltfchaft Berlin, Annullierung des fchöffengerichtlichen 
Rerfahrens, Straftanmerverhandlung Berlin, Erkrankung Hardens, ver: 
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paßte Vergleichsſituation, Eulenburg unter Eideszwang, Verneinung von 
„Schmutzereien“, Loblied des Staatsanwalts auf Eulenburg, harte Ver— 
donnerung Hardens, Reviſion, oͤffentliche Klage gegen Harden und ſeinen 
Verteidiger wegen Außerungen waͤhrend der Verteidigung, Privatklage 
Hardens in Muͤnchen wegen Zeitungsaͤußerungen, Ladung und Ausfragen 
von Vorlebenszeugen gegen Eulenburg, Bejahung von „Schmugereien“ 
durch das Amtsgericht Muͤnchen, Umſchlagen der Staatsanwaltſchaft Ber⸗ 
lin, Nachforſchung nach homoſexuellen Anhaltspunkten, Reviſionsverhandlung 
Moltke⸗Harden, Zuſtimmung des Reichsgerichts zu der Annullierung des 
freiſprechenden Urteils, Aufhebung des verurteilenden Strafkammerurteils 
nur wegen eines Formverſtoßes bei Beeidigung eines Kammerdieners, des: 
halb Neuverhandlung vor der Straffammer angeordnet, Anklage gegen 
Eulenburg wegen Meineids vor dem Schwurgericht, Verhaftung Eulen: 
burgs, Transport des gichtleidenden Fürften in das Spital. 

Alte diefe Verfahren „ſchweben“. 

Kann das kriminelle Fuhrwerk holpriger fahren, und kann man e8 dem 
Rechtsbewußtſein, das fich derartig herumgemorfen fühlt, übelnehmen, wenn 
es Übelkeit verfpürt? 

Da Juſtizurteile die Autorität der Gerechtigkeit und der erfchöpfenden 
Unterfuchung für fich in Anfpruch nehmen und für die Meinungsbildung von 
drei Dierteln der deutfchen Bevölkerung maßgebend find, kann man Wirkung 
und Schaden ermeſſen: Nach dem freifprechenden Urteil war Harden hoch, 
Moltke ein Gegenftand der Antipathie, nach dem Straffammerurteil war 
Harden in der Verdammnis, nach dem münchener Urteil mar Harden 
wieder hoch und Eulenburg geliefert, nach dem Reichsgerichtsurteil foll das 
„Urteilen“ neu losgehen, und in dem Schmurgericht merden fich Abfcheu, 
Senfation und Mitleiden um einen Angeklagten ftreiten, der Ritter des 
Schwarzen Adlerordens ift, der Frau und Kinder hat und aus der Sonnen: 
nähe kaiſerlicher Gunft in den Staub und in das Gefängnis fallen foll. Ob 
die Beweiſe, die die Staatsanmwaltfchaft jeßt befigt, vor den Gefchmorenen 
genügen, zur Verurteilung genügen, wiſſen wir nicht. 

Aber gleichviel, ob Fürft Eulenburg freigefprochen oder verurteilt wird, 
oder ob fich die Sache hinzieht, — die Juſtiz als Ganzes mar ihrer 
Aufgabe nicht gervachfen. 


Rattenkönig 3 





Alle jene Urteile find im Namen des Königs und der Gerechtigkeit er: 
gangen, und alle kreuzen fie fich und haben die Unzulänglichfeit der menfchlichen 
und bureaufratifchen Juſtiz grell beleuchtet. Das Mißbehagen der Be: 
völferung nimmt den Charakter einer Bangigkeit vor der fogenannten irdi- 
fehen Gerechtigkeit an. Das Schickfal behüte mich vor dem Gericht, — das 
ift der verftärfte Wunſch eines großen Druchteils der deutfchen Menfchheit. 

Manches ift unvermeidlich. Diefer Prozeßfnäuel aber war nicht unver: 
meidlich. Die berliner Zuftig, für die ftaatsrechtlich der Juſtizminiſter ver: 
antroortlich ift, hat zuerfi das Garn auf dem Boden laufen laffen, dann 
hat fie diefes Garn haftig aufgegriffen und verwirrt ; und fie verfuchte gleich- 
jeitig, Harden und Eulenburg einen Strick zu drehen. 

Die Juſtiz handelte kurzſichtig und nervös. 

Die berliner Juſtizverwaltung mußte fich der moralifchen Bedeutung des 
Falles von Anfanganbemwußtfein. Siemußte, alsdieSelbftanzeigeEulenburgs 
ihr dazu einen Anlaß und ein Recht gab, ihre Pflicht erkennen und in München, 
in Wien und an anderen Orten die Polizeiliften der Homoferuellen einfehen, 
um felbft zu einem Flaren Standpunkt über den Kern der Frage zu kommen. 
Was fie heute weiß, Eonnte fie geräufchlog früher mwiffen. Dann hätte zum 
mindeften die zeugeneidliche Vernehmung, das heißt die Anwendung des Eides: 
zwanges, der unmoralifch wirft, wenn es fich um Eriftenzfragen handelt, mit 
einigem Gefchick vermieden werden Eönnen; dann waͤren die ſtaatsanwalt⸗ 
fchaftlichen Lobeserhebungen und deren moralifche Bürgfchaftsübernahme für 
Eulenburg unterblieben, die jegt die Staatsanmaltfchaft zu einer higigen Ver: 
folgung desfelben moralifch nötigen. Endlich wäre die öffentliche Klage gegen 
Harden und feinen Verteidiger wegen lebhaften Verteidigungsausführungen 
tweggefallen. Damit waͤre ſchon viel germonnen gemefen. Aber vor allem waͤre 
bei klarerem Blick der Juſtizverwaltung eine außergerichtliche Erledigung des 
Falles bei der wiederholt hervorgetretenen Vergleichsgeneigheit Hardens nicht 
unmöglich geweſen. Man hat den Grafen Moltke plätfchern laffen und ihn 
durch den flaatlichen Rückhalt, den ihm die plögliche Erhebung der öffent: 
lihen Klage gab, zur Zuruͤckweiſung der Vergleichsanerbietungen des da- 
maligen Angeklagten aufgefteift. 

So hat immer ein Prozeß einen neuen erzeugt, und ihre Schwänze ver: 
- wickeln fich mie in einem richtigen Rattenkönig. 
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Die Frage ift freilich: Iſt der entftandene Skandal nicht die Voraus: 
fegung einer moralifchen Desinfektion? Hätten die Welt und die Moral 
verloren, wenn die eidliche Beftreitung von „Schmußereien“ nicht zu Nach: 
fpürungen und Aufdecfungen geführt hätte? Oder enger und fehärfer gefaßt: 
Iſt die Aufderfung geſchlechtlicher Sünden und privater 
Schwaͤchen ein nüglihes Mittel des politifchen Kampfes? 

Wir verneinen die Frage, doppelt nachdrücklich nach den jeßt gemachten 
Erfahrungen. Herr Harden bejaht die Frage. Er erklärt, aus politifchen 
Gründen und im Intereſſe des Vaterlands Eulenburg haben ftürzen zu wollen? 
Er habe als einziges Mittel den Bezicht perverfen Gefchlechtsempfindens er: 
Fannt. Das wäre von einem freien fittlichen Standpunkt aus dann vertret⸗ 
bar, wenn die behauptete Perverfität felbft in einem urfächlichen Zufammen: 
hang mit der behaupteten politifchen Schädigung ftünde, oder wenn der Mann, 
der den Vorwurf erhebt, die Perverfität als einen fittlihen Makel empfinden 
wuͤrde. Das lestere hat Herr Harden, als er die Aufhebung der Straf: 
beftimmungen gegen Homoferuelle publigiftifch empfahl, nicht behauptet, und 
darum wirft der fittenftrenge Standpunft, den er jeßt einnimmt, nicht über: 
seugend und fein Pathos peinlich. Auch wenn er den feudalen und gefürfteten 
Junker aus Liebe zu König, Freiheit und Vaterland ftürzen will, begegnet 
er in Deutfchland feharfen Zmeifeln. Denn Herr Harden treibt nicht von 
einem beftimmten Standpunkt aus, fondern eklektiſch und publisiftifch Politik. 
Er empfiehlt Bismarcks Politif, dankbar für deffen Gönnerfchaft. Aber 
Bismarck war Fein Feind, fondern ein Freund des feudalen Junkertums, 
und er hat Eulenburg nie durch den Vorwurf der Perverfität zu ftürzen ges 
fucht. Obwohl er, wie Harden behauptet, jene Neigung gekannt hat. Hier 
liegen aber fcharfe und fchmerzliche Widerfprüche auf feiten des Angreifers 
vor, die man in Deutfchland längft Durchgefühlt hat, und die dag öffentliche 
Unbehagen mit verurfachen. Das muß gerade dann, wenn man gerecht fein 
will, offen ausgefprochen werden. Herr Harden, der überrafchende publis 
ziſtiſche Eigenfchaften befigt, erkennt mit Stolz in Beziehung auf fich felbft 
an, daß „der Stil der Mann ift“. Hardens Stil befigt alle Reise 
einer mangelnden Öeradlinigkeit. } 

Weil wir im Unterfchied zu dem Herausgeber der „Zukunft“ die Homo; 
ferualität für ftrafwürdig halten, deshalb, weil fie in ihrer Verallgemeinerung 
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die Fortfegung der menfchlichen Generation aufheben würde, — fo haben 
wir Mecht und Grund, dem Treiben der homoferuellen Propa- 
ganda entgegenzutreten, welche die Empfindung für die Naturwidrig⸗ 
feit der Neigung und damit den Widerſtand gegen diefe ſchwaͤchen will. 
Würde die „Aufdecfung” von Homoferualität feitens eines Fürften diefe 
befeitigen oder einfchränfen, fo würden wir auch die Aufdecfung troß der 
unreinen Nebenerfcheinungen für ein verdienftliches Werk gelten laſſen. Jene 
Porausfegung trifft aber nicht zu, eher die gegenteilige Wirkung : die Din: 
lenkung der Phantafie auf jene teils phnfifchen, teils pſychiſchen Erfchlaffungs- 
suftände kann nur ſchaͤdlich und nicht nüglich fein. 

Politifch aber ift mit der gefellfhaftliben Befeitigung 
eines oder mehrerer Kavaliere aus der Nähe des Monarchen 
nichts Wefentliches zu erreichen. Dadurch Andere ſich im Reich, 
tie mir fehen, nicht das mindefle, und auch die Eigenart des preußifchen 
Monarchen ift fo feftftehend, daß er mehr auf feine Umgebung, als feine 
Umgebung aufihn abfärbt. Die Kamarilla ift der Adelsgeift, nicht der einzelne 
Adlige; und auch gegen den Adel wäre die Nachrede der Homoferualität 
eine unerlaubte Waffe, denn fie wäre in ihrer Allgemeinheit falfch und ver: 
werflih. Konftitutionelle Zuftände aber, die der Adel hintanhält, befommt 
Deutfchland nicht dadurch, daß man Phili Fugend- oder Altersfünden nach: 
fagt und nachweift. 

Es war feinerzeit wertlos und darum ohne fittliche Berechtigung, dem 
gleichfalls mohlgelittenen Kanonenkönig von Eſſen gefchlechtliche Verirrungen 
in der Preffe nachzufagen und ihn dadurch in den Tod zu jagen. 

Die politifchen Beweggründe, die Herr Harden geltend macht, rechtfertigen 
alfo die Anwendung des Mittels einer Nachrede perverfer Neigungen zum 
Zweck der perfönlichen Infamierung nicht und haben nur die Bedeutung, 
Herrn Harden vor dem Verdacht bloßer Senfationstuft zu decken. Es ift 
bei ernfter Abwaͤgung nicht erlaubt, diefen Berveggrund zu unterftellen, umfo- 
weniger als Perfönlichkeiten mehr oder weniger fuggeftiv auf den Herausgeber 
der „Zufunft” eingemirft haben Eönnen, die den Preßangriff als wirkſames 
Mittel der Beifeitefchaffung eines in Gunft ftehenden Gegners erfannt haben. 

War fie nicht der Beweggrund, fo mar und ift Senfationsluft doch die 
Wirkung diefer Proseffe. 
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Sie müllen nah Stoff und Ausfchlachtung durch Dritte verrohend und 
abftumpfend, nicht erziehend und veredelnd auf das öffentlihe Empfinden 
wirken. Das und noch etwas Weiteres empfindet die öffentliche Meinung: 
Es liegt eine moralifhe Kreditfhäddigung Deutfhlande in 
diefem jahrelangen Ausfpinnen homoferueller Prozeſſe. Der Schein einer 
gefährlichen meitverbreiteten Sittenkrankheit fällt auf Deutfchland, und die 
Behauptung einer Fäulnig findet leichteren Glauben. Es ift aber nicht wahr, 
daß die Homoferualität nennenswerte Druchteile der deutfchen Gefellfchaft 
ergriffen hätte. Vor dem Ausland ift jener falfehe Schein eine unverkenn⸗ 
bare, bei den internationalen Trübungen doppelt ernfte Gefahr. Man muß 
fih nur eines vergegenmodrtigen: 

Obwohl in der Armee Ludwigs XIV unter Offizieren und Mannfchaft die 
perverfe Neigung fo feuchenartig um fich gegriffen hatte, daß der Kriege: 
minifter dem erzürnten Sonnenkoͤnig melden mußte, es fei unmöglich, da- 
gegen einzufchreiten, hat man in Frankreich jener homoferuellen Neigung 
damals und feither den Namen „le vice allemand“ beigelegt. Der Vor: 
wurf, der in diefem ungerechten Namen liegt, bohrt fich verhängnisvoll tief 
ein, wenn er durch jahrelange Prozefle und die unendlichen Wiederholungen 
der Prozeßberichte eine Beftdtigung und Subftanzierung zu erhalten fcheint. 
Wer die Heine Belt Fennt, der weiß: es ift unwahr, daß Deutfchland auf 
dem Gebiet der Perverfität ungünftiger fteht als die außerdeutfchen, die 
tomanifchen oder die transatlantifchen Länder. 

Dielleicht liegt in der Erkenntnis der Gefahr falfcher Beurteilung im 
gefamten Auslande neben den inneren Gründen eine äußere Aufforderung 
an die deutfche Publiziſtik und Journaliſtik aller Parteien, unter den Mitteln 
des politifchen Kampfes die Nachrede und Erfpähung ferueller Fehler und 
privater Derirrungen auf feiten der Gegner als unwirkſam, ungerecht und 
vergiftend allfeitig zu erkennen. Sonft geht unfer öffentliches Leben noch mehr 
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Die Politif der verpaßten Gelegenheiten 
Don Theodor Barth 


ae höher die Buͤlowſche Blockpolitit zu Fahren kommt, umfo 
ZW tiefer ſinkt das politifche Anfehen des Blockfreifinns. In der 
Boreußiſchen Landtagsmahlberegung ift es gleich um mehrere 
Zu ES Stufen hinabgeglitten. Daß es der Freifinn aller Richtungen, 
Kerr der Vermehrung der Landtagsfige von vierhundertdreiunddreißig auf 
vierhundertdreiundvierzig, insgefamt nur auf drei Dugend Mandate gebracht 
hat, ift zur Not mit den mancherlei Fallgruben des elendeften aller Wahlſyſteme 
zu entfchuldigen. Hätte er einen Wahlkampf geführt, in dem er fich fehen 
laſſen Fonnte, fo ließe fich jedes ungünftige Wahlrefultat verfehmerzen. Was 
aber insbefondere die Leitung der Freifinnigen Volkspartei an politifcher 
Ungulänglichkeit gezeigt, was fie an politifcher Reputation eingebüßt hat, 
dag belaftet die Debetfeite des Freifinns in der empfindlichften ABeife. Bon 
einem ernfthaften Ringen um jene Forderung der Übertragung des Reiche: 
tagsmwahlrechts auf Preußen, die angeblich im Mittelpunkt der Wahlbe⸗ 
wegung ftehen follte, war nirgends die Mede. Weit davon entfernt, mit 
andern Wahlreformparteien zufammenzumirken, blieb das vormwiegende inter: 
effe der freifinnigen Volkspartei darauf gerichtet, gegen die Sozialdemokratie 
Front zu machen. Man genierte fich andrerfeits durchaus nicht, mit den aͤrgſten 
MWahlreformgegnern, nicht bloß mit den Nationalliberalen, fondern auch 
mit Ultrafonfervativen, beifpielsmeife mit den Konfervativen in Ober: und 
Niederbarnim, vor den Toren Berlins, direfte Wahlbündniffe abzufchließen. 
Man ficherte den Reaftiondren gegen Üüberlaffung eines Mandats zwei andere, 
die verloren gervefen waͤren, wenn der Freifinn mit den Sozialdemokraten 
gemeinfame Sache gemacht hätte. Diefe fErupellofe Mandatspoliti hat das 
meifte dazu beigetragen, daß in Berlin, mo feit Menfchengedenken alle 
Mandate in den Händen der Freifinnigen waren, diesmal im erften Anlauf 
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von zwölf Mandaten gleich fünf in den Beſitz der Sozialdemokraten über: 
gingen. Um in Moabit ein fechftes berliner Mandat zu retten und in Rix— 
dorf-Schöneberg, einem neufonftruierten Wahlkreiſe, einen Siß zu erobern, 
gab die Leitung der Freifinnigen Volkspartei für die Stichwahlen in den 
Urmahlbezirken die Parole zugunften aller Rechtsparteien aus, obgleich fich 
unter den Kandidaten diefer Rechtsparteien Mittelftändler und Antifemiten 
ſchlimmſter Obſervanz befanden. 

Die Freiſinnige Volkspartei gelangte damit in eine Poſition, die den 
Reichsverband zur Bekaͤmpfung der Sozialdemokratie mit voller Zufrieden⸗ 
heit erfuͤlen mußte. Der Freiſinn erſchien als Nachtrab der großen reaktionaͤren 
Blockarmee und hatte die ehrenvolle Aufgabe zu erfüllen, ſich mit der Sozial: 
demofratie erbittert herumsufchlagen, während die Blockalliierten ihn zwar 
wegen feines braven Blockverhaltens belobten, aber fich gelegentlich durchaus 
nicht fcheuten, in den alten freifinnigen Befisftand einzubrechen und felbft 
mit Hilfe des Zentrums, wie beifpielsmeife in Danzig, den Blockfreifinn 
zu depoffedieren. 

Soviel taktifche Ungefchicklichkeit dabei auch im einzelnen mitgewirkt haben 
mag, fo ift doch nicht zu verfennen, daß die Leitung der Freifinnigen Volks— 
partei, indem fie auf dem reaftioniren Wege immer rafcher abwärts glitt 
und fchließlich in der Freifinnigen Zeitung fogar Poftbeamte denungierte, die 
fih in Berlin der Wahl enthalten und damit die Chancen der Sozial: 
demofratie verbeffert hatten, dem logiſchen Zwange der Blockpolitik unterlag. 

Die Grundidee der Buͤlowſchen Blockpolitik ift der Kampf gegen eine 
demofratifche Staatsentwicklung. Sie richtet fich gegen die Sozialdemokratie 
in erfter Linie, daneben aber auch gegen die demofratifchen Elemente des 
Freifinns und der Zentrumspartei. Soweit das Zentrum Eonfervativ und 
agrarifch ift, genießt e8 nach mie vor die verzeihende Liebe des Blockvaters. 
Der Freifinn hat fih, indem er die Blockpolitik unterftügte, teils bewußt 
teils unbewußt zum Miterponenten diefer antidemofratifchen Politik des 
Fürften Bülow gemacht. Als dienendes Glied im Block war er von vorn: 
herein außerftande, fich zum wirffamen Vorfämpfer einer Wahlreformpolitik 
zu machen, der die Blocfalliierten direkt mwiderfirebten. Es erwies fich aber 
auch als ausfichtslos, die Öffentliche Meinung von dem Ernft der Wahlrechts⸗ 
propaganda des Freifinns überzeugen zu wollen. In Wirklichkeit hat während 
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der Wahlrechtsbersegung der Blockfreifinn nirgends den Glauben zu erwecken 
vermocht, daß er zum Champion einer ABahlrechtsreform großen Stils be 
rufen fei. Es war ein mattes Schaufechten, Fein befreiender Kampf. Es war 
ein Derumgezerre um ein paar Mandatsknochen, Fein Ringen um eine 
fchöpferifche Idee. Abermals ift eine felten günftige Gelegenheit, den Freifinn 
mieder in den Sattel zu bringen, verpaßt worden. Seitdem der Freifinn 
dem Block angehört, ift er der Träger einer Politik der verpaßten Gelegen⸗ 
heiten gemwefen. 

Der Gedanke, unter den Aufpizien eines agrarifchEonfervativen Kanzlers 
mit gefchmorenen politifchen Gegnern gemeinfame Politik treiben zu wollen, 
mar ſchon in fich eine Verirrung. Die nationalliberale Partei, die zwanzig 
Jahre vorher in dem fogenannten Kartellreichstage dasfelbe Experiment er: 
probte, hat den fchlüffigen Nachweis geliefert, mie weit man bei einer folchen 
Blockpolitik herunter kommen ann. Anftatt für den Liberalismus etwas zu 
erreichen, durfte fie nur die reaktiondre Politik der Eonfervativen Kartellbrüder 
unterftügen. Von der Waͤhlerſchaft erhielt fie dafür bei den Reichstags: 
wahlen von 1890 einen Denfzettel, der bis heute unvergeflen ift. Von neun: 
undneunzig Mandaten, mit denen fie in den Kartellreichstag eingezogen mar, 
verlor fie nicht weniger als fiebenundfünfzig. Dabei Fonnten die National: 
liberalen von 18837, bei ihrer größeren Affinität zu den Konfervativen, den 
Verſuch einer Eonfervativ: liberalen Paarung viel leichter wagen als der 
Freifinn von 1907. 

Wollte der Linksliberalismus den ſchweren Gefahren des unnatürlichen 
Blocks entgehen, fo mußte er, um es rückfichtslog auszudrücken, fofort die 
Rolle des politifhen Erpreffers übernehmen. Anftatt jedoch die Verlegen: 
heiten des Fürften Bülow auszunugen, hat die freifinnige Fraktionsgemein⸗ 
fchaft fich fortgefegt bemüht, ihm die Wege ebnen zu helfen. Vom Stand: 
punft des Eleinen Katechismus aus kann man das brav finden, aber für 
einen Politiker, deſſen Ehrgeiz über den eines pflichttreuen Konfirmanden 
hinausgeht, war das rückfichtsvolle Verhalten des Blockfreifinns unverzeih: 
(ih. Schon in Norderney foll die Stimmung des Fürften Buͤlow ſich merf: 
lich gehoben haben, als er beim Tafeln mit den Führern des Blockfreifinns 
erkannte, tie fehr er den politifchen Appetit feiner neuen Blockfreunde über: 
fhäst habe. Nichts von Werträgen, nichts von Übergabe! Derbindliche 
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Redensarten unverbindlichfter Art. Ungetrübte Dinerftimmung mit Meeres: 
rauſchen. Schöne Erinnerung und glücklihe Heimfahrt. 

Beim Zufammentritt des Neichstags wurde dem Freifinn noch einmal 
ein Trumpf in die Hand gefpielt, mit dem fich ein hoher Stich machen ließ. 
Fürft Buͤlow empfand das wohl weniger parlamentarifche als höfifche Be 
dürfnis, den Block einmal in Freiheit dreffiert vorzuführen. Er verlangte am 
vierten Dezember 1907 von den Blockparteien eine Vertrauensfundgebung. 
Der gute, freifinnige Fridolin beeilte fih, dabei als Chorknabe mitzumirfen. 
Er kam garnicht einmal auf die Fdee, daß fich ihm hier eine glänzende Gr 
legenheit bot, dem Kanzler gegenüber die Politik des „Friß Vogel oder ftirb“ 
sur Anmendung zu bringen. Sein Verhalten mar vielleicht edel, aber ficher 
dumm. Nach fo vielen Proben freifinniger Selbftverleugnung durfte der 
preußifche Minifterpräfident es ohne Gefahr riskieren, am zehnten Januar 
1908 den freifinnigen Wahlantrag mit allen Zeichen der Nichtachtung 
zurückzumeifen, formie man das Anfuchen eines aufdringlichen Petenten mit 
dem Hinmeis darauf ablehnt, daß man zum Verein gegen Verarmung und 
Bettelei gehöre. Man hat jüngft das Gefchichtchen Eolportiert, wonach Fürft 
Buͤlow einem feiner Vertrauten, der Zweifel an der dauernden Lenkfamteit 
der freifinnigen Fraftionsgemeinfchaft geäußert hatte, mit zuverfichtlichem 
Selbſtbewußtſein gefagt haben foll: dieſe Leute freifen alles. Die Gefchichte 
ift vielleicht nicht wahr; aber die Situation ift dazu angetan, eine folche 
Anekdote glaubhaft erfcheinen zu laffen. Beim Vereinsgeſetz Fonnte dem 
Freifinn bereits die Preisgabe des Grundſatzes der ftaatsbürgerlichen Rechts: 
gleichheit mit Erfolg zugemutet werden. Inzwiſchen hat die preußifche Land: 
tagswahlbewegung ihn moralifch meiter gebrochen. Darf man annehmen, 
daß er bei der Behandlung der Reichsfinangreform im nächften Winter jene 
Widerſtandskraft zurückgemwinnen wird, die ihm in der jüngften Vergangen⸗ 
heit fo völlig abhanden gekommen ift? 

Die Beibehaltung der agrarifch-protektioniftifhen Wirtfchaftspolitif war 
die ſtillſchweigende Vorausſetzung der Eonfervativ-liberalen Paarung. Daß 
bei der Regelung der Reichsfinansfragen von diefer Borausfegung nicht ab- 
gervichen werden würde, mußte der Blockfreifinn vorausfehen. immerhin 
märe es für eine Partei, die, wie die freifinnige, das Schickfal vor fich fieht, 
bei der Reichsfinanzreform abermals nur als dienendes Glied zur Verwendung 
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zu kommen, nicht bloß gerechtfertigt, ſondern es muͤßte geradezu als ein Lebens⸗ 
intereſſe der Partei erſcheinen, die Finanzreform zum Hebel neuer Volksrechte 
zu machen. 

Finanzſchwierigkeiten der Regierung zu benugen, um dem Volke Freiheiten 
zu erobern, hat von jeher zu den Eonftitutionellen Gepflogenheiten eines ent: 
fchloffenen Liberalismus gehört. Wo findet fih aber auch nur ein ſchwaches 
Anzeichen dafür, daß der Blockfreifinn die Politik der verpaßten Gelegen- 
heiten nicht auch im nächften Derbft fortfegen wird? So verworren und wider: 
fprechend die Meldungen über die Finanzpläne der Reichsregierung auch find, 
das eine ift ſchon heute völlig Elar, daß der bei weitem größte Teil der zu 
fhaffenden Deckung von jährlich etwa vierhundert Millionen Mark aus Ab: 
gaben vom Maſſenkonſum gewonnen werden foll. Die freifinnige Fraktions⸗ 
gemeinfchaft hat fich in ihrer großen Mehrheit Damit innerlich auch ſchon laͤngſt 
abgefunden. Um das Geficht zu wahren, möchte man jedoch in die Steuer: 
fuppe irgendeine direkte Reichsfteuer hineingefchnitten fehen. Ich bin überzeugt, 
man würde e8 fchon als eine große „liberale Errungenfchaft” preifen, wenn 
e8 gelänge, eine Ausdehnung der Erbfchaftsfteuer auf Defzendenten und Ehe: 
gatten zu erreichen. Die politifche Genuͤgſamkeit des Blockfreiſinns fühlt ſich 
fchon durch die allerbefcheidenften Zugeftändniffe befriedigt. In der Erankhaften 
Sucht, zufammen mit der Regierung fogenannte pofitive Politik zu treiben, 
macht man fich fogar aus eignen Mitteln auf die Steuerſuche. Wie ganz 
anders ftände der Blockfreiſinn da, wenn er dem Fürften Bülow mit Falter 
Rückfichtslofigkeit erklären würde: wir bewilligen der Reichsregierung über: 
haupt Feine neuen Steuern, weder direkte noch indirekte, wenn nicht als Ge: 
genleiftung dafır neue Volksrechte eingerdumt werden. Oder um es ganz 
Eonfret auszudrücken: Eeinen Pfennig neuer Steuern ohne Wahlreform in 
Preußen! Sehr möglich, Daß dabei der Block auseinanderflöge. Auch mög: 
lich, daß Fürft Buͤlow dabei feinen offiziellen Untergang fände. Was läge 
daran, wenn Schiffer und Kahn verſaͤnken! Vielleicht aber reichte der viel- 
gerwandte Diplomat mit einem treuherzigen Soyons amis dem Zentrum Die 
fhon allzulange geballte Hand zum Frieden. Wäre nicht felbft das günftiger 
als die Mitwirkung des Freifinns an der Schaffung neuer Steuern ohne 
jegliche freiheitliche Gegenleiftung® Möge doch das Zentrum das Ddium 
neuer Steuern auf fih nehmen, wenn es dazu Neigung verfpürt! Die fo- 
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genannte Ausfchaltung des Zentrums aus der NRegierungsgunft bedeutet ja 
in Wirklichkeit nur die Befreiung von einer recht unbequemen Mitverant: 
wortung für die Mifgriffe der Regierung. Das Zentrum hat den Steuer: 
farren mit in den Dreck gezogen. Jetzt wird der Blockfreifinn zu der Ehre 
berufen, als Handpferd neben Konfervativen und Nationalliberalen vor den 
Steuerfarren gefpannt zu werden, während der ausgefchirrte Zentrumsrappe 
die grüne Weide der populären Dppofition auffuchen Eonnte. Dem Block: 
freifinn droht, wenn er, was ja kaum noch zweifelhaft ift, bei der Reiche: 
finanzgreform wiederum die Gelegenheit verpaßt, fich durchsufegen, übrigens 
die fehr ernfte Gefahr immer neuer Sezeffionen. 

Dem Heinen Bruchteil der Freifinnigen Dereinigung, die fich nach dem 
frankfurter Parteitage vom Wahlverein der Liberalen loslöfte, um ſich zunaͤchſt 
in Berlin als Demokratifhe Vereinigung zu Eonftituieren, ift es in über: 
rafchend Furzer Zeit gelungen, in Großberlin eine durchaus leiftungsfähige 
Truppe von rund zmweitaufend Mitgliedern zu fchaffen, der es ſchon heute an 
Werbekraft nicht fehlt. Sie hat für ihre demofratifche Leiftungsfähigfeit fo- 
fort eine glänzende Probe abgelegt. Noch mitten in der erften Organifation 
hat fie mit zufammengerafften jungen Truppen in dem dußerft fchmierigen 
Sandtagsmwahlfreife Teltow⸗ Beeskow⸗Storkow etwa viertaufendfünfhundert 
Wähler für fich auf die Beine gebracht, einige fechzig Wahlmaͤnner durch 
gefegt und darauf mit der Sozialdemokratie fih über gemeinfame Kandi- 
daten verftändigt. Obwohl nach Lage der Sache ein Sieg der beiden ge 
meinfamen Kandidaten Eduard Bernftein und Rudolf Breitfcheid ausge: 
fchloffen war, hatten am fechzehnten Juni alle Wahlmänner der Demo- 
fratifchen Vereinigung die Parole befolgt und — etwas in Preußen bisher 
Unerhörtes — Mann für Mann bei öffentlicher Wahl einem Sozialdemo: 
fraten ihre Stimme gegeben. Man fieht, es geht auch in Preußen, wenn 
man nur von der Selbfteinfchüchterung Abftand nimmt, die in den Reihen 
der freifinnigen Parteien feit manchem Fahr in blöder Angftmeierei betrieben 
worden ift. 

Jeder neue politifche Fehler des Dlockfreifinns muß diefer Demofratifchen 
PRereinigung neue Anhänger zuführen. Die Freifinnige Vereinigung kann 
es, tie ich glaube, fehon heute nicht mehr riskieren, fich mit der bei den 
preußifchen Landtagswahlen fo ſtark fompromittierten Freifinnigen Volks⸗ 
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partei zu verfehmelzen. Sie Eönnte erleben, daß mehr als die Hälfte ihrer bie: 
herigen Sefolgfchaft den Weg ins Freie fuchen, zumeift fich der Demofratifchen 
Pereinigung anfchließen würde. Für den Blockfreifinn liegt die Sache über: 
haupt fo, daß er nur noch die Wahl zwiſchen zmei Übeln hat. Bleibt er im 
Block, fo ift er genötigt, reaftiondre Dienfte zu leiften, und verliert nach und 
nach die demofratifchen Elemente feiner Waͤhlerſchaft. Sprengt er aber den 
Block, fo wirkt das wie das Eingeftändnig einer politifchen Verirrung. Nur 
su oft aber werden neue Fehler bloß deswegen begangen, weil man fich fcheut, 
die alten einzugeftehen. 


Zum Kal Eulendburg 


Dom Landtagsabgeordneten Dr. Hugo Elſas 


II 


Ban der Sitzung vom elften November 1903 wandte ſich die 
— U SKommiffion für die Reform des Strafproseffes 
Bd. 1905 ©. 176 ff) zur Beratung der Frage, ob für 

Du ES das Dorverfahren den Beteiligten die Berechtigung zur 
— — bei gerichtlichen Handlungen in erweitertem Umfange zu ge: 
währen fei. Es wurden folgende Anträge einftimmig angenommen: 

1. Der Unterfuchungsrichter ift befugt, der Staatsanmaltfchaft, dem An: 
gefchuldigten und dem Verteidiger die Anmefenheit bei Wernehmungen von 
Zeugen und Sachverſtaͤndigen zu geftatten. Die Öeftattung foll nur bei Ge— 
fährdung des Unterfuchungssmecks oder der öffentlichen Ordnung verfagt 
werden. Vor Belchlußfaffung ift die Staatsanmaltfchaft zu hören. 

2. Die Zulaffung des Staatsanmalts und des DVerteidigers zur Der: 
nehmung des Angefchuldigten unterliegt dem freien Ermeſſen des Unterfuchungs- 
richters. 

Für die Fünftige Ordnung des Strafverfahrens iſt demnach dieſelbe be⸗ 
ſchraͤnkte Parteienoͤffentlichkeit, welche der Unterſuchungsrichter Lan dgerich ts⸗ 
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rat Dr. Schmidt in der Vorunterfuchung gegen den Fürften Eulenburg 
megen Meineids angeordnet oder zugelaffen hat, als Marime vorgefehen. Das 
Gegenteil — der Ausfchluß der Parteienöffentlichkeit — ift geltendes Recht. 
Zu betonen ift: gegenmärtig fteht und auch in Zukunft foll dem Unterfuchungs: 
richter (bei Punkt 1) Eein freies Ermeffen zuftehen. „Das freie Ermeffen 
des Unterfuchungsrichters darf hierüber nicht entfcheiden, weil dann die Ge 
fahr befteht, daß der gegenwärtige Rehtszuftand tatfächlich aufrecht 
erhalten bleibt." Kommiſſionsbericht ©. 179.) Der gefeßgeberifche Gedanke, 
welcher die gewiß nicht revolutiondre, vielmehr reformunluftige Reformkom⸗ 
miffion geleitet hat, geht auf Abſchwaͤchung des Inquiſitionsprinzips. Die 
Stellung des Unterfuchungsrichters werde gehoben und das Vertrauen des 
Volks zur Strafrechtspflege überhaupt erhöht, wenn der Richter nicht 
mehr heimlich, fondern vor den Augen der Beteiligten progediere. (Rom: 
miffionsbericht &. 178.) Dem ift nur noch hinzuzufügen, daß in der zweiten 
Lefung der Kommiffion die Befchlüffe der erften Leſung beftätigt wurden und 
der gewährte Schuß der Parteienöffentlichkeit mit ſtarken Garantien aus- 
geftattet wurde: die Verfügung betreffend die Zulaſſung oder Nichtzulaffung 
zur Vernehmung von Zeugen und Sachverfländigen unterliegt dem Rechte: 
mittel der Befchwerde, die Zulaffung kann allgemein bewilligt, Die Verweige⸗ 
rung aber nur für einzelne Termine ausgefprochen werden. 

Das ift das — vielleicht — kommende deutfche Prozeßrecht. Diefes Recht 
hat Landgerichtsrat Dr. Schmidt als herrfchendes in der Eulenburg- 
fache zur Anwendung gebracht. Nunmehr hat Herr Dr. Schmidt das Wort 
zur Aufklärung. Troß der „Deimlichkeit” des gegenwärtigen Verfahrens 
hat die Öffentlichkeit ein berechtigtes und ftarfes Intereſſe daran, Kenntnis 
von den Grundfägen und Normen zu erhalten, nach welchen die nunmehr 
abgefchloffene Vorunterfuchung gegen den Schloßheren auf Liebenberg geführt 
wurde. Schmweigt der Unterfuchungsrichter,fo werden die Herren von Nieberding 
und Befeler einer Anfrage nicht entgehen; der preußifche Fuftigminifter wird 
dann im Landtage Gelegenheit haben, auch über die Motive fich zu verbreiten, 
aus welchen die ihm dienftlich unterftellte preußifhe Staatsanmaltfchaft 
e8 vorgezogen hat, dem Termin zum Verhoͤr der münchner Zeugen troß 
der Geftattung des Unterfuchungsrichterg fernzubleiben. Vermutlich hielten 
die Beamten des Herenvon Iſenbiel entgegen der Verfügung des Dr. Schmidt 
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die Anmoefenheit der Prozeßbeteiligten für unftatthaft ; dann aber ift die Frage 
fehr berechtigt — und ich ftelle fie —: Hat die berliner Staatsanmaltfchaft 
Beſchwerde erhoben gegen eine unterfuchungsrichterliche Handlung, welche 
der Verteidigung des Fürften — ganz gegen die prozeſſuale Gewohnheit — 
einen fo großen Vorfprung einräumt? 

Die Eritifche Prozeßbetrachtung des Falles Eulenburg und der mit ihm 
zufammenhängenden Straffachen ift Damit noch nicht zu Ende. Sie ift not: 
wendig. Nicht für den einen oder gegen den andern der Befchuldigten foll 
Partei ergriffen werden; nichts liegt mir ferner. Um höhere Güter handelt 
e8 fih, um das Anfehen der deutfchen Rechtspflege, welches die Aufdecfung 
und die Befeitigung von Mängeln des Verfahrens gebieterifch fordert, mie 
fie in gleich eflatanter Fülle noch niemals in meithin fichtbaren Strafprogeffen 
hervorgetreten find. Eine der denkwuͤrdigſten Erfcheinungen ift die Freiheit 
der Staatsanmaltfchaft gegenüber den Notwendigkeiten des formal 
gebundenen Verfahrens. Das Verfahren des öffentlichen Anklägers gegen 
den Fürften beginnt mit dem Auftrag zur Einziehung von polizeilichen Er- 
fundigungen an den rechtsunfundigen Bürgermeifter von Starnberg, wie wenn 
e8 fich etwa darum handelte, darüber Grund zu machen, ob Exzellenz Eulen: 
burg vor Fahren einmal unbefugt im Starnberger See gefifcht oder nachts 
bei Fackellicht gefrebft habe. Die Akten im Strafverfahren gegen den Juſtiz⸗ 
rat Bernftein wegen des Vergehens der Verleumdung (begangen durch den 
gegen Eulenburg erhobenen Bezicht der Paͤderaſtie) fchlummern monatelang 
im ftaatsanwaltfchaftlichen Doſſier, obwohl jeder Angefchuldigte einen gefeß- 
lichen Anfpruch auf den regelmäßigen und rafchen Fortgang des Verfahrens 
hat. In der Privatflagefache Moltke: Harden tritt der Abfolutismug 
der Staatsanmaltfchaft, welcher, gefeglich ſchon faft unerträglich, in ertenfiven 
Sefegesinterpretationen des Neichsgerichts nftematifch ermeitert wird, in 
geradezu erfchreckender Deutlichkeit in die Erfcheinung im Wechſel behörd: 
licher Maßnahmen: erft liegt die Nichtübernahme, dann die Übernahme der 
Klage im Öffentlihen Intereſſe. Dabei braucht das öffentliche Inter⸗ 
effe an einem Falle nur erklärt, nicht begründet zu werden. Eine rein akten⸗ 
mäßige Kundgebung des berufenen Verfolgungsorgans hat die Wirkung 
eines fouveränen Abolitionsakts: das Privatklageverfahren ift nieder: 
geichlagen; neue Vorunterfuhung wird eröffnet; eine zweite erſte Haupt: 
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verhandlung (vor der Straffammer in Berlin) wird anberaumt, da die 
erfte fchöffengerichtliche Herrn von Iſenbiel „gründlich mißfallen hat“. Die 
Staatsanmaltfchaft erfcheint demnach als organifierte Zenfurbehörde, 
in deren Machtfülle das Plazet über Verlauf und Ausgang der deutfchen 
Preßprozeſſe ruht. Kann ein folcher Zuftand bei der ftetigen, ja beim An: 
wachfen der Preffe ftets wachſenden Gefahr von Konflikten der Urheber von 
Preßerzeugniffen mit den Strafgefegen in einem Verfaſſungsſtaat noch ge: 
duldet werden? Alle Welt in Deutfchland hat mit Zuverficht darauf ge- 
rechnet, daß das Reichsgericht unter Abweichung von feinen früheren 
Befchlüffen und unter Herbeiführung einer Plenarentfcheidung das von ihm 
felbft gefchaffene neue Monopolrecht der Staatsanmaltfchaften wieder be: 
feitigen, der überrwiegenden Meinung von Theoretifern und praftifchen Juriſten 
fich anfchließen und erkennen werde: die Staatsanmwaltfchaft hat, wenn fie 
die Verfolgung einer Sache übernimmt, das Verfahren bei dem mit der 
Sache befaßten Gericht und in dem gegebenen Prozeßſtand fortzuführen. 
Alle Welt hat fih getäufcht. Der Straffenat des Reichsgerichts hat zwar 
das Urteil der unter dem Vorſitz des Direktors Lehmann rechtiprechenden 
Kammer Eaffiert, aber nicht, weil das ganze Verfahren falfch und ungefeglich 
war, fondern deswegen, weil Herr Gehritz, Haushofmeifter zu Liebenberg, 
bei feiner zweiten Vernehmung als Zeuge unbeeidigt geblieben war. Einen 
ſolchen Verftoß, der für die Inſtanz fehr peinlich ift, darf man nicht zu ſchwer 
nehmen; mas aber geradezu blamabel ift, wenn die Schilderung Hardens 
zutrifft, ift die Korrektur des Protokolls, die nach erfolgter Prozeßruͤge ger 
fhah, alfo fo unzuläffig wie nußlos war. 

Ein fehr ſchwerwiegender Umftand ift endlich bisher in den Erörterungen 
der Prefle nicht oder nicht genügend gewürdigt worden. Der Verdacht des 
Meineids gegen den Fürflen Eulenburg ftüßt ſich auf die Feftftellung, daß er als 
Zeuge wider befferes Willen im Prozeſſe Bülow: Brand durch die Befundung, 
er habe fich niemals Verfehlungen gegen $ 175 des Strafgefeßbuches zufchulden 
kommen laffen, die Unmahrheit ausgefagt und beſchworen habe. Der Fürft 
war vorgeladen, um fich über die angeblichen homoferuellen Betätigungen 
oder normmidrigen Gefühlsdußerungen des Reichskanzlers zu dußern. Wie 
fommen Exsellen; als Zeuge dazu, über feine eigenen ftrafbaren oder ftraf- 
(ofen Handlungen zu deponieren® Eulenburgs Perverfitäten fanden in gar 
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keiner Beziehung zur Debatte; die Erörterung hierüber konnte die Angelegen- 
heit des Reichskanzlers, die vollftändig klarlag, nicht noch mweiter aufklären. 
Unter Eeinen Umftänden durfte der Vorfigende der Straffammer, melche 
gegen Brand, nicht für Eulenburg verhandelte, Diefem als Zeugen Gelegen: 
heit geben, mit feinem wie aus der Piſtole gefchoffenen Eid, der gegen Darden 
sielte, feine Unfchuld zu befräftigen. Wie mar doch die Sachlage? Beim 
Schöffengericht des Amtsrichters Kern war Eulenburg ausgeblieben; dort 
war der Raum und die Zeit für fein Ja oder Nein. In der Straffache 
Buͤlow⸗Brand war niemand zu einem Vorhalt gegen den Zeugen befugt 
und niemand dazu Willens, Der Reiz, die Verführung, in einer fo unge: 
fährlihen Situation ſich zu reinigen, eventuell durch ein Verbrechen zu 
reinigen, war unendlich groß. Menfchlich und politifch war Eulenburg in 
einem Notitand. Das Gewicht feines gefürchteten Namens, die hohe Stel: 
fung des erft Dalbgefallenen hätten das Gericht doppelt vorfichtig machen 
müffen. Statt deffen war der Vorfigende erft halb gefügig, dann Eonnivent. 
Diefes Entgegenfommen mildert die Schuld Eulenburgs beträchtlich; fie 
entſchuldigt ihn nicht, aber fie belaftet das Gericht. Der Verhandlungsleiter 
ift mitfchuldig, felbftverftändlich nicht am Meineid, aber am Eid des Zeugen. 
Freilich haben Eid und Meineid immer den zuftändigen Beamten als Zeugen. 
Die Straffammer war aber nur formell zuftändig, nicht fach: 
lich. Der erfte Eid Eulenburgs zog den zweiten nach fich, welcher an einem 
der dem neunzehnten Dezember 1907 folgenden Verhandlungstage abgelegt 
wurde. Der Wortlaut diefes Eids fteht mir nicht feft, weil das Verhoͤr 
des Zeugen unter Ausfchluß der Öffentlichkeit erfolgte. Nachdem einmal die 
Kammer des Herrn Lehmann dem Antrag des Dberftaatsanmalts gemäß 
die Zulaffung des Beweiſes befchloffen hatte, Graf Moltke befige Eeine von 
der Männernorm abweichenden Gefühlserregungen, lagen gegen Eulenburgs 
eidliche Vernehmung diefes Mal Bedenken nicht vor; nur mußten zur Nach: 
prüfung der Glaubmwürdigfeit des Zeugen im entfcheidenden Punkte die 
münchner Zeugen Riedel und Jakob Ernft gleichfalls gehört werden. Die 
Ablehnung der Ladung diefer Zeugen war ein ſchwerer Fehler. Er bedeutete 
König Eulenburgs Glück und Ende. Den Milhmann Riedel, der smansig 
bajuvarifche Vorftrafen fein eigen nennt, hätte das norddeutfche Urteil ver: 
nichtet, und dem Fifchmeifter Ernft waͤre das Schweigen bis zur Mittags: 
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paufe in Berlin leichter gemorden als in München. Zur Paufe aber waͤre 
er entlaffen worden in Begleitung des Herrn Geriß, des Schloßbedienten 
von Liebenberg. 

Eine mutige Tat nannte im Reichstage in rhetorifchem uͤberſchwang Fürft 
Bülow die Übergabe der Zufunftartifel feitens des Kronprinzen an den 
Faiferlichen Vater. Diele haben über diefes Wort gelächelt; diefe warten 
auf die mutige Tat des Reichskanzlers. 


Kaffee / Bon A. von Veſtenhof 


e8 heiligen römifchen Reiches Haupftadt wehrte fich mit ihren 
legten Kräften gegen den Erbfeind. Tag und Nacht lagen die 
Soldaten und die Bürger in den Brefchen mit den Musketen 

d und den langen Piken in den Händen. Der erſteren wurden 
immer weniger, der Brefchen immer mehr und mehr. 

Man Fannte in der bedrängten Stadt fehon den fehütternden dumpfen 
Schlag der türkifhen Minen und das rumpelnde Gepolter des brechenden 
Mauermerfes und mußte, daß wieder ein Stück „Baſtei“ in den Graben 
geworfen worden war und gleich darauf das „Allah“ der Fanitfcharen durch 
die engen Gaſſen brüllen mürde. 

Wie ſchwach dagegen das „Kyrie eleifon“ der Verteidiger Elang, wie 
dünn das Krachen der Musfeten und der Dandgranaten! 

Aber immer wieder zerbrach das „Allah“ an den Mauern, und durch die 
fchreckliche Stille, die dann kam, donnerte die „Bummerin“ vom Sankt Ste 
phansturm herab ihren Triumphgefang. Dann öffneten fich die verfchloffenen 
Haustore, und die dden Gaffen, auf deren Pflafter man Erde, Dünger und 
naffes Stroh geworfen hatte, damit die einfchlagenden Bomben darin er 
fticften, belebten fi mit Frauen und Mädchen, die mit Körben und 
„Haͤferln“ im langen Zug alle dorthin liefen, wo der letzte Kampf geraft 
hatte. Sie brachten ihren Liebften Eſſen und Trinken oder fchaufelten wohl 
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auch ein Grab für den einen oder andern, unbefümmert um die Kugeln, die 
aufs neue einzufchlagen begannen, — hier — da. 

Ganz deutlich fonnte man von den Waͤllen aus fehen, wie die türkifchen 
Kanoniere an den ſchweren Gefchügen mit dem Ladezeug hantierten — tie 
fie zu zweien von den rauchenden Öfen mit langen Doppelzangen die glühenden 
Vollkugeln zu den Mörfern trugen. Wer gute Augen oder ein „Perfpektiv“ 
hatte, unterfchied deutlich unter den roten Tarbufchen der Türken die Reiher: 
büfche auf den Kalpafs der Ungarn, die weißen Federn auf den Hüten der 
frangöfifchen und italienifchen Dffisiere. 

Und fein Erfag fam! Kein Erfag! 

Umfonft faß Tag und Nacht in der QTurmftube ein Offizier und ftarrte 
durch den großen Tubus nach dem Kahlenberg, — dort follte eine Rauchfäule 
oder ein Rafetenbündel aufgehen, wenn die Hilfe da mar. Umfonft! 
Rauchfäulen mehr als genug und Aufbligen von Flammen und die feurigen 
Streifen der Granaten ... 

Diele Kundfchafter waren ſchon ausgefchickt worden und maren nicht 
mwiedergefommen. Die dorrten wohl irgendwo mit abgezogener Haut auf 
einem Pfahl. 

Da meldete fih noch einer: der Pole Kolſchitzky, — ich glaube, er war 
Schreiber beim Magiftrat. Er habe unter den Türken lange gelebt und 
fpreche ihre Sprache. 

In den Kleidern eines der vielen Toten, die vor den Drefchen lagen, kam 
er mit dem Strom eines abgefchlagenen Sturmhaufens aus der Stadt — 
und Fam wieder und Eonnte melden, daß die Hilfe im Anmarſch fei. 

Am zweiten Abend flammten die drei Nafetenbündel auf dem Kahlenberge 
auf, und in der Frühe des andern Tages erlagen die Fanitfcharen des 
„ſchwarzen Muftafa” den gefchloffenen Bataillonen des Herzogs von Loth: 
ringen und feine Reiterei den mweiß-filbernen Geſchwadern der „Engelreiter“ 
des Heren Fan Sobiesky, des tapfern Königs von Polen. 

Das ungeheure Lager war ftehen geblieben, mitten drinnen unter dem 
weit fihtbaren Purpurzelt des Feldherrn lag der tote Aga auf dem Parade 
bett. Den Rofenkranz in den flarren Fingern und die grünfeidene Schnur 
um den Hals. Das Argfte hatte der ſtolze Mann nicht mehr erleben müffen. 


* * 
* 
2* 
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Als dann die unermeßlichen Schäge verteilt wurden, da forderte der tapfere 
Polack als Lohn die vielen Hunderte von Saͤcken, die, mit fonderbarem Korn 
gefüllt, in den türkifchen Magazinen lagerten, und mit deren inhalt niemand 
etwas anzufangen mußte. 

Aber Kolſchitzky mußte es. 

Er machte das erfte Kaffeehaus auf am „Heidenſchuß“. Es war eine 
lange finftere Höhle mit einem Fenfter und einer Tür, vor der Winter und 
Sommer nur ein Vorhang hing, „damit der Rauch beffer hinaus Eönne“. 
Da drinnen ftanden und faßen die Gäfte, Soldaten, Gelehrte, Politiker, 
Kaufleute und — Zeitungsfchreiber und tranken die dicke, heiße Brühe und 
rauchten dazu und wurden die Ermüdung und die Schlaffheit log, die fie 
überfommen hatte nach all der überftandenen Drangfal. Don der Eleinen, 
rauchigen Höhle aus nahm der Kaffee feinen Siegeslauf durch die Welt. 


* * 
* 


Es war ein ſchrecklicher Weg an dieſem Junimittag am flachen, braunen 
Ufer des Roten Meeres. 

Ich hatte mich lange vor Sonnenaufgang uͤber den Kanal ſetzen laſſen 
von Port Tevfik aus und war dann den Kindern Iſraels nachgegangen 
bis dorthin, wo Moſes ſie zum erſtenmal traͤnkte. 

Ich hatte verſucht, den Weg abzuſchneiden, und ſtieg uͤber den ſchrundigen 
und verſandeten Felsboden, wie es wahrſcheinlich an jenem fernen Tag die 
Wagen Agnptens auch verſucht hatten. 

Und ſah auch, wie es kam, daß dieſe ertranken und jene errettet wurden. 
Das ſagten mir die ſchweren, kopfgroßen Schneckengehaͤuſe, die das ſonſt 
ſo glaͤnzend glatte Meer damals in raſenden Flutwellen meilenweit, wie noch 
heute, in die duͤrre Wuͤſte warf. 

Von dem vielen Buͤcken nach den herrlichen Exemplaren der Fauna dieſes 
Meeres hatte ich einen oͤden Kopfſchmerz bekommen und war froh, als ich 
in dem dichten Schatten des kleinen Han's auf den kuͤhlen Palmenmatten 
ſitzen konnte. 

Ich war gegen alles gleichguͤltig geworden und ruͤhrte mich nicht, als ein 
halbgewachſener Bub wie raſend neben mir auf die Matten ſchlug und dann 
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eine Sandviper herzeigte, vor deren tötlihem Biß mich feine Gerte be- 
wahrt habe. 

Gleichguͤltig fah ich meine ‘Begleitung über die guten Sachen herfallen, 
die eigentlich als Dejeuner für mich beflimmt waren. 

Ruhe mollte ih — Ruhe. — 

Unmoͤglich — da brachte einer einen fchlecht ausgeftopften Mufflonkopf — 
ein anderer ein grünen Skarabaͤus, dem man Murano auf Kanonenfhuß: 
meite anfah. Nachdem ich alle famt ihren Vorfahren und Nachkommen und 
ihrem gefamten Biehftand verflucht und den Dragoman mit zizerlweiſem 
Erfchießen bedroht hatte, — bot mir diefer zum Schluß einen Kaffee an... . 
Irgendein Gefchäft mußte doch mit mir zu machen fein. 

Ja, — Kaffee mill ich trinken. 

fa, — das mill ich. 

Ich hatte die Augen gefchloffen, denn das glänzende, brennende meiße 
Licht, doppelt grell gegen den tiefen Schatten, in dem ich faß, tat mir noeh. 

Trotzdem mußte ich fie wieder auftun, denn eine fremde Stimme murmelte 
knapp vor mir den arabifchen Gruß. Es war ein dürrer, runzlicher Alter, der 
Eafedfchi, wie der Dolmetfch fagte. In der Sonnenglut draußen außerhalb 
meines Schatteng hockteerauffeinen Ferfen, — fein blaues, vielgeflicktes Hemd 
lag in ſchweren Falten auf dem Boden, und das zerfchliffene Gefpenft eines 
ehemaligen Turbans zeigte feinen Eahlglängenden Schädel. Er hatte nichts in 
feinen runglichen Händen, als er kam, — was will er tun? Er fagte Doch, er 
wolle Kaffee Eochen? Ja. 

Zuerft wuſch er feine Klauen mit Sand, e8 mar ja genug da, — eine ganze 
Wuͤſte voll. Dazu grinfte er freundlich mit den langen Schafalzähnen. 

Dann griff er unter den Saum feines Hemdes — ganz von unten her —, 
fie war unbefchreiblich unanftändig, dieſe Bewegung — und holte eine alte 
roftige Blechbüchfe hervor, — mie es die Salonzauberer tun, wenn fie die 
Schüffel mit den zwei gesähmten Goldfifchen aus dem linken Frackfchoß ziehen. 
Dann pußte er den Sand rein und nahm mit zwei Fingern aus der Büchfe 
etwas, was nach den Vorbereitungen fehr Eoftbar und fubtil zu behandeln fein 
mußte. Es fah Heinen braunen Datteln am ähnlichften. Davon machte er 
ein Feines Däufchen mit einer Hand, während er mit der andern in dem 
Fadengemwirr feines Turbans . . . . ich dachte, er fuche fich eine längft ver: 
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geflene Laus... Ich tat ihm unrecht: er hatte fein Feuerzeug dort aufgehoben. 
— Und wenn aud), was märe dann überhaupt dabei. — 

Alſo: Er hatte Feuer gefchlagen, und die Datteln vor ihm brannten mit 
kaum fichtbarer blauer Flamme. Dann griff er in feinen linken Armel — 
wieder eine Blechbüchfe ; irgendwo am Rücken mußte er ein vierecfiges Stück 
Blech gefunden haben, — e8 war ganz ſchwarz gebrannt und glänzte. 

Darauf fhüttelte er eine Eleine Portion grüner Kaffeebohnen und hielt fie 
über fein Feuerchen. 

Mit einem Stäbchen umgerührt, fingen fie an zu Eniftern, fich zu bräunen; 
und in flachen blauen Woͤlkchen zog ihr aromatifcher Dampf durch den Schatten 
und begann einen fiegreichen Kampf mit dem Druck, der mein Gehirn ein: 
fhnürte. 

Woher er die ſchweren, flachen zwei Steine genommen hatte, zwiſchen denen 
er die göttlichen Bohnen zu Staub zermahlte, woher das Eleine Eupferne 
Kännchen mit dem langen Eifenftiel, — das weiß ich nicht mehr. Wenige 
Minuten, nachdem ich das kleine Schälchen geleert hatte, und dann das zroeite, 
trat ich mit Fühlen, freiem Kopf in den Sonnenbrand. 

Da fah ich, daß der Himmel blau und nicht glühend weiß war, mit einem 
trüben violetten Saum am Horizont, — fah, daß die ſchwarzen und meißen 
Flecken vor meinen Augen Palmen waren, die um einen Eleinen vierecfigen 
Tümpel mit blauem Waſſer ftanden, und die purpurnen Ringe feuerfarbene 
Libellen, die über feinem Spiegel furrten. Allerdings wurde mir auch ar, 
daß mein Dolmetſch ein Gauner, mein Lebensretter ein Schuft und feine 
übermäßig tote Sandviper mahrfcheinlich ein in Formalin aufberahrtes 
Renommiereremplar diefes längft ausgerotteten Genus fein müffe. Und daß 
der einzige Öentleman in dem ganzen Tribu der alte drecfige Cafedſchi war. 
Ich werde Feine Fllufionen zerftören, wenn ich bemerke, daß die Eleinen runden 
Datteln nicht von der Dattelpalme, fondern von, salva venia, Kamelen ab: 
ftammten. 
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(Bortfegung) 

Daue kommt ins Erzählen. Er fühle fich verpflichtet, mir ein Ge: 
7 € ſtaͤndnis zu machen. Lieber Gott, e8 war ja zwar ein Unglück, 
ein Berfehen, dem fehließlich auch nur ein Schwarzer zum Opfer 
° fiel. immerhin, fehs Monate Gefängnis in Tanga habe er 
hinter fih. Damit müffe man bei mir und meinesgleichen vorfichtig auftreten. 
Die Herren Dffisiere bekanntlich feien germiß man fo; er hinmwieder, mas ihn 
betraf: „Ick laſſe mir nich mal vom feligen Moltke uf’n Kopp machen!” Nein! 
Im übrigen: 

„Et is’ eejentlich jarnifcht zu erzählen bei! Ick jing eenmal abends durch’n 
Wald nah Haufe, ick traffierte Damals die Straße von Willemstal nach’n 
Schumemwald, und ick hatte jetrunfen vorher — — nu, und da feh ick mat 
Dadächt’jes, Schwarzes zmifchen det Feftrüpp hocken. Ick rufe det ABefen 
an — et jibt Feene Antwort nich! Nu, den?’ ick mir in meinem Dufel, Jott 
bewahre, muß doch’n ſchwarzer Panther fein oder fo'n Viehzeug! Und da 
hab ick denn zujefchoffen. Zmeimal.“ 

„fa. Und?“ 

„Wat — und? Fragen Se doch nich fo dämlih, Mann! Jibt doch 
jarfeene ſchwarzen Panther nich in Ufambara! Et war'n Menfh! So’n 
Shenfi, ſo'n Bufchnejer, keen Schuß Pulver wert! Hatte Angft vor'n Euro: 
pder, der Schafskopp, der dreckige.“ 

Schweigen. Fch fehe ihn an. War denn noch jemand bei dem Unfall 
zugegen? Nein? Wie kam e8 denn dann ang Licht, daß gerade er, Faue, 
den armen Teufel erfchoflen hatte? 

„Wie det ans Licht kam? Jotte doch, janz eenfah. Wie ick jefchoffen 
hatte, feh ick mir meinen ſchwarzen Panther an, fehe daß er maufetot und 
'n Menfch is, da lud ick mir eben den Kerl uf’n "Buckel und lief mit ihm 
zwei Stunden lang durch’n Urwald bis Willemstal. Dort jing ick direkte: 
mang uf de Boma und warf den Leihnam dem Bezirfsamtmann uf’n 
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jruͤnen Tifche hin! Der hielt fih de Nafe zu, denn mein Shenfi ſtank janz 
koloſſal; ick meeß heute noch nich, mar det bei dem Schwein fehon Leichen: 
jeruch, oder flanf er noch vom Lebend’jen ſo? Nu, ick lej’ ihn uf’n Tifche 
hin, und Herr Bezirksamtmann fage ick, ick kann niſcht dafür, et war'n 
Unjluͤck, Here Bezirksamtmann. Und, fage ich, ick hatte jedacht, et is'n 
ſchwarzer Panther, weil er fo verdächtig im Bufche Eauerte, und et war 
halbdunfel im Urwald, und jetrunfen hatt’ ick voch, Herr Besirfsamtmann. 
Und nu bitte ich, mir jefeglich beftrafen zu mollen, ick habe 'n Menfchen 
jetötet, und wenn Sie mir's nich jlooben wollen, Herr Bezirfsamtmann, 
ick habe ihn mitjebracht:: hier liecht det Aas uf Ihrem Tiſche.“ 

Ich bewege die Lippen mie ein Karpfen am Land und lache lautlos, aber 
nicht mehr lange, bei Gott... 

„Und da verfnallten mir de Herren uf der Boma zu fehs Monate Fe 
fängnig megen Totfchlags an Einjeborenen. — —“ 

Jaue reißt die Eleinen, ftarrblauen Auglein auf. „Wat jrinfen Se denn, 
Sie Kropp?" Und da ich nicht zu lachen aufhöre, fchlägt er auf den Tifch, 
mird zornig. 

„Manu! Sie hatten mir doch jefragt, wie de Sache an ’t Licht Fam —!“ 

Liebfter, befter faue! Pardon. 

Helle Nacht, blendender Mondfchein. Der Halbmond, fein Durchmeſſer 
fteht magrecht zu unferm Auge; ein filberner Halbapfel, auf feiner Rundung 
ruhend. Der Himmel flutet leblos, nirgends eine Wolke, nirgends ein Stern. 
Blanke, glafige Leere, eine blaue Wuͤſtenei. Nur ganz tief, über dem Rand 
der Welt, geht jest der Skorpion im Süden auf. Fünf Sterne im flachen 
Dogen hintereinander und dann eine weit in Winkeln ftehende Dereinigung 
von andern vier oder fünf, der Kopf des Skorpions. 

Ein fhönes Sternbild, ganz einfam, andersmo. 


Faida 


Changwe, das Negerdorf, ift von meiner Shamba ein längerer Spazier⸗ 
gang. In Ehangme fist ein Inder mit einem feuerroten Teufelsbart, bei 
ihm kaufe ich meine Streichhölzer und meinen Whisky. Seine Kleidung 
ift unfauber und zerlumpt, aber die Muͤtze, die er trägt, ift aus blauem Sammet 
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mit vieler ſchwerer Goldſtickerei. Er ift ein reicher, fanfter, gebildeter Mann 
und gibt mir die Hand, wenn ich komme und wenn ich gehe. Wifchnu fegne 
ihn. Warum färbt er feinen Bart rot, o Wiſchnu?! 

Staub und Hätten, Hütten und Staub, das ift die Straße von Changme, 
und Bananen überall. Jede Hütte fteht in einem Stacket, in einer Laube 
von ungeheuern, doppelt mannshohen Bananenftauden, — Bananenzdune, 
Bananendächer, eine Bananenmelt. Das ift Changwe. Und mo die Ba- 
nanen aufhören, wo fie nicht find: Lehm. 

Sch habe eine Bekannte im Dorf. Wir haben nie noch ein Wort ge 
fprochen, ich Eenne fie nur an ihrem Gang und an ihren Lampen. a, Lampen. 

Sie geht gewoͤhnlich in der Mitte der Straße; fie fpaziert, das ift offen- 
bar. Sie hat die Hände am Hinterkopf gefreut und lehnt ihren Kopf zu: 
rück wie gegen einen hohen Stuhlrücken. Sie hält fich fehr ftraff, Kreuz hohl, 
in den Hüften fich mwiegend. Sie ift groß, langarmig und fehnig wie ein 
Gorilla, aber auch durchmodelliert wie eine gute, junge Rappſtute an den 
Dberfchenkeln. Ihre Beinen, runden Schultern und glatten Achfelhöhlen find 
Motive für Bildhauer. Ihr Geficht? Alfo, das ift mir ganz gleichgültig. 
Sich habe Fein Gedächtnis für Negerphnfiognomien. 

Aber mit ihren Lampen verhält es fich fo: die Perfon trägt Lampen am 
Leibe. hr Kleid ift ein gedruckter Battiſt, weißer Grund mit roter Bor: 
düre und vier oder fünf großen, fehwarzen Lampen als Mufter. Gewoͤhn⸗ 
lichen Petroleumlampen. Eine Sampe brennt ihr zmoifchen den Schenfeln, 
eine zweite qualmt ihr vom Buſen her ins Geficht, eine dritte leuchtet ihr 
unter dem Rückgrat, ich kann garnicht megfchauen, fo grell. 

Wie Enüpfe ih an? Wie Enüpfe ih an? Tage und Nächte zerfleifchte 
ich mein Gehirn mit dem Problem. Das befte wird fein, dacht’ ich mir, 
du fchreibft nach Brünn oder Kosmanos in eine einfchlägige Fabrik und 
beftellft einen gedruckten Battift, weißer Grund mit roter Bordüre und vier 
oder fünf eleftrifchen Bogenlampen. — 

Nicht wahr? Eine neue Damenmode für Afrika, Elektrifche Bogenlampen, 
putzt ungemein. 

Denn e8 hat alles feine Grenzen! Ich bin Pflanzer, ein fchlichter Kolonift, 
und lebe in Afrika, am Rand der Maffaifteppe, zugegeben. Aber daß ich mir 
deshalb die Augen ruiniere, ein Mann in meinem Alter, — nein! 
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Und ich ftrofchte ziellog durch die Dorfftraße. Allein; nur mit einer un- 
ruhigen, unbeftimmten Sehnfucht im Herzen. 

„Jambo, bana m’ kuba ...“ Guten Morgen, großer Herr ... 

Und meine Freundin geht langfam an mir vorüber. D, und fie grüßte 
mich, großer Derr fagte fie zu mir! Ich danke dreimal, in atemlofer Eile, 
daß fie es nur ja ficher höre: 

„Jambo, jambo, jambo!” Sie dreht ſich um, ich falle mich, ich grüße 
fie langſam, aber mit größter Galanterie. Guten Tag, fhöne Bibi! 

Sie entgegnet abmwehrend und ſchamhaft: 

„A—o, bana, bana!“ Als hörte fie eine Fopperei in meinen IBorten. Sie 
lächelt und läßt Eofett ihre Zähne fehen, alle zweiunddreißig auf einmal. Ein 
felten vollfommenes Gebiß, in der Tat. 

Aber das ftört mich nicht, ich nehme entfchloffen meine ganze Stimmung 
sufammen. Sch mache mich fuggeftiv und beftrickend und fuche nach einer 
geiftreichen Einleitung, einer duftigen Eleinen Frivolität, — hätt’ ich bloß 
mein Wörterbuch in der Taſche — einer verblümten und doch rapiden 
Zweideutigkeit, einem füßen verliebten Gleichnis. 

„Möchteft du meine Frau werden?“ 

Ich finde glücklich den richtigen, ſchroffen, kurz ungebundenen Ton: 
Autorität des Europaͤers. 

„N' dio, bana!“ Fa, Herr, erwidert fie. 

„Möchteft du zu mir auf die Shamba wohnen kommen?" 

„M dio, bana!“ Sie lacht und nickt. 

„Möchteft du —“ ch unterbreche mich, ich werde fehr grob im Ton: 
„Bo fteht hier deine Hütte, he?“ 

Nicht weit von diefem Fleck, wo wir ftehen und fprechen. Sie mweift mit 
der Dand. 

„Alſo, möchteft du — jetzt gleich —?“ 

Und mein Arm erhebt fich wie ein Signal und weift in diefelbe Richtung. 
Meine Augen find eine nackte glühende Frage. 

Sie fieht mich an, und alles Lachen verfchmwindet aus ihrem Geficht. Sie 
fpricht fachlich und zuvorkommend, mit einem netten Fleinen Bückling: 
„W dio, bana.“ 

Es ehrt fie, nun ja. 
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Und geht voraus. Ein Gefühl der Erlöfung, wahnwitzige Knabenluft, 
ein betäubendes Wohlgefuͤhl durchdringt meinen ganzen Körper. Ich Eönnte 
vor Wonne auffchreien mie ein Hirſch oder ihr um den Hals fallen und fie 
abküffen, einfach aus Dankbarkeit. Ach, wie ift mir zumute! 

Wir find ſchon vor der Hütte, da fällt e8 mir noch rechtzeitig ein: 

Meine europdifche Autorität, hoho! 

Gut, ich lege meine rechte Hand mit Schwere auf die Schulter der 
Megerin und ftoße fie in ihre Huͤtte. 

„Heia — heia — upeſi!“ Marfch, marfh, vorwärts! . . . 

Es ift heiß und ftocfdunfel in dem niedrigen, fenfterlofen Raum. 

Und ich laſſe Faida ein Bad herftellen, und fie wird meine Frau. Ihren 
Namen Faida Eaffiere ich: er Elingt mir zu großartig. Ich rufe fie Braune 
wegen der überaus lichten warmen Nußholsfarbe ihres Gefichtes. Braune, 
wenn ich hier ein paſſendes Glockerl befäße, würde ich es dir um den Hals 
binden; wie ſchoͤn märft du dann erſt, o Bibi meines Herzens! Ich über: 
fee die Phrafe, fo gut e8 mir gelingt, und trage fie mit allem Schwung vor. 
Braune gibt ein gerührtes Knurren von fich, fie fällt mir um den Hals und 
ahnt nicht, wie boshaft ich bin, — die Kuh. 

„Wie? Was willſt du? Eine Zigarette? Hier haft du eine Zigarette.” 
Sch nehme die Zigarette, die ich rauche, aus meinem Mund und ftecfe fie 
zwiſchen ihre Lippen. Entzünde mir felbft eine neue. 

Srechheit! Das paßt ihr nicht, das ift ihr nicht genug. Sie will, ich foll 
die erfte Zigarette, an der fie mittlermeile gefogen, meiterrauchen und die neu- 
entzündete ihr geben. Worauf fie wieder taufchen möchte, und fo fort, bis 
wir Zug um Zug im Wechſel die zwei Zigaretten ausgeraucht hätten. Ein 
Liebesfpiel. 

N—na! Ich kuͤſſe fie nie auf den Mund, und nun foll ih — 

Aber fie ſteckt mir ihre Zigarette gewaltſam in den Mund und entwindet 
mir die meinige. Auch fist fie mir auf dem Schoß, und menn fie mir auf 
dem Schoße fist, bin ich ſchwach, verflucht ſchwach. 

„Dana m’ ſuri!“ Schöner Her!.... 

Sie fagt immer noch Herr zu mir, felbft in der Liebe bleibt fie reſpektvoll. 
„Bana m’ furi” ift Faidas Seufzer der Hingebung, ich faſſe es auf mie 
ein ganz zaghaftes, ein untertänigftes „ich liebe dich“. Braune, du bift füß, 


28 Hermann Beffemer, Sumpffieber 





mit deinem naiven, hilflofen Bana m’ furi der Leidenfchaft. Höre, du bift 
aufregend füß, wenn du fo meit bift, es zu fagen. 

In dieſen heißen, einfamen afrikanifchen Nächten . . . . 

Ich habe Faida rote Sandalen gefchenkt, daß fie nicht bloßfüßig zu gehen 
brauche, und ein gelbes feidenes Kopftuch und ein goldgefticktes Furzes grünes 
Jaͤckchen ohne Armel und handbreite glänzende Meffingringe um die Fuß: 
Enöchel, alles nach ihrem Gefhmad. Dazu tritt noch ihr ſchwarzweißroter 
Battift mit den gedruckten Lampen und ihr eigenes braunes Antlig. Wenn 
ich fie anfehe, fo flimmert es mir vor den Augen, ich muß das Lachen ver: 
beißen. Ein Bajazzo, denke ich im flillen. Braune faulenzt den ganzen Tag 
oder fpaziert allenfalls auf der Veranda oder vor dem Haus umher. Ihre 
Haltung ift immer noch diefelbe, verfchlungene Hände ftügen den Hinter: 
Eopf, der fich lehnt. ABenn ih Mittags aus der Plantage komme, figt Braune 
im Eßzimmer, fpringt auf und tritt vor mich hin, als ob fie einen Befehl 
erwarte. ch Eommandiere „Ruht!” und falle fie beim Körper wie ein Pferd, 
das man abElopft. Dann aber „Braune, ſchakula!“ Effen! Nur fchen 
fachlich immerzu. 

Die Tage vergehen. Zwei Regenzeiten find vorüber, die Eleine, erträgliche, 
und die große, fürchterliche, dDazmifchen ein Sommer. Der Sommer war 
su Dürr, wie die große Regenzeit zu feucht war. Oder bin ich es, der feine 
ganzen Öfonomifchen Kenntniffe hier umlernen follte? Ich weiß nicht. Es ift 
mein erftes Plantagenjahr. Mißgefchicf auf der ganzen Linie. Kautfchuf, 
Sifal oder Baummolle, gleichviel. Derfteh ich es nicht, verfteht es der "Boden 
nicht? Und ich zucke die Achfeln. Wer forget fich in Afrika? Faida, Whisky: 
foda, manchmal ein wenig Jagd. Und hol’ der Teufel die Landwirtfchaft! 

Faida wird frecher und anfpruchsvoller mit jeder Woche. Sie fpricht wenig, 
wenig, oder genauer, fie fpricht mit mir wenig, und das ift ein Vorzug. Was 
hätte fie mir auch zu fagen? Kuh! Aber wenn fie doch einmal den Mund 
su einer Rede auftut, dann gefchieht es beftimmt zu diefem Ende und in 
diefer Form: an meine Bruſt gekrallt wie eine dunkle, Dumme, gefährliche 
Kae, mein Kinn Eraulend oder meinen Schnurrbart raufend, und: „Pice! — 
Poſho! — Bakſhiſhi!“ 

Und ich grinſe ſie an, hoͤhniſch, mit einem gewiſſen Haß im Blick, und 
verſetze unweigerlich, ohne Varianten: „Hapana!“ Nichts da. 
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Sie hat einen hellen, hübfchen, girrenden Kopfton in der Kehle, er wirkt 
auf mich mie ein auffteigender Flötenlauf durch das Rückenmarf. 

„Bakſhiſhi kidogo!“ Ein Eleines Trinkgeld. 

Und ich erhebe meine Stimme wie ein Fallbeil und brülle ihr den runden 
ſchwarzen Schädel vom Leib herunter: „Da — pa na!” 

Unfer Dialog ift aus. Sie fehleicht fich weg, fie hat Angft vor Prügeln. 
Nun, ich denke nicht daran, fie zu fchlagen. Aber ich mache es mir zunuße, 
daß fie immer nieder denkt, fie Eönnte gefchlagen werden. Anders hält man 
feinen Neger im Zaum. Übrigens, hapana? Faida glaubt wohl, es fei Geiz. 
Sie irrt fih. Hapana, das ift nur Pädagogik, und dann: 

Noch ein Fahr wie diefes. Noch ein Fahr! 

Faida irrt fehr, wenn fie glaubt, ich hätte aus Geſinnung eine verfchloffene 
Hand. Nein, Braune, meine Hand ift offen, aber, Defte, fie ift leer, fo verhält es 
ſich. Eines aber habe ich und wärme daran mein Wohlergehen, das ift mein 
Haus. Indiſcher Bungalomftil, ein Menfch kann unten durchkriechen, wenn 
er fih mäßig kruͤmmt. Vier Eckpfähle heben es vom Boden auf und halten 
e8 hoch in der Luft, wie auf Schultern. Bon weitem fieht das Baumerf 
tie ein hoher, breiter Tifch aus mit einem draufgefegten Spielseughäuschen. 
Eine fehr fteile, Eleine Holsftiege fpringt von der Erde mit einem Sag auf 
die Veranda hinauf. Die Veranda ift groß und behaglich, Rohrfeffel mit 
weichen Kiffen, ein Rauchtifchchen, zwei Bombanftühle. Die Veranda ift 
ein ſchoͤnes, ich Darf vielleicht fagen: ein lururiöfes Wohnzimmer. Die wirk 
lichen Zimmer find einfacher. Betten, Stühle, ein Eßtiſch, und wieder Stühle 
und Feine Schränke, das ift die Einrichtung. Strohmatten an den weißen 
Wänden, Negerarbeit, Eünftlerifcher Erfag für Gemälde, mie ich behaupte; 
Gehoͤrne. Ferner ein großes prächtiges Lömenfell, mein Stolz, obwohl ich den 
Löwen in der Falle gefchoßen habe. Faidas Kammer ift dicht neben der meinen. 
Erft wollte ich —; aber ich überlegte mir die Sache. Auch bin ich grundfäglich 
gegen gemeinfame Schlafzimmer. Dicht neben der meinen. Nächtlich Fann 
Faida tun, was fie will. Sie geht barfuß, und mein Schlaf ift gefegnet, ich 
höre nichts. Oft mache ich mir die gemiffen abgefehmackten europdifchen Ge: 
danken, ob fie mir treu ifl, — was ich täte, wenn fie mich betröge. Na! 

Ich meiß es fehr genau. Fürs erfte: meinetwegen! Und fürg zweite: wenn 
ich fie mit einem ſchwarzen Kerl erwiſche, hau ich ihr und ihm die Knochen im 
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Pelz entzwei; Schluß, gut! Unfere afrikanifche Nitpferdpeitfehe — „Eibofo" — 
ift ein ausgezeichnetes Beruhigungsmittel für den Geprügelten wie für den 
Prügelnden. 

Ein Tier, eine kokette ſchwarze Dirne! Auf ihrem fpigen, Fleinen, birnen- 
förmigen Kopf find vier Scheitel, vier, und mie Eunftvolle! Zwiſchen den vier 
lichten Linien wachſen tupfenmeig die Daarbüfchel ; ſtumpfes, mattes Schwarz, 
Fleine, runde, gefonderte Wollbüfchelchen, e8 fieht aus wie Fliegen. Auf ihren 
Dhrlappen, Laͤppchen kann man nicht gut fagen, Eleben je drei bunte, große 
Tonklumpen, drei Räder, rot, grün und gelb, als Ohrringe. Ihr Bauch trägt 
den Zierrat einer meifterhaften, als Basrelief gearbeiteten Tätomierung ; es 
wirkt wie ein geägtes Ornament auf einer dunkeln Kupferplatte. Schön! 
Dies alles verzeih’ ich Faida. Einzig ihr Geruch ..... 

Aber fie kann nichts dafür, es ift bloß Neger. Faida riecht nach Neger, 
fie kann nichts dafür! 

Und es ift auch gleichgültig. Der Abend kommt, und die Dunkelheit fteht 
langfam von der Erde auf, mie etwas Ermwachendes von feinem Lager. Sie 
hat ſchwarze, ſchweißige Handflächen, und fie taftet nach meinem Haug, meiner 
Lampe und meiner Stirn und preßt dies alles zwiſchen ihre ſchwarzen, ſchweißigen 
Handflächen. Ich trete bloß aus dem Lichtfchein der Lampe weg und renne 
gegen die Dunkelheit an; mir ift, als müffe ich ftehenbleiben wie vor einer 
Mauer. In der Luft herrfcht gröblicher Spektakel, zweierlei Lärm, wenn ich 
nur ganz oberflächlich zähle. Ein Radau kommt von den Zikaden, Grillen, 
Käfern und fegt nie aus, nicht eine Minute die ganze Nacht. Es ift ein hohes, 
lautes Surren, eine angefchlagene und pedalifiert ausgehaltene Klavierfaite, 
nackt, ohne befilsten Hammer, die ewig fortklingt. Schließlich glaubt man, 
das Gehör fei eine zuckende fleifchige Spule, um die ftählerner Draht faufend 
und vibrierend fich aufrickelt und wieder abläuft. Schließlich hört man nichts 
mehr. Schließlih meint man, wenn der nächtliche Spektakel einmal ganz 
und gemaltfam aufhörte — Generalpaufe, abfolutes Schweigen —, man 
müßte vor Stille fih die Ohren zuhalten, es wäre ein akuftifcher Schmer;. 

Nummer zwei: die Nachtaffen. Meine fompathifchen, guten, die mit dem 
Kehlkopffatarrh! Sie fisen auf Zmeigen im Walde und hüfteln die ganze 
Nacht: Kach. Paufe. Kaͤch. Paufe. Und dreimal erboft hintereinander: Käch: 
fäh-fäch. Und ein aufgeregter Spucer. Der Wald hinter mir dürfte ein 
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Spital für tuberfulöfe Affen fein. Sie durchhuften, dDurchfpucken, durchkreiſchen 
die ganze Nacht. Um ein Uhr morgens beobachte ich eine Paufe der Erfchöpfung. 
Dreißig Sekunden. Ich lege mich raſch hin und fehlafe mich aus. 

Und nochmals, der Abend. Er hat auch andere Töne, aber die fpielt er auf 
dem Menfchenherzen mie auf einer blutenden Geige. Der Abend fpielt Heim: 
weh und Schmachheit und alle dumpfen Verlaffenheiten der Seele. Er fpielt 
die Angft vor Dingen, die nicht gefchehen, und Trauer über Getanes, das 
eben jegt doch am mahrften iſt ... 

Es fchlägt ein Hammer aus ſchwarzem Baſalt gegen mein Herz. Ein 
fehreiender Funke fpringt ab, ein Ruf, halb glücklich, halb geärgert, nein, 
ein Befehl: 

„ Braune!” 

Sie gehorcht. Sie ift meine Geliebte, meine Sklavin, mein Hund. ch 
ziehe fie an mich, ich halte fie mir vor mie einen warmen, ſchwarzen, leben: 
digen Schild gegen das Alteinfein und die afrifanifchen Nächte. Nächte, fo 
ſchwarz, warm und lebendig wie Faida felbft. Sie müffen fich gut verftehen, 
Faida und die afrikanifhen — — 

Faida, komm auf meinen Schoß und erkläre mir die afrifanifchen Nächte. 

Faida, Braune! 

Etwas flammt in mir auf und mill ein heißes, rotes Wort werden, das 
dann ihr gehören mag, der Braunen. Aber lauten foll es nicht: „Sch liebe 
dih“, nein, ich wünfchte es brutaler, wenn auch nicht verlegend, fondern 
beinahe zärtlich. Ich habe diefes Wort nicht. Faida, die Kuh, hat das ihre. 

„Dana m’ furi ſana!“ Schöner, fhöner Herr... . 

Sch fchmeige vor Verlegenheit. 

Schlaf, Braune! Kuß, Schluß, geh in dein Zimmer! 

Afrikanifche Nächte . . . 


Auf Safari 


Drei Maffai, rotbraun und halbnackt, mit langen, prächtigen Speeren 
andern vor mir. Sie find meine Führer auf der Fagdreife. Dann komme 
ich, Gewehr auf der Schulter, behelmt und von oben bis unten in Khaki. 





Hinter mir ein Dugend Wanjamweſi mit dem Zelt und den Vorratskiſten 
auf den Köpfen. Schließlich zwei meiner Bons, die Suaheli find, und 
lieber dDaheimblieben, bei der Häuslichkeit und — Faida. Eine Feine, ethno: 
graphifche Mufterkarte. Und ein Haufen Geld, aber mas fümmert mich das? 
Geld haben muß ich nicht, jagen muß ich. Punktum, Afrika. 

Die drei Maffai find dünn und fleifchlos mie gute Windhunde. Sie 
haben die sierlichen Glieder und, wenn fie laufen, auch die Anmut fpielender 
MWindhunde. Ahr Haarwuchs gleicht einer aufgefegten roten Perücke, doch 
fcheint fie nicht aus Locken, fondern aus gedrehten Schnüren gebildet. Am 
Hinterkopf laufen diefe rotüberfchmierten Peitfchenfchnüre in einen Eurzen, 
fpigen Zopf zufammen, an die englifchen Otterſchwaͤnze des achtzehnten Fahr: 
hunderts erinnernd. Ihr Geficht ift rot gefärbt, es wirft lebhaft und ab- 
fehrecfend wie eine altvenegianifche Maske. Die Ohrläppchen find wahre 
Vorratskammern, fie find ausgedehnt, verlängert, durchlocht und wieder 
ausgedehnt und enthalten allerlei unerklärliche, unpraktifhe Schmuck: und 
Gebrauchsgegenftände aus Holz, Leder, Kupfer oder Silber. Man trägt fie 
beliebig, auf dem Mücken oder vorn auf der Bruſt (die Ohrlaͤppchen). Um 
den linken Fußknoͤchel hat jeder ein winziges, vierecfiges Käftchen aus Blech 
gebunden, die Medizin. Ihre Kleidung ift, ich mill raſch mal fagen: ein 
Lendenſchurz. Allerdings, die Lenden bedeckt diefer Schurz in keiner Weiſe ... 
Der Schurz meiner Maffaijünglinge ift irgendein fchlechtes, wertloſes Tier: 
fell und Iduft von der rechten Schulter quer über Bruſt und Bauch zur 
linken Hüfte und hört auf. Don der rechten Schulter — zur linken Hüfte 
und hört auf. (Fortiegung folzt) 





@ 
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Caͤſarius von Heifterbad) 
Don Hermann Helle 


er, Bau den wichtigften Quellen für Kirchen: und Kulturgefchichte des 
> 2 dreisehnten Jahrhunderts gehören die Schriften des Mönches 
ar Laͤſarius von Heiſterbach. Kulturhiftoriker, Philologen, Fatho: 
F liſche und proteftantifche Theologen haben fich denn auch häufig 
and; gumeilen gründlich mit ihm befchäftigt. Außerhalb der engeren Öelehrten: 
republit aber Eennt den befcheidenen Mönch beinahe fein Menfch, einige ftille, 
meltliche Berehrer etwa ausgenommen. Als folcher möchte ich von ihm reden. 
An den Wilfenfchaften kenne ich mich zu wenig aus, um eine eingehende 
Charakteriſtik und Kritik geben zu koͤnnen. Aber ich habe den Deifterbacher 
Homiletifer und Fabuliften in ergöglichen und lehrreichen Lefeftunden lieb: 
gewonnen und rechne ihn zu den verborgenen Schägen unferer alten Literatur, 
ja ich halte ihn für einen Dichter, um den es fehade ift, daß niemand ihn 
kennt, und noch mehr fehade, daß er nichts anderes fchreiben durfte als 
Predigten und Lehrbücher für Zifterzienferktöfter. 

Caͤſarius ift gegen 1180 geboren, vermutlich in Köln, das damals eine 
der reichflen und größten Städte Deutfchlands war. Geftorben ift er un- 
gefähr um 1245 als Prior ®) im Klofter Heifterbach. Sn jungen fahren 
ging er in St. Andreas in Köln zur Schule und hat eine recht anfehnliche 
Gelehrſamkeit aufgefpeichert; namentlich lernte er nicht nur dag ſtereotype 
liturgifche Latein, fondern las auch manche Flafifche Autoren und machte ſich 
die Sprache innig zu eigen. Doch ift er troß feiner befcheiden pafliven Natur 
in dem prächtigen und Eriegerifchen Köln von damals mit offenen Augen 
herumgegangen und hat neben dem Verkehr mit Theologen, Prieftern und 
Priefterfchülern fich das betriebfame Leben der reichen Stadt gut angefehen. 
MWenigftens weiß er anfchaulich von Handel und Wandel, Kaufherren und 
Goldfhmieden, Soldaten, Handwerkern und Advofaten zu erzählen. 
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Aber bald wurde es dem ftillen, redlichen ungen unter der flotten Belt: 
geiftlichkeit in Köln zu laut, er war ein fchlicht frommer, treuer Menfch ohne 
großen Ehrgeiz und Tatentrieb nach außen, viel eher ein ftiller Beobachter 
und Grübler, auch ein wenig Phantaft. Er hatte Freude am Stillfigen und 
am Zurechtlegen und Ausdenfen von Fabeln und Gefchichten, feine Welt: 
betrachtung ging von dem Degehren aus, das Vielerlei des täglichen Ge 
fchehens nicht in Theorie aufzulöfen, fondern e8 unverändert mit den Grund» 
fägen feines Glaubens in Einklang zu bringen. Da nun fein Glaube Fein 
philofophifh umgebildeter, fondern einfach ein Hinnehmen der Firchlichen 
Dogmatik mit einigen fcholaftifchen Zutaten war, ift es einleuchtend, daß 
Caͤſarius gerade megen feines flarfen Wirklichkeitsfinnes dem ABunder: 
glauben zuneigte. Wenn wirklich ein perfönlicher Gott eriftierte, der all- 
mächtig war, wenn es wirklich einen Teufel gab, wenn wirklich Heilige 
jroifchen Himmel und Erde vermittelten, fo war nichts natürlicher als das 
Wunder. 

Dann mar aber auch nichts naheliegender, als daß der junge Schüler 
fi dem Mönchsleben zumandte. Er trat unter Abt Gevard in Heifterbach 
ein und blieb zeitlebens ein genügfamer, vergnügter, frommer Klofterbruder. 
Heifterbach war eine noch ganz neue Gründung des Zifterzienferordens, von 
Brüdern aus Dimmerode erft vor zehn Fahren (1189) befiedelt. über feine 
Konverfion erzählt Caͤſarius felbft: „Als König Philipp zuerft unfer Erzftift 
verroüftete, ging ich mit dem Abt Gevard nach Köln. Unterwegs redete er 
mir gar fehr zu, ich folle Mönch werden, doch überredete er mich nicht. Da 
erzählte er mir fchließlich auch jenes Föftliche Wunder, mie einft in Clairvaug 
um die Erntezeit, als die Mönche im Tale das Korn fchnitten, die Mutter 
Gottes, ihre Mutter Anna und die heilige Maria Magdalena vom Gebirg 
herabfamen und in herrlicher Klarheit zu Tale fliegen, den Mönchen den 
Schweiß abtrockneten und Kühle zumehten, und wie es meiter berichtet ift. 
Diefe Erfcheinung bemegte mich fo tief, daß ich dem Abt verfprach, fein 
anderes Klofter als feines zu mählen, wenn Gott mir je den Willen dazu 
gäbe. Ich mar damals noch unfrei, da ich eine Pilgerfahrt zur Mutter 
Gottes von Rocamadour gelobt hatte. Nach drei Monaten hatte ich mein 
Gelübde erfüllt und ging nun, ohne daß einer meiner Freunde darum mußte, 
nach Heifterbach.“ 
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Don manchen Reifen im Dienft des Ordens abgefehen, blieb Caͤſarius 
von da an (etwa 1198) ftändig in Heifterbach, das er auch Peterstal (Vallis 
Sancti Petri) nennt. Im Lauf der Zeit erhielt er das Amt eines Novizen: 
meifters und vielleicht auch die Würde eines Priors unter den Abten Gevard 
und Heinrich, bis er Mitte der vierziger Fahre ftarb. 

In Heifterbach begann er, wohl ſchon ziemlich früh, feine literarifchen 
Arbeiten und fand reichliche Anerkennung. Er hat außer theologifchen Trak⸗ 
taten und gefchästen Homilien ein Leben des St. Engelbert von Köln ges 
fchrieben, ferner ein Leben der heiligen Elifabeth, eine (nicht im Druck er: 
ſchienene) Schrift über die Abte von Prüm, ein IBerf „Diversarum visionum 
seu miraculorum libri octo“, von dem nur ein Fragment erhalten ift, 
und fchließlich den Dialogus miraculorum, fein Hauptwerk, von dem hier 
allein die Rede fein fol. Es eriftiert davon eine vortreffliche zweibaͤndige 
Ausgabe: Caesarii Heisterbacensis monachi Dialogus miraculorum 
rec. Jos. Strange, Coloniae 1851. Bon Literatur über Cdfarius ift mir 
nur das Buch A. Kaufmanns (2. Aufl. Köln 1862) bekannt. Es enthält 
mertvolle Eulturgefchichtliche Schilderungen, manche überfeßte Stückchen aus 
dem Dialogus und im Anhang den lateinifchen Text der erften dreiundzwanzig 
Teile der VIII libri miraculorum. Denen, die Eingehenderes über Caͤſarius 
erfahren möchten, wird es unentbehrlich fein. 


* * 
* 


Das iſt in Kuͤrze der Inhalt ſeines Lebens. Es ſieht nach wenig aus, 
aber es wird reich und uͤberraſchend koͤſtlich und vielſeitig, wenn man den 
Dialogus lieſt. 

Das ſtattliche Werk entſtand aus der Praxis des Novizenmeiſters. Ge⸗ 
ſchrieben iſt es um 1122. Es iſt eine Art Lehrbuch fuͤr die Novizen des 
Ordens, denen es die Weltanſchauung und Theologie desſelben beibringen 
ſoll. Leider werden ſolche Lehrbuͤcher heute nimmer geſchrieben; unter denen 
aus meiner Schulzeit wenigſtens iſt keines, mit dem ſein Autor in ſpaͤteren 
Jahrhunderten Intereſſe erwecken und Ehre einlegen wird. Caͤſarius gibt 
zwar gewiſſenhaft formulierte Definitionen der Bekehrung, der Zerknirſchung, 
der Beichte, der himmlifchen Belohnungen und Strafen und fo weiter, aber 
er ftopft fie feinen Schülern nicht graufam und in unverdaulicher Trockenheit 
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in den Hals, fondern bietet fie nur gleichfam nebenher in Eleinen, bekoͤmm⸗ 
lichen Quanten dar. 

Sein Dialogus hat zwölf Abfchnitte, die wieder aus kurzen Kapiteln ber 
ftehen, und jeder Abfchnitt behandelt eine dogmatiſche oder praftifch-theo: 
fogifche Hauptfrage. Das Buch müßte alfo für ung eigentlich ein Monftrum 
von Langmeile fein. Aber es ift das Gegenteil. Es ift das Werk eines heiteren 
Plauderers, eines fabulierenden Einfamen, die Schöpfung eines Dichters, 
der Spiegel einer lebhaft bemegten Zeit und zugleich eines reinen, guten 
Menfchen. Denn die Kapitel enthalten nicht Lehrfäge und Abhandlungen, 
fondern jedes eine Eleine, fehr gut erzählte Hiftorie, bald eine ſchwankhaft 
amüfante, bald eine bitter ernfte, bald eine rührend feine. 

Die Dialogform ift nur eine Maske. Perfonen des Zwiegeſpraͤchs find ein 
Mönch und ein Novize. Der Mönch lehrt, der Novize lernt, jener dosiert, 
diefer fragt oder refapituliert. Aber Die Art, wie der Mönch lehrt, macht den 
Dialog hinfällig. Er lehrt Durch Beifpiele, Durch Gefchichten, denen fich dann 
zwei, Drei kurze theologifche Fragen und Antworten anfchließen, manchmal auch 
gar Feine. Begonnen wird mit einer Distinctio, ausgegangen wird von einem 
Lehrpenſum, aber über dem Gefchichtenerzählen wird der Mönch warm, der 
Novize vergißt Fragen zu ftellen, und erft nach einer guten Weile befinnen fie 
fih auf ihr Penfum, und der Mönch erflärt nachträglich, inmiefern feine Er: 
sählungen ſich auf das geftellte theologifche Thema beziehen. 

Trotzdem ift das Lehrbuch auch als folches vortrefflich; denn der Autor 
mag abſchweifen fo weit es fei, immer bleibt er derfelbe redliche, mohlmeinende, 
gute Menfch, deffen Weſen an fich erziehend wirkt, und immer bleibt er auch 
überzeugter Gläubiger und Mönch. Wenn er manchmal bis ins Burleske 
gerät, fühlt man hinter dem fpielenden Erzähler doch deutlich den ernften, un: 
beirrten Frommen, und wenn er Marienmunder erzählt, gerinnt er neben der 
ftets beherrfchten, durch und durch anfchaulichen Darftellung eine feine, dich: 
terifche Innigkeit, die fchlechthin ergreifend ift. 

Den Inhalt des Werkes bilden, wie der Titel fagt, vorwiegend Wunder: 
gefchichten. Der Autor ift womöglich noch wunderglaͤubiger als feine Zeit, 
an Mirakeln übt er nie Kritif, Ihm ift das tägliche Eingreifen guter und 
böfer überfinnlicher Mächte ins Menfchenleben etwas Bewieſenes, ja Selbft- 
verftändliches. Aber er malt Eeine ſchemenhaften Gebilde, loͤſt feine Geſtalten 
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nicht in Wolken auf, auch nicht in Weihrauchwolken, fondern er läßt die Men- 
ſchen menfchlich bleiben und ftellt Heilige, Engel und Dämonen menfchenähnlich 
dar. Und feine Schildereien find folide, feine Darftellungen find nicht Fik— 
tionen, fondern Erinnerungen und Beobachtungen. Er erzählt vom Leben der 
Mönche, der Kaufleute, der IBeltgeiftlichen, von Krieg: und Kreuzzuͤgen, von 
Markt und Schiffahrt, von Klugen und Narren, Liebesgefchichten, Mordge⸗ 
fhichten, Diebsgefhichten. Auch verheimlicht er das Vorhandenfein böfer 
Zuftände und fchlechter Menfchen in Kirche und Klöftern nicht, die Weltkirche 
Elagt er fogar manchmal ernfthaft an, und wenn er von Brüdern, etwa gar 
von Brüdern des eigenen Klofters, Übleg zu berichten hat, fo tut er es zwar mit 
Scham und Trauer und mit aller Diskretion, aber er tut es ehrlich und fach- 
lich. So gibt er wertvolle Bilder aus dem damaligen Leben aller Stände, 
aus Gefchichte und Kirchengefchichte, und überall macht er den Eindruck frag: 
loſer Glaubwürdigkeit. Er teilt den Ölauben und auch den Aberglauben feiner 
Zeit, er Eennt nicht nur Wunder, Engel und Erfcheinungen, fondern weiß auch 
von Nigromanten, IBahrfagern, Zauberern, Dämonen und Teufelskünften. 
Freilich war auch der Teil Deutfchlands, in dem er lebte, auf diefen Gebieten 
befonderg fruchtbar und hat unter anderem den uͤbelberuͤchtigten, Hexenham⸗ 
mer“ hervorgebracht. Man hat dem Caͤſarius Leichtgläubigkeit und allzu große 
Naivität vorgervorfen. Man hat ihn fogar befchuldigt, dem Aberglauben Vor: 
ſchub geleiftet und indirekt zu den fpäteren furchtbaren Hexenprozeſſen beige 
tragen zu haben. Ich will ihn dagegen nicht verteidigen, doch fcheint eg mir 
etwas übertrieben, um fo mehr, als für die Kenntnig der damaligen Ideenwelt 
des Volkes in jenen Landen eben Caͤſarius felbft wieder eine der wichtigften 
Quellen ift. 

Anders fieht das alles wieder aus, wenn man den Edfarius nur als Schrift: 
ſteller betrachtet. Da wird nebenfächlih, was dem Theologen oder Hiſtoriker 
als Hauptfache erfcheinen muß. Und fo betrachtet, gewinnt der ohnehin ſym⸗ 
pathifche, ehrliche und ſchaͤtzenswerte Autor noch bedeutend. 

Vor allem fchreibt er ein Latein, das in feiner Zeit und Heimat von nie: 
mand beffer gefchrieben wurde. Es ift nicht klaſſiſch. Es ift aber ebenfo weit 
von dem fchematifchen Durchfchnittslatein der Kirchenfprache entfernt, mie 
von dem unbeholfen gewaltfamen Deutfch-Latein mancher Ehroniften. Es ift 
im mefentlichen lateinifch empfunden und gedacht, daher Elar und prägnant, 
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namentlich find die Satzkonſtruktionen einfach. Syntaktiſche uͤberanſtren⸗ 
gungen fehlen ganz, und rhetorifche Mittel find nur felten und diskret vermendet. 

Als Erzähler darf Caͤſarius ein Künftler genannt werden, und manche 
feiner Gefchichten find auch den guten Leiftungen früher romanifcher Novelliften 
ebenbürtig. Immerhin find ihm hier durch Tendenz und Lehrzweck Grenzen 
gezogen, die er nur felten fprengt. 

Wichtiger als die Kompofition ift die Anfchaulichkeit, die literarifche Ehr⸗ 
lichkeit und Sicherheit der Erzählungen. Faft immer wird zu Anfang ganz 
kurz berichtet, von wem und mann der Autor Die Gefchichte erfahren hat, 
und manchmal hat fchon diefer einleitende Satz eine leife, fuggeftive Kraft, 
macht neugierig und empfänglich. Dann folgt die Erzählung felbft, Eurz und 
deutlih. Die Höhepunkte der inneren Löfungen, die in der Kunftnovelle die 
Kriftallifationspunfte ergeben, darf man hier nicht fuchen, da die Hiftorien 
zwar felbftändig und vollfiändig find, eine Unterredung darüber mit Erklärung 
der entfcheidenden inneren Vorgänge aber alg Dialogus nachfolgt. Defto 
ficherer und überzeugender ift alles greifbare Tun und Gefchehen dargeftellt. 
Schauplag, handelnde Perfonen, ihre Beziehungen untereinander, Entftehung, 
Fortgang und Löfung der Verwicklung Eommen fauber, kurz und oft packend 
heraus. Die direkte Rede hat häufig, troß des Lateins, einen volfstümlich 
lebendigen Klang: Kurze Säge, oft ohne Zeitwort, und manchmal fcherzhafte 
Wendungen. 

Die Anekdote wiegt vor: Knappe Beifpiele einer Dekehrung oder Be 
ftrafung, Eleine Züge aus dem Welt: und Klofterleben, Bonmots, treffende 
Antworten, auch lebendige Flluftrationen zu Bibeljtellen. Sie find oft nicht 
mehr als zehn Zeilen lang, fie quellen unerfchöpflich aus einem ungemein ficheren 
und gepflegten Gedächtnis und aus einer realiftifch Elaren Beobachtung des 
Alttäglihen — ein Schasfäftlein von Erfahrungen, Einfällen und Spruch: 
meisheit. Caͤſarius verfichert feierlich, er habe Eeine einzige Gefchichte felbft 
erfunden oder willkürlich verändert. Man darf ihm das unbedenklich glauben, 
auch wo er in meitgehender Diskretion Drte und Eigennamen verfchmweigt. 
Auch nennt er faft überall feine Quellen, und viele von den Perfonen, denen 
er die und jene Anekdote verdankte, waren zur Zeit der Abfaffung noch am 
Leben und in nächfter Nähe. Auch behandeln manche Sefchichten Vorgänge, 
die dem Verfaſſer pſychologiſch unverftändlich waren, fodaß er defto treuer 
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am Tatfächlichen fefthält und damit ungewollt oft Doppelt ftarfe Wirkungen 
erreicht: fo in den ergreifend fachlichen Berichten von Selbftmorden unter 
Mönchen und Nonnen, deren Glaubenszweifel und furchtbare Anfechtungen 
dem heiter befehaulichen Erzähler fremd und graufig erfchienen. 

Es waͤre leicht, den Dialogus ftofflih auszubeuten. Doc ift mir hieran 
nicht gelegen, auch findet man Eulturgefchichtlich wichtige, fleißig und ſchoͤn 
ausgerählte Proben genug in dem genannten Kaufmannfchen Buch über 
Caͤſarius. Um aber nicht unnüß über ein Werk geredet zu haben, deſſen Text 
immerhin fehr vielen unzugänglich ift, werde ich in fpäteren Heften des „März“ 
eine Auswahl von charakteriftifchen Gefchichten und Legenden des Dialogus 
in möglichft woͤrtlicher Überfegung veröffentlichen. 


Quos ego — / Bon Hermann Hummel 


Der Verband Baperifcher Metallinduftrieller hat am dritten Juni an feine 
Mitglieder folgendes Mundfchreiben verfchickt: 
Nürnberg, den 3. Juni 1908, 
An die Mitglieder ded Verbandes Bayeriſcher Metallinduftrieller. 


er Vorftand ded Verbandes bat in feiner Sigung vom 21. Mai 1908 folgende Beſchluͤſſe 
gefaßt: 

1, Es wird gegenüber den Beſtrebungen ded Bundes Techniſch-Induſtrieller 
Beamter Stellung in der Art genommen, daß nah Möglichfeit auf Neduzierung der in 
den einzelnen Werfen befchäftigten Mitglieder bingewirft wird, inöbefondere find bei Neu— 
aufnahmen Erfundigungen nad der Angebörigfeit zu diefem Bunde anzuftellen, und haben 
Neuaufnahmen für diefen Fall zu unterbleiben. Ferner wird ein Antrag an den Gefamt- 
verband deuticher Metallinduftrieller geitellt, in die Beratung gemeinfamer Mafregeln mit 
tunlichiter Beſchleunigung einzutreten und ſchon jegt feinen Mitgliedern die gleiche Stellungnabme, 
wie oben bezeichnet, zu empfehlen. In diefer Richtung it au auf den Berband Deutfcher 
Arbeitgeberverbände einzumirfen. 

2. Die gleiche Stellungnahme ſoll gegenüber nachſtehenden kaufmaͤnniſchen Organifationen 
eingenommen werden: 

Deutfhnationaler Handlungsgebilfenverband, Hamburg, 

1858er Verein für Handlungsgebilfen-Kommisd, Hamburg, 

Verein Deutfher Kaufleute, Berlin und 

Verband Deutfher Handlungsgebilfen, Leipzig. 

Bei diefen Verbänden aber foll möglichft jegt fhon eine Ausmerzung der Mitglieder 
aus den Beamten der einzelnen Werke angeftrebt werden. 
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Die Gründe, welhe den Vorftand veranlaßten, in diefer Weife gegen die Organifationen 
der Angeftellten Stellung zu nehmen, ergeben fi) aus dem anliegenden Schreiben. Aus den 
Verhandlungen erlauben wir und nod) anzuführen, daß in der Sitzung feitgeitellt wurde, daß 
mit diefen Anträgen der Verband in erfter Linie feine Stellung zu den Organifationen do⸗ 
kumentieren wolle, daß aber ein ausgeſprochener Zwang auf die Mitglieder nicht ausgeuͤbt 
werden ſoll. Es wurde aber der Erwartung Ausdruck gegeben, daß die Mitglieder in ihrem 
eigenſten Intereſſe im Sinne des Antrages vorgehen werden. 


Hochachtungsvoll! 
Verband Bayeriſcher Metallinduſtrieller 
die Geſchaͤftsſtelle: König, Rechtsanwalt. 


Aus dem im legten Abſatz erwaͤhnten Rundſchreiben teilt die „Frankfurter 
Zeitung” noch das Nachftehende mit: 


„Bisher haben die Arbeitgeber überfeben, daß auch die Organifationen der technifchen 
Angeftellten gleih den Arbeitern das fogenannte Fonftitutionelle Fa briffpitem an⸗ 
ſtreben, ja, ſich ſogar mit den gewerkſchaftlichen Organiſationen auf eine Stufe ſtellen. 
Demgegenüber gelte ed, rechtzeitig Vorbeugungsmaßregeln zu treffen, und zwar gegen 
die zwei großen technifchen Organifationen und die vier großen faufmännifchen Verbände. 
Am offenbarften und deutlichiten trete der Bund Techniſch-Induſtrieller Beamten 
auf, indem er die Kabrifangeftellten den Unternehmern und Arbeitgebern zu entfrempden (!) 
fuche. Am bezeichnendften fei, daß dieſer Bund, der eine ſoʒialpolitiſche Tenden; offen zur 
Schau trage, unter anderem auch ein gewiffes Hineinreden in das Kündigungs- 
recht der Arbeitgeber verlange und deshalb fogar einen Kuͤndigungsausſchuß an« 
firebe. Die Zitate aus dem Bundesorgan diefed Verbandes und aus Äußerungen von 
Führern dieſes Bundes werden diefe Behauptungen belegen. Durch diefed Auftreten des 
Bundes wurde au der Deutfhe Tehniferverband (dem der Bayeriſche Technifers 
verband ſich angeſchloſſen hat) veranlaßt, aͤhnliche Forderungen aufzuſtellen, ſo zum Beiſpiel 
die ‚Forderung eined Mindeftlobnesd, ohne daß eine Garantie der Mindeitleiftung ge= 
genübergeftellt werde. Von dem Sandlungsgebilfenverband ſcheint am meiften der 
deutichnationale Handlungsgebilfenverband Tendenzen zu verfolgen, welhe den Intereſſen 
der Arbeitgeber zumwiderlaufen. Er verlangt unter anderem eine Bindung der 
Arbeitgeber in bezug auf die Gebälter und auf die Arbeitszeit .. 

Der Verband der Bayerifhen Metallinduftriellen verfennt abfolut nicht, in welch hohem 
Maße aud die Beamten an dem mächtigen Aufſchwung der Induftrie beteiligt find. Aber 
gerade deshalb ift dad Streben hauptſaͤchlich des Bundes der Techniich-Induftriellen Beamten, 
diefe Beamten der Werkleitung zu entfremden, dieſelben von der ſozialen Höbe, die fie 
im Laufe der Jahre durch eigene Arbeit erflommen haben, auf das Niveau der Hand- 
arbeiter berunterzuzieben, im ureigenften Intereffe der Beamten und 
der Induftrie aufs energiſchſte zu bekaͤmpfen. Wie ſich im Kopfe einer Reihe der tech- 
nifhen Beamten die Leitung eines Werfes darstellen foll, it im vorbergebenden angedeutet. 
Se flärfer und mächtiger die bier in Betracht fommenden Organifationen werden, deſto 
ſchwerer wird es den Arbeitgebern fein, ihre Rechte zu behaupten.” 


Diefe Aktenftücke müfen feftgehalten werden. Und mir müffen auch feft- 
halten, daß fie den erften Akt von Feindfeligfeiten darftellen, die nun zwiſchen 


dem Unternehmertum und den fogenannten Privatbeamten ihren Anfang 
genommen haben. Weder die Techniker noch die Kaufleute haben irgendwie 
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oder irgendwann provoziert. Der Streit ift vom Zaun gebrochen morden 
durch die Unternehmer, und ihnen muß die moralifche Verantwortung für 
alles Kommende zugefchoben werden. 

Aus dem Degleitfchreiben fcheint hervorzugehen, daß auch der Deutfche 
Technikerverband von der angekündigten Mafregel betroffen wird. Er hat 
fünfundzmangigtaufend Mitglieder und ift ein geradezu tragifches Opfer einer 
verfehlten Taktik. Er ift aufgebaut auf der Theorie der Harmonie von Unter: 
nehmer: und Arbeitnehmerintereffen. Er hat eine ziemliche Anzahl von Unter: 
nehmern zu Mitgliedern. Seit vier Fahren — folange exiftiert die Bervegung 
des Bundes der Tehnifh-Fnduftriellen Beamten — hat der 
Deutfche Technikerverband in Verfammlungen und in der Preffe den frei- 
mwilligen Anmalt des Unternehmertums gemacht. Er hat den Bund, der 
fih von vornherein und bewußt auf den Boden gewerkfchaftlicher Gedanken 
ftellte, lebhaft bekämpft. Nun wird die Erkenntnis dämmern, daß die Ent: 
ftehung der gemwerkfchaftlichen Organifation vor vier Fahren gerade noch 
rechtzeitig genug Fam, um dem Technikerverband durch das "Beifpiel der 
Stellenlofenverfiherung zu zeigen, mie es möglich fein werde, einen Kampf 
auszufechten, der fpäter oder früher Durch die von großkapitaliftifchen Gedanken 
geleiteten Unternehmer aufgedrungen werden mußte. 

Nun ift auch der Deutfche Technikerverband auf dem Index. Er hat die 
Kühnheit gehabt, „Die Forderung eines Mindeftlohnes aufzuftellen, ohne daß 
eine Garantie der Mindeftleiftung gegenübergeftellt werde". Das Gegen: 
argument ift von einem nürnberger Juriſten erdacht und macht ihm alle Ehre. 
Als Infektionsherd wird aber der Bund bezeichnet, der in brutaler Scheuß: 
lichkeit „offen eine fogialpofitifche Tendenz zur Schau trägt” und alle übrigen 
angefteckt hat, denen nun der Krieg erklärt ift. Diefe Organifationen befigen 
zuſammen nahezu vierhunderttaufend Mitglieder, faft zwanzig Prozent der 
vermutlichen Geſamtziffer aller Privatbeamten. Darunter befinden fich alte 
Drganifationen mit über fünfzigjähriger Gefchichte. Man findet es nun im 
„ureigenften Sfntereffe der Beamten und der Induſtrie gelegen“, folche alte 
gute Tradition zu zertrümmern, und zwar, meil man die Propaganda der 
Berbände um ein Eonftitutionelles Fabrikſyſtem engeren oder weiteren Umfangs 
fürchtet. Darin wird das Beftreben erblickt, die Beamten auf das Niveau 
der Handarbeiter herabzudrücken. Das ift zu ſchwach ausgedrückt. Die 
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Sfnduftriebeamten find vielfach unter das Niveau der Dandarbeiter herab- 
gedrückt. Sie find oft nach Arbeitsverträgen befchäftigt, die ein Hand: 
arbeiter hohnlachend von fich mweifen würde. Und die Dandarbeiter mit 
qualifiierter Tätigkeit befinden fich in vielen Fällen oberhalb des Lohnniveaus 
akademifch gebildeter Betriebsbeamten. Aber herabgedrückt find fie nicht 
worden durch die Drganifationen, fondern durch die öfonomifche Entwicklung, 
in deren Verlauf fie fchuglos den Unternehmern gegenüberftanden. Und denen 
hat der Sat gegolten: Quieta non movere. Wenigftens ſoweit Ber: 
befferungen in Frage kommen. 

Immerhin hat fich die Leitung des Verbands der Metallinduftriellen ein 
geroiffes Verdienft Dadurch erworben, daß fie die Forderungen der modernen 
Privatbeamten der Sffentlichkeit bekannt macht. 

Diefer „Bund“, welcher Architeften, Chemiker, Ingenieure, Technifer und fo weiter in ſich 
vereinigt und, obwohl erft 1904 gegründet, bereitö zwölftaufend Mitglieder zählt und einen 
ausgeprägt fozialpolitifhen Charakter trägt, will unter anderem ftrafgefeglihen Schuß gegen 
die Verhinderung ded Gebrauches der Koalitiondfreibeit, ferner Freibeitäftrafen gegen ge= 
beime Konfurrenzflaufeln, Sicherung der Rechte aus Erfindungen, die von Angeftellten ber- 
rühren, Partizipierung am Nuben aus Patentverwertungen, ja fogar ein gewille® Hinein- 
reden in dad Kündigungsrecht der Arbeitgeber und deshalb einen Kuͤndigungsaus ſchuß. 

Die unfreimwillige Reklame für folche vernünftigen Dinge wird die Wir: 
fung haben, daß in den nächften Wochen Taufende deutfcher Privatbeamten 
fih den Drganifationen anfchließen, die fo wirkungsvoll ihre Sache vertreten. 

Die deutfchen Unternehmer find hoffentlich beffer als die Leitung des 
DBaperifchen Verbandes. Sie werden vielleicht in ihrer Gefamtheit einen 
Kampf nicht aufnehmen mollen, in denen die Sympathieen aller anftändigen 
Leute auf der Gegenfeite ftehen. Die Schicht der Menfchen, aus denen die 
Privatbeamten ftammen, ift zwar loyal und die Stüse der Kriegerver: 
eine, der nationalliberalen Bezirksvereine und anderer Fönigstreuer Unter: 
nehmungen. Wer weiß, tie dag wirkt, wenn ihre Söhne fo behandelt werden, 
mie es nun beabfichtigt ift. Und wenn man den Privatbeamten zeigt, daß 
man fie über den gleichen Leiften fehlägt wie die Handarbeiter, daß man 
ihnen die Koalitionsfreiheit entreißen will wie jenen, fo wird erft recht in 
ihnen die Überzeugung feft, daß fie auf einer Stufe mit der Lohnarbeiterfchaft 
ftehen. In letzter Stunde foll davor gewarnt werden, einen Kampf heraufzu: 
befchroören, den man gegen die Dandarbeiter ſchon verloren hat. Der würde 
aber — gegen die Kopfarbeiter begonnen — die Anfchauung mwachrufen, 
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daß der Stand des Unternehmers blind macht gegen die felbftverftändlichen 
Mechte anderer. 

Und die Beamten! Kaufleute und Techniker find durch das Vorgehen 
der Sinduftriellen auf einen gemeinfamen Boden gedrängt worden. Man 
bedroht ihre Koalitiongfreiheit, und fie werden diefes Recht zu ſchuͤtzen wiſſen. 
Sie werden darüber zunaͤchſt einmal alles Trennende zurückftellen und gemein: 
fame Sache machen müffen. Und fie werden nun die Überzeugung gefchöpft 
haben, daß gemaltige Sintereffengegenfäge nicht überbrückt, fondern ausge 
kaͤmpft werden müffen. Zuvor foll ihr Eorporativer Zufammenfhluß den 
Induſtriellen ein: Quos ego! zurufen. 


Bor der Stadt / Bon Fritz Sänger 


N ine große Wieſenflaͤche vor der Großftadt; auf einer Bank figen 
g zwei und fehen durch die Sternennacht nach den hellen Lichtern 
GEL: {X N] drüben, wo eine Straßenbahn vorbeifährt. Nach einer Paufe 
UT fagt er, während er den Arm um des Mädchens Schulter legt: 

„Manchmal kommt mir vor, als hätteft du die Liebe nie gekannt.“ 

Sie fah ihn nicht an, und fie antwortete ganz ruhig: 

„Die Liebe? Oh ja, das ift etwas, was man auf der Straße fauft, man 
bietet dafür fünf oder zehn oder zwanzig Mark, je nachdem.” 

Der Mann zog den Arm zurück und fah erflaunt das Mädchen an. 

„Wie redeft du jegt auf einmal — —?" 

„Sch glaubte, ich darf dir nur noch die lautere Wahrheit ſagen.“ 

Er griff nach ihrer Hand. „a, das follft du; aber wie Fannft du, du fo 
fprechen?“ 

Das Mädchen blieb ruhig. „Das wundert dich? Fa, ich habe den Gegen: 
ftand noch nie gekauft und noch nie ausgeboten ; aber ich will dir alles er: 
sählen. Als ich hierher Fam in diefe Stadt, da mar ich zwanzig Fahre alt, 
und ich fah mahrfcheinlich ungefähr fo aus mie jet und lebte fo tie jetzt; 
aber ich dachte Doch ganz anders. 
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Gerade von der Liebe Dachte ich ganz anders, und dann, ale ich zum erften- 
mal in die Stadt hineinging und dort vor einem Schaufenfter ftand, Fam 
ein feingekleideter Herr zu mir und fagte, er gäbe mir sehn Mark, und als 
ich ihn ganz erftaunt anfah, dann meinte er, er würde auch zwanzig geben. 
Ich verftand ihn erſt garnicht; aber dann fprach er noch etwas von Liebe, 
und dann ging ich weiter und ließ ihn ftehen. 

An demfelben Tage Famen noch drei Männer zu mir, der eine wollte mir 
bloß drei Mark geben, die andern beiden jeder fünf Mark. ch glaube, fie 
fagten auch etwas von Liebe, vielleicht auch nicht, jedenfalls fagten fie immer 
zuerſt, mieviel fie geben mollten. 

Dann ging ic nach Haufe und meinte. 

Aber feither paffiert mir dag jedesmal, wenn ich in die Stadt gehe und 
irgendwo ftehen bleibe, und fo habe ih mich daran gewoͤhnt.“ 

„Das ift ja garnicht möglich.“ 

„Siehft du, jeßt, wo ich die Wahrheit fage, willft du mir nicht mehr 
glauben.“ 

Der Mann fchmwieg. In der Ferne glitt eine Elektrifche durch die Nacht, 
und ein Lichtfchein hufchte über die Matten. „Schau, wie das fehhn iſt,“ 
fagte das Mädchen halblaut. 

„Sa,“ fügte er hinzu, „aber was haft du da für Dinge gefprochen !“ 

„a, nun kam ich darauf, jeden Mann, der mir irgend begegnete, darauf: 
hin anzufehen, wieviel er wohl bieten würde?“ 

„Das Eingt fo häßlich. Du bift fo ganz Frau in jeder deiner Bervegungen, 
in jeder Safer.“ 

„DBielleicht ift e8 gerade darum,“ fügte fie hinzu. 

„So fprichft du?“ 

„Sa, weil du mollteft, daß ich dir die Wahrheit fage.“ 

„Was haft du denn gedacht, als wir ung begegneten?“ 

„Dasſelbe; ich dachte immer: er muß doch etwas bieten.“ 

„Pfui!“ 

„Erſt dachte ich auch jedesmal pfui; aber dann dachte ich mir, daß ich 
als dummes Mädchen doch nicht das Recht habe, auf all die Männer pfui 
zu fagen, und dann lernte ich eben fo denken, wie ich dir fagte. Was ich 
früher von der Liebe gedacht hatte, das habe ich alles begraben.“ 
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Er fchwieg lange. Am Himmel in der Ferne fah man ein lichtes Auf: 
leuchten, ein Gemitter, das ganz meit hinten in den Bergen hinzog. In 
diefem Augenblick hatte er gerade wieder in ihr Geſicht gefehen. 

„Aber was denkſt du jegt von mir?" fragte er, und durch die Frage Flang 
etwas mie Angft hindurch. Es wäre ihm vielleicht lieber gervefen, wenn fie 
nicht mehr geantwortet hätte; aber das Mädchen fprach in derfelben einfachen 
Art weiter, wie es bisher gefprochen hatte: 

„Sch weiß nicht, was ich denken foll, jest find wir ſchon fiebenmal ftunden: 
lang beifammen gemefen und ...“ 

„Nicht meiterreden! Nicht weiter!” fagte er fchnell. 

Sie drückte feine Dand. „Nein, du haft recht," und zoͤgernd fügte fie hinzu, 
„vielleicht ift eg Doch etwas anderes mit der Zuneigung zweier Menfchen.“ 

Raſch ermiderteer: „Und du follft auch nicht fo denken von all den Männern, 
das beleidigt mich ; fie alle haben ja nicht gewußt, wer du bift.“ 

„Aber warum zeigten fie mir alle gleich, mer fie find?" 

„Nein! Nein! Du folft nicht fo denfen — —“ 


Nordperſien / Bon Kurt Aram 


raf Gobineau, der Autor der „Renaiffance”, war von 1855 

Y bis 1859 frangöfifcher Gefandter in Teheran. Wer ſich über 
perfifches Weſen zuverläffig orientieren will, tut das auch heute 
7 mob am ficherften und angenehmften, wenn er Gobineaus 
„Nouvelles asiatiques“ lieft, die 1876 zuerft erfchienen. Reclam hat fie 
deutſch herausgebracht. Dieſe aſiatiſchen Novellen beſchaͤftigen ſich ganz aus⸗ 
ſchließlich mit perſiſcher Art. Es iſt nichts Beſſeres daruͤber geſchrieben worden. 
1897 hielt ich mich faſt ein Jahr lang in Perſien auf. Gobineaus Novellen 
waren mir bekannt, und ich erſtaunte immer wieder, wie das, was Gobineau 
erzaͤhlte, auch noch einundzwanzig Jahre ſpaͤter bis ins kleinſte zutraf. Daraus 
laͤßt ſich folgern, daß meine eigenen Erfahrungen und Beobachtungen, auch 
wenn ſie nun ſchon elf Jahre zuruͤckliegen, ebenfalls fuͤr heute noch von Wert 
fein werden; zumal ich meine Zeit teils in Taͤbris, der kronprinzlichen Refidenz 
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des jetzigen Schahs, teils in den perfifch-türfifchen Grenzdiftriften von Djulfa 
über Ehoi, den Salmasdiftrikt, bis Urmia verbrachte, alfo in den Gebieten, 
die durch die Eurdifchstürkifche Sinvafion der legten Zeit befonderes Intereſſe 
beanfpruchen dürfen. 

Der vornehme Perfer erinnerte mich ftets an den vornehmen Dänen: un: 
gewoͤhnlich Eultiviert, fEeptifch bis zum Zynismus, aber ungeheuer empfind⸗ 
(ih, wenn man als Fremder feinem Lande gegenüber in denfelben Ton ein- 
ſtimmte. Nirgends hörte ich hohe Beamte die öffentlichen Zuftände ihres 
Landes fo fcharf, fo rückfichtslos, fo ägend Eritifieren. Aber diefe Kritik beffert 
nichts, denn e8 liegt ihr eine Refignation fondergleichen zugrunde. ch habe 
nicht einen Perfer Eennen lernen, der auch nur im entfernteften eine Regeneration- 
feines Landes aus eigener Kraft für möglich hielt. Eine Zukunft erwarteten 
fie nur durch ruffifche Hilfe. Bis fie Eommen wird, Eritifieren fie, fpotten 
über die Gegenwart und find ſtolz auf die große Vergangenheit. 

Die Gegenwart ift allerdings troſtlos genug. Der Schah unumfchränfter 
Herr. Alle höheren Verwaltungspoſten werden durch Kauf befest. Der 
Käufer hält fich dafür wieder an feiner Provinz, an feinem Diftrikt, an den 
Einkünften aus Bergbau, Poft und Telegraph nach Kräften ſchadlos. Ge 
fchäftlihe Gefichtspunfte find allein maßgebend. Die richtige Satrapen- 
mirtfchaft. Daß die Dauptlaften dabei auf das niedere Volk fallen, ift felbft- 
verftändlich. Es mird ſyſtematiſch ausgefogen bis auf den letzten Blutes: 
tropfen. Da fich nun faft alle höheren Amter in den Händen von Prinzen, 
deren Verwandten oder ihren Günftlingen befinden, kann man fich vorftellen, 
mie beliebt das „HDerrfcherhaus” beim Volke ift. Nur die Lethargie und Blut: 
armut der Bevölkerung läßt es begreifen, daß es nicht längft zu großen Um: 
mälsungen fam. Dem gemöhnlihen Wolke fehlt es einfach an phnfifcher 
Kraft und Ausdauer zu einer wirkſamen Revolution. 

Tagtäglich gibt es Ausfchreitungen, kleine Putſche und dergleichen. Auch 
im Norden, in der Provinz Aferbeidfehan, deren Hauptftadt Täbris ift. Aber 
wenn e8 dem Dorfteher des Telegraphenamtes nicht paßt, erfährt man nicht 
einmal in Teheran ein Wort davon. Diefe Vorſteher der Telegraphenftationen 
find nämlich meift Prinzen. Es märe für fie mit großen Unannehmlichkeiten 
verbunden, wollten fie durch beunruhigende Telegramme den Vetter oder Onkel 
in Teheran um den Schlaf bringen. 
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Mit dem Heer ift es erft recht traurig beftellt. Die Soldaten werden auch 
heute noch, trogdem es dem Geſetz miderfpricht, auf Lebenszeit angeworben. 
Diefe zerlumpten, verhungerten Geſtalten wirken fo recht wie Falftaffs Ne 
fruten. Sie haben allen Anlaß, mit ihrem Leben vorfichtig umzugehen. Se 
länger fie leben, um fo länger merden fie ja befoldet oder haben fie wenigſtens 
einen Anfpruch auf rückftändigen Sold. Für militärifche Tugend und Tapfer: 
feit ift das Fein günftiger Boden. Daß der Ausbildung der Infanterie das 
Öfterreichifche Reglement zugrunde liegt, ändert daran garnichts. 

Zwei Beifpiele, die ich felber erlebte. Sin dem halbverfallenen Klofter Derik 
an der perfifch-türkifchen Grenze hatten fich wieder einmal einige hundert Kurden 
feftgefest und brandfchasten die umliegenden perfifchen und armenifchen Dörfer 
nach Kräften. Das ging viele Wochen hindurch, ohne daß das Geringfte da- 
gegen gefchah. ch konnte es aus nächfter Nähe beobachten, denn das Dorf 
Kalaflar, wo ich damals wohnte, lag fnapp zwei Stunden von Derik ent: 
fernt. Endlich erfchien ein perfifches Heer. Natürlich von einem Prinzen kom⸗ 
mandiert. Zundchft machten es fich die Leute in der Gegend bequem und brand: 
fhasten ihrerfeits. Ihre einzige Eriegerifche Anftrengung beftand darin, jeden 
Freitag unter vielem Öefchrei eine alte, unbrauchbare Kanone durch den ganzen 
Diftrift zu fahren. Den Kurden in Derik fiel das auf, und eines Nachts 
fiahlen fie die Kanone. Nun wuͤrde das perfifche, den Kurden weit überlegene 
Heer doch endlich zum Angriff übergehen? Weit gefehlt. Der perfifche Prinz 
unterhandelte mit den Kurden, und gegen fünf Zucferhüte (für die nomadi- 
fierenden Kurdenſtaͤmme ift Zucker eine befondere Koftbarkeit, da fie große 
Freunde von füßem Tee find) lieferten fie Die Kanone wieder ab. Wieder er: 
folgte wochenlang nichts. Mit dem Prinzen wurde ich allmählich bekannt 
und erfundigte mich bei ihm nach dem Grund diefer mir unbegreiflichen Un: 
tätigkeit. Er lächelte verfhmigt und machte die Gebärde des Geldzaͤhlens. 
Solange man zu Felde lag, gab es Kriegslöhnung; alfo hatte man alles 
Intereſſe daran, den „Krieg“ möglichft in die Länge zu ziehen. Das ging 
auch ganz gut, folange der Prinz feinen Vetter vom Telegraphenamt für fich 
hatte. Der telegraphierte alle paar Wochen, wenn von Teheran angefragt 
wurde, einen Sieg, wenn auch Feinen entfcheidenden. Schließlich parierte 
der Telegraphenvetter nicht mehr, oder man wurde in Teheran wirklich un: 
geduldig, der Führer mußte zum Angriff übergehen und wurde von den 
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wenigen hundert Kurden glänzend in die Flucht gefchlagen. Sowie die Sache 
ernft wurde, liefen die perfifchen Soldaten einfach weg. Die Kurden aber 
benahmen fich immer frecher. Um mich ihrer zu ermehren, mußte ich felbft ein 
Eleines Heer mobil machen, mit dem fich die ganze Kurdengefellfchaft ohne 
allzu große Schwierigkeiten vernichten ließ. Ausführlicheres darüber habe ich 
feinerzeit in der „Zukunft“ gefchrieben. Sie war im Fahre 1897/98 die ein- 
sige mir bekannte deutfche Zeitfchrift, die objektiv genug erfchien, um nicht aus 
lauter Freundfchaft für die Türkei einen folchen Bericht abzulehnen. Die 
Folge unferes Kampfes war, daß fich größere Kurdenmaffen fammelten, um 
über Ehoi, die Diftriftshauptftadt, herzufallen. Die Perfer brachten ein recht 
beträchtliches Heer zur Stelle, auf das fogar der Gouverneur von Ehoi, fonft 
ein recht fEeptifcher Mann, einigermaßen ſtolz war. Er ud mich zur Befich: 
tigung ein. Das Ganze machte einen fehr martialifchen Eindruck. Mir zu 
Ehren fpielte man fogar „Heil dir im Siegerkranz“. Es kann aber auch „Gott 
erhalte Franz, den Kaiſer“ gemefen fein. Zwei Tage darauf machten die 
Kurden, die beträchtlich in der Minderheit waren, einen Angriff, und fofort 
serftob die ganze militärifche Herrlichkeit der Perfer in alle Winde. Wozu 
das Leben riskieren? denken die Leute, wo doch für fie vom Lebendigbleiben 
die mirtfchaftliche Exiftenz der ganzen Familie abhängt. Mit einem folchen 
Heer ift nur etwas anzufangen, wenn Mollas und Imams eg religiög fa- 
natifieren. Sonft ift es nicht einen Schuß Pulver wert. 

Ahnlich verhält es fich mit allen ftaatlichen Einrichtungen. Recht hat, wer 
einen einflußreichen Verwandten befist oder viel Geld. So würden Mord 
und Raub noch viel mehr an der Tagesordnung fein, waͤre das nicht für die 
Bevölkerung zu Eoftfpielig. Wird nämlich in einem Dorf ein Ermordeter 
gefunden, fo lacht fich der Diftriftsvorfteher ins Fäuftchen, denn das gibt ihm 
willkommene Öelegenheit, das Dorf, in dem fich der Ermordete befindet, bis 
aufs Dlut auszufaugen. Deshalb vermeidet man das Morden nach Mög- 
lichkeit. Laͤßt es fich aber nicht vermeiden, fo wird der Ermordete möglichft 
unauffällig bei Nacht und Nebel in ein Dorf des nächften Diftrifts gefchleppt 
und dort irgendeinem Bürger vor die Tür gelegt. Nun mögen die zufehen, 
wie fie mit der Sache fertig werden; und läßt es fich noch bemerfftelligen, 
befördert diefes Dorf den Ermordeten fchleunigft in den nächften Diftrift. 
Kein YBunder, daß man alfo unter normalen Verhältniffen in Nordperfien 
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ziemlich ficher lebt. Nur die Räuber kümmern fi um derlei nicht; und da 
es ihrer viele gibt, fehlt es den Gouverneuren trogdem nicht an Gelegenheit, 
fih ins Fäuftchen zu lachen, und den Dörfern fehlt es nicht an Gelegenheit, 
gebrandfchagt zu werden. 

Auch eine perfifche Poft gibt es. Hat man aber einen Brief zu befördern, 
tut man wohl daran, zugegen zu bleiben, bis der Beamte die Marke abge: 
ftempelt und fo entwertet hat. Sonft entfernt er die Marke und vernichtet 
den Brief. In diefer Prozedur befteht eine der Haupteinnahmequellen der 
perfifchen Poftbeamten. Auch ift niemandem zu raten, etwa mit Poftpferden 
zu reifen. Erſtens ift es wohl das elendefte Getier, das auf vier Beinen herum: 
läuft. Zweitens benugt der Pofthalter gerne eine folche Gelegenheit, feine Poft 
mitbefördern zu laffen. Befindet fich unter ihr aber nur ein einziger Wert⸗ 
brief, fo kann man ficher fein, um deffentroillen untermegs angefallen und be 
raubt zu merden. Auch laffe man fich nie auf militärifche Bedeckung ein, die 
jedem, faum daß er das Land betritt, angeboten wird. Die perfifchen Be: 
hörden tun wohl daran, denn folange die Bedeckung dauert, brauchen fie die 
Soldaten nicht zu bezahlen. Kommt wirklich eine Gefahr, fo läuft die mili- 
tärifche Bedeckung zuerft weg. Kommt Feine, fo fucht die militärifche Be— 
deckung eine folche Fünftlich zu erzeugen, indem fie zum Beifpiel mie befeflen 
fehreit: „Ein Loͤwe, ein Löwe!" obmohl es derlei in Nordperfien überhaupt 
nicht gibt. Die militärifche Bedeckung will durch dieg fehreckliche Gefchrei 
natürlich nur ein Egtratrinfgeld herausfchlagen. Auch mit den Zollverhält: 
niffen fieht es merkwürdig aus. Jedes Neft, wo man raftet oder übernachtet, 
fucht vom Gepäck Zoll zu erheben. Man muß ſich zur Not mit Reitpeitfche 
und Piftole mehren Eönnen, um allen den unglaublichen Ausbeutungsverfuchen 
auch nur einigermaßen zu entgehen. 

So fieht e8 in Nordperfien aus, in Aferbeidfehan, der Eultivierteften Pro: 
vinz des Landes, über die lange Zeit mit eiferner Fauft Amenifam herrfchte, 
den die Perfer gerne ihren Bismarck nennen. Wie eg in den noch weniger 
Eultivierten Provinzen zugeht, kann man fich danach ungefähr vorftellen. 

Ein Parlament Eann für ein folches Land nicht viel bedeuten. Es bedeutet 
ja nicht einmal für Deutfchland foviel, mie es bedeuten follte. Die Vor; 
nehmen traten dafür ein, weil fie fich gerne ein europdifches Mäntelchen um- 
hängen und gerne die Ruſſen frozzeln. Daß die hohe Geiftlichkeit für das 
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Parlament arbeitet, gefchieht aus Haß gegen Rußland. Man weiß in Perfien 
recht gut, was von der Duma zu halten ift. Und das Parlament wurde ja 
gerade in den legten IBochen in den Händen der Imams ein fehr brauch: 
bares Inſtrument gegen die Ruffen und den ruffenfreundlichen Schah. Daß 
fich die perfifchen Parlamentarier wichtiger nehmen, als nach ihren Machts 
befugniffen berechtigt ift, dieſe uͤberſchaͤtzung teilen fie mit vielen ihrer euro: 
pdifchen Kollegen. 

Wie ift nun die politifche Situation? Schon vor elf Fahren mar der 
ftille und sähe Kampf Englands und Rußlands um die Suprematie in 
Aferbeidfehan zugunften der Ruſſen entfchieden.ZAls auch in Täbris das 
fechzigjährige Regierungsjubiläum der Königin von England gefeiert wurde — 
eben im Fahre 1897 — wirkten die Vertreter Englands bei dem feierlichen 
Empfang, den Amenifam veranftaltete, rwie Statiften. Amenifam benahm 
fich perfifch-höflich, aber auch nicht mehr. Ein Zeichen, daß ihm die Eng- 
länder gleichgültig waren. Nur gegen die Ruſſen benahm fich der Eleine, 
hagere, biffige Greis in dem bunten Feierkleid auffallend liebensmwürdig und 
suvorfommend. Ein Zeichen, daß er fie fürchtete. Der Kronprinz aber, der 
jest Schah ift, hielt fich fehon Damals zu den Ruffen und den Ruffenfreunden 
unter den Perfern. Da er in Täbrig refidierte, mußte er erkennen, daß das 
Schickfal feiner Dynaftie in Rußlands Händen liegt. Rußland hat am 
Arares Kofakenregimenter lagern, die jeden Tag ohne Schwierigkeiten in 
Aferbeidfcehan einrücken Eönnen. Es bedarf nur eines Vorwandes. Und Ruß: 
land hat dafür geforgt, für alle Fälle einen folchen Vorwand immer bei der 
Hand zu haben. Es find die Neftorianer (Syrer) am perfifchen Urmiafee. 
Diefe Syrer, berühmte Bauhandwerfer, ziehen jedes Frühjahr in großen 
Scharen auf Arbeit nach Transkaukaſien Rußland). Unter Vorfpiegelung 
politifcher und wirtfchaftlicher Vorteile hat man einen großen Teil diefer 
Sprer dazu gebracht, ruffifch-orthodor zu werden. So kann Rußland jeder 
seit, wenn es den Augenblick für gekommen hält, ein Heer in Aferbeidfehan 
einfallen laffen unter dem Vorwand, es müfle feine orthodoren Brüder am 
Urmiafee fhüsen. Das ift nur eins unter vielen Beifpielen für ruſſiſche 
Diplomatenkünfte. Es war eine Dummheit vom Schah, gegen das perfifche 
Parlament zu opponieren. Aber es war ein Eluger Streich der Ruſſen, ihn 
dahin zu beeinfluffen. Sie fonnten daran erfennen, mie meit ihr Einfluß 
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reicht. Und deshalb war es klug vom Schah und von den Rufen, als die 
Sache einen böfen Ausgang zu nehmen drohte, es fofort wieder mit dem 
Parlament zu halten, wodurch das Parlament felbft in feinen antiruffifchen 
Beſtrebungen wieder munderhübfch Ealtgeftellt ift. Und es war eine Dumm: 
heit von Ala ed Dauleh, Diellal ed Dauleh und Sardar Manfur, daß fie 
der Einladung des Schahs in feine augenblicklihe Nefidenz folgten. Sie 
müffen fchon fehr europdifiert fein. Kein anderer vornehmer Perſer, der fich 
nicht ganz ficher weiß, wird fo eine Einladung annehmen, er wird nur hoͤf⸗ 
lichft dafür danken, denn er meiß, mas das heißt. An der Dummheit der 
Drei werden die Ruffen ihre befondere Freude haben. Zill es Saltaneh, der 
Bruder des verftorbenen Schah, von dem jeßt ſoviel die Mede ift, wuͤrde fich 
ſchwerlich darauf eingelaffen haben. ch lernte ihn feinerzeit beim Fürften 
von Maku Eennen. Ein unterfegter, fchlauer Lebemann, der König Milan 
außerordentlich ähnlich fah. Er fprach leidlich franzöfifch und bat mich mit 
derfelben liftigen Freundlichkeit und Bonhommie um die Adreffen berliner 
Großbankiers, mie hübfcher berliner Freudenmädchen. Damals trat er als 
Führer einer Gefandtfchaft des Schah an den Fürften von Maku auf, die 
den Fürften feierlich nach Teheran einlud. Der Fürft dankte ebenfo feierlich, 
er fei leider auch diefes Fahr verhindert, und lud nun feinerfeits den Schah 
zu fih ein. Dafür dankte wieder ebenfo höflich und ernft der andere und 
fagte, der Schah fei leider ebenfalls verhindert. Niemand verzog eine Miene, 
aber jeder mußte, daß diefe Einladung, die jedes Fahr erfolgte, nur den 
Zweck hatte, den andern, wenn er ihr folgte, umzubringen. Nachdem das 
erledigt war, blieb man noch einige Tage guter Dinge beifammen. Nur aßen 
die Perfer von feiner Speife, bevor fie der Koch des Fürften nicht in ihrer 
Gegenwart probiert hatte. Nur ärgerten fie fich im flillen immer wieder ein 
wenig über eine große Photographie, die ihnen bei jeder Mahlzeit entgegen: 
ftarrte. Sie ftellte den Mörder des verftorbenen Schah vor. Der Fürft 
hatte fie fih aus Rußland kommen laffen. Kaum mar die perfifche Gefandt: 
fchaft abgereift, wurde die Photographie wieder entfernt. Der Fürft von 
Maku aber ift der einzige felbftändige Herrfcher, den es auf perfifchem Ge⸗ 
biet noch gibt. Das verdankt er der Unwirtlichkeit feines Fürftentums, noch 
mehr aber feinem Eleinen ftehenden Deer. 

Rußlands Pofition in Aferbeidfchan ift durch das Verhalten der Türkei 
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noch beffer geworden, denn den Türken fürchten die Perfer noch mehr, und 
fie haffen ihn, wie nur ein Schiit den Sunniten haffen kann. 

Auch für diefe Furcht ein charakteriftifches Beifpiel. Als Amenifam von 
meinem Erfolg gegen die türkifchen Kurden hörte, beglückmwünfchte er mich. 
Bald darauf wollte er mich um derfelben Sache millen fefinehmen laffen. 
Seine Leute kamen aber felbftverftändlich zwei Tage zu fpdt. Woher diefer 
Wechſel? Er hatte inzwiſchen erfahren, daß ich über die Angelegenheit ver: 
fchiedentlich nach Berlin telegraphiert hatte, und fürchtete, man Eönne fo 
dahinterfommen, der Angriff fei von Perfien aus erfolgt, waͤhrend er ſchon 
überall hatte verbreiten laffen, es handle fich um einen Angriff, der von Ruf- 
land her vorbereitet worden fei. Er fürchtete eben Verwicklungen mit der 
Türkei und wußte, daß Perfien nicht einmal ihnen gewachſen war. Seine 
Furcht mar unbegründet. Das Wolffche Telegraphenbureau veröffentlichte 
nicht eins meiner Telegramme. In Berlin wurde mir dann der Befcheid, 
es fei nicht „opportun” geweſen. Mückficht auf die Türkei! 

Seitdem hat fich die perfifche Lage der Türkei gegenüber von Fahr zu Fahr 
verfchlimmert. Die Überfälle türkifcher Kurden rourden immer häufiger. Den 
türkifchen Kurden folgt jeßt reguläres türfifches Militär; und treffen die legten 
Nachrichten zu, fo betrachtet fich Die Türkei jest fchon fozufagen als den Deren 
der mweftlichen Grenzdiftrifte von Aferbeidfehan. Das gibt alfo einen Konflikt 
zwiſchen der Türkei und Rußland. Daß er beigelegt wird, ift felbftverftändlich ; 
und daß Rußland auf die Dauer dabei nicht zu kurz kommen wird, ebenfalls. 

Mag Aferbeidfchan fich mit der Zeit felbftändig machen oder nicht, mag 
der jegige Schah am Ruder bleiben oder ein anderer Eommen, Rußland wird 
immer mehr, wenn auch vielleicht fo bald noch nicht nominell, der Herr Nord: 
perfieng werden. Schlimmftenfalls verfährt eg mit Aferbeidfchan, wie es mit 
Transkaufafienverfuhr, denn Rußland kann warten, und Afien gegenüber hat es 
außerdem noch den Vorteil, troß allem eine europdifche Macht zu fein, mas 
heutzutagejamwohlnurnoch füdlih des Mains mit einigem Recht bezweifelt wird. 

Deutfchland aber kann dem allen wirklich einmal ruhig zufehn. Es kann 
ung nur lieb fein, wenn Rußland wieder mehr in Afien befchäftigt wird. Und 
mwirtfchaftlich geht uns an Nordperfien nicht allzuviel verloren. Ich fand 
überall nur deutfche Streichhölzer und deutfchen Kognak. Die Streichhoͤlzer 
brannten nicht. Der Kognak aber brannte wie das höllifche Feuer. 
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Ernte auf einem DVerfuchsield in Svaldf 


Spaldf / Von Dr. Arthur Sat; 


Mit fieben Abbildungen 


Bein Stern und fein Wort kuͤndet in den Reifebüchern dem 
a Nordlandfahrer, Daß er gleich bei feinem Eintritt in Schweden, 
N dreißig Kilometer von Malmd entfernt, etwas abfeits von der 

großen Deerftraße der Touriften, in Schwedens üppigfter Pro: 
vinz, Sfäne, eine Sehenswürdigkeit erften Ranges finden Eann, wenn anders 
diefes Wort für eine eigen, ja einzigartige Inſtitution und ihre Urheber, 
Menfchen von fhöpferifcher Eigenart, hochherzig in der Erfalfung, energifch in 
der Durchführung eines Gedankens, paflend erfcheint. Es handelt fich um 
die von dem Gutsbeſitzer Herrn Birger Welinder in Spalöf gegründete, 
urfprünglich füdfchmedifche, dann allgemeinfchmwedifche Saatzuchtanftalt in 
Spaldf, die Skandinavien und darüber hinaus Deutfchland, Sfterreich, 
demnächft auch Rußland mit felbfigezüchteten, veredelten landwirtfchaftlichen 
Nuspflanzen verforgt. Man fpricht in landwirtfehaftlichen Kreifen gern von 
„großen Mitteln“ und verfteht darunter gefeßgeberifche Maßregeln, die den 
Zweck haben follen, die Landwirtfchaft vor anderen Erwerbszweigen zu ſchuͤtzen 
und zu fördern und ihr Eünftlich eine Rentabilität zu fichern, die mit den 
natürlichen Produftionsbedingungen im ABiderfpruch fteht. Ich meine, man 
follte jenen Namen für Einrichtungen refervieren, die — mie die Svaldfer 
Anftalt — in der Tat eine Hebung der nationalen und internationalen fand: 
mirtfchaft bedeuten Eönnen und dies ohne Beeinträchtigung der Intereſſen 
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anderer Volksklaſſen; denn nichts Geringeres erftrebt fie, als Durch fortgefeßte 
Veredlung der bisher gebauten Pflanzen, alfo durch Erzeugung höchftqualifi- 
jierter Arten, die Landwirtfchaft auf einen Gipfel der Leiftungsfähigkeit zu 
heben. Mit beftändiger Rückficht auf den praftifchen Zweck und löblicher 
Selbſtbeſchraͤnkung auf das felbfigersählte Ziel, frei von der Laft der Lehr: 
tätigfeit, aber auch der gefchäftlichen Sorgen hat fich die Anftalt ihre eigene 
Arbeitsmethode gefchaffen und die Genugtuung erlebt, daß diefe durch aus: 
gezeichnete Gelehrte Mielfon, H. de Vries) ihre miflenfchaftliche Fundierung 
erhielt und ihrerfeits durch ein fehr reiches Erfahrungsmaterial mefentlich 
zur Bereicherung der biologifchen Wiſſenſchaft beigetragen hat. Die Me 
thode ift intereffant genug, um hier näher befprochen zu merden. 

Die Pflanzenzüchtung arbeitete früher allgemein mit der Maffenveredlung 
oder methodifchen Zuchtwahl. Diefe, in der Darminfchen Selektionstheorie 
gründend, befteht darin, daß man aus einer Maffe gleichgearteter oder an- 
fcheinend gleichartiger Pflanzen die mit beftimmten Eigenfchaften beftbegabten 
auswaͤhlt, unter möglichft günftigen Milieuverhältniffen zur Vermehrung 
bringt, unter der Nachkommenſchaft wieder eine Auslefe vornimmt und damit 
fortfährt. indem man dergeftalt gewiſſe Pflanzen von der Vermehrung 
überhaupt ausfchließt, die übrigen ohne meitere Unterfcheidung in ein aus: 
gegeichnetes Milieu verpflanzt, glaubt man die Natur dahin zu bringen, ge: 
wife, vorherbeftimmte Arten allein zu produzieren und felbft die Anlagen der 
Pflanzen zu unermwünfchten Variationen ausrotten zu Eönnen. Was man 
aber auf diefem Wege erzielte, war höchitens eine größere Reinheit, nicht 
eine Beredlung der Sorten, denn die Nachfommenfchaft zeigte allenthalben 
ein buntes Gemifch von Zufälligkeiten und fluktuierenden Variationen; und 
nur mit ſtarker Beihilfe des Zufalls wurde fchließlich vielleicht die befte Raſſe 
aus der Mifchung ifoliert. Durch Unterdrückung fpesififcher Eigenarten der 
Pflanzen hatte man nicht auch die Anlage, folche immer wieder zu erzeugen, 
vertilgt; die Natur ließ fich nicht neue Formen aufzwingen, und gerade die 
höchte fnftematifche Ausbildung diefer Methode in Spaldf enthüllte ihre 
völlige Unzulänglichkeit. 

Nach lange fortgefegten, mühevollen Verfuchen entdeckte man in Spalöf 
halb zufällig das zmeckentfprechende Verfahren der fogenannten Pedigree 
Fulturen oder der Veredlung in reinen Linien. Man bemerkte nämlich, daß 
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Gebäude fir grobe landwirtſchaftliche Arbeiten 


unter den zahlreichen Pflanzenkulturen jedes Jahres nur ganz wenige, und 
zwar die je von einer einzigen Pflanze abftammenden Beftände, große Gleich: 
förmigkeit zeigten. Won diefer Beobachtung ausgehend, wählte man fortan 
zur Zucht nicht mehr gruppenmeife, fondern aus der Maffe je ein einzelnes, 
beſtimmt charafterifiertes Prlanzenindividuum als Mutterpflanze, die würdig 
befunden murde, felbft eine Raffe zu begründen. Dieſe tnpifch nordifche 
Methode nimmt, ganz im Gegenfaß zu jener oben befprochenen, gerade die 
fpesififchen Eigentümlichkeiten der Pflanzen zum Ausgangspunkt ihrer Ar: 
beiten, fie verzichtet aber darauf, ein Eünftliches Milieu zu fchaffen, die Na: 
tur gewiſſermaßen zu verbeffern, fondern fie hält fich lediglih an die in der 
Wirklichkeit gegebenen Bedingungen. Sie erzielt auf diefem Wege der ein: 
maligen Sffolierung tnpifcher Pflanzenindividuen Eonftante, gleichförmige, von 
befonderen Standortverhältniffen in gemiffem Maße unabhängige Raffen”). 

*, Die Soaldfer Zuͤchtungsmethode ift — wie der Kenner weiß — Beine neue Entdeckung, fondern 
die praßtifche und foftematifche Anwendung eines jetzt allgemein anerkannten biologischen Forſchungs⸗ 


prinzips: der individuellen Analyſe gemiſchter Beſtaͤnde, beziehungsweiſe des Prinzips der individuellen 
Nachkommenbeurteilung. Dieſe Methode traͤgt, je nach den Forſchern, die ſich ihrer bedienten, oder 
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Es liegt diefem Verfahren eine andere Auffaffung der Natur zugrunde. So, 
tie jederzeit die ganze Wahrheit in der Belt vorhanden ift, bereit für den, 
der die Punkte aufzufinden weiß, wo eines ſich ans andere Enüpft, — fo ver: 
mag die Natur ftets allen nur denkbaren Anfprüchen zu genügen, wenn man 
nur aus der Fülle ihres Reichtums das Richtige zu finden und Flug zu be 
nutzen verfteht. 

Mit der Einführung der Separatkulturen verfchiebt fich auch der Schwer: 
punft der pflanzenzüchterifchen Tätigkeit. Nun handelt es fich nicht mehr in 
erfter Linie um die Auffindung der richtigen Methode und die Derftellung des 
beften denkbaren Milieus, fondern um die Kunft, die typiſche Mutterpflange, 
aus den vielen Berufenen die einzige Ermählte, zu finden. Beftimmend für 
diefe Wahl find gemiffe botanifche oder morphologifche Merkmale, die aber 
zu beftimmten praftifch wertvollen Eigenfchaften in gefesmäßigen Korrelationen 
ftehen. So wie etwa bei einem Milchtier gewiſſe Körperzeichen auf eine 
größere oder geringere Milchergiebigkeit hinmeifen, fo ftehen bei den land- 
wirtfchaftlichen Pflanzen die Art der Verzweigung der Rifpe, die Stelle des 
erften Blütenanfages, die Defchaffenheit der Spelzen, die Größe des Kornes 
und fo weiter in beftimmten Beziehungen zu größerer oder geringerer Winter⸗ 
feftigfeit, Frühreife, Immunitaͤt gegen Krankheiten, Feinheit des Mehl£örpers 
und fo fort. Das Studium des ganzen Lebensprozeffes der Pflanzen: die 
erakte und feharfe Beobachtung jeder Eeinften Eigentümlichkeit/mwurde in 
Spalöf zu einer Virtuofität ausgebildet, von der ſich der Laie nur ſchwer 
eine Vorftellung macht. Früher ganz vernachläffigte Merkmale erwieſen lſich 
als außerordentlich bedeutungsvoll für die Charakterifierung der Pflanzen, 
und man lernte verftehen, daß die früher immer als elementare Arten be 


nach den behandelten Problemen verichiedene Namen. Auf Grund dieſes Prinzips erzielten die beiden 
Vilmarins in den fünfziger Jahren des neunjchnten Jahrhunderts ihre bahnbrechenden Refultate bei 
der Rübenzüchtung; es lag den Forſchungen Gregor Mendels über Vererbung und Kreuzung zugrunde 
und de Vries verwertete es für die Pflanzenzuͤchtung. Die befondere Yeiflung der Spatdfer Anftalt 
befteht darin, daß ihre praktiſch verwertbaren Refultate zugleich das wichtigfte und reichite Material 
für das Studium der] biologiichen Fragen der Vererbung, Selektion und fo weiter lieferten und die 
dort angewandte Methodef der Individualzuͤchtung: die Senderung von Eamenertrag und Deijendenz 
nach einzelnen Stammpflanzgen einer ganzen Forſchungerichtung zu ihren bedeutiamen wiflenfchaftlichen 
Erfolgen mitverhalf. Die entgegengelente Foridiungerichtung wird vertreten durch Galton umd die 
„biometrifche Schule”, die mit gemifchten Vefländen als ganzen arbeiten und daraus mathematifch- 
ftariftifche Gelege über Vererbung dedugieren, 
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handelten Pflanzenformen eine ungeahnte Fülle von Unterarten umfaſſen, 
und daß die Entftehung neuer Formen und ihre Reinzüchtung heterogene 
Probleme enthalten. Sp gewaͤhrt dieſe Methode, mie fie einerfeits größere 
Abhängigkeit von der Natur bedeutet, anderfeits Dem Züchter größere Frei: 
heit und Sicherheit (man beherrfcht die Natur, indem man ihr zu gehorchen 
verfteht); der Verwertungszweck beftimmt bei geficherter Methode das zu 
süchtende Material. Die Rübe, die allen Anforderungen des Zuckerfabrifanten 
am beften entfpricht, Die Gerfte mit den meiften der für den Brauer wert: 
vollen Eigenfchaften, die Kartoffeln, die Erbfen, das Gras, bei denen die Ge 
famtheit der wertvollen Eigenfchaften ein Marimum ift, werden zur Zucht 
gemählt. Die Praxis hat ergeben, daß man fich, um optimale Gefamt: 
leiftungen zu erhalten, von den Extremen höchfter Leiftungen im Ertrag, in 
der Güte und fo meiter fernzuhalten hat. 

Wenn e8 fcheint, als habe mit der Produktion beflimmter Pflanzenarten 
mit tnpifchen und vererbbaren Figenfchaften Die zuͤchteriſche Tätigkeit ihren 
Abfchluß gefunden und die Natur alles gewaͤhrt, mas fie zu gewähren im: 





Lagerhaus der Aktiengeſellſchaft 
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ftande fei, fo eröffnet fie Doch 
die Ausficht auf ihre unend: 
liche Vervollkommnungsfaͤ⸗ 
higkeit. Es treten nämlich in 
den Beſtaͤnden diefer veredel: 
ten Pflanzen nach gewiſſer Zeit 
urploͤtzlich und ganz vereinzelt 
neue Varietaͤten auf, Kreu: 
sungen und echte Mutatio: 
nen, die manchmal minder: 
wertiger find als die früheren 
Kulturen, bisweilen aber die 
Porzüge zweier edler Raſſen 
in fich vereinigen und dem: 
entfprechend noch leiſtungs⸗ 
fähiger find als diefe, — ge 
wiſſermaßen die Genies im 
Reiche der Pflanzen und als 
folhe Mikrofosmen. Don 
denzahlreichenneugegüchteten 
Sorten werden die für ein 
Svaloͤfer Boreweizen beſtimmtes Milieu ertrag: 
reichften und !beitangepaßten 
ausgefucht, auf ihre Feiftungsfähigkeit im landmwirtfchaftlichen Großbetrieb 
geprüft und nach mehrjähriger Probezeit Durch Verkauf in die landwirtfchaft: 
liche Praxis eingeführt. Damit beginnt die Wirkfamkeit der Eommerziellen 
Drganifation, die dEonomifche Verwertung der züchterifchen Arbeit. Diefe 
foll im folgenden Eurz betrachtet werden. 

Es beitehen in Spaldf, lokal nicht getrennt, fonft aber ganz unabhängig von: 
einander, zwei Gefellfchaften; der fchmedifche Saatzuchtverein, der mit Hilfe 
von Mitgliederbeiträgen und ftaatlichen Unterftüßungen und geleitet von einem 
Stabe wiſſenſchaftlich geſchulter Kräfte fih ganz der Pflangenzüchtung wid: 
met. Seine Tätigkeit befteht in der Auslefe der Pflanzen, der Überwachung 
des Anbaues, der Beobachtung des Wachstums und nachher der Beurteilung 
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und Bearbeitung der Ernte 
refultate. Immer wird das 
praftifche Ziel: die Hebung 
der landwirtfchaftlichen Pro: 
duftion durh Qualitäts: 
leiftungen im Auge behalten. 
Neben dem Saatzuchtverein 
wirft die Saatgutaftienge: 
fellfchaft, die den Vertrieb 
der vom Verein reprobierten 
Sorten, alfo den kommerzi⸗ 
ellen Dienft, beforgt, aber im 
Intereſſe der Aufrechterhal: 
tung des hohen Standards 
der ftrengen und Eoftfpieligen 
Kontrolle des Saatzuchtver- 
eins unterfteht. Die Aktien: 
gefellfchaft hat ein Ackergut 
im Ausmaße von fechshun- 
dert Hektargepachtet,fieüber: 
läßt dem Verein die nötigen 
PRerfuchsparzellen und baut 
im übrigen die vom Verein 
empfohlenen Artenimgroßen. Spaldier Grenadierweigen 

Außerdem liefert fie privaten 

Züchtern auf dem Lande gratis Saatgut und verpflichtet fie Durch Vertrag 
sum Erfaß des Saatgutes, wobei für je einhundert Kilogramm empfangenes 
Saatgut einhundertfünfundzmwanzig Kilogramm zu erftatten find, forvie zur 
Ablieferung des gefamten Ernteertrages, foferne deſſen Qualität vom Saat: 
zuchtverein als vollfommen entfprechend erklärt wurde; fie zahlt hierfür per 
hundert Kilogramm ein Dre über dem Marktpreis. Das Saatgut wird 
dann in den Sagerhäufern der Aktiengefellfchaft gereinigt, fortiert, von dem 
Saatzuchtverein begutachtet, mit deſſen Plombe verfehen und verfchickt. 
Auch fremdes Saatgut kann die Aktiengefellfchaft ankaufen, fofern diefes 
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vom Verein als völlig einwandfrei befunden wurde. Die technifchen Erfolge 
der Anftalt find bereits jeßt über allen Zweifel erhaben und noch verheißungs⸗ 
voller für die Zukunft, wenn erft im Laufe der Zeit (die Eurz ift im Vergleich 
su dem jahrhundertelangen landwirtfchaftlichen Stilfftande) die Arbeiten alle 
landmwirtfchaftlichen Nuspflanzen und alle möglichen oder Doch alle wertvollen 
Arten umfaffen werden. Die materiellen Erfolge der Aktiengefellfchaft waren 
bisher nicht glänzend und Eonnten es nicht fein bei einem Unternehmen, das 
in feinen Zielen fo neu, deſſen Betriebskoſten Durch die Eoftfpielige Kontrolle 
fo hoch find, und das fehließlih von Haus aus nicht auf die Erzielung eines 
größtmöäglichen Reingewinns angelegt ift. Sie arbeitet, wenn auch nicht 
mehr mit Defizit, fo doch ohne nennenswerte uͤberſchuͤſſe. 

Geiftiger Urheber und Schöpfer des Ganzen ift der fehon ermähnte Herr 
Birger Welinder in Svalöf. Er hat den füdfchmedifchen Saatzuchtverein 
gegründet, der fich alsbald zum allgemeinfchmwedifchen entwickelte; auf feinem 
Grund und Boden erheben fich die Gebäude des Vereins und machfen die 
Ernten der Aktiengefellfehaft. Wer der Meinung ift, daß im Zeitalter des 
allbeherrfchenden Kapitalismus die eigengearteten Perfönlichkeiten ausfterben 





Spaldfer ſchwarzer Glockenhafer und ſchwarzer Großmogulhafer 
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und das Eindringen kapitaliſtiſchen 
Geiſtes in die Landwirtſchaft gleich⸗ 
bedeutend ſei mit der Zerſtoͤrung der 
letzten Zufluchtſtaͤtte hoͤchſtperſoͤn⸗ 
licher Eigenart, der wird durch Typen 
mie den Gutsherrn von Spaldf be⸗ 
lehrt, daß auch der Kapitalismus der 
Entfaltung von ndividualitäten — 
und keineswegs bloßen Geldmachern 
— genügenden Spielraum läßt, und 
daß überhaupt die Abhängigkeit der 
Perfönlichkeit vom wirtſchaftlichen 
Milieu doch nicht fo ſtark zu fein 
braucht, daß nicht ſtarke Perfönlich: 
keiten ihren Beruf, ihre Umwelt mit 
eigenem Geift zu erfüllen vermochten. 
Hinter allen den Beftrebungen auf 
Peredlung der Pflanzen liegt — mie 
mir fcheint — geriffermaßen als 
metaphnfifche Grundlage das Stre⸗ 
bennac Züchtung von Edelmenfchen 
Cein fpesififch ſtandinaviſches Gefellfchaftsproblem) und als theoretifche Vor: 
ausfegung bei Welinder wie bei allen Sozialreformern der Glaube an die 
unendlihe Macht der Erziehung. Einen Mann, dem die ſchwediſchen Schulen 
— ſo ziemlich die beften, die man hat — noch nicht zweckmäßig, noch 
nicht „national“ genug find, Fann man nicht anders denn als Erziehungs: 
fanatifer bezeichnen. Und noch ein anderes wirkt hier wie eine Offenbarung. 
Unfere landldufigen Agrarier find meiftens ganz Eluge und recht gute Leute, 
nur leiden fie unter einer unglaublichen Enge des Geſichtskreiſes; ihre Urteile 
find unter dem Eindruck des Augenblickes entftanden und für den Augen: 
blick gültig. Einem „Agrarier” mie dem Spaldfer*) fteht man wie der Ver: 





Spaldier Weiflinghafer 


*, Diefer Aufſatz wurde unter dem Eindrud einer Reife in Schweden im September des ver 
floffenen Jahres gefchrieben. Um die Weihnachtszeit ging durch die deutichen Tageszeitungen die tele= 
araphifche Notiz, der Gutebefiner Welinder fei flüchtig geworden, weil er gefälfchte Aktien im Ber 
trage von 700000 Kronen in Umlauf gefeht habe. Diele Nachricht, fo erſchuͤtternd fie auf mich 
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förperung eines innerlich lebendigen, aber nie wirklich erlebten Ideals gegen: 
über; fein geiftiger Horizont reicht weiter als die heimatliche Scholle, und 
fein Urteil hat nicht die Defangenheit des nur auf den eigenen Vorteil Be: 
dachten. Freilich ift er nicht bloß Landwirt, fondern auch Unternehmer großen 
Stils, deſſen Intereſſen ein paar Erdteile umfpannen. Aber es haben fich 
doch für alle Landwirte die Aufgaben und Intereſſen fehr Eompliziert und 
erweitert, und auch fie müßten bei genügender Selbftzucht und Schulung 
des Denkens auch anderen als bloß „agrarifchen“ Gedankengängen zugäng- 
(ich fein. — 

Die Spalöfer Anftalt trägt durchaus individuelles Gepräge. Privater 
Initiative entfprungen, von arbeitsfrohen Leuten fortgeführt, läßt fie überall 
Initiative, Luft am Kampf gegen AWiderftände, Fortfchritt fpüren. Denken 
wir ung einen Augenblick eine derartige Inſtitution nach Deutfchland verpflanzt, 
fo würde fie dort wahrfcheinlich in größerem, Maßſtab und mit mehr Lärm 
angelegt; bald aber würde der Staat feine ſchuͤtzende Hand über fie breiten; 
und über Eurz oder lang könnte die Landwirtſchaft fih rühmen, „ftaatlich 
privilegiertes“ oder „mit hoher behördlicher Genehmigung“ verfehenes Saat: 
gut zu bauen. 
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wirkte, vermag mein Urteil über die geiſtigen Qualitaͤten des Mannes nicht zu ändern. Noch 
fehlen mir die Berichte der ſchwediſchen Zeitungen. Private Nachrichten, die ich von dort erhalten 
habe, beftätigen das plösliche Verſchwinden Welinders und feiner finanziellen Stüte, doch fei die 
Faͤlſchung bisher nicht erwielen. Was immer die gerichtliche Unterſuchung zutage fördern mag, ſo— 
viel ſteht feſt, daß Welinder kein gewoͤhnlicher Schwindler ift und Feine „Stuͤtze der Gefellichaft“ 
fein wollte. Haben ihm doch alle feine archen Unternehmungen Peine materiellen Erfolge einge: 
tragen. Im ſchlimmſten Falle war feine Schuld, daß feine Unternehmerphantafie zu raſch umd kuͤhn 
arbeitete, ald daß feine Mirwelt hätte folgen können oder wollen; um feines „Werkes“ willen verzichtete 
er auf fein „Süd“ und — was mehr ift — auf feine perjönliche Ehre. „Er war ein ganz bes 
fonderer Mann, aber er hatte zuviel Eiſen im Feuer“, ſchreibt mir ein jchwediicher Freund. Er 
hatte zuviel Feuer im Herzen, — das träfe die Sache vielleicht beſſer. — Der ſchwediſche Saat⸗ 
zuchtverein bleibe von dieſem Zuſammenbruch unberührt. 
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Über Genie und Gefchmad in der Kunſt 


Ein Nachwort zur Austellung älterer englifcher Kunſt in Berlin 


Don Sabine Lepfius 


gibt zu allen Zeiten verpönte Begriffe und Schlagworte. 
„Geſchmack“ ift augenblicklich ein folch verpönter Begriff, 
das Schlagwort heißt „Leben“. Die Angft vor dem guten 

N Sefhmack ift in der bildenden Kunft zu einer Art firer Idee 
getworden, welche aus Unbefcheidenheit entfpringt. 

Da es für den Künftler nur die zwei Möglichkeiten gibt, ein Genie zu fein 
oder Geſchmack zu haben, fo befennt man durch diefen, daß man Fein Genie 
fei, fondern nur zu dem, was Größere erfanden, eine perfönliche Note hinzu: 
fügen will, — daß man eine Variation auf das Thema, melches ein Genie 
erdachte, Eomponieren, das Inſtrument, das ein Größerer Eonftruierte, um 
eine Saite, eine Möglichkeit bereichern will. 

So taten Reynolds und Gainsborough und fehufen, in aller Defcheiden- 
heit zu den Großen emporblickend, eine englifche Renaiſſance. — Wehe, 
wenn fie, von Eitelkeit getrieben, verfucht hätten, etwas Verblüffendes, Neues, 
unerhört Driginelles zu fchaffen. Es waͤre ung heute Feine einzige Leinwand 
von ihnen aufbewahrt geblieben. 

Das Geniale, Driginelle entftand noch nie, weil es gewollt wurde. Es 
(öft fich unberußt, wie die Frucht vom Baum, von der genialen Perfön- 
lichkeit. 

Die Lebensäußerung des abfichtlich Driginellen erfcheint als Krampf, nicht 
als Kraft. 

Der Driginelle von Gottes Gnaden ift meift bemüht, feine Originalität 
als fein Innerlichſtes zu verbergen, ja fich möglichft normal zu ftellen; denn 
ohne daß er's weiß und will, fließt das Befondere, ihn von den „Anderen“ 
Unterfcheidende in feine Werke über. 
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Gainsborough beabfichtigte ficher nur, ausgefucht geſchmackvoll zu fein. 

Dhne daß er’s ahnte, murde feine Anfchauung zum Stil, den wir heute 
fo ftarf vor feinen Bildern empfinden. 

Wenn ich nicht Rembrandt und nicht Velasques, nicht Tizian und nicht 
Giorgione bin, fo bleibt mir, — geſchmackvoll zu fein. 

Den Genuß an den Engländern wollen wir ung durch die Vorftellung 
von Rembrandt oder Velasquez nicht verderben laffen. 

Wer ſich mährend des Erklingens eines Schubertfhen Walzers einer 
Beethovenſchen Sinfonie erinnert, verdirbt fih den Genuß an beiden. — 

Die Viefältigkeit ift das Meizvolle und Ausruhende; der Gegenfag macht 
uns empfänglich für den Gegenſatz. 

Nachdem man fich eine Zeitlang an den fchickfallofen Typen der Eng- 
länder erfreut hat und angemeht wurde wie von einer duftenden Atmofphäre 
des Luxus und der nie durch Schmerz entitellten Grazie, wendet man fich, 
mie ausgehungert nach dem Starken, zu Rembrandt, der ung keineswegs, 
tie heute gerne behauptet wird, das „Leben“ bringt, fondern eine meit über 
alles Leben hinausgehende Intenſitaͤt, eine alles niederbrennende Glut, die 
nicht am Herdfeuer des Alltäglichen zu finden ift, fondern ebenfo felten tie 
das Genie, wie die Nembrandts. 

Doch mer ertrüge es, immer unter diefen Blicken Rembrandtfcher Ge 
ftalten zu leben, deren jeder wie ein Schickſal auf ung laftet; oder in greif- 
barer Nähe diefer Hände, die den Kampf mit Gott und der Welt auf: 
nehmen; geädert, verfnächert und verarbeitet, aber troß des Ghettoſchmutzes 
in Eoftbare Brofate greifend, mit goldnen Ketten behangen, in dem rühren: 
den Bemühen ihres Schöpfers, fein Liebftes, auch menn es welk und alt, 
su fehmücken und fo aus der Belt erfchütternder Empfindung hinüberzu- 
täufchen in jene andere Welt des unerreichbaren Leichtfinns. 

Je ftärfer Rembrandt empfunden und gemürdigt wird, defto nötiger ift 
es, fich von ihm zu — erholen. 

Wohl den Engländern,dieung dazudiedenkbarliebenswürdigfte Gelegenheit 
gaben! Und dies als Ausdruck meiner Verwunderung, daß zum Beifpiel ein 
Künftler, fo ſtark, ſo echt wie Mar Stevogt,fooriginellinderphantaftifchen Hälfte 
feiner Werke, nicht die Wuͤrdigung dieſes anmutigen Gegenſatzes zufeineneigenen 
Arbeiten, nicht Genuß an den Bildern Reynolds und Gainsboroughs findet ... 
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Rundſchau de März 


Politif 


An unfere Pefer 


ir entiprechen vielfachen 
Wünfchen,dieund nament- 
lich auch aus dem Auss 
lande zugingen, wenn wir 
fortan unfere Rundfchau mit einer 
„Rundſchau des März“ eröffnen. 
Diefe „Rundihau, des März“ will 
ganz furz eine Überfiht und Glof— 
fierung der wichtigiten Ereigniffe auf 
allen Gebieten bes öffentlichen, kuͤnſt⸗ 
leriichen und wiflenfchaftlichen Lebens 
geben, die unfere Leſer über alle Bors 

Ange von Bedeutung immer auf dem 

aufenden erhält und fie zugleich in- 
and fegt, das Urteil des „März“ 
darüber kurz und prägnant zu hören. 
Jede Nummer foll zwei —* kurze Übers 
blicke enthalten. Vor allem werden 
Politit, Volkswirtſchaft, Lite— 
ratur, Theater, Mufit, Technik, 
Handel,Naturmwiffenfhaftund 
Medizin,bildende Kunft in regel 
mäßiger Folge betrachtet werden. 

Auf diefe „Rundfhau des März“ 
folgen dann wie bisher die Rundfchau- 
artifel. Auch; werden wir fünftig in 
swanglofer Folge kurze „Briefe“ aus 
allen Kauptftädten bringen, die eben- 
falls über die wichtigſten Ereigniffe und 
Fragen, die in Berlin, Wien, Paris, 
London und fo weiter die Gemüter 
befonders lebhaft intereffieren, orien⸗ 
tieren wollen. 


Die Redaktion 
EROZ 


März, Heft 13 


ehrfache Befuche von inter: 
nationaler Bedeutung 
brachte und der Monat Juni. 
Der Beſuch des Königs 
von Schweden in Berlin ift politifch 
nicht fehr wichtig. Immerhin ift er der 
Danf ber Standinavier für das unter 
Deutichlands verdienftvoller Mitwir- 
fung abgefchloffene Oftfee- und Nordſee⸗ 
abfommen, das den territorialen 
Beſitzſtand an den Ufern der nörd- 
lichen Gewäffer unter die Garantie eines 
völferrechtlichen Vertrags ftellt, und hat 
die Sorgen ber fleineren und mittleren 
Staaten vor einem Erzeß der Groß» 
ftaaten vermindert. In Holland, Däne- 
marf und Schweden war diefe Sorge 
vorhanden. Deutfchland handelt ver: 
Rändig, wenn es durch tatfräftige Be: 
ſchwichtigung ſolchen Mißtrauens ein 
Element ſtiller Antipathie ausſchaltet. 





England hat die Oberbuͤrger— 
meifter und Oberfonfiftorials 
räte von Deutfhland eingeladen, 
bie alle erfreut von der KHerzlichfeit 
bed Empfangs gewefen find. Es ift 
zweifelhaft, ob die Quantität folcher 
internationaler Beſuche die Qualität 
berfelben als Freundfchaftsbänder nicht 
dann etwas beeinträchtigt, wenn gleich» 
zeitig noch lebhaftere englifche Um— 
armungen anderer Nationen ftattfinden. 


Der Präfident Fallieres mit 
feinem Minifter ded Auswärtigen war 
in London, und der Empfang trug 
bad Gepräge einer lebhaften politifchen 
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Intimitaͤt der Länder auf beiden Seiten 
ded Kanals. 


Unmittelbar nach der Begegnung 
mit dem Präfidenten der franzöftfchen 
Republik fuhr König Eduard von 
Kondon oftentativ nah Reval und 
taufchte mit dem Zaren von Ruß— 
land Höflichkeiten und Freundlichkeiten 
aus. Diejer Begegnung wohnt eine 
politifche und internationale Bedeutung 
bei. Es ift damit ein Dreibund 
ohne Deutfchland, ber fchon zuvor 
beitand, der europäifchen und aſiatiſchen 
Melt körperli vor Augen geführt. 
Das politifche Gewicht desfelben wird 
in Perfien, in der Türkei, in Italien 
und an anderen Orten nicht überjehen 
werden. Die Stellung Deutſchlands 
ift dadurch nicht erleichtert. Der Friede 
ift durch diefe nicht notwendig aggreifive 
Koalition noch nicht gefährdet; andrer⸗ 
ſeits ift gewiß, daß ed noch tauglichere 
Mittel gegen ftille Beunruhigungen 
gibt als Friedensreden bei oftentativen 
Monarchenbündniflen. Ob die Rede des 
deutfchen Kaiferd vor feinen Militärs, 
die offiziell zugegeben aber in ihrem 
Wortlaut nicht mitgeteilt wird und ob 
die zur Rechtfertigung diefer Rede ges 
fchriebenen Unmutsartifel des berliner 
offiziöfen Blattes die Beunruhigung 
aufheben, gegen bie das lestere ſich 
higig wendet, ift zweifelhaft Die offi> 
ziöfe Wendung, Deutſchlands Heer bitte 
Gott nicht um Frieden, klingt raffelnd 
und ift nicht fehr zwedmäßig auf den 
Tag verlegt worden, an dem Deutid)s 
land hundert Millionen Schagfcheine 
zum Kauf ausbietet. 


Die zaͤhe Entwidlung der Ma— 
roffofrage, die noch nicht wieder 
international akut geworden ift, beweiit 
die Rechenfehler, die man in Paris 
madıte, ald man aus „polizeilichen“ 
Gründen marfchieren ließ. 


Am dritten Juni find in Konftantis 
nopel die Berträge der Bagdadgeſell⸗ 
fchaft, bei der auch deutfcher Unter⸗ 
nehmungsgeift und deutſches Kapital 
mitarbeiten, mit der Pforte über die 
Fortführung der Bagdadbahn 
endlich unterzeichnet worden. Es war 
eine zähe Xufgabe, die Schwierigfeiten 
zu überwinden, die fich diefem fultus 
rellen Werk entgegenftellten, und bie 
teild am Bosporus und teile in anderen 
Hauptſtaͤdten lagen. Auch jegt handelt 
ed fih nur wieder um eine Teiljtrede. 


In Chicago ift ald republifanifcher 
Praͤſidentſchaftskandidat der Schügling 
Roofevelts, Kriegsfefretär Taft, mit 
einer fiegverheißenden Mehrheit auss 
gerufen worden. Er hat fich fofort zum 
Schutzzoll befannt. Er fcheint perfönlich 
tüchtig und weniger impulfiv zu fein 
als fein Gönner, der eine perjönliche 
Macht eben deshalb bleiben wird, weil 
er für vier Jahre klug auf die Macht 
verzichtet. 


Das Ereignis der inneren Polis 
tif in Deutfchland find die preus 
ßiſchen Landtagswahlen, und 
diejed Ereignis ift fein Ereignie. Wir 
bringen die Wahlziffern an anderer 
Stelle. Eine Verſchiebung der polis 
tifhen Macht von rechts nadı links ift 
nicht eingetreten. Das Wahlrecht 
Preußens, das eine ſolche Verſchiebung 
kuͤnſtlich verhindern fol, hat feine 
Sculdigfeit wieder getan. Die end» 
lihe Wahl einiger Vertreter ber 
Spzialdemofratie beendet den uns 
gefunden Zuftand einer völligen Erflus 
bierung einer fehr großen Partei, wird 
aber, wenn die paar erſten Reden ver: 
lungen fein werden, an ber fonferva- 
tiven Lethargie und an der agrarijch- 
orthodoren Hegemonie nichts Ändern, 
die über dem Parlament in der Prinz> 
Albredıt:Straße lagern. 
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Der deutſche Flottenverein iſt 
auf der danziger Werft nach ſeinen 
Havarien renoviert worden. Selbſt 
wenn das Leck verſtopft iſt, wird der 
Flottenverein fuͤr hohen Seegang 
nicht wieder flott werden. Der Verein 
erklaͤrt ſich jetzt als „nationalspolis 
tiſchen“ Verein und redet ſich und 
anderen ein, er ſtehe „uͤber der Politik 
der Parteien“. Das iſt ein innerer 
Widerſpruch und wird zu neuen 
Reibungen, Mißverſtaͤndniſſen und 
Unklarheiten fuͤhren. Ein „politiſcher“ 
Verein muß politiſch Farbe bekennen. 
Dem Flottenverein iſt der ernſte Vorwurf 
nicht zu erſparen, daß er ſchon bisher das 
innere politiſche Parteileben mannigfach 
verwirrt und verſchaͤrft und daß er 
fuͤr die Gefuͤhlsnuancen der deutſchen 
Staͤmme und fuͤr gewiſſe foͤderative 
Imponderabilien kein Organ beſeſſen 
hat. Das moͤchte hingehen. Aber der 
Laͤrm ſeiner ſchlachtſchiffheiſchenden 
Organiſation hat uͤber die Abſichten 
Deutſchlands in Europa und in der 
Welt Irrtuͤmer und ein geſteigertes 
Mißtrauen wachgerufen. Der maritime 
Chauvinismus, der ſeine heimliche 
Spitze gegen England richtet, vermag 
bei der gegenwärtigen Lage ber Dinge 
nur fchädlich zu wirken. Ein Teil der 
Berfchuldung für die unbequeme inter- 
nationale Lage von heute trifft den 
deutſchen Flottenverein, der in meift 
erregter Weife mit den Händen und 
den Fäuften zu reden fich angewöhnt 
hatte. 


Bidende Kunft 


ünchen leuchtet“. München 
it gluͤcklich. München ift 
ein einziger riefiger Maß— 
frug, der, obwohl vom himm⸗ 
Iuchen Zapffellner fchlecht eingefchenft, 
dennoch überfchäumt von Wonne und 


Seligfeit. Denn ber Niedergang Müns 
chend ald Kunftftadt war nur ſcheinbar. 
In Wirklichkeit hat es bloß einen 
Frontwechſel vorgenommen. Die ans 
gefammelte Kraft hat ſich in Architektur 
und Kunftgewerbe ergoffen. Die Folge 
ift eine ebenfo plögliche wie erftaunliche 
Blüte und fo weiter. Haben Sie Dant, 
Herr Hand Rofenhagen, für Ihre 
menfchenfreundlihen Worte und fein 
Sie überzeugt: wir find fo durchdrungen 
von dem Gefühl der Minderwertigfeit, 
dad den Suͤddeutſchen ergreift, wenn 
er ſich mit feinem vornehmen Better 
an ber Spree je einmal zu vergleichen 
wagt, daß und ein Lob von folder 
hoben Stelle zu den Glüdlichiten der 
Sterblihen macht. Und doch! zu 
benfen, daß dieſer ganze Zeitungs 
rummel über Müncend Niedergang 
eigentlih ganz überflüffig geweſen 
wäre, wenn Gie, hochgeehrter Herr, 
ſich damals etwas befler informiert 
hätten! Das miſcht einen Wermuts⸗ 
tropfen in den Maßkrug unfrer Freude. 
Doch wir grollen nicht; und nur, weil 
wir immer noch beftrebt find, unfere 
Worte der Wahrheit und nicht dem 
Senfationsbedärfnis des Publikums 
anzupaflen, und weil wir feben, daß 
Sie auch heute noch nicht befler über 
die Münchner Kunftverhältniffe unters 
richtet find ald vor einigen Jahren, 
und weil dad, was Sie heute über 
die erftaunliche Blüte fagen, ebenfo 
fchief ift wie das, wad wir damals 
über unferen Niedergang hörten, — nur 
deöwegen treten wir Ihnen hier ent» 
gegen. 

Die Ausftellung auf der Therefien- 
wiefe geht wirklich ihrer Vollendung 
entgegen. Alles, was feit zehn Jahren 
über Kunftgewerbe und Architeftur in 
Deutfchland theoretifiert wurde, fcheint 
bier fichtbare Geftalt angenommen zu 
haben. Jeder Stuhl, jeder Teller, 
jedes Bierglas ift ein in Holz, Stein, 
Glas umgefegter Auffag aus einer 
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Kunftzeitfchrift. Dabei überwiegt der 
Eindrud des Erdachten, Konjtruierten. 
Eine wirklich fünftlerifche Leiftung iſt 
meined Erachtens nur das große 
Reftaurant von Emanuel von Seidl. 
Das ift ein Sommer-Reftaurant großen 
Stild, wie man ed ſich in feiner ganzen 
Anlage nicht prachtvoller und natürs 
ficher zugleich denfen fann. Faſt alles 
andere verfehlt fchließlich feinen Zweck, 
eben weil ed ihn allzu deutlich erftrebt. 
Unfer deutiches Kunftgewerbe ift nicht 
um feiner felbit willen da, als natürs 
liche Ausdrudsform unferes dermaligen 
Lebens, fondern ed dient höheren 
Zweden, nämlich der Erziehung zur 
äfthetiichen Kultur. Früher erzogen 
und die Altphilologen, die Philofophen, 
die Linteroffiziere. Sept ift es der 
Kunftgewerbler. Geber Stuhl forris 
giert deine menschliche Geſtalt, fritis 
fiert deine Haltung. Das Mefler, 
dad du in die Sand nimmit, fcheint 
zu fagen: Führe mich ja nicht zum 
Munde, wenigitend nicht hier in der 
Öffentlichkeit. So was tut man nicht. 
Schließlich ift die ganze Ausftellung 
ein einziger aͤſthetiſcher Unterrichts— 
furfus, der fich bis tief in den foges 
nannten —— erſtreckt. 
Auch das Vergnuͤgen wird naͤmlich 
kunſtgewerblich geregelt. Und noch 
waͤhrend es ſich dreht, haͤlt das Reform⸗ 
karuſſell dir einen quaͤkenden Vortrag 
uͤber deinen ſchlechten Geſchmack, der 
ſich darin zeigt, daß dir die Karuſſells 
auf dem Oktoberfeſt eigentlich amuͤſanter 
erſcheinen wollen. Die Wirkung dieſes 
Anſchauungsunterrichts iſt denn auch 
enorm. Ein junger Mann, der nur 
ein einziges Mal auf dem Reform⸗ 
faruffell fuhr, erzählte mir, daß er 
davon eine Ähnliche Afthetifche Bers 
ebelung erfahren habe, ald ob er einen 
ganzen Jahrgang des Kunftwart auf ein⸗ 
mal gelefen hätte. Sa, man hat mir vers 
fihert, ein Schenffellner aud dem Tal 
fei beim Anblic des Reform⸗Kinema— 


tographen in einen derartigen Zuftand 
geraten, baß er ein Gedicht verfaßte, 
das demnaͤchſt in den Blättern für die 
Kunft erfcheinen fol. Alfo, Frembling, 
eile hierher, wenn ed dir um bein 
Seelenheil ernit ift, und glaube denen 
nicht, die da jagen, das Ganze fei nur 
eine riefige Frembdenfalle, in welder 
bie Kunſt — den Sped baritelle. 

Auch die Sezeſſion, in deren Aus» 
ftellungswefen überhaupt ein frifcher 
Zug gekommen zu fein fcheint, hat fich 
mächtig angeftrengt. Und wie man fagen 
darf, mit Erfolg. Schon allein der Torfo 
eined Schreitenden von Rodin madıt 
die Austellung zu einem Ereignied. Ein 
Koloß, ohne Kopf, ohne Arme, felbit 
der Öberförper bleibt im Rauhen, alles 
bloß, damit die unerhörte bildneriſche 
Kraft, die in diefen Beinen ftedt, deſto 
mächtiger ſich offenbare.. Der Atem 
bleibt einem aus, wenn man ſich in 
biefe Geftalt vertieft, die ein einziger 
riefiger Schritt if. Welches unaufs 
haltbare Borwärtödrängen und zugleich 
welches Wurzeln in der Erde! Sit ed 
die Zeit, dad Schidfal? Ich weiß ed 
nicht, aber ich mwünfche, die deutſche 
Kultur möchte ſich diefen Schreitenden 
zum Borbild nehmen. Und neben diefem 
Werk, das alles, was wir in ben legten 
Jahren an Plaftif gefehen haben, turm⸗ 
hoch überragt, ein Bild von gleicher 
Monumentalität: die beiden Kühe in 
der Abendſonne von Zügel. Dies 
Bild dürfte niemand vergeflen, der es 
mit offenen Augen angefehen hat. Es 
ift, ald ſaͤhe man Kühe zum erftenmal 
in feinem Leben, fo mwildfremd blickt 
und aus ihnen die Natur entgegen, fo 
erbärmlich und zugleich grauenerregend, 
fo vorfintflutlich muten fie und an, wie 
fie da ftumpf und öde glogend auf 
einfamer Höhe verloren ftehen. Das 
ift mehr ald ein mit Bravour gemalter 
Naturausfchnitt: es ift das tiefite 
Nätfel der Natur felbfi, wad dem 
Künftler bier Geftalt wird. 


69 





Neben Zügel interefjieren von muͤn⸗ 
chener Großen befonders Albert von 
Keller und Habermann mit zwei 
älteren Arbeiten. Jener mit einem 
geheimnisvollen Saal im Schleißheimer 
Schloß, etwas zu dunkel vielleicht, aber 
von einer malerifchen Delifateffe, wie 
fie heute niemand mehr hat, am aller» 
wenigiten Keller, und diefer durch das 
vortrefflih gemalte Porträt eines 
jungen Mädchens mit rotem Hut, das 
man eher für dad Werk eines erft- 
klaſſigen alten Hollaͤnders, denn für einen 
Habermann halten würde. Beide Ars 
beiten bemweifen aufs neue, welche hohe 
malerifche Kultur Münden einmal bes 
faß, ohme daß fich jemand darum kuͤm⸗ 
merte. Die beiden belanglofen Koſtuͤm⸗ 
puppen von Stud zeigen dagegen, wie 
auch ein hochbegabter Künftler herunter⸗ 
fommen fann, wenn ihm der nötige 
Fond von Ernft mangelt. Uhdes Kunft 
entfaltet in einem großen Bild 
„Atelier“ wieder alle die menfchlich 
fompathifchen Vorzüge. Künftlerifch 
vielleicht nicht ganz ausgeglichen, wirft 
ed dennoch überzeugend vor allem durch 
die religiöfe Innigkeit, mit der fich 
der Maler, der eben gerade feinen 
fechzigften Geburtstag gefeiert hat, in 


das Lichtproblem verfenft VBezeichnend 
für feine fünftlerifche Auffaffung ift der 
Ausfpruch über feine religiöfe Malerei: 
„Wenn man das Kichtproblem vielleicht 
noch etwas tiefer gefaßt hätte, wäre die Ge⸗ 
ſtalt des Heilands entbehrlich geweſen.“ 

Unter den Juͤngern ſind Adolf Tho— 
mann und Julius Seyler fraglos die 
markanteſten Erſcheinungen. Jener zeigt 
in einer reitenden Baͤuerin aufs neue 
den keuſchen Reiz feiner in ſich gefehr- 
ten Palette und den tiefgrabenden 
Rhythmus der Ruhe, der allen feinen 
Bildern eigen ift; dieſer, wohl ber 
begabtefte Zuͤgelſchuͤler, ftrebt ähnlich 
wie Thomann nad, einer harmonifchen 
Bereinigung von tiefer, wahrhaftiger 
Empfindung und gefchloffener, males 
rifher Form. Sein „Früher Tag“ 
gehört zu dem Beten, was ihm bie jet 
gelungen ift. Wie Email figt die Farbe 
auf dem Kopf der fchedigen Kuh. 

Über den Glaspalaft fann man fich 
furz faflen. Außer den prächtigen 
Farbenarrangemente von Pug, bie 
man bier immer nodh für Bilder 
hält, und den ebenfo geſchmackvoll⸗ober⸗ 
flaͤchlichen Arbeiten Püttnerd verbient 
im Rahmen diefer Betrachtung faum 
fonft noch etwas Erwähnung. 


Rundſchau 


Hochſommer 


er Sommer iſt gut. Regen 
und Trockenheit ſind richtig 
verteilt, und man kann dem 
lieben Gott eine hoͤchſt 
lobende Erwaͤhnung goͤnnen, weil er 
die Sonne puͤnktlich aufgehen laͤßt, 
auch unendliche Schwaden Heu mit 
der gluͤhenden Kugel doͤrrt. Schwuͤl 


iſt ed ſchon am frühen Morgen, und 
wer hembärmelig auf Feldern und 
Miefen fteht, muß fid; vor dem erften 
Hahnenfchrei die Stirne trodnen. 
Wo man fie hört, loben fie das 
Grad, loben fie dad Wetter. Iſt alles 
zufrieden, legt ſich alles müde ind Bett 
und weiß nichtd anderes ald Arbeit. 
Da bringt mir ber Poftbote die 
Zeitung und damit einen fonderbaren 
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Lärm in die Stube. Das raffelt aus 
allen Zeilen vom gerüfteten Deutfch- 
land, von Gewehren und Kanonen! 

Krieg liegt in der Luft, fagt die 
Zeitung, und der Redafteur lupft feinen 
Hintern vom Drehſtuhl und reitet im 
Geifte gegen Erbfeinde und Franzofen. 

Was der Kerl im ficheren Zimmer 
für eine Begeifterung hat! 

Die ed audfreffen müßten, wiſſen 
fein Sterbenswort von allen Gefahren; 
fie meinen, es werde wohl überall fein, 
dag Menfchen bei folcher Zeit ihre 
Arbeit tun. 

Ale Hand George und Jakobs, 
was wißt ihr von Maroffo und 
Makedonien? Bon daher foll das 
Wetter fommen, und kein fchlechtes, 
denn ed brennt an allen Eden, wenn 
ed einſchlaͤgt. Wie das fein darf? 
Wie eine Sache gefährlich werden 
fann, die taufend Meilen weit von 
uns liegt, die feinem warm oder kalt 
macht, bei der niemand etwas zu 
benfen hat? 

Die gefcheiten Leute werben es 
wiflen, fagt der Bauer, und hat Ehr⸗ 
furcht vor denen, die das Wetter beſſer 
verftehen. Tu den Hut nicht herunter, 
Hand Georg! Sie fehen nicht weiter 
ald du, und was fo gefcheit klingt, 
das ift ein Ragout von fchlechten Leit⸗ 
artifeln, die fie nachplappern. 

Die deutfchen Intereffen in Maroffo! 
Freilich wenn man von dem einzelnen 
hundert Marf wollte, um fie für ein 
maroffanifches Unternehmen anzulegen, 
dann würde er rechnen, was dabei 
herausfommen fönnte, und er würde 
Demweife und Sicherheiten verlangen. 

Aber was die Allgemeinheit angeht, 
prüft er nicht. Seine Zeitung fagt, 
daß wir Intereflen in Maroffo haben; 
alſo fagt er ed nad, und den Zweifler 
heißt er nicht einen fchlechten Rechner, 
fondern einen unpatriotifchen Menfchen. 
Darum erleben wir in Deutfchland 
dad Merkwürbdige, daß niemand eine 


Sache prüft, für die tagtäglich Stim- 
mung gemacht wird. Darum fönnen 
wir einmal vor dem Ungeheuerlichen 
ftehen, daß für eine Lappalie, für ein 
Nichts das Gluͤck unferer Heimat aufs 
Spiel gelegt wird, 

Intereffen find Zahlen; Zahlen laffen 
ſich feititellen. 

Bid zum heutigen Tag hat Feine 
verantwortliche und unterrichtete Pers 
fönlichkeit fi die Mühe genommen, 
den möglichen Berluft oder Gewinn 
einer Mark in Maroffo nachzuweiſen. 
Man hat den Reichstag nicht informiert, 
man hat in aufrälligfter Weife vermieden, 
eine Ziffer zu nennen, 

Würden die läppifchen Summen ges 
nannt, fo wäre dem verbrederifchen 
Treiben der paar hanfeatifchen Krämer 
ein Ende gemadht. 

Ich bitte, nicht von Patriotismus zu 
reden. 

Was den Herren in Samburg ein 
Plus oder Minus an Talern bedeutet, 
foll und nicht zur nationalen Idee um: 
gelogen werden. 

Geht ed um anderes, bedeutet die 
Sache fo viel, daß unferm Bolf die 
Entwidlung gehemmt werden fann, 
bann heraus mit den Beweiſen und 
Zahlen auf den Tifch! 

Vorerft haben wir das Wort bes 
nod; amtierenden Reichskanzlers, daß 
das engliſch⸗franzoͤſiſche Marokkoabkom⸗ 
men keinerlei Bedeutung fuͤr uns hatte. 

Was 1904 nicht einmal diplomatiſche 
Bureauarbeit verlohnte, wird ein paar 
Jahre fpäter kaum den Weltbrand 
entfachen duͤrfen. 


* * 
* 


Wenn die Unruhe alle Geſchaͤfte 
ſtoͤrt, moͤchte der gute Hausvater ſich 
Auskunft holen, ob denn nun wirklich 
die Lage ſo ernſt ſei. 

Moͤchte auch zu bedenken geben, daß 
ſeine Gemuͤtsart gegen kriegeriſchen 
Spektakel ſich ablehnend verhalte. Aber 
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wo holt ſich der Deutſche Rat und 
Auskunft, oder gar, wo redet er mit, 
auch wenn es ſich um ſeine Exiſtenz 
handelt? 

Ja, wer Franzoſe, Englaͤnder oder 
Italiener waͤre! 

Die holen ſich ihre Miniſter vor 
und laſſen ſich die Geſchaͤftsbuͤcher 
aufſchlagen. 

Wir aber hoͤren nur ein Murmeln, 
daß in Doͤberitz irgendetwas, ſo oder 
ſo geſprochen worden ſei. 

Das genuͤgt fuͤr den deutſchen 
Jokel. Sicherlich: wenn wir irgend 
etwas Beſtimmtes, Klares und Ber: 
antwortliches uͤber die Lage hoͤren 
wollen, muͤſſen wir Deutſchen uns nach 
Paris wenden. 

Aus franzoͤſiſchen Kammerberichten 
entnehmen wir, wie von Mann zu 
Mann uͤber ernſte Dinge geſprochen wird. 

In Berlin koͤnnten wir nur erfahren, 
was die Regierung unter dem Pack zu 
verbreiten beliebt. 

Der Reichstag wird nie in bie 
glücliche Lage fommen, über die Politik 
bed Tages unterrichtet zu werben; es 
ift fein charafteriftifches Schidfal, daß 
er nie einberufen ift, wenn es not» 
wendig wäre. 

Erit Ende November 1908 wirb 
Bülow die Beruhigungdnote der Nord» 
deutfchen Allgemeinen Zeitung muͤndlich 
wiederholen, und wir fünnen alddann 
aus feiner farblofen und verwafchenen 
Darftellung erfennen, wie zerftörend 
fünf Monate auf aftuelle Fragen wirken. 

Die Gefchäfte ftoden, die Börfe ift 
—— im ganzen Volke herrſcht 
das Bedürfnis nach einer klaren, uns 
ummwundenen Ausſprache, — fällt doch 
ber Reichöregierung nicht ein, Farbe 
zu befennen. 

Sie läßt und durch ihre Organe 
die Ohren vollärmen über den Ernit 
der Situation, fie IAßt einen Saufen 
hanfeatifcher Kommis private Politik 
mit Mulay Hafid treiben, aber daß fie 


ben Bertretern eined Sechzigmillionen- 
volkes Rede fteht, — gibt ed doch garnicht. 

Die Untertanen dürfen nur raten, 
was wohl in Döberig gelagt worben ift. 

Das genügt für und Deutfche ohne 
Recht auf Selbtbeftimmung. 

Wir haben ja alle die Möglichkeit, 
auf den Lofalanzeiger zu abonnieren 
und am Benehmen bed Herrn Holzs 
bod die europäifche Rage zu ftudieren. 
Padt er feinen Koffer, um die Nord» 
landreife mitzumachen, fo bleibt es 
fhön; padt er ihm micht, fo ift bie 
Sache brenzlich. Darum verzichten 
wir darauf, von irgendeiner deutſchen 
Behörde Ausfunft darüber zu erlangen, 
ob und gnädigft verftattet wird, die 
Ernte friedlich heimzubringen, oder ob 
vielleicht etlihe Millionen Deutiche 
vor die Kanonen geftelli werben! 

Wem das nicht ganz gleichgültig ift, 
der hole ſich feine Informationen in 
Paris! 

Die Herren Pichon und Glemenceau 
fprehen auch für und ftatt Seiner 
Durchlaucht des Fürften von Buͤlow. 

Die Debatte in der franzöfiichen 
Kammer zeigt wie die Abftimmung, 
baß es in Franfreich feine offizielle 
Kriegsftimmung gibt; einhundertfiebzehn 
Deputierte haben gegen die maroffa> 
nifche Politik geſtimmt; einhundertfünfs 
zehn Deputierte haben ſich der Ab- 
ftimmung enthalten. 

Bon der Majorität, auf die ſich die 
Regierung ftügt, hat ſich damit eine 
ftattliche Zahl gegen Unternehmungen 
erflärt, die gefährlich werden fönnten. 
Saured hat dem unbedingten Ber: 
langen nad Frieden Maren Ausdrud 
gegeben, und feine Rebe hat Beifall 
auf allen Seiten des Hauſes gefunden. 
Pichon betonte die friedlichen Abfichten 
der Regierung; als er die Taftlofigkeit 
beging, Deutſchland gegen Jaurès 
andzufpielen, erreichte er nichts ale 
ftürmifchen Wivderfprud im Hauſe und 
eine Korreftur durch den Präfidenten. 
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Jedenfalls hat die Sigung vom neuns 
zehnten Juni, in deren Berlauf nicht 
ein chauviniſtiſches Wort fiel, gezeigt, 
daß alle Möglichkeiten zum friedlichen 
Berftändniffe gegeben find. 

Der Reichstag ift nicht in ber Rage, 
im gleichen Sinne zu antworten; er 
wird erft im November erklären können, 
daß aud; wir Deutiche den Krieg ver- 
abfcheuen, und daß hinter den gewiſſen⸗ 
loſen Hetzartikeln, die irgendeine Kapis 
tafiftengruppe zu lancieren weiß, noch 
nicht der kleinſte Bruchteil unferes 
Volkes fteht. 


Ludwig Thoma 


Nuͤrnberger Sosialpolitif 


„Wenn einer Deutfhland fennen 
Und Deutſchland lieben foll, 
Wird man ihm Nürnberg nennen, 
Der edlen Künfte voll. 

Did, nimmer noch veraltet, 

Du treue, fleißige Stadt, 

Wo Dürerd Kraft gewaltet 

Und Sachs gefungen bat.” 


18 Mar von Schendendorff das 
Lob Nürnbergs fang, da war 
ed noch für alle in Deutichland 
bie Stadt, in der Sachs ges 
fungen, Dürer gemalt, Beit Stoß ges 
bildet hatte. Und auch die Fremden, 
die heut Nürnberg befuchen, wollen diefe 
Stadt fehen, der Richard Wagner neus 
romantifche Geltung verfchafft hat. 
Bor den Toren und Türmen aber, 
die die winfligen Gaſſen umfrieden, 
die von der Burg niederwärts führen, 
ift ein neues Nürnberg emporgewachfen. 
Das Nuͤrnberg, das ald Mittelpunft 
der bayerifchen Induftrie gelten kann. 
Die Stadt Sachſens war bie Stadt 
des Lichtes, ein Hort der Reformation, 
ein Ruͤckhalt des Bürgertums im Kampf 
gegen den Adel. Die Stadt der baye- 





riſchen Metallinduftrie gilt feit langem 
ald Ausgangspunkt reaftionärer ſozial⸗ 
politifcher Strömung. 

Dienürnbergifcheroßinduftriecwenn 
man von ber Augsburgs abfieht) paßt 
in bad Gebiet des inbuftriearmen 
Bayernd wenig hinein. Wenigftens 
und Norbdeutichen, die wir die baye- 
rifche Induftrietätigfeit zu unterfchägen 
geneigt find, fcheint fiewenig in das bayes 
rifhe Gefamtbild zu paſſen. Sicher 
aber ift fo fchroffe fozialpolitifche Rede, 
wie fie in Nürnberg geführt wird, ein 
fremder Laut inder anheimelnden Mund⸗ 
art bayerifcher Behäbigfeit. 

Der Mittelpunft der bayerifchen Ins 
buftries-Reaftion ift der Verband ber 
bayerifchen Metallinduftriellen in Nuͤrn⸗ 
berg. Er hat mit feinen Arbeitern nie 
fonderlich in Frieden gelebt. Die legte 
Ausfperrung der Metallarbeiter ift noch 
in aller Gedächtnis. Neuerdings hieß 
ed, daß verftändigere Regungen ſich 
bemerkbar machen. Möglich, daß man 
in Ausiperrungen und Streiks die Kraft 
ber organifierten Arbeiter achten lernte 
und fich weitere foftfpielige Kämpfe er⸗ 
fparen will, 

Mag dem fein, wie ihm wolle. Gegen 
Techniker und Handlungsgehilfen glaubt 
man jedenfalld ſolche Ruͤckſicht nicht 
üben zu brauchen. In einer Sigung des 
Verbandes ber bayerifchen Metallindus 
ftriellen find der Bund der technifchen 
und induftriellen Beamten, der Deutfch- 
nationale KHandlungsgehilfenverband, 
der Hamburger Berband der Handlungs» 
fommid vom Sahre 1858, der Verein 
beuticher Kaufleute und der Leipziger 
Kandlungsgehilfenverband in B. V. 
getan worden. Mitglieder diefer Ber: 
bände follen nicht mehr engagiert, wenn 
fie fid bereits in Stellung befinden, 
ausgemerzt werden. 

Weshalb? Ald man in Nürnberg 
gegen bie Arbeiter zu Felde zog, gab 
man vor, den Sozialismus zu befämpfen. 
Bon den genannten Bereinen hat allens 
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falld der Bund Techniſch⸗Induſtrieller 
Beamten Mitglieder, die zur Sozial⸗ 
bemofratie gehören. Die Mehrheit felbft 
feiner Mitglieder aber ift national» 
liberal. Der Deutfchnationale Hands 
Iungsgehilfenverband fchließt ftatutens 
gemäß die Juden von der Mitgliedfchaft 
aus, und einer feiner Führer gehört ald 
Reichdtagsabgeorbneter der wirtſchaft⸗ 
lichen Bereinigung an. Die anderen 
Dereine haben entweder gar feine aus⸗ 
geiprochene Parteiftellung oder gelten 
als liberal angehaudht. 

Die bayerifchen Induftriellen fprechen 
diefen Bereinen gegenüberdenn auch gars 
nicht erft von Sozialismus, fondern 
bezichtigen fie nur „fozialpolitifcher 
Tendenzen“. Weil fie in die — horri- 
bile dictu! — Kündigungsverhäftniffe 
hineinreden wollen (fo wird's wörtlich 
gefagt), dee fie als fabrifgefährlich. 

So bruüsf wie im „liberalen“ Bayern 
ift felbft im rüdftändigen Preußen den 
Handlungsgehilfenverbänden noch nicht 
der Krieg erflärt worden. Faſt allen 
biefen Vereinen wohnt nod) etwas von 
dem Geift alter Zeiten inne, da ber 
Kaufmannsjünger „die Handlung ers 
lernte“, in ber ficheren Hoffnung, fpäter 
Sozius des Lehrmeiſters zu werben. 
Am meiften hat noch der Deutichnationale 
KHandlungsgehilfenverband begriffen, 
daß die BVerhältniffe ſich gewandelt 
haben, daß heute aus dem Lehrling wohl 
immer ein Kommis, feltener fchon ein 
Profurift, ganz felten aber ein Chef 
wird. 

Allerdings find fämtliche Vereine 
unter dem Zwange der Berhältniffe — 
teild unbewußt — zu kräftiger fozial« 
politifcher Arbeit gelangt: Die Kündis 
gungsverhältniffe bedurften einer Neu- 
regelung, die Öehaltszahlung, das Zeug: 
niswefen und fchließlich auch die Frage 
der Konfurrenzflaufel mußten reformiert 
werden. Ganz ohne Kampf (der freis 
lich manchmal recht fchüchtern geführt 
wurde) ging es dabei natürlich nicht ab. 


Die Handlungsgehilfen waren fchon 
Tange zu®erbänden zufammengefchloffen, 
ald die Techniker fich noch immer als 
Afademifer fühlten, die ed den Arbeitern 
und Kommisd nicht gleichtun dürften. 
Die foziale Lage ter Technifer wurde 
durch diefe Schuglofigfeit überaus hart. 
Hinter dem ſtolzen Namen Ingenieur 
verbarg ſich vielfach das glänzende 
Elend des ftudierten Proletarierd. In 
den achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war dad Studium der Technik 
modern gemworten. Die Abiturienten 
der Realgymnafien, die ſich zu Hoͤherem 
berufen glaubten, fonnten zumeift nur 
Technik oder Chemie fudieren Die 
fih rafch entwidelnden Großbetriebe 
nahmen die Abfolventen der technifchen 
Hochſchulen willig auf. Allmaͤhlich wurde 
in den techniſchen Betrieben einerſeits 
die Arbeitsteilung ſo differenziert, ander⸗ 
ſeits das Angebot von billigen Arbeits⸗ 
fräften fo enorm, daß das Gehalt der 
Techniker immer weiterfanf. Man nahm 
die Afademifer eigentlich nur aus Gnade 
und Barmherzigkeit. Denn Schloffer- 
gefellen und Mechaniker, die dad Tech⸗ 
nitum befucht hatten, leifteten diefelbe 
Arbeit. In die cdemifhen Fabriken 
zogen die „Zuderfräuleins“ ein, die 
die langweiligen Beobachtungen an den 
Reagenzgläfern uud Retorten mit viel 
mehr Geduld ausführten ald die ſtu— 
dierten Männer. Das niedrige Gehalt 
diefer Männer war nicht das Schlimm- 
fte. Diefe Ingenieure und Chemiler, 
die allmählich zu technifchen Beamten 
wurden, waren eigentlich vollkommen 
rechtlod. Dem Handelsgeſetzbuch unter- 
ftanden fie nicht. Die Gewerbeordnung 
rechnetefienichtzudennduftriearbeitern. 
Für fie gab ed weder Gewerbegericht 
noch Kaufmannsgericht. Weltfremde 
Richter billigten die ungeheuerlichſten 
Konkurrenzklauſeln (die die Unter⸗ 
nehmer fuͤr noͤtig erklaͤrten, weil „ihre 
Herren Mitarbeiter“ von den Einzels 
heiten der patentierten Verfahren oder 
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der nicht patentierten Fabrifgeheimniffe 
zu viel gefehen hatten). Die Erfin- 
dungen, bie die technifchen Beamten 
machten, wurben der Fabrif patentiert. 
Wurde der Beamte gefündigt, fo blieben 
alle Batentrechte beim Arbeitgeber. 

Kein Wunder, daß diefer Sammer 
ſchließlich auch die Techniker trieb, fich 
zu organifieren. Der Hinweis, daß 
fie fi) dadurd auf eine Stufe mit 
den Sandarbeitern ftellten, fchredte fie 
nicht mehr, feitdem fie fahen, daß bie 
Ärzte, die Zahnärzte, die Apothefer, die 
Rechtsanwälte, ja fogar die Richter 
Drganifationen anftrebten. 

Die Handlungsgehilfen haben hübfche 
Erfolge errungen. Mit der Rage ber 
technifchen Beamten beichäftigt fich nun 
neuerdings die Öffentlichkeit gleichfalls. 
Fraglos wird auch ihnen ihr Recht 
werden. Trog Nuͤrnbergs Bannfluch! 

Kandlungsgehilfen und Technifer 
werden von einem politifchen Moment 
begünftigt. Die Arbeiterfozialpolitif im 
Reich ift weſentlich aus der Hoffnung 
entitanden, der Sozialdemofratie das 
Waſſer abzugraben. Seitdem man ge> 
ſehen hat, daß diefem Wunfche der volle 
Erfolg verfagt ift, ift dad Tempo dieſer 
Sozialpolitiketwas langfamer geworben. 
Es wäre noch viel langfamer, wenn 
nicht dem Liberalismus und der Zen, 
trumspartei immerhin noch wefentliche 
Arbeiterfchichten anhängen würden. Es 
wäre viel fchneller gegangen, wenn wie 
in England alle —— Parteien 
um die Stimmen der — nicht durch 
eine eigene Partei vertretenen — 
Arbeiter für die Wahlen buhlen 
müßten. 

Handlungsgehilfen und Technifer find 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl feine 
Sozialdemokraten: fie wählen antis 
femitifch, nationalliberal, freijinnig und 
volföparteilich. Deshalb müflen die 
bürgerlichen Parteien aus Selbiterhal« 
tungstrieb ihre Wünfche befriedigen, 
und deswegen ift das Verhalten bes 


Berbandes ber bayerischen Metallindus 
firiellen eine fapitale Dummheit. 

Handlungsgehilfen und Techniker 
bilden die Kerntruppe der Mittels 
fchichten, die in die Luͤcke einmarſchieren, 
die die fapitaliftiiche Entwidlung dem 
Mittelitand felbftändiger Kaufleute und 
Gewerbetreibenden geriffen hat. Wenn 
der Fiberaliömus überhaupt die Chance 
der Berjüngung hat, fo nur, wenn er 
ſich auf diefe Schichten ftügt. 

Sch babe von einem Entrüftungss- 
fturm über das Berhalten des Verbandes 
der bayerifchen Metallinduftriellen bie- 
her im liberalen Blätterwald nur wenig 
gemerkt. Man fcheint vorläufig noch 
nicht zu überfehen, wie hart die Nuß 
if, die die Nürnberger Metallindus 
firiellen den buͤrgerlich demofratifchen- 
liberalen Parteien zu fnaden geben. 


„Wie friedfam treuer Sitten, 
Getroft in Tat und Werf, 

Liegt nicht in Deutfchlandse Mitten 
Mein liebes Nürenberg.” 


Georg Bernhard 


Der Herr von Abadella 


n Wien lebt ein Dichter, der hat 
vor fehr langer Zeit ein Gedicht 
gefchrieben, ich weißnicht genau, 
wie es geht,obwohl meine Tante, 

die vor einigen Jahren geftorben ift, 
diefes Gedicht auswendig wußte und 
bei jeder Gelegenheit auflagte. Es bes 
ginnt mit den Worten: „Ich liebe die 
heftifchen fchlanfen — — —“, und fo 
oft meine Tante es zitierte, erzählte 
mein Onfel, der hochbetagt noch heute 
lebt, wie diefed Gedicht in feiner Jugend 
alle Herzen ergriffen habe, und wie 
feine Frau ihm mit dem Dichter beinahe 
untreu geworden wäre. Sie neigte ſchon 
damals zum Embonpoint; darum faſtete 
fie tagelang und wäre beinahe von ber 
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Schwindfucht dahingerafft worden, nur 
weil fie dem Dichter gefallen wollte, 
der bie heftifchen Schlanfen liebte. Er 
hatte außer diefer Vorliebe feine befon- 
deren Verdienfte, aber dieſe einzige 
merfwürdige Gefchmadsrichtung ger 
nügte, ibn in Wien berühmt zu 
machen. Die wiener Schönen fafteiten 
ſich und legten heftifches Rot auf, fie 
liefen dem Dichter auf dem Graben nach, 
und wenn fie ihm von vorne begegneten, 
wurden fie blaß und rot, und alle dachten 
dasfelbe: Db ich wohl heftifch genug 
bin? Meine Tante Iullte ihren Erits 
geborenen, ber jetzt gerabe die zweite 
Waffenuͤbung macht, mit diefem Liebe 
in Schlaf. Man fonnte den unaus— 
loͤſchlichen Eindrud, den diefed Gedicht 
auf ihre Jugend gemacht hatte, noch 
im Alter am Glanze ihrer Augen er- 
fennen, wenn fie ed ſprach. Es fcheint, 
als ob diefer Dichter auch noch andere 
Gedichte gemacht hätte, aber feine ans 
deren Gedichte wurden nicht befannt, 
brauchten auch nicht befannt zumwerben; 
ed genügte, daß er die heftifchen Schlan- 
fen liebte. Es mußte umfomehr genügen, 
als jedermann an den ſchweren Augen: 
deckeln und dem fchlaffen Gang bes 
Dichterd bemerkte, daß feine Vorliebe 
überaus anftrengend war und ihm zu 
Nebenbefchäftigung feine Kraft übri 
ließ. Ein einziges Mal hat er fich auf- 
gerafft und zu Ehren eines fongenialen 
Dichters ein Feſteſſen veranftaltet. Das 
war etwa um bie Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts, ald der nordiſche Magus 
Ibſen nadı Wien fam. Um diefe Zeit 
trugen nachher zu Ruhm gelangte 
Schriftfteller, die heute ihr Lebenswerk 
hinter fih haben oder gar ſchon ge— 
orben find, noch kurze Kofen. Aber 
der Herr von Abadeſſa — fo hieß er 
nämlich — hatte ſchon geraume Zeit 
vorher der wiener Jugend verkündigt, 
was er zu fagen hatte, nämlich, daß 
er die beftifchen Schlanfen liebe. Als 
Ibſen auf dem wiener Nordbahnhofe 


anfam, wurde er von bem damaligen 
Fungwien, mit dem Herrn von Abas 
deffa an der Spite, mit dem Trugruf 
empfangen: „Wir lieben die heftifchen 
Schlanken!“ Das war alled, was das 
geiftige Wien dem Dichterfürften bieten 
fonnte. Ibſen zog den Hut und er- 
wiberte: „Bei aller Anerkennung, lieber 
Herr von Abadeſſa, follten Sie doch end» 
lich was Neues fchreiben.” Aber wie 
jeder echte Dichter war ber Herr von 
Abadeffa von der Urmwahrheit, die er 
gefunden hatte, fo durchdrungen, daß 
er über fie nicht hinausfommen fonnte. 
Er hielt bei dem Bankett eine Tiſch— 
rede, in der er die Verdienſte Ibſens 
preifen wollte. Ald er and Glas ges 
klopft hatte, fam der heilige Geift über 
ihn, und er fagte: „Ich liebe die hef- 
tifchen Schlanfen”, worauf ein endlofer 
Jubel unter dem anmwefenden jungs» 
wien ausbrach, fodaß Ibſen in feiner 
ernften Art erwiderte: er meine, daß 
feit Werthers Leiden fein fo fchöner 
und tiefer Gedanfe in Liebesfachen aus⸗ 
geiprochen worden fei. 

In Wien eriftiert ein Preis für die 
beite dramatifche Arbeit. Der Kerr 
von Abadeffa befam diefen Preis, obs 
wohl er gar feine bramatifche Arbeit 
gefchrieben hatte. Die Herren vom 
Kuratorium meinten mit Recht, daß 
dem Danne, der die heftifchen Schlanfen 
liebte, auch ein gutes Drama zuzutrauen 
fei. Es wäre eine beleidigende Zus 
mutung gewefen, von einem fo großen 
Dichter zu verlangen, daß er ein Drama 
erft fchreiben und aufführen laffe, bes 
vor man es fröne. 

Jedes Jahr hängt das Porträt des 
Herrn von Abadeffa in der Fruͤhjahrs⸗ 
aueftellung ded Kunftvereind. Sieben» 
unddreißig Maler find durch foldhe 
Porträts berühmt geworben. 

Als er fein gigantifched® Jugend» 
gebicht fchrieb, war von Oskar Wilde 
noch feine Rede, aber ald Wilde nad 
feinem Tode berühmt und fein Marty- 





rium befannt wurde, gelang ed bem 
Herrn von Abadeffa, genau fo auszu- 
fehen wie der verftorbene Wilde und 
mit diefem Ausfehen auch deſſen dichtes 
rifche Berdienfte für fich in Anſpruch 
zu nehmen. Das gab dem einzigen Ges 
dichte ded Herrn von Abadeſſa eine ganz 
bedeutende Refonanz für alle Zeiten. 

Man darf aber nicht glauben, daß 
der Herr von Abadeſſa ſich in einem 
antiquierten Glanze fonne und feine 
Zufunftspläne hege. Ibſen ift tot. 
Oskar Wilde ift tot. Auch meine Tante 
ift geftorben, aber der Kerr von Aba⸗ 
deſſa ift jugendlicher als je und hat fich 
fogar zur vergangenen Saifon eine 
neue Nagelfeile gefauft. Er müßte nicht 
der geniale Dichter des Liedes „Was 
ich liebe” fein, wenn nicht aus der 
poetifchen Beſchaͤftigung mit dieſer 
Nagelfeile ein neues Lieb entitehen 
würde. Ganz Wien wartet darauf mit 
höchfter Spannung. Wie leicht ift es 
möglich, daß der Herr von Abadefla 
feinen Gefchmad geändert hat und nicht 
mehr die heftifhen Schlanfen liebt! 
Es wäre zwar fchmerzlich, wenn er 
feinen Ideengang in einer fo grund» 
fäglichen Sache verfchoben hätte, aber 
fo etwas ift fchon bei den größten 
Geiftern vorgefommen, und zwei Mens 
fchenalter ändern viel im Weſen eines 
Menfchen. 

Es ift notwendig, barauf hinzumeifen, 
daß der Dichter mit feiner Nagelfeile 
im Kaffeehaus figt und finnt, denn es 
beginnt im Reiche draußen aufzufallen, 
daß Wien feine ganze Hoffnung und 
feinen ganzen Stolz auf den einen Mann 
fegt, der feit bem Regierungsantritt 
des Kaiſers Franz Joſef eigentlich nichts 
Rechtes mehr gebichtet hat. Als ob die 
eine Zeile nicht mehr bedeutete als 
vierzig Bände eines Sudlers. 

Uns Wienern genügt das Lebens—⸗ 
werf dieſes Manned. Wir find ihm 
dankbar für die Mitteilung, daß er die 
heftifhen Schlanten liebt, und wir 


bleiben ed, auch wenn er uns fonft 
nichtd mehr fchenkt. Freilich hindert uns 
das nicht, voll Hoffnung und Vertrauen 
zu unferem Herrn von Abadefla auf- 
zufchauen, denn er ift noch jung, und 
man muß einem Genie Zeit laflen zu 
feiner Entwidlung. 

Wie rührend ift die Anbetung der 
jüngften Badfifche, wenn er durch bie 
Stadtgeht. Die Einfältigen! Sieglauben, 
daß er noch immer die heftifchen Schlanfen 
liebe. Sie wiſſen nicht, daß ſeit jener 
laͤngſtvergangenen Zeit in dieſem gigan⸗ 
tiſchen Gehirn, das den Ruhm von drei 
Generationen eingeſogen hat, Ver—⸗ 
aͤnderungen ſich vollzogen haben koͤnnten, 
die ein minder Großer nicht einmal ans 
zudeuten wagt. So fteht Wien im 
Banne bed großen Ereignifleds, das 
jeden Tag eintreten fann. Der Kerr 
von Abadella hat das Wort. In der 
naͤchſten Stunde vielleicht fliegen die 
Depeihen aus dem Kaffeehaus bes 
Herrn von Abadefla in alle Welt und 
teilen den aufhorchenden Menfchen mit, 
baß die wiener Frauen durch fleißiges 
Mehlfpeiseffen nachholen müffen, was 
fie folange frampfhaft vermieden haben. 


Frig Wittels 


Die Umwandlung der Erb- 
fchaftöfteuer in ein zivil⸗ 
rechtliche Miterbrecht des 
Reiches 


rbſchaftsſteuern ſind noch wenig 
beliebt. Der Staat wird 
beſchuldigt, er ſchmaͤlere die 
geſetzlichen oder teſtamentari⸗ 
ſchen Erben in wohlerworbenen Rechten, 
er konfisziere fremdes Vermoͤgen, waͤhrend 
er nur laufendes Einkommen beſteuern 
duͤrfe. Trotzdem halten wir dieſe Ein— 
nahmequelle des Staates gefuͤhlsmaͤßig 
fuͤr berechtigt. Denn nicht die Sache 
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an fi ift ungerecht, fondern bie 
Methode des praftiichen Vorgehens ift 
falfch, und die juriftifche KRonftruftion 
ift nicht zweckmaͤßig. 

Nicht der Steuereinnehmer mit feinem 
Geldbedürfnis, fondern das bürgerliche 
Recht mit feiner fozialen Gerechtigkeit 
muß vernünftigerweife der Geſellſchaft 
einen Erbanteil verfchaffen. 

Wir dürfen den Staat zu feinen Ein- 
nahmen von Todes wegen nicht bes 
rechtigen ald Steuereinnehmer, fondern 
als pflichtteilberechtigten Miterben, aͤhn⸗ 
lich dem Ehegatten, der auch neben den 
DBlutsverwandten des Erblaſſers einen 
Pflichtteil erhält. Etwa fo: Bürger: 
liches Geſetzbuch $ 1936 A: „Gefeglicher 
Miterbe ift dad Deutſche Reich zu einem 
Fünftel, einem Zehntel, einem Fünf: 
zehntel, einem Zwanzigſtel und fo weiter 
ded Nadhlaffed bei einem Nachlaß von 
a,b,c,d und fo weiter Marf. Der 
Erbteil ift ein Pflichtteil.“ 

Damit ift die ganze Einnahmequelle 
fertig ausgebaut bis auf eine noch zu 
nennende Ergänzung. Die Erbteile der 
andern Erben und Bermäcdtnisnehmer 
werden fo verhältnismäßig gefürzt, wie 
durch jeden andren von Todes wegen 
Berechtigten. Das Neid; erbt zufammen 
mit den andern Erben, bei einer großen 
Erbmaſſe mit einem hohen Anteil, bei 
einer Fleinen Maffe mit einem geringeren 
Anteil. Bei einer ganz geringfügigen 
Erbfchaft bleibt ed ohne Anteil. Aber 
bad Reid) befteuert feinen Erben. 

Das heutige den Staat vergeflende 
Erbrecht ift ein Unrecht. Denn es über- 
geht eine dem Erblaffer recht nahes 
ftehende Perfon, ed übergeht die foziale 
Gemeinfhaft, an deren Wohlergehen 
der Menfch mit moderner Lebensans 
fhauung ideal fehr intereffiert ift, und 
die das nacgelaffene Vermögen mits 
fhaffen half. Gegen diefe Übergehung 
feines nathrlichen Erbrechts wehrte ſich 
der Staat mit Erbfchaftöfteuern — ein 
Notwehrzuftand, den wir befeitigen 


müffen durch Erfegung ber öffent- 
lichrechtlichen Erbfchaftsiteuer 
dburh einen privatredtlidhen 
Erbfhaftspflidtteil des Staates. 

Diefer Erbteil ift fein Kniff aus 
fisfalifchem Geldbeduͤrfnis, fondern eine 
Sagung der vermögensredhtlichen Ge- 
felfi ————— die durch das Buͤrger⸗ 
liche Geſetzbuch die Sachguͤter, hier 
ſpeziell den Nachlaß, verteilt. So muß 
die Sache logiſcher⸗ und gerechterweiſe 
gewendet werden, und dies iſt auch 
aus ſozialpſychologiſchen Gruͤnden das 
Kluͤgſte. Denn die Beſteuerung der 
Erbſchaft iſt als Konfiskation ſchon 
erworbener Vermoͤgensteile bei manchem 
verhaßt. Dagegen ſind Miterben, wenn 
auch nicht ſehr gern geſehen, ertraͤglich, 
beſonders unter Vorhaltung des natuͤr⸗ 
lichen Erbrechts der ſozialen Gemein» 
ſchaft. Auch wird der Staatsfiskus ſich 
bei Wahrung dieſes natuͤrlichen Rechts 
weit beſſer ſtehen als bei einer Drehung 
der Steuerſchraube, die ihm weit weniger 
Einnahmen bringen wird. Was als 
Steuerſatz ſchon unertraͤglich hoch er⸗ 
ſcheint, wird als Erbteil der ſozialen 
Gemeinſchaft laͤcherlich klein erſcheinen. 

Ähnlich wie fchon heute die Erbſchafts⸗ 
befteuerung dem Erblaffer fernerftehende 
Erben fchärfer beiteuert ald nahe Vers 
wandte, die in einigen Laͤndern fogar 
fteuerfrei find, wird aus fozialer Ger 
rechtigfeit Fernerben gegenüber die 
ſoziale Gemeinfchaft einen größren 
Erbanteil durchſetzen. Berechtigt ift dies 
völlig, fteht doch die foziale Gemein» 
ſchaft dem Erblaffer näher als alle 
teftamentarifchen Fernerben. 

Eine foldye populäre Konſtruktions⸗ 
änderung von Steuern zu Erbrecht fann 
leicht zu einem glänzenden finanziellen 
Ergebnis führen. Diefed kann noch vers 
beffert werden, wenn bei biefer Ges 
legenheit endlich die gerade in legter 
Zeit viel geforderte Beſchraͤnkung bed 
Erbrechts nach oben auf die Großeltern 
erfolgte. (Bamberger, Erbrechtöreform, 
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Berlin 1908.) Denn ein Familienerb> 
recht ift nur dort berechtigt, wo noch 
ein enger, urfächlicer Zufammenhang 
zwifchen Bermögensftandarb des Erb⸗ 
lafferd und des Erben befteht, der aber 
heute zwifchen Erblaffer und Urgroß- 
eltern und Bettern zweiten Grades nicht 
mehr beftehbt. So würde der Staat 
gefeglicher, pflichtteilberechtigter Allein- 
erbe der vierten Ordnung der Erben nadı 
dem Bürgerlichem Geſetzbuch und ges 
feglicher, pflichtteilberechtigter Miterbe 
in den drei erſten Ordnungen. 

Finanzgefundung durch foziale Ger 
rechtigfeit! 


Dr. jur. Klaus Wagner 


Goethe und Hädel 


in Pantheismug, der Ernit macht 
mit dem „Pan“, darf vor 
allem die Spannung nicht aus⸗ 
fchließen, durch welche das 
Dan lebt. Denn das AU ift nicht nur 
das, was ba ift, fondern vor allem auch, 
was da fein wird. Es befteht aus Ber: 
gangenheit und Zufunft. Und zwar 
nicht fo, wie der Philifter es ſich denkt, 
daß die Zufunft immer Feiner, die Vers 
gangenheit immer größer wird; viels 
mehr dad MWeltproblem ift befchloffen 
in der Spannung, in der Audeinanders 
fegung zwifchen diefen beiden Elementen 
des Alle, zwiſchen Gewordenem und 
Werdendem, zwiſchen Sein und Sollen, 
zwifchen Stoff und Geift. 

Aud; wenn man dad „Pan“ mit dem 
Augenblid in eins fegt, gilt dad. Denn 
der „Augenblick“ ift nicht ein mathe— 
matifcher Punkt, fondern der Blitz, der 
jwifchen ben beiden eleftrifchen Polen 
ded Ganzen fpringt; und nur jo ift 
dad Pan in ihm enthalten. 

Der Philifter, dem die Spannung 
an ſich etwas Laͤſtiges, Unbequemes ift, 


wird immer nach einer der beiden Seiten 
entwifchen wollen. Entweder ind Platt» 
land eined materialiftifch vorgeitellten 
Diesfeitd oder in das ebenſo platte 
Land eined ebenfo materialiftifch vor⸗ 
geftellten Jenſeits. Die einen wenden 
die Gefege des Seins auf das Werden 
an; ed fann nur werden, was jchon 
ift, und man kennt das Al. Es gibt 
feine verborgenen Schlünde mehr in 
ihm, feine Neuigkeiten, fein Geheimnis, 
Und die Stimmen in und, die von dem 
Unerhörten fprechen, find Phantafie von 
der müßigen Sorte. 

Die andern wollen die Gefete des 
Werdens auf das Sein anwenden. Was 
der Menſch in feiner inneren Berbins 
dung mit der Zufunft empfindet, das 
nach foll das Vergangene ſich richten, 
und die Welt fol ſittlich geordnet 
worden fein, weil wir fie fittlich wollen. 
Strafen in jeder Wolfe, Strafen in 
der Erde, die bebt, Strafen im Waffer 
und im Wetter. 

Und beide find ſich einig darin, daß 
die Spannung weg foll, und daß man 
den Blitz aud einem der beiden Pole 
erflären und den Aberglauben aufgeben 
fol, daß er „dualiftiich” fei. 

Gegen beide hat der Goetheihe Pans 
theismus proteftiert. Er umfaßte wirk⸗ 
lid das Pan. Er, der dem „Phyſiker“ 
und „Philifter“ zurief — man muß auf 
das Wort immer wieder zurüd, es ift ein 
Sclüffelwort für jeden „Pantheismus“, 
ber mehr als verfchämter Materialiemus 
it! —: „Ihr folger falicher Spur; 
glaubt nicht, wir ſcherzen! Iſt nicht der 
Kern der Natur Menichen im Herzen?“ 
In demfelben Herzen, das nach mecha— 
nifchen Gefegen fchlägt und nach fitt- 
lichen Gefegen hofft und fühlt, in dem— 
felben Herzen, das fich ded unerbirtlichen 
Gewordenſeins bewußt ift und binter 
ihm und durd ed hindurch Geilters 
ftimmen der werdenden Zukunft börr, 
Endliches verftehend, Unendliches glaus 
bend. Nur in diefem umfaffenden Goethes 
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fhen Sinne ift das Wort wahr, daß 
* Gebildeten ſeit Goethe Pantheiſten 
eien. 

Aber der Fauſtfamulus Wagner wird 
ewig die Maſſe gegen ſeinen Meiſter fuͤr 
ſich haben, und weil er gegen Fauſt der 
zweite iſt, ſo haͤlt er ſich auch fuͤr den 
— — Wenn er den Geiſt 
uͤr eine Funktion der Großhinrinde er⸗ 
klaͤrt, ſo iſt Deutſchland uͤberzeugt, daß 
er uͤber Goethe hinausging und ihn fort⸗ 
entwickelt hat. Wie ſollte er nicht! Lebt 
er doch hundert Jahre nach Goethe! 

Es gibt einige, die ed nicht vertragen, 
Goethe und Kädel in einem Atem ges 


nannt zu hören. Aber ſpricht man nicht, 


auch von Fauft und Wagner in einem 
Atem? 


Bonus 


Reval 
er Juli 1908 ſah die Zuſam— 


menkunft der Souveraͤne von 

England und Rußland in 

Reval. Das iſt eine Etappe 
auf einer international wichtigen Bahn. 
Reval iſt nur die Feſtlichkeit, durch die 
ber Abſchluß des ruffifch-englifchen 
Vertrags uͤber die Abgrenzung der 
Intereſſenſphaͤren der beiden Laͤnder in 
Aſien gefeiert und majeſtaͤtiſch pro- 
flamiert wurde. Diefer Vertrag ift das 
große Ereignis der jüngften Gegenwart, 
dad die internationale Rage Europas 
umgeftalten mußte. Er hob für die 
naͤchſte Zeit den entzündlichen Antagos 
nismus Rußlands und Englands dort 
auf, wo die beiden Weltreiche zuſammen⸗ 
foßen. Die Ausfchaltung der aftatifchen 
Rivalität Ändert die Gruppierung in 
dem europäifchen Konzert. 

Bor fünfundfünfzig Jahren erſchien 
vor Reval eine engliiche Flotte, um 
gegen Rußlands tuͤckiſche Politif mit 
ernfthaften Kanonenfchüffen zu demons 


firieren. Heute beſprachen nach freunds 
fchaftlichen Salutfchäffen die Monarchen 
im Auftrag ihrer auswärtigen Minifter 
die gemeinfchaftliche Erledigung der 
perfiichen und der mafedonifchen Frage. 
Dem oftentativen Rendezvous von Reval 
wird ein Gegenbeſuch des Zaren in 
oder bei England folgen. König Edwards 
Toaft hat den Wunfch nach einem er» 
neuten MWiederfehen offiziell ausges 
ſprochen; alfo ift die Zufage bereits 
gegeben. Beide Staaten verlaffen das 
mit die Bahnen einer Politif traditios 
nellen Gegenſatzes und Mißtrauens. 
Das ift ehr die englifchen Xiberalen 
zugleich ein innerpolitifches Ereignis. 
Der Antrag des englifhen Sozialiften 
D’Grady, die Koften der Reife nad) 
Reval nicht zu bewilligen, bewegte fich 
ſachlich in der Gladftonefhen Richtung. 
Der auswärtige Minifter Sir Edward 
Grey, der unter dem neuen Premier 
noch mehr Unterftügung für die neue 
Politik hat ald unter Gampbell Banners 
mann, feste fi im Parlament perföns 
lich fcharf ein: „Ich ftehe und falle mit 
diefer Politif.” Die Liberalen haben 
die Reife mit wenig Ausnahmen ges 
billigt. Sie gaben damit eine Nuͤance 
bed englifchen Liberalismus auf. 

Für Deutfchland bedeutet diefe Hand» 
reihung des Oſtens und Weſtens eine 
Berjchärfung der Ifolierung, über die vor 
einigen Jahren eine deutſche Thronrede 
laut geflagt hat. Man darf die Bes 
deutung von Monarhenzufammenfünf: 
ten nicht überfchägen. Denn die Zus 
fammenfunft Kaifer Wilhelms II und 
König Edwards im vorigen November 
bat feine politifchen Eindrüde tieferer 
Art hinterlaffen. So ift auch Reval 
an fidy nicht wichtig und nicht allars 
mierend, aber ein Sympton der Ber: 
fchiebung des fogenannten europäifchen 
Gleichgewichts. 

Hat Deutichland die Lage rechtzeitig 
erfannt? Sich den Weftmächten ferns 
halten, um Rußlands diplomatifche 





— zu verdienen, — das war 
einſt eine moͤgliche Politik. Sie iſt von 
Bismarck lebhaft plaͤdiert und gegen 
Caprivi aggreſſiv verteidigt worden. 
Hohenlohe und Buͤlow ſegelten im Kiel⸗ 
waſſer dieſer Taktik der Abruͤckung 
von den Weſtmaͤchten oder wenig⸗ 
ftend der unterlaffenen Annäherung 
weiter. Man ließ Holſtein kaiſerliche 
Maroffopolitif treiben und trieb Frank—⸗ 
reich immer tiefer in Englands Arme. 
Deutſchland mußte und fonnte zu den 
Weſtmaͤchten in ein Berhältnis gelangen, 
das den internationalen Atmofphären- 
druck hätte vermindern und der eng- 
liſch⸗ ruſſiſchen Liaifon den Charakter 
einer Einfreifung benehmen können. Für 
Deutſchland ift die Lage nicht einfach, 
wie immer nad) verpaßten Gelegen- 
heiten. 

Die bisherige Methode war nicht 
fehr erfolgreih. Man fieht kein klares 
Ziel, und das Auftreten ift wechfelnd. 
Es wird zünftige und unzünftige Di- 
plomatengeben,dieRüftungsvermehrung 
als einziges biplomatifches Mittel vors 
fchlagen. Aber diefed Mittel wird feit 
zehn Jahren in immer verfchärftem 
Maße angewendet und hat die biplo- 
matifche Lage nicht erleichtert, fondern 
bejchwert. Man kann ausrechnen, daß 
England einen „Fehler“ gemacht und 
zuerft nur mit einem Schiff der Dreab- 
noughtflaffe, ftatt mit dem Bau meh> 
rerer begonnen habe, daß Deutichland 
mit diefer Klaffe fchärfer eingefegt und 
darum Ausſicht habe, England bie zum 
Sahr 1912 mit einem Schiffe diefer 


Oberklaſſe zu überholen, die alle an» 
deren Typen angeblich entwertet. Solche 
mechanischen Rechenmethoden pflegen oft 
gefährlich falfch zu fein. Die Dread⸗ 
nought wird in wenigen Jahren aud 
überholt fein, wie ihr ein großer eng» 
licher Scifföfonftrufteur ſchon heute 


prophezeit. Und dann? England ift 
ubem jo unangenehm, nicht nur Schiffe, 
rien auch Freundfchaften auszubauen. 
Diefe Kunft follte Deutichland endlich 
praftifch erfolgreicher üben. Dazu wäre 
eine Revifion des politifchen Geiftes in 
Berlin nötig. Eine folche Kevifion wird 
nichterfolgen. Öeheimgehaltene Unmuts⸗ 
Außerungen vor Militär oder Ziviliften 
find untattifh und werden von den 
Adreffaten entweder ald Quittung oder 
ald Drohung ausgedeutet und regiftriert. 

Im übrigen ift nicht zu verfennen, 
daß die Art, wie England das Karten» 
fpiel zurzeit miſcht und Trümpfe über: 
laut auf den Spieltiſch wirft, fein 
Zeichen einer befonders hohen Staats- 
funft if. Alle Progerei hüben und 
drüben ift Mein und gefährlich. Die 
Art, wie König Eduard als politifcher 
Neifender von feinen Miniftern aus» 
gefandt wird und feine Weltfirma über: 
gefchäftig vertritt, erinnert an die formen 
und Mittel der induftriellen Truſts. 
Wird mit folhen „Reval*itäten von der 
internationalen Diplomatie weiter hans 
tiert, fo werden die Rivalitäten bald 
erhigte Simmungen erzeugen. Der 
Chauvinismus wird wieder einmal 
wachſen. 
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SIEB OLZTTORZER OEBERT O LARE O EIER 


Gloſſen 


Die 
preußiſchen Landtagswahlen 
Das Ergebnis iſt: 


Konfervative 152 bisher 143 (+ 9) 
Zentrum 104 „ 9C+ 8 
Nationalliberale 65 „  76(—11) 
Freifonfervative 57 „ 62 (— 5) 
Freifinnige 

Volkspartei 29 „ 24(+ 5) 
Freifinnige 

Vereinigung 9 „ 9(+ 0) 
Polen 5 „ ı13C#+ 2) 
Spozialdemofraten 7 „ o(+ 7) 
Wilde 4 "” 7 ( 3) 


Die Konfervativen, die mit dem 
Zentrum oder mit den Nationalliberalen 
und fFreifonfervativen eine Mehrheit 
bilden können, beherrfchen die Lage. 
Der Kampf der Linksparteien, der die 
ganze Wahlftimmung von vornherein 
totgefchlagen hat, war ein Profit für 
die Rechte. Geld, Verrat der Abſtim— 
mung und die Wahlbündniffe, die das 
Dreiflaffenwahlredht zeitigt, nehmen 
dem politifchen Kampf feine Würde 
und feine Kraft. Die preußifche Bes 
völferung kann unter der öffentlichen 
Abftimmung nicht frei wählen. Einen 
klaſſiſchen Beweis dafür Iieferte Fürft 
Bülow. Er hat das Programm liberal: 
fonfervativer Paarung ausge 
geben, und er mußte von dieſem Pro— 
gramm aus für das Abgeordnetenhaus 
mit feiner übermächtigen fonfervativen 
Mehrheit liberal wählen. Fuͤrſt Buͤlow 
hat aber bei der öffentlihen Ab- 

Miärı Heft ız 


flimmung fonfervative Wahl: 
männer gewählt. Da man nidt 
annehmen darf, daß er fein Paarungs- 
programm innerlid, aufgegeben hat, 
fo erfennt man, daß er nur aus Be— 
forgnis vor der fonfervativen 
Ungnade nicht für feine Mittellinien: 
überzeugung geftimmt hat. 

So ift Bernhard von Bülow felbft 
ein Beweisfür ben unmoralifchen Zwang 
der Öffentlichen Stimmabgabe. 


Dr. Seinridh Hutter 


WantftatiftifcheBeobachtungen 
zur 
Fonfeffionellen Ethnographie 


Die befannte Tatfache, daß das Zens 
trum die fatholifche Bevoͤlkerung in 
hohem Maße politifich beherricht, ift 
dadurch zu erklären, daß der fatholifche 
Volksteil von einem gewiflen Mißtrauen 
gegen die proteftantifche Bevoͤlkerungs⸗ 
mehrheit erfüllt ift, das Bedürfnis nadı 
engem politifchen Zufammenfchlug fühlt 
und gerne politifche Meinungsverſchie— 
benheiten in den Hintergrund ftellt, um 
gegenüber dem Proteftantismus als ges 
ſchloſſene politifche Gruppe dazuftehen. 
So erflärt ſich auch ein Gefeg, auf das 
man, fomweit ich beobachten fann, noch 
nicht recht aufmerffam geworden ift. 

‘in Staaten mit fatholifcher Mehr: 
heit (Bayern, Baden) befteht auch in 
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rein oder faft rein fatholifchen Gegenden 
eine ftarfe antiultramontane Minder— 
heit, fo befonders in Niederbayern und 
im füdlichen Baden. Dagegen ift in 
fatholifchen Wahlfreifen proteftantifcher 
Staaten(Preußen, Württemberg, Olden» 
burg) die antiultramontane Min: 
derheit noch ſchwaͤcher ale die prote- 
ftantifche Minderheit. Bodenftändiger 
Proteftantismus wählt als Wahlfreid- 
minderheit, befonders in proteftantifchen 
Staaten, läfjig und faul. Hinwiederum 
wählteinefatholifche bodenftändige 
Minderheit im proteftantifchen 
Staat, falls fie fich nicht etwa der Wahl 
planvoll enthält oder einen rechtöftehen» 
den Proteftanten unterftügt, fehr tapfer 
Zentrum, erobert fogar unter Umſtaͤnden 
das Mandat für das Zentrum, indem 
fie fidy in die Stichwahl vordrängt. So 
war ber zu zweiundſiebzig Prozent pro: 
teftantifhe Wahlfreis „Minden 3“ 
(Bielefeld) von 1890 bid 1907 durch 
dad Zentrum vertreten. Beifpiele aus 
Kürfchnerd Reichdtag 1907: 
Zentrums · 


Konfeffion Stimmen 

Vrozent Prozent 

a) Oberbayern 4 96 69,4 
(Ingolftadt) katholiſch 

Schwaben 6 91 48,7 
(Lindau) katholiſch 

b) Winden 4 93 95,6 
(Paderborn) Patholifch 

c) Württemberg 15 63 66,5 
(Blaubeuren) katholiſch 

Oldenburg 3 59 64,4 
(Vechta) katholisch 

d) Kaſſel 6 79 20,9 
(Huͤnfeld) proteſtantiſch 

[viele Juden] 
* * 


* 


In vorwiegend katholiſchen Staaten 
iſt eben dad „Mißtrauen“ der fatho- 


lifchen Bevölferung viel geringer, pſycho⸗ 
fogifh viel weniger begründet. In 
dem zu 84 Prozent katholiſchen Wahl: 
freidß Erfurt 2 CWorbis) betrugen 
allerdingd 1907 die Zentrumsftimmen 
nur 77,8 Prozent Dies fcheint, da 
Worbis in einem proteftantifchen Staate 
liegt, gegen meine Behauptung zu 
fpredhen, ift aber fehr einfach durch 
Verwirrung zu erflären: Kerr von 
Stombed, der wiederzumählende Zen- 
trumsabgeorbnete, hatte im entfchei« 
denden Augenblif nationalfatho: 
fifch geftimmt. 1903 betrugen denn 
auch die Zentrumsftimmen im Wahl: 
freis Worbid: 34,5 Prozent. 

Diefe Aufftellungen gelten allerdings 
nur für Wahltreite mit rein deutſch⸗ 
fprechender Bevölkerung. Ferner iſt zu 
beachten, daß in Fatholifhen Wahls 
freifen Preußens die Berhältnigzahl der 
Katholifen durch proteftantifche mili- 
tärifcheNichtwähler etwas gedrüdt wird. 

Das „Mißtrauen“ der in proteitans 
tifche Großftädte eingewanderten fathos 
lifchen Bevölferung ift wenig dauerhaft. 
In Fatholifchen Großftädten proteitan- 
tiicher Staaten vermag das Zentrum 
die fatholifchen Wähler viel mehr an 
fi) zu halten ale in Fatholifchen Groß- 
ftädten fatholifcher Staaten: In Köln 
(Stadt, 78 Prozent fatholiich) hat das 
Zentrum die relative Mehrheit; in 
München I (80 Prozent fatholifch) fteht 
ed an dritter Stelle, hinter den Libe— 
ralen wie den Sozialdemofraten. 

Das Zentrum herrfcht unumfchränft 
bei den rheinländifchen und nieder: 
fächfifchen Katholifen, befonders auf 
dem Lande. Im badiſchen Schwarz. 
wald und in Altbayern aber treten 
ihm felbft auf dem Lande ftarfe antis 
ultramontane Stimmenzahlen fatholi» 
fcher Wähler entgegen. Jeder Übers 
blick über die Wahlftatiftifen wird diefe 
Feſtſtellung beftätigen. 
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Utopia 


Diefer Tage las ich einen utopiftis 
ſchen Roman „Im Jahre ded Kometen“ 
von dem Engländer H. G. Wells (deutfch 
bei Julius Hoffmann, Stuttgart). Ein 
mäßiger Unterhaltungsroman, mit dem 
Untertitel „ein phantaftifcher Roman”, 
DerBerfaffer hatdas, was keihbibliothef- 
abonnenten Phantafie nennen, Freude 
am Abfurden und ein tollfühnes Bers 
achten der Gefege der Wirklichkeit und 
der Kunft. Alfo ein fchlechtes Bud). 
Nicht fchlechter und nicht beffer ale 
Jules Berne und ald Bellamy. 

Dennod; hat bad Buch mir einen 
Eindrud gemacht. Das utopifche Gluͤck, 
von dem der Berfaffer erzählt, entfpringt 
zwar einem lächerlichen und fchlecht er- 
fonnenen Zufall, vem Zufammenftoß ber 
Erbe mit einem Kometen; aber es ift ein 
wirffiches Gluͤck. Es ift ein einfaches, 
zufriedened Zufammenleben guter, vers 
nünftiger Menfchen, die ganz find wie 
wir, nur ohne Erbfünde, Es ift ein 
Verzicht auf die Lächerlichkeiten unferer 
Politif und Lebensführung, auf Krieg, 
Truft, Streif, Advofatenunmwefen ufw., 
furz das einfache, gefcheite Leben und Ar: 
beiten verftändiger, gefunder Menfchen, 
im Grund eine faft felbftverftändliche 
Sache. Und das ift das Gute und Schöne 
an dem fchlechten Buch: zwar muß der 
törichte Komet dies neue Reben erweden, 
aber Kraft und Nahrung und Beitand 
hat ed nur durch feine Einfachheit und 
Zweckmaͤßigkeit, ed ruht ganz auf Eigen» 
fchaften und Bedürfniffen, die jeder hat. 
Und fo gewährt ed dem Autor und dem 
Lefer ein merkwürdig wehmütiges Hu⸗ 
moriftenvergnügen, vom Standpunft 
Utopiad aus unfer heutiges Leben in 
feiner fcheußlichen Verworrenheit und 
Häplichkeit verwundert zu betrachten. 
Bon einem wirklichen Dichter dargeftellt, 
müßte das wunderbar und ergreifend 
fein wie nichts anderes; fo ift ed mehr 
intereffant und „phantaftifch“. Stellen» 


weife auch amüfant und erfreulich. Bei 
ber MNeueinrichtung ber Welt werben 
feftliche Verbrennungen des alten Pluns 
ders vorgenommen, von Möbeln, Bil: 
dern, Zeitungen, Büchern, Modefpie- 
lereien, die man mit reiner Befriedigung 
zugrunde gehen fieht. Freilich in einem 
Buch, das felber mit aller Phantaftif 
tief im Konventionellen fußt, aufminders 
wertige Inftinfte der Leſer rechnet und 
miteinem fchreienden, haͤßlichen Umfchlag 
geziert if! 

Ich möchte niemand empfehlen, das 
Buch zu lefen. Aber ich fann mir den 
Fall denfen, daß ein unverwoͤhnter Leſer 
von naivem Geſchmack ſich in dieſe grellen 
Darftellungen hineinlieft und mitten in 
dem Jahrmarkt über die Gebärbe der 
Bernunft und Gefundheit und Menfchen- 
würde erfchrict, die da im Werf eines 
Senfationsdichters ſich grotesf und et- 
waßverzeichnet,aber unzerftörbar mächtig 
erhebt. 


Adam 


Das goldene Kalb 


In der Austellung München 1908 
gibt ed auch einen fogenannten Ber- 
gnügungsparf. So oft ich ihn, vom 
Hauptreftaurant herfommend, betrete, 
lähmt mid; eine feierliche Friedhofs— 
ſtimmung — ich muß gähnen. War 
das die Abſicht der künftlerifchen 
keitung? Ich weiß ed nicht. Aber 
der Anblid der ftaubigen Sandwuͤſte, 
die ſich im glühenden Sonnenbrande 
fchier endlos bis zur ftattlichen Bier: 
halle Hinüberftrect, blendet das Auge, 
und diezierlichen, ftilgerechten Häuschen, 
bie rechtd und links von ihr in Reih 
und Glied aufgeftelt find, gemahnen 
mit ihren fauberen roten, blauen und 
grünen Dächern an die gefürchteten 
Sonntagsfpielfahen, mit denen die 
Kinder befferer Familien nur fpielen 
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dürfen, wenn fie recht artig geweſen 
find. Man fucht unwillkuͤrlich nad 
den dazu gehörigen Schachteln und 
getraut ſich garnicht, laut zu reden, 
weil man Angit hat, beim erften un» 
gezogenen Wort würden fie wieder 
eingepadt werden „Wir find nur zum 
Anfchauen da”, flüftern fie dem Befchauer 
zu, und voller Andacht vor foviel Kunft 
wandelt er ftill und fittfam zwifchen 
ihnen bin. 

Die Bubdenbefiger ded Bergnügungd- 
parfes find natuͤrlich von diefer Feiertage» 
ftille nichtd weniger als erbaut. Sie 
haben der Kunft große Geldopfer 
bringen müffen; die Künftler, die die 
Reitung bed Ganzen hatten, ließen nicht 
mit fich fpaßen; die Linien des Bang, die 
Form und die Farben des Daches, die Ver⸗ 
zierung bed Giebels und fo weiter wurden 
genau vorgefchrieben. Freilich nur 
den gewöhnlichen Leuten, die nichts 
von Kunft veritanden. Die Künftler 
felbft dagegen durften ihren alten 
Kunftftall von der Oktoberwieſe genau 
fo, wie er früher war, aufftellen, und 
das geftrenge Auge Profeflor Riemers 
ſchmids, dad von allen andern Stil 
und angewandte Kunſt verlangte, fand 
an der SKunftausftelung in einem 
rohen Gerätefchuppen nichts augzufegen. 
Vielleiht ſah er gerade barin den 
Humor der Sadıe. 

Wie dem auch fei, die Budenbefiger 
Hagten über ſchlechte Gefchäfte und 
baten die Ausftellungsleitung, doch 
etwas für fie zu tun. Und man er- 
barmte fich ihrer. Ein Mitglied des 
Borftandes erinnerte fi, in der Schule 
im Religionsunterricht gehört zu haben, 
daß die alten Juden in der Wuͤſte 
einft um das goldene Kalb getanzt 
hätten. Und man befchloß, auch auf 
der Austellung 1908 ein goldened 
Kalb audzuftellen. Inmitten der Sands 
wüfte des Ausftellungsparfs wurde ein 
kleiner Säulenpavillon errichtet, fo eine 
Art Monopterod mit goldenem Dad) 


(man verfteht fi in München auf zart 
andeutende Symbolif!), und darin ein 
Geldſchrank aufgeftellt (natürlich als 
Reklame für die betreffende Firma), 
aber ein Geldfchranf mit offener Türe, 
in dem der Beichauer hinter einer Glas— 
fcheibe fünfzigtaufend Marf in Gold 
erblidten fonnte. Das heißt: nur einen 
Teil wirklich erbliden, da der Reit 
aus ben dahinter liegendeu Papierrollen 
zufammenphantafiert werben mußte. 
Das half denn auch dem Bergnügunge- 
parf auf die Beine. Bon jest an ftaut 
fih vor dem Geldjchranf, in dem ber 
Hauptgewinn ber Ausftellungslotterie 
ausgeftellt ift, bei Tag und Nacht eine 
ftaunende Menge Volkes mit begehrlichen 
Blicken und verzerrten Gefichtern — 
bei Tage, wo eine verführerifche Los— 
verfäuferin mit heiferer Stimme und 
weißem Kleidchen den fchagbewachenden 
Drachen vorftellt, und bei Nacht, wo 
zwei ftarfe Männer der Wach⸗ und 
Schließgefellfchaft den Hort vor Dieben 
und Einbrechern ſchuͤtzen. 

Münden 1908 hat alfo fein goldene 
Kalb. Soviel ich weiß, will man durch 
die Ausftellung den guten Geſchmack 
im Bolfe verbreiten. Darum — als 
abichredendes Beifpiel — inmitten des 
Bergnügungsparfed dieſe Geſchmack⸗ 
loſigkeit! Geſchmackloſigkeit und — 
Geſinnungsroheit! Wenn eine Baus: 
frau in ihrer Wohnung auf dem Tiſch 
ein Zwanzigmarfftüd Tiegen läßt, um 
die Ehrlichkeit ihres Dienftmädchens 
zu prüfen, fo entrüftet fich alt und jung 
darüber Was will das aber befagen 
gegen diefe Verführung zu Diebitahl 
und Einbruch, deren ſich die oberite 
Stadtbehörde im Verein mit der Aus: 
ftellungsleitung fchuldig macht? Sch 
bezweifle zwar nicht, daß ed einem 
zweiten Sauptmann von Köpenid ein 
Leichtes wäre, fih mit Hilfe unferer 
weltberühmten miünchener Polizei des 
Goldes zu bemächtigen; aber der arme 
Mann, der den Anregungen unferer 
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Behörden Folge Teiftete, würbe mir 
leid tun. Nicht etwa, weil er erwifcht 
würde (in München wird niemand 
ermwifcht, wenn feine Schulfinder mit- 
helfen !), nein, weil dad Gold im Schranf 
gar Fein Gold, fondern — Blech iſt. 
Man wird doch nicht glauben, daß die 
Ausftellungsleitung zur Beluftigung bes 
Publitums ein halbes Jahr Zinfen von 
fünfzigtaufend Darf zum Teufel jagt. 
Alfo eine zweite Gemeinheit. Zur 
Verführung zum Einbruch aud noch, 
in fchönem Suriftendeutfch zu reden, 
eine Borfpiegelung falicher Tatfachen. 
Sollte das am Ende auch ein Symptom 
von München 1908 fein? 


Tarub 


Degradation 


Die glorreiche Gallia hat ihrem viel- 
geliebten Mob mit einem neuen und 
dankbar anerfannten Theaterſtuͤck auf: 
gewartet: fie hat den Faͤhnrich Ullmo 
degrabdiert. Coram publico auf ber 
Place Saint-Roch in Toulon. Zum 
Ausdrud deflen, daß la France immer 
noch an der Spige der Kulturnationen 
marjchiert, hat man am zwölften Juni 
in ber genannten Stadt mit einem 
mittelalterlichen Foltermittel operiert. 
Und der Plebs, der fich diesmal nicht 
nach Steuerftufen fchied, hat Beifall 
gejohlt und das Vaterland retten helfen 
Befonderd die Frauen haben mitge— 
holfen. Allerdings fpridyt man in folchen 
Fällen nicht mehr von Frauen... 

Der Zeitungsbericht fagt: Nach der 
Erefution war Ullmo nur noch eine 
halbtote Maffe. Muß fich denn nicht 
ein Menſch, der noch nicht halbwegs 
verroht ift, fragen: War diefer Hum⸗ 
bug wirflich notwendig? Ein Dumme- 
jungenftreich bringt den Menfchen, der 
faft noch Knabe ift, für immer ins 
Bagno. Iſt's damit nicht genug?! 


Landesverrat! Ob der Junge wohl das 
Bewußtſein deffen, was er tat, gehabt 
hat? Aber ein Spektakelſtuͤck mußte 
man fich leiften, gerade wie damals 
mit Drevfus und Ehren-Ejterhazy. Ganz 
theatermäßig. Die Schnüre wurden 
vorher gelodert, der Degen zerbrochen 
und wieder zufammengefügt, ſodaß ſich 
Herr Quartiermeifter Moren körperlich 
nicht allzufehr anzuftrengen brauchte. 
Hätte man die Gefchichte wenigſtens 
im Kafernenhof abgewidelt. So aber 
vor der „Ausleſe“ von Toulon, — die 
Hochrufe auf die Armee, die man zum 
ftändigen Gebraud; immer in petto hat, 
können die ganze Widerlichfeit des Vor: 
ganged nicht im geringiten verwifchen. 
Uns Deutfche als folche gehen bie 
Angelegenheiten der frangöfifchen Armee, 
foweit fie interner Natur find, nichts 
an. Wenn man aber dort Zeit für folche 
Mäschen hat, foll man wenigſtens nicht 
das Ausland durch Vorführung in der 
Öffentlichkeit damit anefeln. Namentlich 
nicht, wenn man bad Wort „humanite* 
bei allen möglichen und unmoͤglichen 
RIO die Titelrolle 34 
laͤßt. 


8. vom Vogelsberg 


Aus dem Rande Uniformien 


Solange ed Könige, gemeined Bolt, 
den Arbeitöfittel, den Prieftertalar, den 
Frad, das geniale Sammetjadett des 
Künftlerd und die weiße Jade des 
Frifeurs gab, ift des Könige Rod immer 
der Roͤcke oberfter Pe A Und mit 
Recht. Die Schneider machen die Klei— 
der, aber die Kleider machen erft die 
Leute. Da wir täglicd; ohne alle Be— 
ſchwerden von einem König der Könige, 
einem Bud der Bücher und folder 
Bolllommenheiten mehreren ſprechen, iſt's 
nur natürlich, daß es in einem ordent⸗ 
lichen Lande auch einen Rock der Roͤcke gibt. 
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Seitdem die Welt „modern“ gewor⸗ 
den, tun felbft in Preußen-Deutichland 
die Herren vom Zivil fo, ald wenn 
der Bürgerrod (fpeziell in Verbindung 
mit dem Zylinder) etwas vorftelle, was 
eine gewifle Achtung erfordere und in 
den Wahltagen vorübergehend fogar 
von ben Regierenden refpeftiert werden 
müffe und insbefondere von den Frei— 
finnigen mit einer gewiflen Grandezza 
getragen werben könne. Aber täufchen 
wir und nicht! Der Rod der Rüde 
bleibt die Uniform. Micht, weil die 
gefunde männliche Jugend trog aller 
Strapazen ſich befonders gehoben unter 
ihr fühlt. Das befagt noch nichte. 
Wozu ift man jung? Wozu hat man 
feine Glieder, wenn man fie immer in 
den Sadjaden und Röhrenhofen des 
fchlampigen Zivils verſtecken foll? Die 
Schnüre und Treffen bammeln ja an 
einem, daß man fich manchmal wie ein 
geichmücdtes Weibchen vorfommt. Aber 
man fieht doch wenigfteng, baß der Kerl 
auc unter Abrechnung der Watte eine 
werdende Männerbruft und noch fonft 
einiges hat, was fonft nicht fo ohne 
weiteres erfannt wird. Das alles ift 
ſchoͤn und vernünftig, und die Mädels 
wären unter anderen Umftänden in 
der Tat darauf angemwiefen, immer und 
zu allen Zeiten nicht die Kate, aber 
den Kater im Sad zu faufen. 

Aber des Könige Rod! Der Rod 
der Röde! Selbft die Alteften Bürger: 
röde fühlen fich geehrt, wenn die Unis 
form ſich zwifchen fie zu mifchen ges 
ruht. 

In dem Haufe des Herrn Kommer: 
zienrats verfehren jegt Offiziere. Der 
Herr Kommerzienrat hat die Staffel 
preußifcher Seligfeit erreiht. Im 
Garten des Herrn Terrainfpetulanten 
bewegen ſich Uniformen. Macht fich 
gut zwifchen dem Grün, und jede 
Tante fühlt fich gehoben... „Herrn 
PWeinreifenden Oberleutnant a.D.... 
bitte fommen Sie doch übermorgen zu 


unferer Gefellfchaft . . aber nicht wahr ? 
— Gie fommen in Uniform, wir haben 
fonft feine.“ ... So ift der Rod ber 
Röde etwas, was nie überwunden 
werben fann. Dafür forgt fchon der 
beflere Bürgerrod, der ſich erſt wirklich 
ald Rod fühlt, wenn der Röde oberfter 
ihm durch fein Beifein die höhere 
Weihe gibt ... 

Alſo ift ed in Preußen, dad ba 
heißen follte Uniformien. Aber es gibt 
Königerdde und Königerdde! Kommt 
natürlich ganz darauf an, was für 
Ligen und Bänderchen daran bammeln. 
Es gibt gemeine Königerdde und hoͤchſt 
bedeutfame Königeröde. Und bei der 
Marine iſt's dergemeine Koͤnigsrock, wenn 
man nicht wenigſtens Deckoffizier iſt. Und 
wenn man das Pech hat, den gemeinen 
Koͤnigsrock zu tragen, dann iſt das 
viel ſchlimmer als Gehrock, Zylinder, 
und wie ſonſt die Feiertagsrequiſiten 
der deutſchen Zivilmenſchheit heißen. 

Kam da ein Obermaat in der Marine⸗ 
ſtadt Kiel, blitzſauber wie Obermaate auf 
dem Lande ſind, in ein gutes Hotel, 
um allda als anſtaͤndig angezogener 
Menſch fuͤr ſein gutes Geld gut zu 
ſpeiſen. Fuͤr die Leute, die unter der Fuͤlle 
deutſcher Koͤnigsroͤcke noch feinen Ober—⸗ 
maat entdeckt haben, ſei bemerkt, daß bes 
ſagte Charge etwa dasſelbe iſt, wie der 
Feldwebel bei den Landratten. Alſo 
etwas, was eigentlich ſchon von vorn— 
herein Reſpekt einfloͤßt, — wenigſtens in 
Preußen, ſollte man denken. Zudem 
traͤgt ſo ein Obermaat des Koͤnigs 
Rock, weiße Handſchuhe und jenen 
Spitzbart, den Prinz Heinrich, ſich 
hierin von der Schnurrbartidee, fuͤr 
die Wilhelm II bahnbrechend war, 
fcharfunterfcheidend, als einzige zuläflige 
Marinebarttracht begründete. Aber 
das alles half dem bligfaubern Ober: 
maat einen Quarf. Das Erfcheinen 
des Königerodd im Veſtibuͤl wurde 
als Affront empfunden. Der Portier 
(ebenfalls in Uniform natürlich) ſah fich 
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gemüßigt, ben Obermaat bei dem koͤnig— 
fichen Ärmel zu nehmen: „Hinaus!“ — 
„Weshalb?“ zittert der Königsrod in 
gerechter Erregung. „Weil Sie — 
fein Dedoffizier find.“ „Aber ich trag 
body bed Könige Rod?" „Aber was 
für einen! Hinaus!“ Und wie denn 
ein Königsrod nie allein kommt, tritt 
ein Einjährigs Freiwilliger ins Veſtibuͤl, 
um auch für fein gutes Geld in dem 
guten Hotel gut zu fpeifen. Aber erſt 
fteht er firamm vor dem Obermaat, 
der gerade hinausgewiefen wird. Und 
der Dbermaat hat noch gerade Zeit 
genug, feinem quafi Untergebenen ab» 
zuwinken. Dann jchlieft fich hinter 
dem Dbermaat die Tür des Hotels 
für die feinen Königeröde. Und der 
Einjährige geht hinein. Fühlt mit 
Wonne feinen Königerof am Leibe. 
Sept fich und laͤßt fich die Speiſekarte 
geben... . 

Und die Moral von der Gefchichte? 
— Ihre Wahrheit. Nicht erfunden, fon: 
dern hübfch erlebt. Wem's Spaß 
macht, der lade mich nach Kiel ein. 
Ich zeig ihm Caber beffere Uniform 
mitbringen!) das Hotel, den Obermaat, 
den Portier, den Einjährigen und auch 
bie Offiziere vom Dedoffizier aufwärte, 
wie fie im Allerheiligiten ſitzen. 


Heinrich Ilgenftein 


In hoc signo vinces! 


Seit Wochen tobt in Öfterreich der 
Kulturfampf. Wie immer bei ſolchen 
Gelegenheiten, die die Gemüter der 
fireitenden Parteien bis ins Innerfte 
erregen, treten Erfcheinungen and 
Tageslicht, die bisher unfichtbar oder 
wenigftens der großen Menge unficht- 
bar geblieben find. Schon zu wieder: 
holten Malen wurde eben im „März“ 
auf folhe Tatfachen hingewiefen, 
weshalb id; mir die Freiheit nehme, 


an biefer Stelle ebenfalld das Wort 
zu ergreifen, um eine Kampfweife zu 
beleuchten, die merfwürdigerweife bis— 
her unbeachtet geblieben ift, obwohl 
fie mehr denn alles andere geeignet 
ift, richtige Schlüffe auf die Sachlage 
zu geitatten. 

Ich meine damit das VBeftreben der 
Flerifalen Partei, ihren Kampf fo dar- 
zuftellen, als fei er garnicht gegen 
die Freiheit der Forfchung, gegen jeden 
fulturellen Fortichritt, fondern nur 
gegen jüdifche Lbergriffe, gegen eine 
Weltanfchauung gerichtet, Die, auf 
femitifchem Geifte fußend, den arifchen 
von den Univerfitäten verdrängen 
möchte. Kurz, es zeigt fich das Be— 
ftreben, den Kampf auf ein Terrain 
zu verlegen, auf dem die Chriſtlich— 
Sozialen bisher immer Sieger ges 
blieben find: auf dad Gebiet des 
Raſſenkampfes. Was in diefer Hinficht 
geleiftet wird, ift geradezu unglaublich. 
Wenn ein glaubensftarfed Tiroler 
Blättchen die Behauptung aufitellt, 
die Gegner der Klerifalen wollten die 
Univerfitäten für die Juden monopolis 
fieren, fo ift diefe Monftrofität mit 
Ruͤckſicht auf den Keferfreid dieſes 
Blattes, der ſich ja doch vorwiegend 
aus Armen im Geiſte zufammenfegt, 
erflärlih. Wenn fih aber auch das 
wiener Zentralorgan ber Chriſtlich— 
Sozialen zu derartigen Behauptungen 
verfteigt, fo uͤberſchreitet das die 
Grenzen der Kühnbheit, da diefed Blatt 
denn doch damit rechnen muß, hie und 
da auch wirflich Gebildeten und nicht 
nur Drefchflegelphilofophen in bie 
Hände zu fallen. 

Ich will mid nun nicht auf lang» 
atmige Beweiſe einlaffen, daß alle 
diefe Behauptungen nur Spiegelfech- 
tereien find; die arifche ntelligenz 
in Öfterreich ift ja zwanzigmal ftärfer 
als die jüdifche zunter diefen Umſtaͤnden 
fann ich den Juden denn doc nicht 
bie ungeheure Dummheit zumuten, ſich 


88 





mit Eroberungsgebanfen zu tragen; 
das hieße, ihnen die Ehre abfchneiden. 
Zuviel Ehre ihnen antun aber nenne 
idy ed, wenn man behauptet, fie feien 
die einzigen in Ofterreich, die für die 
Freiheit der Forihung, für Kultur- 
fortfchritt in die Schranfen treten. 
Wenn ich ein fo wilder Antifemit wäre, 
daß ich am liebſten allabendlich einen 
geröfteten Juden zum Nachttiſch vers 
jehren möchte, würde ich die Juden 
nicht fo hoch einfchägen. Ich ſtelle 
nur die Tatfache feit und frage mid, 
nun: Warum? Wozu foll denn diefe 
ganze fühne Rochade vom Gebiete des 
Kulturfampfes in das des Raſſen— 
fampfes? 

Die Antwort ift fehr einfach. Die 
neugebadenen Herren Klerifalen willen 
fehr gut, daß der Dfterreicher gar nicht 
fo klerikal ift, wie man ihn gerne hin— 
ftellt; er ift aber fehr ſtark antifemitifch. 
Zu rein klerikalen Zweden laſſen fich 
die Maffen nicht in Bewegung feen, 
alfo auch im Dienite eines Kultur: 
fampfes nicht, der doch nur foldye Zwecke 
verfolgt. Was liegt da näher als das 
Beſtreben, ein hoͤchſt ungemütliches 
Terrain zu vermeiden und den Kampf 
in bekanntes Gebiet zu fpielen, auf 
dem fich die Maflen immer willig er: 
wiefen haben. In hoc signo vinces! 
Wenn ed und gelingt, unferen Gegnern 
einen Kaftan anzuziehen und einen 
Schabbesdeckel auf den Kopf zu ftülpen, 
dann haben wir gewonnened Spiel, 


dann wird der Sultl fchon losgehen 
und ihn beißen. Wird gemacht! Ob's 
aber gelingt, ob nicht am Ende der 
Sult! die merkwürdige Ahnlichfeit zwi- 
ſchen Kaftan und Kutte rechtzeitig er- 
fennt und den Kuttenträger beißt, das 
ift eine andere Frage. Wollen das 
Beſte hoffen! 
Peter Borl 


Lyriker und Sergeant 


In Hermann Heſſes Gedichtbuch ſteht 
ein Gedicht „An die Schoͤnheit“. Wie 
uns der Verfaſſer erzaͤhlte, iſt dieſes 
Gedicht vor Jahren gleich manchen ans 
deren bei mehreren deutſchen Redaktionen 
herumgereiftundüberallrefüfiertworben. 
Wäre der Dichter Sergeant gemefen, 
fo hätte er ed leichter gehabt. Wenigſtens 
hat der Sergeant B in Südweltafrifa, 
der das Gedicht aus Heſſes Buch abs 
fchrieb, für fein eigenes ausgab und 
nah Haufe jchicte, viel Erfolg damit. 
Es wird von zahlreichen Blättern ab» 
gedrudt. Geändert hat der Sergeant 
nur den Titel, der bei ihm „Der 
deutichen Frau” lautet. Eine der vielen 
Zeitungen, die dad naive Plagiat abs 
drudten, bemerkt dazu: „ErnfteStunden, 
wie fie unfern Kriegern in Suͤdweſt 
beichieden waren, holen das Beſte aus 
bed Herzens Tiefen.“ 

E 
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Ruſſiſche Ruhe / Von Aerander Ular 


Wer Großfürft Wladimir genießt bekanntlich bei der ganzen Familie 
Holftein-Gottorp einen großen Ruf als revolutiondrer Sach: 
verftändiger. Er ift der einzige Ebenbürtige, mwelcher den Mut 

— gehabt hat, mehrere Werke über die franzöfifche Revolution, 
— die mit gefaͤlſchten Fußnoten glaͤnzend belegten Schriften Taines, 
nicht nur zu kaufen ſondern auch zu leſen. Seine lichtvollen Konſultationen 
uͤber die Theorie der Gegenrevolution werden demgemaͤß in Peterhof nicht 
nur mit liebevoller Begleichung ſeiner Schulden teuer bezahlt, ſondern auch 
befolgt. Und mit Recht. Der Mann, welcher die ganze ſeinem Vater errichtete 
Gedenkkirche elegant in ſeiner Taſche verſchwinden laſſen konnte, iſt ſicher ge⸗ 
ſchickt. Warum ſollte er nicht mit gleicher Eleganz die Verfaſſung in Nichts 
aufloͤſen koͤnnen? Vor drei Jahren bewies er ſeinem kaiſerlichen Neffen in 
einer denkwuͤrdigen Unterredung, daß Ludwig der Sechzehnte niemals ſo 
kuͤmmerlich zugrunde gegangen waͤre, wenn er bei ſeinem Einzug von Verſailles 
nach Paris einige tauſend Galgen haͤtte Spalier bilden laſſen. Das Beiſpiel 
war ſicher falſch. Aber der Rat war nicht ſchlecht. Und die Ereigniſſe lehren, 
daß die Nutzanwendung bis ſoweit wundervoll gegluͤckt iſt. 

Es herrſcht Ruhe in Rußland. Aber nach 1789 herrſchte auch Ruhe in 
Frankreich, echte ruffifche Ruhe. Leute wie Danton faßen über ein Fahr lang 
in Kellerwohnungen in der Rue des Foſſes⸗-⸗Saint⸗Jaques verftecft. Das 
Volk war ficherlich nach den erſten großen Anftrengungen müde und hoffte, 
es würde nun alles von felbit beffer werden. Gerade mie jegt in Rußland. 
Nachher wurde es allerdings umfo fehlimmer. Das hat aber der Großfürft 
Wladimir dem Zaren nie gefagt. Es hat ja Zeit. 

Manche Arzte vermeinen, fie hätten einen Kranken gerettet, wenn es ihnen 
gelungen ift, ein afutes Leiden in chronifches Siechtum zu verwandeln. 
Der Zar, Wladimir und der treue Stolypin gehören zu diefen Eifenbärten. 
Die heftigen Symptome werden unterdrückt. Vereinzelte, die noch auftreten, 
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werden mwegoperiert. Und die Infektion frißt ruhig weiter. Big mieder ſtuͤr⸗ 
mifche Allgemeinerfcheinungen eintreten, die natürlich niemand vorausfehen 
will. Inzwiſchen flüchtet die Entzündung fich ins Sfnfinitefimale oder gar in 
die Sfmponderabilien. 

Das Snfinitefimale ift, was Verbrechen heißt, wenn es Sfndividuen tun, 
und Freiheitstampf, wenn Kollektivitäten es unternehmen. Aber Kollektivi: 
täten hat es in Rußland bisher, außer in der Polizei, überhaupt noch nicht 
gegeben. Folglich ift alles, was nicht von der Polizei gemacht wird, Ver: 
brechen. Wenn fieben Georgier im Kaufafus einen Poſtwagen anfallen und 
ihm smweihunderttaufend Mubel Regierungsgelder abnehmen, fo ift dies mit 
dem Tode zu ahnden. Wenn aber in Odeſſa zehn Geheimpolisiften einen 
Trambahnmagen anhalten und den Inſaſſen ihre Uhren und Portemonnaies 
Eonfissieren, fo verdient dies, wie die Tatfachen lehren, Beförderung. Kant 
hätte fich über die reinliche Auseinanderhaltung folcher zwei äußerlich iden: 
tifchen Phänomene ftark gefreut. Die ruffifche Regierung hat, obwohl fie von 
Philoſophie nichts weiß, diefe für fich. Die fieben Georgier hatten Fein Pflicht: 
gefühl, fondern vergriffen fich, von individueller Leidenfchaft getrieben, an 
Kollektivbefis. Die zehn Poliziften Dagegen ftellten das Allgemeine, den Staat, 
den fie vertreten, hoch über die Eleinlichen, egoiftifchen, unmoralifchen, am 
niedrigen Fndividualismus haftenden Inſtinkte der Trambahninfaffen. Syn 
Rußland herrfcht alfo wenn nicht die reine, fo Doch zum mindeften die praf: 
tifche Vernunft. 

Gerade deshalb fühe eg ganz anders aus, wenn außer der Polizei irgend: 
eine Kollektivität im Lande exiftierte. Aber es gibt Feine. Ja, troß allem, was 
wir naive Europäer geglaubt haben, hat es nie eine gegeben. Nicht eine 
fefte Gruppe, nicht eine anftändig organifierte Partei hat fich dem Herrſchenden 
entgegengeftellt. Und wenn es jemals den Anfchein gehabt hat, als ob die 
Macht der herrfchenden Gruppe in Schach gehalten waͤre, fo liegt das bloß 
daran, daß diefe felbft an das Dafein einer neuen Kolleftivität geglaubt hat. 
Solange diefer Glaube vorhielt, fürchtete man die Herauffunft von etwas 
Meuem. Sobald diefer Glaube — und mit Recht — ſchwand, war das 
einzige Meue, das man errichtete, eine Unmenge von Galgen. 

Wladimir, der als tnpifcher NMichtruffe die Ruſſen fehr gut kennt und ihre 
Unfähigkeit zur Organifation nie bezweifelt hat, behielt Deshalb recht. Man 
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brauchte nur erſt einmal den Mut zu haben, in den vermeintlich organiſierten 
Haufen hineinzutreten, um ſich zu uͤberzeugen, daß alles bloß zuſammenhang⸗ 
loſer Staub war. Nachher war es leicht, alles auseinanderzublaſen und, was 
noch dablieb, zu zerquetſchen. 

Nur Individuen haben bisher das Zarentum angegriffen. Nichts anderes 
erklaͤrt den Erfolg der Gegenrevolution. Wo ſind denn die ruſſiſchen Parteien? 
Sie haben eigentlich bloß in den Koͤpfen ihrer Fuͤhrer exiſtiert. Ein paar 
Hiebe auf dieſe Koͤpfe, und alles war aus. Die ſozialdemokratiſchen Parteien 
ſind uͤberhaupt ganz verſchwunden; das einfache Verbot, zu leben, hat ſie in 
den Tod gejagt. Die Kadetten find an ihrer moraliſchen Schwindſucht zu: 
grunde gegangen. Ihre Führer — das fah man, als es anfing, fehief zu 
gehen — hatten zunächft große Luft, Minifter zu werden; und machten praf- 
tifch aus ihrem perfönlichen Erfolge die notwendige Worbedingung zur Um: 
geftaltung Rußlands. Faft wäre ihnen der Dandftreich geglückt; Miliukoff 
ftand ſchon auf einer Minifterlifte, als Trepoff auf den Gedanken Fam, doch 
wenigftens einmal auszuprobieren, ob die Leute wirklich die Volksuͤbermacht 
hinter fich hätten. Es ftellte fih heraus, daß fie dieſe erſt gewinnen mußten, 
und noch dazu mit Hilfe der Bureaufraten, die ihnen die Vermaltung an: 
vertrauen follten! Und damit waren fie verloren. Da fie nichts haben durch: 
fegen Eönnen, haben fie alles Vertrauen beim Mufchik eingebüßt. Ihre Partei 
war Staub, und die Regierung feste fih Daraufhin mit den lofen Individuen, 
die ihr gegenüberftanden, einzeln auseinander. Die einen wurden gefangen 
gefest, die andern nach Sibirien oder fonftigen entfernten Gegenden gefchickt; 
die große Maſſe derer, die nichts getan hatte, als warten, wurde gefchicft 
dadurch zurückverführt, daß man jedem einzelnen die Möglichkeit gab, für 
fich perfönlich die Frage des Bodenmangels zu Iöfen. 

Wer trogdem nicht zufrieden war, wurde Verbrecher und als folcher un: 
fchädlih gemacht. Seit anderthalb Fahren find über dreihunderttaufend 
Leute nach Sibirien deportiert worden. Und aus prinzipiellen Gründen wird 
das gemeine Derbrechen, wenn es politifch interpretiert werden kann, mit 
dem Tode geahndet. Leute, die drei Flafchen Eaiferliben Schnaps ftehlen, 
werden gehängt. Woͤchentlich werden, feitdem Ruhe und Verfaſſung berrfchen, 
durchfchnittlich fünfzig Galgen mit anthropomorphen Ornamenten gesiert. 
Über fiebenhunderttaufend „revolutiondre Symptome“ find feit einem Jahre 
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allein uͤber Newyork ausgerandert; im ganzen alfo ficher über eine Million. 
Es ift demnach klar, daß der Krankheitsftoff energifch eliminiert wird. Die 
Methode ift gut, und der Zar ift zufrieden. Die Eaiferliche Tradition ift 
gerettet. Der erfte Nikolaus hat ja das Ariom aufgeftellt: „Man foll mir 
von zehnen nur ruhig neun umbringen, damit der leßte zarentreu bleibt“. 
Und bis jest ift von zehnen noch nicht einmal ein halber umgebracht. Es 
kann alfo noch lange fo weitergehen, wenn es fich lohnt. Aber es wird fich 
nicht einmal lohnen. Denn gerade die Elemente, melche für eine wirkliche 
sarenfeindliche Kolleftivität den Rahmen abgeben Fönnten, find auf mehr 
oder weniger radifale Weiſe aus dem Wege geräumt. Was bleibt alfo? 
Bloß das Imponderabile, der revolutionäre Seelenzuftand. 

Wo aber foll der fich zeigen? Zeigen muß er fich doch, denn fonft eriftierte 
er nicht. Gerade wie, nach Nietzſche, die von der Gefellfehaft in Schach ge: 
haltenen Inſtinkte fich gegen ihre Träger Eehren, fie gewiſſensbiſſig zerfleifchen 
und, auf diefen Fetzen Menfch wuchernd, fich zu moralifchen umgeftalten, fo 
mütet der nach innen gepreßte revolutiondre Sinn in den Ruſſen, fprengt 
die Feſſeln des überlieferten und tritt als Nervenzerrüttung und Unmoral 
wieder in die Erfcheinung. 

Die Auswanderung nach Amerifa genügt nicht mehr. Man wandert in 
die „andere Welt" hinüber. Die Selbftimordepidemie greift wuͤſt um fich 
und £rifft vorwiegend die, vor denen das ganze Leben noch offen daliegen 
follte. Die Zahl der jungen Leute, die fich allwoͤchentlich in Petersburg allein 
umbringen, ift ganz genau die der allmöchentlich im Meiche Gehängten. Nicht 
nur in allen übrigen Großftädten des Landes, in Moskau, Warfchau, Kiew, 
Odeſſa, tritt diefelbe Krankheit auf, fondern fogar auf Dörfern, wo bei der 
fprichmörtlichen Gottergebenheit der Mufchifs niemals ähnliches beobachtet 
worden ift. Und zwar ift es nicht etwa das phyſiſche oder phnfiologifche Elend, 
das die Leute in den Tod treibt, fondern das moralifche. Das Leben hat ja 
ohnehin Eeinen Bert mehr, weil nirgends mehr ein Halt zu finden ift. Die 
Illuſionen find zerfallen. Die Zukunft ift miderlich grau. Einige fühlen noch 
eine legte Wut aufflackern, begehen einen mehr oder weniger politifchen 
terroriftifchen Akt und merden aufgefnüpft. In die anderen frißt fich die 
Wut dumpf hinein, bis es ihnen vor ihrer eigenen Schwäche graut: Die 
Enüpfen fich felbft auf. Noch andere finden fchließlich einen befferen Ausweg 
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und begraben fih, um ihre Überreisung loszumerden, im Drgiaftifchen. 
Wer Spießbürger war, wird Eulenbürger. Und die weibliche Leidenfchaft 
befingt fib in fapphifchen Strophen. In zahllofen Klubs, in Petersburg, 
Moskau, Kiew, Warſchau, Odeſſa, Charkoff, in Dugenden von Städten, 
in zahllofen Vereinen, die, mie unter der franzöfifchen Revolution, hätten 
politifch fein follen oder Fönnen, revolutioniert man anftatt der Geſetze des 
Staates die der Natur. Und die Gefundeften erinnern fih, daß man nicht 
Großfürft zu fein braucht, um fih „auszuleben“. 

Sich ausleben, das ift jest alles. Und es ift auch das Schlimmfte. Nie: 
mals ift ohne Nervenüberfpannung bei den Führern politifch etwas Großes 
geleiftet worden. Wenn aber die Federkraft der ftärkften Perfönlichkeiten auf 
das Nichts gelenkt ift und fich finnlos ausgibt, bloß um fich auszugeben, dann 
ift zundchft einmal alles verloren, und es muß eine andere Schicht Menfchen 
herauffommen, die noch fähig ift, ihre Energie in Hinficht auf ein Ziel zu- 
fammenzuhalten. | 

Der Zar hat wirklih Glück. Die realen Kräfte, die fich feiner Wirtfchaft 
tiderfegten, find zum Tode, in die Eindde oder ins Sinnlofe Fanalifiert. 
Es bleibt das autofratifche Regime mit feinen Satrapien und dem leeren 
Aushängefchilde der Dumakomoͤdie. Es ift wie vor dreißig Jahren. Eine 
ungeheure Müdigkeit umfpannt das ganze Volk. Und die zukunftsgemiffe 
Schicht Menfchen, die alles neu beginnen Eönnte, feheint noch nicht zu leben. 

Die Revolution ift wieder „unterirdiſch“, wie früher. Sie ift wieder 
individuell und wagt nicht einmal mehr, ſich den Anfchein des Kollektiven 
zu geben. Sie ift zum Terrorismus zurückgekehrt, den fie, in Anfehung der 
feelifchen Verhaͤltniſſe im Wolke, vielleicht beffer nie verlaffen hätte. Das 
weiß jeßt in Rußland jeder. Und eg fieht faft aus, als ob jeder auf furchtbare 
terroriftifche Taten wartete, um aus ihnen neuen politifchen Mut zu fchöpfen. 

Inzwiſchen ftellen die, welche nie an den Sturz der Selbftherrfchaft haben 
glauben wollen, ein großartiges Experiment an. Iſt es möglich, nicht nur 
praftifch, fondern auch fozufagen gefeglich den Verfaſſungsſchein, den der 
Zar von fich gegeben hat, zu unterdrücken? Die ruffifhe Koſakenbrigade in 
Teheran und der ruffifche General Ljachoff, der die Truppen des perfifchen 
Schahs befehligt, verfuchen im Eleinen und unter fehlechten Bedingungen 
durchzuführen, was eines Tages unter viel befferen Ausfichten in Petersburg 
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unternommen werden kann. Gelingt es dem Perfer, der, feit Fahren vom 
Zaren abhängig, nur auf den Rat des Zaren die Öegenrevolution unter: 
nimmt, ohne allzugroße Dpfer den Thron feiner Väter von der fchmugigen 
Berührung der Volksrechte rein zu halten, fo wird auch in Rußland der 
große Wafchtag Eommen und die Zarenfrone gründlich gereinigt merden, 
die ja, wie der andere Nikolaus fagte, „fo ſchoͤn ift, meil fie fo oft in Blut 
gebadet wurde”. 

Und wie bei allen Hausfrauen wird dann nach der großen Waͤſche eine 
Ruhezeit eintreten, die echte ruffifche Ruhe. 


Srzellenz Wehner / Von Ludwig Thoma 


Ns ift bis zum erften Januar noch Zeit genug; es Fann noch leicht 
2& ein Miniſterwechſel ſich bis dahin vollziehen." Eigene Worte 
des Kultusminifters von Wehner, gefprochen in der einhundert: 

FT Dreiundfünfzigften Sitzung der banerifchen Gemeinen am 
— Juni 1908. Man ſoll die tiefe Wahrheit nicht verkennen, welche 
hier zum Durchbruch gelangte; ſolche Miniſter wie den Herrn von Wehner 
kann man in ſechs Monaten ſo oft wechſeln, wie es nur die Kuͤndigungsfriſten 
erlauben; der bayeriſche Kultus bleibt davon unberuͤhrt, die bayeriſche Kultur 
ſteht ohnehin in keinerlei Beziehungen zu dem Mann, und das Zentrum wird 
die kleine Stoͤrung bei dieſem Dienſtbotenwechſel kaum merken. 

Die Moͤglichkeit iſt alſo unbehindert; daß man von ihr Gebrauch machen 
wird, iſt unwahrſcheinlich. 

Denn bayeriſche Miniſter ſind die einzigen oͤffentlichen Organe, auf die 
Blamagen nicht toͤdlich wirken. Sonſt waͤre Anton von Wehner ſeit dem 
dritten Juni 1908 eine Leiche. Er lebt. 

Wenn er am dreißigſten Juni zum zweiten Male auf die Krone hinwies, 
die ihn allein abberufen koͤnne, ſo iſt das bloße Courtoiſie, und daneben ein 
bewußt Unrichtiges. Niemand weiß beſſer als Herr von Wehner, daß man 
in Bayern zwei Herrſchaften dient, daß die Krone einen Miniſter wie jeden 
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Angeftellten behandelt, das heißt: ihn nur dann penfioniert, falls er durch 
förperliche Gebrechen oder unheilbare Geiftestrankheit am Unterfchreiben 
verhindert ift. Die Aufficht über die Leiftungen der jeweils amtierenden 
Minifter obliegt der ultramontanen Partei. Da fie Gehorfam über alle 
Fähigkeiten ftellt, hat Herr von Wehner begründete Ausficht, noch viele 
Samtbezüge feines Minifterfeilels abzuwetzen. Sein direkter Vorgefester, 
der Domfapitular Pichler hat denn auch am dreißigften Juni erflärt, daß 
der Dienftvertrag mit Herrn Anton von Wehner nicht gekündigt ift. 

Er hat ihm fogar erlaubt, vor der Sffentlichkeit zu fagen, daß er über 
dem Zentrum flehe. Eine Derrfchaft, die ihre Leute framm zufammenhält, 
kann megfehen über Eleine Unbefcheidenheiten, die das dienftliche Verhalten 
nicht beeinfluffen. 

Die Sache ift in Ordnung; Wehner bleibt. 


* * 
* 


Um was handelt es ſich eigentlich? Die Akten tragen den Vermerk: Weh⸗ 
ner Eontra Benhl. 

Mer Wehner ift, willen wir. 

Beyhl ift Lehrer in Würzburg und Leiter der „Freien Schulgeitung”. 

Angeblich ift das Kultusminifterium befremdet durch mehrere Artikel, die 
in diefem Organe für bayerifche Volksſchullehrer erfchienen find. 

Darin war entfchieden Stellung genommen worden gegen die Zurück 
fegung des Lehrerftandes bei der projektierten Aufbelferung aller Beamten ; 
es war lebhaft proteftiert worden gegen materielle Schädigung und auch 
gegen unwürdige Deklaffierung. 

Der Minifter kann nicht beftreiten, daß die Beſchwerde begründet ift; aber 
er wendet fich gegen die Form die er „unerhoͤrt“ heißt, und megen deren er 
smeimal die Regierung von Unterfranken zum difgiplinarifchen Vorgehen 
angetrieben hat. 

Die Form ift freimütig und verfiößt nirgends gegen das Geſetz; bis heute 
ift Eein Strafantrag geftellt worden. 

Wenn trogdem das Difsiplinarverfahren eingeleitet wurde, fo ift Damit 
nichts bewieſen alg die Unficherheit, unter der die banerifchen Volksſchullehrer 
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leiden. Wäre ihr Verhältnis zum Staat klar feflgelegt, dann Eönnte eine 
ftraflofe Handlung nicht ertraordindr verfolgt werden. 

Dann wäre e8 fogar einem Minifter Wehner nicht möglich gervefen, mit 
dürren Worten die ftaatsbürgerlichen Rechte der Lehrer als exzeptionell zu 
bezeichnen. Aber man kommt nicht auf die Sache, wenn man fie unter 
Wehner Eontra Benhl fucht. 

Der Streitiftalt. Die Parteien heißen Zentrum und bayerifcher £ehrerverein. 

Diefe gefchloffene Körperfchaft, die faft alle Schulmänner zu ihren Mit: 
gliedern zählt, hat gegen die übermächtigen Ultramontanen einen Widerſtand 
organifiert, der fich fehr bemerkbar macht. 

Während fich unfere Beamtenfchaft im Umlauf von zwanzig Fahren 
zur mwillfährigen Dienerin der Eerifalen Derrfchaft entwickelte, hat die Lehrer: 
fchaft ſich von ihren Einflüffen völlig frei gehalten. 

Sie führt einen Kampf, den jeder einzelne am eigenen Leibe verfpürt. 

Im Heinften Dorfe muß der Lehrer gegen die Schikane des politifierenden 
Pfarrers und Vorgeſetzten feine Stärke erproben. 

Und faft ohne Ausnahme haben alle ftandgehalten in dem aufreibenden 
Kleinfrieg. 

Jeder einzelne muß feinen Wunſch nach Ruhe unterdrücken, muß reale 
Porteile ausfchlagen und muß Opfer für feine Unabhängigkeit bringen. 

Alle Mittel werden am einzelnen verfucht. 

Lockungen, die der Familienvater vielleicht fehweren Herzens ausfchlägt, 
offene und verfteckte Drohungen, Zurückfegung, Erſchwerung des Dienftes. 
Und in dem Kampfe fteht jeder allein; die Bauern unterflügen ihn nicht, und 
der Besirfsamtmann gibt ihm Fein Mecht gegen das eifervolle Mitglied der 
Majorität. 

Nirgends findet er Feftigung ; überall tritt ihm Unverftändnis oder Miß- 
billigung entgegen. 

Aber er trennt fein Los nicht von dem der andern; er harrt aus und troͤſtet 
fih mit dem Bewußtſein, daß im nächften Nachbardorfe ein Kollege den 
nämlichen Kampf befteht. 

Und wenn fich der Herr Minifter fein Portefeuille im Taufchhandel mit 
robusten Domherren fichert, der Eleine Lehrer auf dem Lande läßt ſich die 
pfäffifche Gnade nicht anfeilfchen. 
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Das Zentrum gründete einen Gegenverein. 

Wieder fcheiterte ihm die Mühe. Man Eann fich denken, daß es eine Ge- 
fegenheit zur Rache fuchte. 

Die bot fih, als man jest zur allgemeinen Aufbellerung der Beamten 
ſchritt. 

Es iſt bezeichnend für den Geiſt der Partei, daß fie pekuniaͤre Mittel an- 
wendet, mo ihr alle andern verfagt haben. Und ebenfo bezeichnend, daß fie 
die Macht des Geldgebers mit einer Plumpheit herauskehrt, deren fich der 
geriffenlofefte Unternehmer fchämen würde. Seit Monaten fpielt das Zentrum 
mit den Hoffnungen der Lehrer, benüst ihre materiellen Sorgen zu mider: 
lichen Vorftößen auf politifche Freiheiten und bietet mit ſchamloſer Offenheit 
Geld gegen Gefinnungen. 

Und wieder erhielt es eine Abfage. 

Die Wut der Partei bringt der Herr von Wehner zum Ausdruck, mie 
das fein Dienftverhältnis verlangt. 

Dabei fpielt er die beleidigte Autorität und erzählt dem Lande, daß er 
die Würde der Staatsregierung zu wahren habe, noährend er der Rachfucht 
der Sandtagsmehrheit das gehorfame Werkzeug abgibt. 


* * 
* 


Aber dieſe Art Draufgaͤnger ſtolpert immer uͤber Kleinigkeiten. 

Und Herr von Wehner fiel auf die Naſe uͤber ſeine Pflicht zur Offenheit. 

Der Abgeordnete Dr. Caſſelmann hatte den unlieben Einfall, gerade 
heraus zu fragen, ob das Miniſterium das Diſziplinarverfahren gegen Beyhl 
veranlaßt habe. 

Wehner fagte: „Mein“ ; glatt und rund: „Nein“. Er hängte Feine Wenn⸗ 
und Aberklaufeln an die Antwort, verbreitete Feine hüllenden Nebel, fondern 
fagte rundweg: „Nein“. 

Die Regierung von Unterfranken ließ den Freund der Wahrheit fallen 
und fagte das Gegenteil. 

Es ftellte fich heraus, daß Anton von Wehner allerdings nicht einmal, 
fondern zweimal die unterfränkifche Regierung zur Einleitung des Difziplinar- 
verfahreng veranlaßt hatte. 

Nun fist der Gute in der Maufefalle. 
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Er verfucht fih zu retten mit einer Deutung, für die man ihm danken 
muß, weil fie noch lange alle Zwerchfelle erfehüttern wird. 

Nämlich der Abgeordnete Dr. Eaffelmann hatte gefragt, ob fich der 
Minifter an die Ortsfchulbehörde in Würzburg gewendet habe. 

Hatte er nicht; fondern er hatte die Megierung veranlaßt, ſich an die 
Drtsfchulbehörde zu wenden. Zmeimal. 

Das ift der Dienftweg, der feine Stationen hat. 

Ergo: der Minifter Anton von Wehner hat die Drtsfchulbehörde durch 
die ihr vorgefegte Megierung auf Beyhl gebest. 

Als er „Mein“ fagte, wollte er den falfchen Glauben erregen, daß er der 
Sache fern ftünde. Und falſchen Glauben erregt man nicht durch die 
Wahrheit. 

Ich kann nicht annehmen, daß Herr von Wehner ſich darüber im Un— 
klaren befindet. 

Ich gebe zu: man wandelt nicht ungeftraft mit Dr. Pichler; aber von fo 
einfachen Begriffen, wie wahr und unwahr, bleibt trogdem etwas hängen. 


* 
* 


Herr von Wehner fiel auf die Naſe und bleibt liegen. 

Er hat ſich ſelbſt wohl keinen edeln Teil verletzt, aber dem Staate. 

So weit ſind wir immerhin noch nicht. 

Man kann der Majoritaͤt ſchlau dienen; man kann ihr unſchlau dienen. 

Das iſt in Bayern unweſentlich; darum nimmt man Keinem die mini: 
fterielle Altersverforgung. Aber man muß fogar in Bayern den Schein 
wahren, als ginge eg mit rechten Dingen zu. 

Den Schein hat Herr von Wehner nicht gewahrt. Darum wird fich 
bis zum erften Januar cin Miniftermechfel vollziehen. Und wenn ung der 
liebenstwerte Kultusminifter neulich zugerufen hat, man wiſſe nicht, ob was 
Beſſeres nachfomme, fo wollen wir ihm behaglich antworten: „In diefem 
fpesiellen Falle nichts Schlechteres. Dagegen find wir durch die einfache Un: 
möglichkeit geſchuͤtzt.“ 


ESEZ 
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Taft oder Bryan? / Von Theodor Barth 


an erften DienstagdesS Monats November fälltinden Vereinigten 
2 Staaten von Amerika die Entfcheidung darüber, mer vom 
A März 1909 bis zum März 1913 als Nachfolger des Präfi- 
— denten Roofevelt im Weißen Haufe zu ABafhington refidieren 
wird. Die Wahl ift indireft und wird durch Eleftoren vorgenommen. 
Da die Wahlmänner aber auf einen beftimmten Prafidentfchaftsfandidaten 
verpflichtet find, fo haben fie tatfächlich nur den Willen der Waͤhlerſchaften 
su regiftrieren. Die im November ftattfindende Wahl der Elektoren ift deshalb 
der ausfchlaggebende Wahlakt. Feder Einzelftaat der Union hat fo viele 
Elektoren zu ernennen, wie er Senatoren und Repräfentanten in das Bundes⸗ 
parlament ſchickt. Das Verfahren, nach dem die Wahl der Eleftoren vor: 
zunehmen ift, hat die Bundesverfaffung der Gefeßgebung der Einzelftaaten 
vorbehalten. Bis in die dreißiger fahre des vorigen Jahrhunderts hinein 
wurden denn auch in einzelnen Bundesftaaten die Prafidentfchaftseleftoren 
von den gefeßgebenden Körperfchaften ernannt. In anderen Staaten gingen 
fie aus Diſtriktswahlen hervor. Allmählich aber ift man allenthalben zur 
direften Volkswahl und zum Liftenffrutinium übergegangen. Heute werden 
in der ganzen Union die fämtlichen auf den Staat entfallenden Eleftoren 
von jedem Urmähler auf einer Lifte gewählt, was zur Folge hat, daß in jedem 
Einzelftaate die fiegreiche Partei ihre fämtlichen Kandidaten und die unter: 
liegende Eeinen einzigen durchzubringen pflegt. Kleinere Parteien Eönnen fich 
bei diefem Wahlverfahren, bei dem obendrein nicht die abfolute fondern die 
relative Mehrheit entfcheidet, nirgends direft zur Geltung bringen. Nichts: 
deftomeniger tauchen in jedem Prafidentfchaftswahlkampfe neben den beiden 
großen Parteien Eleinere auf, die mit eignen Kandidaten ins Feld rücken, 
obgleich fie wiſſen, daß fie nicht durchdringen werden. Sie fplittern aber unter 
Umftänden von der republifanifehen oder von der demofratifchen Partei fo 
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viele Stimmen ab, daß fie Sieg oder Niederlage entfcheidend beeinfluffen 
fönnen. Das gilt insbefondere von dem Votum der Arbeiterpartei. 

Darnach ſteht es von vorneherein feſt, daß der nächfte Präfident entweder 
aus der republifanifchen oder aus der demofratifchen Partei hervorgehen wird. 
Diefe beiden großen Parteien des Landes ftellen ihre Prafidentfchaftskandi- 
daten im Sommer jedes Wahljahres in fogenannten Nationalfonventionen 
auf. Es find das Parteitage, bei denen jeder Bundesftaat durch doppelt fo- 
viel Delegierte vertreten ift, als er Eleftoren zu mählen hat. Die republi- 
Fanifche Partei hat ihren Parteitag diefes Mal während der zweiten Hälfte 
des Monats Juni in Chicago abgehalten und den Kriegsminifter in Roofevelts 
Kabinett, William H. Taft, zum Praäfidentfchaftskandidaten ernannt. Die 
Nationalkonvention der demofratifchen Partei tritt am fiebenten Zuli in 
Denver zufammen und wird vorausfichtlih William J. Bryan aus Nebrasca 
als ihren Kandidaten aufftellen. 

Die Nationalkonventionen Eonftruieren zugleich eine Platform, ein Pro: 
gramm, in dem die politifchen Abfichten der Partei und ihres Kandidaten 
in zumeift fehr vorfichtiger Form ſkizziert werden. Gegenmärtig find die beiden 
rivalifierenden Parteien in einiger Verlegenheit, wie fie die grundfäglichen 
Unterfchiede ihrer politifchen Beftrebungen den Waͤhlern deutlichmachen follen. 

Als Grover Cleveland 1884 die demokratifche Partei zum Siege führte, 
fonnte man davon reden, daß Freihandel oder Schußzoll die Wahlparole 
fei. 1896, als Bryan zum erftenmal Fandidierte, beherrfchte die „Chicago 
platform of fraudulent money“ den Wahlkampf vollftändig. Es kam zu 
einem Erziehungsfeldzuge, in deffen Mittelpunkt Elar und deutlich die Waͤh— 
rungsfrage ftand. Diesmal fehlt es an prägnanten Parteigegenfägen. 

Die demofratifche Partei hat ihre Silber: und Doppelmährungsträume 
ausgeträumt. Sie hat aber auch in ihren freihändlerifchen Wein fehr viel 
Waſſer getan. Durch Moofevelts Kampf gegen die Truftmächte und feine 
auf die Einfchränkung des Beliebens der gewaltigen mirtfchaftlichen Kor: 
porationen, insbefondere der Eifenbahnen, gerichteten Beftrebungen, find der 
demofratifchen Partei, die es bisher liebte, ald Anmalt der Volksintereſſen 
gegenüber der money power zu pofieren, manche populäre Trümpfe aus 
der Hand genommen. Bryan hat wiederholt hervorgehoben, daß Roofevelt 
ihm feine Donnerfeile entwendet habe. 
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Der Präfidentfchaftsmahltampf dieſes Jahres dreht ſich deshalb in noch 
höherem Grade, als das fonft der Fall zu fein pflegt, um die Perfonen der 
Kandidaten. 

In der republikanifchen Partei war eine ganze Reihe ernfthafter Der 
werber aufgetaucht, darunter auch der Sprecher des Repräfentantenhaufes 
Cannon und der Gouverneur von Newyork Hughes. Tafts Ausfichten, die 
noch zu Beginn diefes Jahres höchft unficher waren, hatten fich feit Monaten 
derart gebeffert, daß fchließlich mit der Nominierung Tafts als mit einer 
foregone conclusion gerechnet wurde. Nur in dem einen Falle waͤre Tafts 
Kandidatur fofort in der Verſenkung verfehwunden, wenn Roofevelt feine 
eigene Wiederwahl zugelaffen hätte. Es war bis in die jüngfte Zeit zweifel⸗ 
haft, ob nicht der Roofeveltenthufiasmus anläßlich der republifanifchen 
Nationalfonvention alle Damme der Parteitaktif durchbrechen und die 
Kandidatur Noofevelts erzwingen werde. Weder den Parteiführern noch 
den Magnaten von wallstreet märe diefer Ausgang erwuͤnſcht gemefen. 
Sie akzeptierten deshalb lieber Taft fogleich, um zu verhindern, daß bei einer 
hartumftrittenen Nomination die Kandidatur Roofevelts fih Bahn bräche. 
Moofevelt felbft begünftigte und unterftügte feinen Freund Taft in jeder Weiſe. 

Das fchadete dieſem infofern, als damit Taft zu einem bloßen Protege des 
Weißen Hauſes herabgedrückt wurde. Anderfeits aber fürchteten Roofe: 
velts geheime Gegner, daß diefer, wenn feiner Empfehlung Tafts Feine Folge 
gegeben würde, leichter feiner eigenen Kandidatur zuftimmen werde. Diefer 
fehr eigenartigen Kombination von Befürchtungen hat William Taft es 
nicht zum mwenigften zu verdanken, daß er fofort mit einer reichlichen Zwei⸗ 
drittelmehrheit in Chicago über alle andern Rivalen den Sieg davonge: 
tragen hat. 

Es märe übrigens irrig, wollte man aus diefen Vorgängen den Schluß 
ziehen, daß Taft eine mindermertige Perfönlichkeit fei. Er ift vielmehr das, 
mas man einen safe man nennt, und das ift vielleicht das DBete, was man 
von einem Präfidenten der großen Republik fagen kann. Roofevelts nervoͤſe 
Zügelführung paßte für den großen und ſchweren Staatswagen der ameri: 
Fanifchen Union nicht recht. Sein Regiment befriedigte mehr die Phantafie 
als den Verftand. Unter Taft wird der angelfächfifche commonsense mieder 
mehr zu feinem Recht gelangen. Ihm fehlt durchaus der Sinn für das 
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Abenteuerliche. Schon die behäbige Geſtalt mit dem Elugen, jovialen Ge: 
ficht, die zwangloſe Sicherheit feines Auftretens, Die geſchaͤftsgewandte Rafch: 
heit, mit der er auch die verwickeltften Arbeiten zu erledigen weiß, ermecken 
PBertrauen. Ein großes Vermaltungstalent ohne jede bureaufratifche Wer: 
sopftheit, ein Staatsmann, der in langer richterlicher Tätigkeit gelernt hat, 
die Staatsgefchäfte weniger unter den Gefichtspunften diplomatifcher Op: 
portunität als unter denen der Gerechtigkeit und Billigkeit zu behandeln, 
wird Taft ficher ein ausgezeichneter Praͤſident diefer politifch fo merkwürdig 
Eonfervativen amerifanifchen Mepublif fein. Obgleich die Zielpunfte der 
MRoofeveltfchen Politik im großen und ganzen auch die feinen find, wird 
Tafts Megierung vorausfichtlich doch einen ganz anderen Charakter tragen. 
Das plus ga change, plus c’est la même chose wird man in diefem 
Falle umzufehren haben: je mehr es die gleiche Politik zu fein fcheint, umfo 
deutlicher wird der Unterfchied hervortreten. Das gilt vornehmlich von dem 
Roofeveltfchen Sfmperialismus. Als Kriegsminifter hat William Taft die 
Seitung der Beziehungen zu den Philippinen, zu Portoriko, zu Cuba und 
sum Panamakanal feit Fahren in der Hand gehabt. Er hat dabei gerade 
auch die Dornen der imperialiftifchen Politik fehr fehmerzhaft Eennen lernen 
und die chauviniftifche Begeifterung des HDurrahpatrioten völlig eingebüßt. 
Ich hatte im vorigen Sommer Selegenheit, mit dem Kriegsminifter Taft 
fpeziell uber das Verhältnis der Vereinigten Staaten zu Cuba ein Gefpräch 
su führen, bei dem eine fo gefunde Abneigung gegen die Annerion der Perle 
der Antillen zutage trat, wie fie nur aus den gründlichften Erfahrungen mit 
„intereffanten“ Voͤlkerſchaften zu erwachſen pflegt. Die deutliche Abwehr: 
bewegung, mit der er den bloßen Gedanken einer Einfügung Cubas in die 
amerifanifche Union begleitete, wirfte wie ein lebhafter Proteſt gegen jeden 
imperialiftifchen üÜberfchmang. Auch der Kampf gegen die Ausmüchfe des 
Kapitalismus, der von Roofevelt zwar fehrtemperamentvoll geführt wurde, aber 
ohne größere reale Erfolge geblieben ift, wird von deſſen prafumptivem Nach: 
folger vorausfichtlich weniger higig, aber vielleicht gerade deshalb erfolgreicher 
fortgefest werden! 

Die Meinung ift ziemlich weit verbreitet, daß Taft für die nächften vier 
Jahre nur als Platzhalter für den dann wiedersumählenden Roofevelt fungieren 
werde. Diefe Vermutung beruht, wie ich glaube, auf einer falfchen Pſycho⸗ 
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(ogie. Der Präfident der Vereinigten Staaten befist eine folhe Macht: 
fülle, daß ein ungeroöhnlich geringer Ehrgeiz dazu gehören würde, dieſe Macht 
nur als Vollſtrecker fremder Ideen auszuüben. Zudem denkt jeder Präfident 
daran, auch ein zmeites Mal gewaͤhlt zu werden; und das gefchieht nur, 
wenn er fich als eine eigenartige, ftaatsmännifche Perfönlichkeit ermiefen hat. 
William Taft wird nicht als ein bloßer Schatten Theodor Roofevelts er: 
feheinen wollen. Schon das allein macht es unmahrfcheinlich, daß Tafts 
Politik fih einfach in den Bahnen der Moofeveltfchen bewegen wird. In 
jedem Falle aber wird Taft ein zuverläffiger „Trustee“ feines Sandes fein. 

Weniger pupillarifche Sicherheit bietet der Mann, der vorausfichtlich in 
Denver zum demofratifchen Gegenkandidaten Tafts ernannt werden wird. 
William Jennings Bryan hat, obgleich erft achtundvierzig Fahre alt und 
zei fahre jünger als fein republifanifcher Mitbewerber, ſchon eine lange 
Kandidatenlaufbahn hinter fich. Als er im Fahre 1896 zum Prafidentfchafte: 
Fandidaten der demofratifchen Partei ernannt wurde, war er außerhalb feines 
Heimatftaates fo gut wie unbekannt. Er war als einer der Delegierten von 
Nebrasca auf der Nationalfonvention erfchienen und hielt dort als Silber: 
apoftel eine Anklagerede gegen die Goldwährung. Er fprach leidenfchaftlich, 
im Tone des Propheten, anklagend, mit biblifchen Redewendungen. Eine 
Phraſe von dem goldenen Kreus, an das die Menfchheit gefchlagen fei, ent: 
feflelte fanatifche Beifallsftürme. Niemand hatte vorher an Bryan als einen 
möglichen Präfidentfchaftskandidaten gedacht. Möglich tritt fein Name auf 
aller Lippen. Es entiteht eine stampede. Das Wort bezeichnet im Fargon 
der amerifanifchen Politik das Durchgehen einer Verfammlung, die mie eine 
gefchloffene Herde das Wort stampede ift eine Korruption des fpanifchen 
estampada) dahinftürmt und alles niederftrampelt. Mittels einer folchen 
stampede wurde Bryan zum Führer der Partei ausgerufen. Es begann 
dann ein Wahlfeldzug, wie ihn die Vereinigten Staaten noch nicht erlebt 
hatten. Es ift in Amerika Sitte, daß die Kandidaten für die Prafidentfchaft 
fih vom Augenblick ihrer Nomination an von dem eigentlichen Getümmel 
der Wahlſchlacht fernhalten, insbefondere nicht im Sande umberreifen und 
Wahlreden halten. Bryan brach mit diefer Tradition. Er jagte durch das 
ganze Gebiet der Vereinigten Staaten und leiftete als Nedner das Menfchen- 
mögliche. An einem einzigen Samstag im Monat Dftober brachte er es 
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auf neunzehn Anfprachen, die allerdings zumeift vom Perron eines Eifenbahn- 
wagens bei Furzem Aufenthalt auf Eleineren Stationen gehalten worden 
maren. Daß diefer breite Redeftrom nicht allzuviel Goldkoͤrner mit fich führte, 
mar begreiflich genug. Seine Reden mimmelten von Gemeinplägen. Nichte: 
deftomeniger, vielleicht gerade auch deshalb, blieben fie auf die große Maſſe 
feiner Hörer nicht ohne Eindrucf. Dabei gehört er zu der Klaffe der ſym— 
pathifchen Demagogen. 

Sch lernte ihn zuerft in Chicago als Volksredner Fennen. Er kam von 
Milwaukee, wollte am Nachmittag in Chicago reden und dann nach Nebrasca 
abreifen. In dem Hotel, mo er abgeftiegen war, wurde er von Befuchern 
jeder Art überlaufen. Während ich mit ihm fprach, erfchien ein Mann, der 
feinen Schädel melfen wollte. Mit Humor berilligte er one minute and 
a quarter für diefes Geſchaͤft. Inzwiſchen fuchte er mich von meinen Gold: 
mwährungskegereien abzubringen, gab einem Privatfekretär Weiſungen, fcherzte 
mit Enthufiaften, die in fein Zimmer eingedrungen waren, und warf flüchtige 
Dlicfe in einlaufende Telegramme. Einer Einladung Bryans, ihn zu der 
Derfammlung, regen deren er nach Ehicago gekommen mar, zu begleiten, 
leiftete ich gerne Folge und hatte fo Gelegenheit, ihn aus nächfter Nähe in 
rednerifcher Aktion zu fehen. Das Schaufpiel war höchft intereffant. Es 
handelte fih um ein open air meeting. Der Verfammlungsplag, ein riefiger 
Schügengarten, war von mindeftens zwanzigtauſend Perfonen, Männern, 
Frauen und Kindern, befegt, die Bryan von einem Muſikpavillon aus an: 
redete. 

Mit rafender Begeifterung empfangen, wußte er fein Auditorium fchon 
mit den erften Worten zu feſſeln. Die Bäume des Gartens faßen voller 
Menfchen, die Bryan mit gutem Humor als my friends in the gallery 
anredete. Er fprach über das Verhältnis von Kapital und Arbeit. Wi und 
Pathos mwechfelten in feiner Rede ab. Die großen Geldmächte wurden unter 
Anklage geftellt. Er redete als der Tribun der Maffen, die im Schweiße ihres 
Angefichts ihr Brot verdienen. Zu diefer Rolle paßten die breiten Schultern 
und das leuchtende Auge ebenfo wie der abgefchabte Rock und der fchäbige 
Hut. ung, arm, Fein Trinker, ein fleißiger Kirchengänger, ein guter Fa- 
milienvater, befriedigte er zugleich die demagogifchen wie die puritanifchen 
Inſtinkte des amerikanischen Volkes. Daß ein folcher Mann in einer volfe- 
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wirtſchaftlichen Streitfrage, die zu ihrer richtigen Beantwortung nicht Dekla- 
mation, fondern exaktes Denken erfordert, zum Volksfuͤhrer gemacht wurde, 
— darin lag eine merkwürdige Sronie. Die Geheimniffe des IBährungspro- 
blems blieben ihm verborgen, was man übrigens auch von feinem Rivalen 
Meinten fagen konnte. "Beide vertrauten ihrem politifchen Gefühl mehr als 
der wiffenfchaftlihen Methode. Sie huldigten beide der Weisheit jener 
fhmarzen WWärterin, die ein Badethermometer als überflüffig mit der Be: 
merfung ablehnte: „Ich brauche fein Thermometer ; wenn dag Kind rot wird, 
ift das Waſſer zu heiß; wird das Kind blau, ift das Waſſer zu kalt.“ Der 
Wahlfeldzug des Jahres 1896 endete mit Bryans Niederlage. Die Gefahr, 
daß der Silberapoftel, der insbefondere den Farmern als der Schuldenbefreier 
erfchien, in dem gemaltigen Ringen den Sieg davontragen werde, war aber, 
befonders im Anfange der Wahlkampagne, fehr groß. Erft allmählich begriff 
das Volk, daß die Firierung des Silbermertes im Verhältnis von eins zu 
fechzehn eine ungeheure Geldentwertung und damit eine teilweife Schulden: 
repudiation bedeute. Bryans Sieg hätte zweifellos eine Panik der Glaͤubiger, 
eine fofortige Kündigung von Milliarden Schuldforderungen und damit eine 
Krifis von beifpiellofer Gefährlichkeit heraufbeſchworen. Das wurde dem 
amerifanifchen Volke allmählich Elar, und damit war Bryans Schickfal 
ebenfo befiegelt nie das der Doppelmährung. 

Pier Fahre fpäter murde Byran abermals zum DBannerträger feiner Par: 
tei gegen denfelben MeKinley berufen und erlitt eine noch größere Nieder: 
lage. 1904 verfuchte e8 die demofratifche Partei mit einem andren Präfi- 
dentfchaftsfandidaten, der aber Rooſevelt gegenüber noch fchlechter abfchnitt. 
In diefem Fahre fcheint man mieder auf Byran zurückgreifen zu mollen. 
Der Redner von Nebrasca ift feit 1896 als Politiker und Staatsmann reifer 
gervorden. Er hat auch eine Reife um die Welt gemacht, um die politifchen 
Einrichtungen fremder Völker Eennen zu lernen. Bei diefem Anlaß befuchte 
er für einige Tage Berlin, um fih im Schnellgugstempo über das fonftitu- 
tionelle Leben Deutfchlandg zu orientieren. Ich genoß den Vorzug, ihn dabei 
zu beraten. Sein amerifanifcher Optimismus mar ganz der alte geblieben. 
Schwierigkeiten beim Erfaffen der Dinge, mit denen er fich befchäftigte, ließ 
er nicht gelten. Er bildete fich fehr rafch ein Urteil, wenn es auch nicht immer 
zutreffend war. Sollte er jemals zum Prafidenten der Vereinigten Staaten 
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auffteigen, fo dürfte er die Welt wahrſcheinlich durch nichts mehr überrafchen 
als durch die Vorficht, mit der er an einfchneidende Reformen herantreten 
mürde. Die Wahrfcheinlichkeit ift allerdings fehr gering, daß "Bpran in das 
Weiße Haus einziehen mird. Seine dritte Kandidatur wird, wenn fie er: 
folglog bleibt, wohl auch feine legte fein. Die republifanifchen Wahlleiter wuͤn⸗ 
ſchen fich Eeinen lieberen Gegenkandidaten als Byran, und diefe party ma- 
nagers find durchwegs dußerft gefcheite Taktiker; wenngleich auch die Hüg- 
ften Hühner gelegentlich in die Neffeln legen. Theodor Roofevelt wurde von 
den Führern feiner eignen Partei noch wenige Fahre vor feinem rapiden Auf: 
ftieg kaum recht ernft genommen. ch erinnere mich einer höchft charakterifti- 
fchen Bemerkung Mark Hannas, der die Wahlen für MeKinley „gemacht“ 
hat. Mark Hanna refidierte während des Wahlfeldzugs von 1896 in Chicago. 
Als ich eines Tages dort bei ihm zum Beſuch war, flürmte Moofevelt, der 
damals Polizeidireftor von Newyork war, herein. Er war auf einer stum- 
ping tour im Weſten begriffen. Als er mieder draußen war, fagte Mark Hanna 
mit geringfehägigem Lächeln: Ein guter Kerl, aber im Dften dürfen wir ihn 
nicht loslaffen ; er ift nur für den Weſten brauchbar. Daß diefer Mann fünf 
Jahre fpäter als MeKinleys Nachfolger das Land regieren und feinen Vors 
gänger völlig in den Schatten ftellen werde, märe dem geriebenen Mark Hanna 
damals nicht im Traum eingefallen. 

Der alle vier Fahre wiederkehrende Kampf um die höchfte Stellung in 
der Union hat den politifchen Inſtinkt des amerifanifchen Volkes bei der 
Ausmwahl feiner Präfidenten ungemein fein entwickelt. Es ift felten, daß die 
Wahl auf einen Unmürdigen fällt. Befonders in ſchwierigen Lagen hat das 
Volk mit überrafchender Sicherheit den providentiellen Mann herausgefun: 
den; fo, als es den rauhen Hinterwaͤldler Abraham Lincoln an die Spitze 
der Nation berief: den größten Staatsmann nach und neben Waſhington. 

Demofratie heißt vor allem Erziehung der Maſſen zur Selbftvermaltung 
und damit zur Erkennung der nationalen Lebensintereflen. Nicht zum wenig: 
fien in diefer ergieherifchen Kraft liegt die Überlegenheit der Demokratie über 
die autoritären Staatsformen, die wohl ein government for the people 
zulaffen, aber, um Lincolns berühmtes Wort zu brauchen, Fein government 
by the people. 
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Die Erhaltung der Energie und des Stoffes 
Bon Mar Speter 


Wie Kraft ift ewig, und der Stoff ift unvergänglich. Zmei ario- 
matifch Elingende Thefen! Sie bilden die Grundmauern, auf 
denen fich die modernen Lehrgebäude der Phyſik und Chemie 

I aufbauen. indem einenTeil als Denknotwendigkeit von alters- 
F zum philoſophiſchen Prinzip erhoben, ſind ſie beide in neuerer und neueſter 
Zeit mit eminenter Schaͤrfe experimentell bewieſen worden. Ihre Guͤltigkeit 
ſteht nach einigen unſicheren Schwankungen endguͤltig feſt. 

Robert Mayer, der junge heilbronner Arzt, machte im Jahre 1839 
als Schiffsarzt eines oſtindiſchen Kauffahrers bei einer uͤberfahrt von Rotter⸗ 
dam nach Batavia die Beobachtung, daß bei Aderlaͤſſen an Neulingen im 
tropiſchen Klima die Armvenen fo hellrotes Blut lieferten wie die Arterien. 
Diefe Wahrnehmung führte ihn zu einer genialen Schlußfolgerung. In der 
warmen Tropenatmofphäre merden infolge des geringen Temperaturunter: 
fchiedes zrwifchen dem Organismus und der Umgebung die mit Sauerftoff 
beladenen arteriellen Blutkörperchen in den Kapillaren weniger desorndiert 
als in einer fälteren Atmofphäre. Ein verminderter Verbrauch von zu oxy⸗ 
dierender Subftanz für den DVerbrennungsprogeß im Organismus ift die 
Folge. Außer der Waͤrme produziert nun der Körper auch mechanifche Arbeit, 
die in mannigfacher Weiſe, zum Beifpiel durch Vermittlung von Reibung, 
auch in Wärme übergeführt werden kann. Diefe indirekt erzeugte Waͤrme 
muß auf Rechnung des Verbrennungsprozefles im Organismus, alfo eines 
Stoffverbrauches, gefegt werden. Da nun die Temperatur des gefunden 
Drganismus auf fonftantem Niveau bleibt, muß zwiſchen der Temperatur 
der Umgebung und der Summe der direkten und indireften Waͤrmemenge 
ebenfalls eine ganz feftftehende Beziehung herrfchen. Don diefer Wärme: 
fumme tritt ein Teil in Form mechanifcher Arbeit zutage, ergo befteht auch 
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zwiſchen mechanifcher Arbeit und Wärme ein Eonftantes Verhältnis. Arbeit 
und Wärme erfcheinen hier als zwei verfchiedene Formen desfelben Etwas, 
mie zum Beiſpiel flüfiges ABaffer und Waſſerdampf. Mayer nannte diefes 
Etwas „Kraft”. Nach feiner Auffaffung kann diefe „Kraft“ nur Anderungen 
in der Erfcheinungsform, nicht aber in der Menge erleiden, fie ift unerfchaffbar 
und unvernichtbar, ift unter allen Umftänden beftändig. Ex nihilo nihil fit, 
und nihil fit ad nihilum! Mayer ſprach diefes Gefe der Erhaltung der 
Kraft im Fahre 1842 aus, anfänglich unverftanden und heftig angegriffen. 
Der englifhe DBierbrauer Joule und der berliner Phyſiker Helmholtz 
präsifierten die zahlenmäßigen Beziehungen zroifchen mechanifcher Arbeit und 
Wärme. Nachdem man dann gelernt hatte, Arbeit auch in Elektrizität, 
Licht und fo meiter umzumandeln, ftellte es fich heraus, daß auch diefe 
Erfcheinungsformen des gemilfen Etwas, der „Kraft", in ähnlicher 
Weife in Eonftanten, zahlenmäßigen Beziehungen zueinander fiehen. Aus 
einer beftimmten Menge mechanifcher Arbeit Fann man nun ganz be 
flimmte Mengen Elektrisität, Licht und dergleichen gewinnen. Verwandelt 
man diefe dann in mechanifche Arbeit zurück, fo erhält man fie in ganz genau 
demfelben Verhältnig wieder. Diefes Etwas, von Mayer „Kraft“ genannt, 
bezeichnet man gegenwärtig als Energie und das von ihm ausgefprochene 
Prinzip als das von der Erhaltung der Energie. Ungemein zahlreiche experi⸗ 
mentelle Beweiſe wurden in der Folge für diefen Satz erbracht. Niemals 
zeigte fich eine Ausnahme. 

Da trat das Radium auf den Plan, — in feinen merkwürdigen Eigen: 
fchaften ein Proteus unter den Elementen. Unaufhoͤrlich fendet es eigentümliche 
Strahlen aus, welche die eleftrifch neutrale Luft in der Umgebung elektrifch 
feitend machen und die photographifche Platte beeinfluffen; beftändig ent: 
wickelt es Wärme, fodaß feine Temperatur dauernd höher ift als die feiner 
Umgebung. Das Radium entwickelt unaufhörlihb Mengen von Energie 
der verfchiedenften Art, und doch verringert fich deffen Menge und Gemicht 
fcheinbar nicht. Es verleßt anfcheinend das Geſetz von der Erhaltung der 
Energie. 

Das Raͤtſel fand feine Löfung. Sir William Ramfan machte die 
michtige Entdecfung, daß in einer zugefehmolzenen Glasröhre, worin eine 
geringe Menge einer Radiumverbindung eingefchloffen war, fich nach einiger 
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Zeit Spuren eines anderen Elementes, des gasfoͤrmigen Deliums, zeigten. 
Die Schlußfolgerung, daß das Radium ſich in Helium ummandle, konnte 
immer wieder experimentell beftätigt werden. Die „Zufallstheorie” des eng- 
liſchen Forfchers Rutherford, im Verein mit der fchon früher aufgeftellten 
„Korpuskulartheorie der Elektrizität” des Fürzlich verftorbenen englifchen 
Phnfiters Thomfon, des fpäteren Lords Kelvin, Eonnte nun auf erperimen- 
teller Grundlage die merkwürdigen Erfcheinungen erklären. Das Radium und 
damit die übrigen radioaktiven Stoffe find in der Entſtehungszeit unferes Pla⸗ 
neten als eine ftarfe Anhäufung elektrifcher Korpuskeln, fogenannter Elek: 
tronen, gebildet tworden. Die Druck: und QTemperaturverhältniffe unferes 
Erdballs in der Jetztzeit ſind nun derart, daß diefe Elektronenanhdufungen 
nicht beftehen koͤnnen. Sie zerfallen in Elektronenkomplexe von geringerer 
Größenordnung. Diefe Eleineren Elektronenkomplexe bilden in beftimmter, 
von Fall zu Fall verfchiedener Menge die Atome unferer Elemente. Aus 
dem Elektronenkomplex Radium entfteht der Komplex niedrigerer Größen: 
ordnung, die Emanation, und als Endglied das Helium. Die enorme, in 
den radioaktiven Stoffen aufgefpeicherte Energie wird nun, ſoweit fie nicht 
zur Neubildung der Ummandlungsprodufte verwendet wird, frei. Strahlung 
und Waͤrme treten auf. Diefe Erklärung hat auch fonft erperimentelle Stügen 
gefunden. Das Energiegefeß fteht unangetaftet da. 

Die Tatfache, daß fih die Menge und das Gewicht der radioaktiven 
Stoffe troß der enormen Energieabgabe nicht nachweisbar zu verringern 
fcheint, ftand auch mit einem anderen Erhaltungsgefege in AWBiderfpruch: dem 
Gefege der Erhaltung des Stoffes oder der Materie. Was fordert diefes 
Geſetz? Stoff darf nicht aus dem „Nichts” entftehen und in „Nichts“ ver- 
ſchwinden! Ex nihilo nihil fit! Nihil fit ad nihilum! 

Aus dem Radium entftehen Ummandlungsprodukte: Emanation und 
Helium. Trotzdem ändert ſich das Gericht des Radiums nicht nachweisbar. 
Es ift dies einfach darin begründet, daß die hierbei auftretenden Größen: 
verhältniffe felbft für unfere allerempfindlichften Meßhilfsmittel nicht mehr 
wahrnehmbar find. Handelt es fich Doch hier um Abgabe von Elektronen, 
deren Maß: und Gemwichtsverhältniffe fhon im Vergleich mit den als 
außerordentlich Elein angenommenen Atomen und Molekülen der Elemente 
ungeheuer Hein find. 
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Das Gefes von der Erhaltung des Stoffes hat von diefer Seite Feine 
Einſchraͤnkung erfahren Eönnen. Beruht aber diefes Erhaltungsgefeß im 
pofitiven Sinne auf abfolut fefter und ficherer Grundlage? 

Die erften griechifchen Naturphilofophen, die Milefier, nahmen an, daß die 
in Erfcheinung tretenden Dinge aus „Nichts“ gefchaffen werden, daß fie einige 
Zeit „ſind“, um endlich für alle Ewigkeit „nicht zu fein". Anarimander 
und Anarimenes, die erften unter den Milefiern, nahmen zwar an, daß die 
Dinge aus der „Luft“ ftatt aus dem Nichts Fimen. Nach neueren Unter: 
fuchungen von E. C. H. Peithmann ift es aber höchft wahrſcheinlich, daß 
fie diefelbe naive Anfchauung wie jedes Kind hatten, daß „Luft“ ſoviel wie 
garnichts fei. Erft der Eleat Demofritvon Abdera hat das Subftanz- 
gefeß vorausgeahnt und ziemlich Elar formuliert: Aus Nichts wird Nichts; 
nichts, was ift, kann vernichtet werden. Alle Veränderung iftnur Verbindung 
und Trennung von Teilen. Kant hat diefes Geſetz als die oberfte „Analogie 
der Erfahrung” gewertet: „Dei allem Wechſel der Erfcheinungen beharret 
die Subftanz, und das Quantum derfelben wird in der Natur weder vermehrt 
noch vermindert.“ 

Zum Gefes im naturmiffenfchaftlichen Sinne ift diefer Sag erft durch die 
Unterfuchungen des großen Reformators der Chemie, Lavoiſiers, geworden. 
Was vor ihm ſtillſchweigend angenommen morden war, ftellte für ihn ein 
Geſetz dar, das er feinen Spekulationen und Derfuchen zugrunde legte. Er 
war durchdrungen von der Wahrheit, daß bei chemifchen Reaktionen Feine 
Materie verloren geht, und er gab diefer Überzeugung in der Weiſe Ausdruck, 
daß er die chemifchen Vorgänge zwiſchen Stoffen durch Gleichungen zum 
Ausdruck brachte. Er fete die Stoffe vor der Wechfelmirfung und die Pro: 
dukte leßterer gleich. Seine Anficht gipfelte in dem Sas: Das Gewicht 
einer chemifchen Verbindung ift gleich den Gemichtsmengen der diefelbe bil- 
denden Stoffe. 

Die genauefte experimentelle Prüfung hat diefes Gefeg durch den greifen 
Phyſiko⸗Chemiker der berliner Univerfität, H. Landolt, erfahren. Nach 
einer neunjährigen Verfuchsperiode wurden kürzlich die Derfuchsrefultate 
in den Sigungsberichten der preußifchen Akademie der Wiſſenſchaften ver: 
öffentlicht. Das Prinzip der Verfuchsanordnungen war fehr einfach. Zwei 
Subftanzen, die miteinander chemifch zu reagieren imflande waren, wurden 
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in die beiden Schenkel einer gebogenen Glasroͤhre gebracht und nach dem 
Zuſchmelzen der Roͤhre gewogen, hierauf die Subſtanzen durch Neigen der 
Glasroͤhre miteinander in Reaktion geſetzt, und, nach Ablauf der Umſetzung, 
die Roͤhre wieder gewogen. Es ergab ſich nun als Endreſultat dieſer mit 
allen Fineſſen der modernen wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel ausgefuͤhrten Ver⸗ 
fuchsreihen, daß die mit der Reaktion verknuͤpften Gewichtsaͤnderungen inner⸗ 
halb der Grenzen der unvermeidlichen Verfuchsfehler liegen. Die Gewichte: 
änderungen betrugen höchftens einige Milliontel des Gewichtes, meiftens aber 
viel weniger. Die beobachteten Abweichungen von der völligen Gewichts: 
gleichheit find nicht Durch die chemifche Reaktion verurfacht, fondern beruhen 
auf äußeren phufifalifchen Urfachen. Landolt zieht das Reſuͤmee: „Die Frage 
über die Anderung des Gefamtgerichtes chemifch ſich umfegender Körper 
und hiermit überhaupt die Prüfung des Gefeges der Erhaltung der Materie 
kann experimentell für erledigt erflärt werden.“ Schon 1893 war Lan: 
dolt auf Grund feiner damaligen Verſuche zu einer folchen Schluß: 
folgerung gelangt. Diesmal murden auch gewiſſe andere Einflüffe mit in 
Ruͤckſicht gezogen. 

Die Erkenntnistheorie erheifcht die beiden Erhaltungsgefege. Unfere Ver: 
fuchsrefultate geben Feine abfolute Gleichheit der Verfuchgreihen untereinander 
und Feine abfolute Übereinftimmung mit diefen Prinzipien. Die Nichtigkeit 
der experimentellen Ergebniffe Eönnen wir beurteilen, wenn mir feftftellen, wie 
weit fie mit den Forderungen der erfenntnistheoretifchen Prinzipien im Ein: 
Hang ftehen. Die beiden Erhaltungsgefese find aber auch experimentell, 
afpmptotifch zu den erfenntnistheoretifchen Forderungen, feflgelegt. 
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Sumpffieber / Novelle von Hermann Beſſemer 


(Bortfegung) 
5 ift bisher noch feinem Miffionar gelungen, den Maſſai die 
Geſchichte vom Adam und von der Eva annehmbar zu 
he machen. Die Maffai zucken die Achfeln und fchütteln die 
| roten Peitfchenfehnurperücken. Sie fragen „perchè?“ 

Die MWanjammefi find beffere Ehriften. Sie haben das Feigenblatt auf 
dem rechten Fleck, nicht auf der Bruſt. Nur ihre Beine find entblößt, der 
Körper geht in einem langen und, wenn e8 gewaſchen ift, weißen Hemd. Der 
Hemdzipfel wird zwiſchen den Schenkeln durchgezogen, über dem Gefäß mit 
dem Gürtel verknüpft, und fomit mwird es ein Beinkleid. Außerdem trägt 
jeder beffere, Eulturbeleckte Wanjammefiträger eine abgetafelte Europaͤerweſte 
am Leib. Und alle haben fie einen Turban, ja, einen mächtigen, blaumeiß 
oder rotweiß Earierten Turban. Bei Tag, damit die Laften auf den Köpfen 
mehr Halt haben und weniger drücken. Aber abends, im Lager, wird der 
Turban gelüftet, auseinandergefaltet und gebeutelt — ein riefiges Stück 
Flanell — und dann wickelt fih der Wanjammefi in feine Reifefappe und 
fchläft. Tags darauf trägt er wieder fein Bett auf dem Kopf. Die Einrichtung 
muß jedermann gefallen; andrerfeits weiß ich, mas ich nicht fein möchte. Eine 
Saus, eine Wanjammefilaus, möchte ich nicht fein. Muß die auf ihrer Hut 
fein, Donnermwetter, ja! Am Tag kann fie abftürgen, bei Nacht kann fie tot: 
gedrückt werden. Man weiß ja nie, wo man ift! Ekelhaft. 

Aber auch die Suaheli find Miftviecher mit und ohne Details. Hübfch 
ift nur, daß fie das alle auch felber einfehen, — ein Stamm vom andern. 
Der Suaheli fpuckt auf den Wanjammefi, der Wanjamweſi vergiftet den 
Suaheli, der Maffai dreht beiden die Gurgel um. 

Wir treiben Kolonialpolitif. 





Erfter Tag in der Steppe. Kein Wild, fein Schuß. Lofung und Fährten. 
Nichts. Hitze. 
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Wir kommen in eine vollfommen flache, fonnenverdörrte Grasſteppe, ohne 
Baum, ohne Buſch. Ein Meer in fpröden, gelben Wogen fich regend. Wind 
ftreicht herüber, die Halmfpigen lehnen fich in einem Halbkreis gegen meine 
Hüften. Die gelbe Grasfläche wird niedriger. Die Hitze rührt fich, meht 
hin und her, fie pendelt gleihfam, als fchaufelte fie fich leife auf dem be 
megten Gras. Sie wird nur glühender im Wind, als käme durch die Be: 
megung ihr Blut ins Rollen. Rollend und kochend atmet die Hitze fich 
felbft aus. 

Kein Baum, kein Bufh, — Stunden verfließen. Wir begegnen einer 
Euphorbie, ganz einfam in der Steppe. Nein, denk ich mir, mozu diefe Bos⸗ 
heit? Solch fchöner, ftattlicher Baum, eine Kandelaber-Euphorbie, ein wahres 
Bild und gibt, wie planmäßig, kein Tüpfelchen Schatten! Gut, ich bitte; 
ich ann es fchaffen, gehen wir. Stunden verrinnen. Am Nachmittag winkt 
die Möglichkeit, auf der Dftfeite hoher Termitenhügel Schatten zu finden. 
Aber von meißen Ameifen angefreffen zu werden, wenn auch im Kühlen, ift 
nicht verlockend. Gehen wir! Zum Waſſer, zum Lagerplag ift noch meit. 
Stunden verrinnen. ch gehe. 

Aber meine Maffaiführer langweilt das gewoͤhnlich einförmige Gehen im 
Sänfemarfh. Sie laufen voraus, warten, laufen wieder, laufen und fingen 
dazu. Ihre rötlich anfhimmernden Schmarzleiber gligern von runden kleinen 
Schmeißkriftallen. ch glaube, wenn fie jeßt wer anpackte, dem müßten fie 
glitfehend aus der Hand rutfchen wie naffe Aale. Sie laufen voran und 
fingen, und alles, was die Nackten an fich haben, Speere, Zöpfchen, Tierfelle, 
Medizinbüchfen, alles baumelt bei ihrem fägefpringenden hohen Trab. 

Por Sonnenuntergang. Der Himmel wird wie ein gemalter Fächer. 
Oder eine Kurtine mit Wolken in Paftellfarben. 

Zmifchen mir und dem ftrahlenden Weſten fteht ein entlaufener Maſſai 
und wartet. Schwarz, lang und mager wie eine Wegtafel im Feld am 
Abend. Er fleht nur auf einem Bein, dem rechten, und fein linkes ftüßt fich 
hochgezogen mit der Sohle gegen den rechten Dberfchenkel. So raftet er in 
diefer Stellung. Seine linke Hand ruht an der Hüfte, die rechte greift nach 
dem aufrecht aufgepflanzten Speer mie nach einem Baumſtamm. 

Regungslos. Hinter ihm flutet die Abendröte wie eine fcheinende Woͤlbung 
und die Steppe wie ein vergehender See. 
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Ein Maffai, ein Wilder. Aber ih muß an etwas Griechifches denken. 

Die Sonne taucht hinunter. Grau wird der Welten, feuchter, grauer, 
lebender Nebel. Ein rafches Tuch über dem Leichnam eines Ermordeten. 

Der Maffai waͤchſt riefenhaft aus der Erde. Er rührt fich, er fchnellt da- 
von, er ftürmt auf mich zu, feine Lanze wirbelt ihm zwiſchen drei Fingern, 
mie ein Mübhlrad. Hoho, ein Krieger... . 

Irgendein Entfegen ſchuͤttelt mich. 

Die Steppe wird ftumm und finfter und troftlos. Leer... . leer. 

Auf zehn Minuten möchte ich jegt gern in Europa fein. Lieber Gott im 
Himmel, was meinft du dazu? Nur auf zehn Minuten! Abgemacht? 

Am nächften Tag erflären die drei Maffai, heute würden fie mich an eine 
Giraffenherde heranführen. Im Tone einer leichten, ruhigen und fihern Mit: 
teilung. Ich zwinkere ein wenig mit den Augen, indeſſen ift alles möglich, 
bei Giraffen und Maflai. Wollen fehen, denke ich. 

Am frühen Nachmittag tauchen abmechfelnd vier oder fünf lange Hälfe 
aus dem Gras. Von den Beinen fehen wir zunaͤchſt garnichts, von den 
Körpern wenig. Afende Giraffen. Ich lache vor Begeifterung über den An- 
blick und vor Jagdluſt. Das Gemehr bewegt fich in meiner Hand, es fchlägt 
aus wie eine maflerfpürende IBünfchelrute. Aber die Maffai fchneiden be: 
denkliche Fragen, fie bitten mich halblaut, Shauri machen zu dürfen. Eine 
Ratsfisung, ein Konfilium tollen fie halten! Himmel, Teufel, Shauri, jetzt 
wo die Tiere vor ung —? Fa, das fei es eben. Die Giraffen hätten ung im 
Wind, das fei es. Ich braufe auf, ich flüftere: Maul halten! Und mir 
pürfchen ung an. 

Endlich entfcheide ich mich zu einem langen, fehr langen, ziemlich zmeifel- 
haften Schuß. Ich halte es vor Erwartung nicht mehr aus. Ein haftiger 
Griff nach dem Fernglas, vielleicht Elingt das Metall irgendwie, als ich hin: 
greife, ich weiß es nicht, ich habe es nicht gehört... 

Eine Giraffe hebt den Kopf, fie verhofft und dugt herüber. Sie macht 
einen höchft drolligen Sag zur Seite, als wollte fie fich platt zur Erde werfen. 
Sefundenlang befteht ein Eleiner Aufruhr, ein Wirrwarr in der Gruppe, 
noch planlos. Und dann: 

Flüchtig in einer Linie! 
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Meine Maſſai verfluchen ihre Afgenden; vom Großvater bis aufs neunte 
Gefchlecht. Sie tanzen vor mir auf und nieder, als riffen fie an unfichtbaren 
Seinen wie eine Koppel Hunde vor der Fuchsheke. Los, los! Sie ſchwoͤren 
mir, ich Eriege meine Giraffe, das Gras fei feucht vom frifchen Regen, die 
Fährte nicht zu verlieren. Ich habe meinen Maſſai fir Giraffen eine fehr 
hohe Schußprämie zugefichert. Wenn ich zwei oder drei erlege, koͤnnen ihre 
Söhne und Enkel ein forgenlofes Leben führen. Ein Dutzend Giraffen gründen 
eine Nationalbank für Maſſailand. Alfo, 108. 

Wir haben Gluͤck: in einer Stunde ftoßen wir auf die Giraffen. Es 
Fönnen auch zwei oder drei Stunden gemefen fein, mer zählt das auf einer 
Siraffenjagd? Immerhin ift noch Sonne genug für einen ficheren Schuß. 
Der Wind weht diesmal günftig, ſcharf auf uns zu. Und ich laffe mir Zeit, 
ich fuche den beften Stand, ohne Aufregung, eher zu bedächtig, ich will es 
fo, ich zwinge mich fo. Und ein Maffai meint bittend, ein wenig tückifch: 

„Bana! Gib ung das Gewehr! Wir wollen eine Giraffe für dich ſchießen.“ 

Schlau! Ich lächle dem Sprecher zu: ungemein ſchlau, meine Guten. 
Aber eure Nationalbank gründe ich doch lieber felber, ja? Die erfte Aktie, 
Feuer! 

Die drei Mann ftehen ftarr, mit ftraffen Muskeln und langen Hälfen, 
weit vorgebeugt. Der Schuß fällt, und fie fehreien auf, nein, fie fehlagen an, 
das ift es. Ein Fubelgebell: zufammengebrochen im Feuer! Nun, das feh 
ich felbft. Aber die Maffai miffen mehr. Sie nennen mir, fie bezeichnen mir 
haarklein die Stelle, wo meine Kugel eingedrungen ift. Ein Hochblattfchuß 
ſoll's geweſen fein; figt zroifchen dem zweiten und dritten ſchwarzen Streifen 
rechts über der Schulter! Koloſſal, haha! „hr Lügenbolde, ihr verdammten 
blöden Auffchneider,” fage ich. Ich Ichäße die Diftanz auf fiebzig bis achtzig 
Meter. „Herr, du mirft ja ſehen ...“ 

Wir kommen zur geftreckten Giraffe. Hochblattfchuß, zwiſchen dem zweiten 
und dritten ſchwarzen Streifen, rechts über der Schulter. Es ift fabelhaft. 
Sch bin recht verlegen, ich möchte Abbitte leiften, ich fage: „Lumpen und 
Schweine feid ihr trotzdem!“ Und die Maffai grinfen vor Freude und Genug⸗ 
tuung und ziehen ihre Meffer und machen fich ans Fell. Während des Ab: 
ziehens fingen fie. Eine hochgemute Ballade, und der Held diefer Ballade 
bin ich, der Herr Giraffe! Sie raffen das Fell auf, jeder einen Zipf, und 
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fragen es ausgefpannt mie einen Teppich. Der Vordermann Ereifcht auf, 
mit einer haltlofen dünnen Bubenftimme quietfchpiepend und Häglich: 

„Ein weißer Mann aus Ulaya hat die Giraffe gefchoffen . . .“ 

Die zwei hintern haben rauhe Bälle und brüllen: 

„Er ift unfer großer Herr, der Herr Giraffe!“ 

Paufen Eommen nicht vor. „Ein weißer Mann aus Ulaya hat die Giraffe 
gefchoffen .. . .“ 

„Er ift unfer großer Herr, der Herr Giraffe!” 

Der Mond geht auf, die Steppengräfer funfeln rechts und links vom 
fhmalen Negerpfad, und ich muß an Hellebarden denken, an eine Leibgarde, 
die mir Spalier fteht, an nichts Geringeres. Die Erde atmet fichtbar, fie 
ſtrahlt aus, die Luft ift im Kälterwerden begriffen, blaue, wie gefrorene 
Dämpfe wallen aus der Steppe auf. Die Halme find ſchwer vom rinnenden 
Tau, von Zeit zu Zeit rupfe ich einen und lege ihn mir auf die Zunge gegen 
den Durft. Nun habe ich auch zu trinken, und der Mond leuchtet mir; drei 
Neger fingen meinen Ruhm und fchleppen meine Sfagdtrophde, und ich bin 
müde, ach, wunderbar müde, ach, überirdifch müde, ein Erzengel kann nicht 
vollendeter müde fein! 

Und ganz allgemein: ich pfeife auf die europdifche Kultur. 

Im Lager empfängt mich ein grauenvoller, Eomifcher Wirrwarr. Einige 
Wanjamweſi fehleifen brennende Holsfcheite mit der Flamme nach unten 
über den Boden hin, als wollten fie die Erde mit Fackeln anzuͤnden. Andere 
fehen zu, lachen und Fragen fich, und alle fpringen fie von einem Bein auf 
das andere, als tanzten fie einen Eiertanz um Eier herum, die nicht find. 

Mote Ameifen fuchten das Lager heim. Ja, es ift eine Heimfuchung, ein 
Schlag, das kann ich behaupten. 

Der Schwarm hufcht in verrückter Eile auseinander, wo ihn ein Kerl mit 
dem brennenden Scheit attackiert, verbrennt, zerquetfcht, an die Erde fpießt. 
Zwei Schritte meiter fchließt fich die geftörte Kolonne und zieht weiter. Ein 
handbreites, auf der Erde liegendes, unmerklich vorwärts Frabbelndes Band 
aus braunem Sammet ift ihr Marfch. Das Band läuft unter meinem Zelt 
durch, genau mitten durch; das Band bezeichnet ungefähr den Durchmeſſer. 

Ich ftehe in fehr gedrückter Laune vor dem Zelt und getraue mich nicht 
hinein. Wo fol ich fchlafen? Was foll ich effen? überlege ih. Ich freute 
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mich tatfächlich auf ein Stück Schinfenbein, das mich ermartete, ich freute 
mich Findifch! Nun, was ift aus dem geworden? Ein Skelett! Kein Faferchen 
Fleifch ift an dem Beine. Schwarz von Ameifen! Ich blicke mit echter 
Melancholie auf das Schinkengerippe und greife plößlich wild nach meinem 
Nacken; au! Und halte eine zerriffene halbe Ameife zwiſchen zwei Fingern. 
Die Zangen ftecfen noch in mir. ch blicke zu Boden, vor meine Füße, und 
fliehe mit entfegten Sprüngen. 

Später wickle ih mich mit finfterm Mut in drei Decken und das Moskito⸗ 
netz. Mir träumte von zwei Ameifenbächen, die mir in die Nafe floſſen — 
und weiter — in die Eingerveide — in das Rückenmarf —. 

Und ich verbrachte eine fürchterliche Nacht zwiſchen wirklichen roten Ameifen 
und erträumten. 


„Faida hapana“ 


Zehn Tage Safari find vorüber. ch habe nicht viel gefchoffen, niemals 
ein Weibchen oder ein Duplifat, noch habe ich losgefnallt und dann die Afer 
liegen laffen, mie die zugereiften Herren Jaͤger aus Europa tun! Aber in 
meiner Beute find auserlefene Sachen. Außer der Giraffe eine Krofodilshaut 
und ein Pavianfchädel, Gehoͤrn von je einer Grant: und Thomfongazelle, 
einem mweißbärtigen Gnu und einer Kuduantilope. Und unzähliges Gefluͤgel. 
Sch ſchoß graue Meiher, Ibiſſe, Kormorane, oft auch harte ich Feine Ahnung 
von der Spezies. Ich ſchoß einen füßen Eleinen Vogel mit herrlichem Gefieder 
— nicht Kolibri, nicht Papagei, — der mie ein firahlender bunter Federball 
von feinem Afte fiel und mich mit verdrehten hornmeißen Augen anfah, als 
fragte er: Warum tuft du das, Böfer? Ich war fehr verwirrt, und mir fiel 
im Augenblick Feine paffende Antwort ein. Es tat mir furchtbar leid um den 
Vogel, grade um diefen hier! ... Ich flecfte ihn in meine Brufttafche, dicht 
über dem Herzen; ich tat, was ich Eonnte, aber er blieb tot. Übrigens ein 
herrlicher Balg, mein armer Vogel Namenlos. 

Zehn Tage Safari. Bruft, Nacken, Unterarme find mir feuerrot geworden, 
fie fchälen fich und fhmerzen. Meine Zehen gucken aus den Stiefeln, und meinen 
Khakianzugmillich gleich, wenn ich mich umEleide, einem Wanjamweſi ſchenken, 
ich verfpreche es ihm. Gut, was tut der Kerl? Er fieht fich von oben bis unten 
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meine Khafidreß an, mit einem Blick, als ob ich felbft ein Kleiderhaken waͤre. 
Er fagt zweifelnd: 

„Kleid ift garnicht ſchoͤn, Bana.“ 

Sp kommt man herab in den Tropen. Teufel, mie fehne ich mich nach 
Haufe, nad einem blinkenden weißen Anzug, nach einem Bad, nach einer 
Falten Dufche! Nah Faida. 

Und ich fpringe auf die Veranda hinauf und rufe: „Faida! Reich mir 
einen blinfenden mweißen Tropenanzug und eine volle Badewanne. Faida! 
He, Braune!” 

ch warte. Statt ihrer kommt Maneno, der Knirps, mein Heinfter Diener. 
Sein rundes, weißes Müschen leuchtet in der Sonne. Er lacht über das 
ganze ſchwarze Geficht. Seine Heiterkeit fcheint etwas Fuckendes, ein feines 
angenehmes Jucken zu fein, das man lieber nicht Fragt, fondern frech behaglich 
meiterjucken läßt. Er fagt ungemein fröhlich: 

„Faida hapana.“ 

Ich bin noch ahnungslog, ich brülfe in meinem gewöhnlichen Ton: Wo 
Faida fei? Wo fie fih aufhalte? 

Maneno fchüttelt den Kopf. Er fchneidet eine jammervolle Grimaffe, er 
Enauft tie ein ängftliches Hündchen: „Faida hapana ...“ 

Die Nücke Eenn ih. Nun kann ich achtundzwanzig verfchiedene Fragen 
ftellen, das Megerlein roird immer nur eines antworten: Hapana. Auf der 
Folter weiß er nicht mehr. ch muß felbft nach dem Rechten fehen. Und ich 
ftoße die Tür zu Faidas Kammer mit einem beſchwingten Fußtritt auf — 
sugedacht ift er ihr felbft — und fchaue mich um. 

Faida ift nicht da, das flimmt. Aber auch ihre Kleidungsftücke fehlen, 
auch die feftlichen roten Sandalen, die fie nur manchmal vorfichtig in die 
Hände zu nehmen pflegte, um fich zu freuen. Faida, das ewig Dloßfüßige. 
Kahl und leer ift die Kammer. 

Durchgebrannt, hahaha! „Hol dich der Teufel!" Bin ich fie wenigſtens 
[08 und gezwungen, mir eine neue zu verfchaffen. Wieder hat dag Leben einen 
Zweck, juhu! 

Sch mandere, den Radetzkymarſch pfeifend, in mein Zimmer. Da, an der 
Schmelle, eine fhlimme Ahnung: 

Stimmt gleichfalls. Zmeihundert Rupies fehlen aus dem Schreibtifch. 
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Beſtie! Unheimliche, diebifche Beftie! Fahr hin! Undankbare! Glaubft 
du, ich zeige dich an? Wegen zweihundert Rupies? Nein! Du kennft mich 
nicht, Beſtie! 

Radetzkymarſch. „Tadaram:tadaram:tadaram + tam + tam.“ 

Ploͤtzlich, ein wuͤtender Schreck und Auffchrei ... 

„Hundemenſch!!“ Auf drei Jahre kommſt du mir an die Kette! Drei 
Jahre Ketten, du Aas! Und vorher fuͤnfundzwanzig, daß dir das Fell in 
Franſen geht, Himmeldonnerwetter! 

Und ich umſpanne die Photographie mit beiden Haͤnden, ich ſtreichle, ich 
kuͤſſe ſie und ſchnaube vor Erbitterung. Und ein paar Traͤnen, die ſchneller 
waren als ih... 

Das Geficht meiner Braut ift mit einem Meffer oder den Nägeln heraus: 
gefchabt, die Figur, das ganze Bild mit Tinte befleckft, aufgefragt, zerfchnitten, 
mit dem brennenden Zigarettenende angefengt. Und fo ftecft es wieder in dem 
Rahmen unter dem Glas, wie zum bübifchen Hohn einer gehegten menfch- 
lichen Erfcheinung. 

Ich ftreichle, ich Eüffe das Bild, und vor allem: ich fehe es fo... eben 
durch diefe Verſtuͤmmelung feh ich es tauſendmal deutlich, ach Gott, fo weh⸗ 
mütig deutlich, fo inbrünftig und glühend von einer mehr als hinreißenden, 
verwirrend heftigen Gegenwart — —! 

Aber mas denn, Sehnfucht? Drei Fahre Kette und vorher fünfund- 
zwanzig, das ift Sehnfucht ! 

Maneno, der Beine, fehleicht umher, er piepft: 

„Faida hapana feheen!“ 

Sch fege ihn mit einer Ohrfeige von der Veranda hinunter. 

Ka, das heißt — — — ein Frrtum — — — Faida habe ſich nicht ſchoͤn 
benommen, das meint er ja! Eine Mißbilligung, ein Zufpruch, ein deutfches 
Wort! DBraver Heiner Zunge, einen Kuß hätteft du verdient! 

Ah mas! Ohrfeige ift immer gut. Punktum, Afrika. 


Mombo. Die Afrikaner 


Sin meinem zweiten afrikanifchen Lebensjahr hatte ich immer noch Fein 
Fieber überftanden, weiß der Teufel, wie es zuging. Ich gebrauchte vorfchrifts: 





mäßig die herfömmliche Chininprophplare, jeden achten und neunten Tag je 
ein Gramm Ehinin, im übrigen lebte ich, atmete und ließ mich von Mücken 
ftechen. Faft zwei fahre lang. Sch fhien immun zu fein. 

Hier fönnte ich übrigens ein für allemal eine Reihe unerquicklicher Begebniffe 
vormegnehmen und fagen: ich bekam fie fpäter doch, ich befam die Malaria! 
Sch befam das Schwarzmarferfieber und lag damit einige Wochen in Targa 
im Hofpital zroifchen Tod und Leben. Und als ich aufftand, war ich volltommen 
fertig, mit meinem Geld, meiner Plantage, meinen Körperkräften und haupt: 
fächlih mit — mie foll ich fagen? — mit meinem Animo bei der afrifanifchen 
Sache. Ich hatte in allen den kranken bewußtloſen Wochen irgendeinen feelifchen 
Knacks Davongetragen, diefen gefährlichen Knacdfs: „Es freut mich nimmer!“ 
Sa. Wie bei ung die Kinder fprechen: „Es freut mich nimmer, ich fpiel nicht 
mehr mit," — genau fo. Und dann verließ ich Afrika. — — 

Wohlan! Zundchft natürlich gefchah dies, daß ich jene Depefche befam, 
das denkwuͤrdige Kabeltelegramm aus Europa, aus einer Stadt namens 
Wien. In diefer Depefche, — nun, es fanden eben allerhand Worte drin, 
tie Dies bei Depefchen ſchon der Fall zu fein pflegt. Dann ging ich nach 
Mombo und verbrachte dort einen dußerft angeregten, Ereuzfidelen Abend. 
Vorher aber hatte ich auch meinerfeits die Poft firapaziert, Kabeltelegramm, 
an dreißig Rupies Gebühren. Die dreißig Rupies mußte ich bei Mathieffen 
aufnehmen, gegen unverfchämte Zinfen. Das mar mir gleich, ich Fabelte. Ich 
hätte am liebften auch einen ausführlichen Wetterbericht und ein paar ‘Bibel: 
verfe gefabelt. Ich mußte ja nicht. . . Am Ende zirkulierten in Europa fchon die 
ungünftigften Gerüchte über meinen Dermögenszuftand, da konnte alfo ein 
kleines, feines, finniges Dementi nicht fchaden. Ein Kabeltelegramm! Na: 
türlich enthielt es Ablehnung, blanke Ablehnung, jawohl. Ich bedauerte zwar 
ungemein, aber e8 erfchien mir derzeit unratfam, die Plantage zu verfaufen 
und Afrifa im Stich zu laffen. Unratfam, das fand in meiner Depefche. 
Welch ein Wort! Sie mußten beide blaß werden, Mutter und Tochter. 

Aber als ich fchon gezahlt und das Poftgebäude verlaffen hatte, fiel es mir 
ein: Ich Efel, ib Schurke! Wo mar denn das Nächfte, das Wichtigfte 
geblieben? „Bitte anläßlich Todesfalls Verficherung innigfter Teilnahme zu 


genehmigen, treuergebener Aumann.“ Wo ftand das? 
(Bortiegung folgt) 
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Die Kircbenburg in Heldsdorf 


Die Kirchenburgen 
der Siebenbürger Sachen / Von Fred Fafter 


cBierzu neun Aufnahmen von Sculler & Sohn in Kronftadt) 






Arnbwillkuͤrlich drängt fich dem Gefchichtsfundigen bei Betrachtung 
2 Der Landfarte des füdöftlichen Europas das Wort des Kardinals 
E si Kollonitfb „Siebenbürgen! Die Vormauer der Ehriftenheit!“ 
* 7 in den Sinn; und dieſes Hochland mit den — der Sage nach — 
von den Sacfen erbauten „fieben Burgen” erfcheint einem wie eine Baftion 
des Abendlandes. Wer einmal mitten drin war in diefem merkwürdigen Lande, 
fo rauh und wild und doch Fultiviert, fo fremd und abgefchloffen und doch 
europdifch, hier die Zigeuner im grotesken Urzuftande, dort die raffenreinften 
Magyaren und ABalachen, Afiaten und Dakoromanen, inmitten das fächfifche 
Dorf, ftattlich, fauber, traulich und beſchaulich, fo urdeutfch, daß man meint, 
in Thüringen zu fein, — wer dag gefehen hat, dem wird das Kardinalswort 
zu zwingender Anfchaulichkeit. Es nimmt ihn darum nicht weiter wunder, daß 
die Kirchen der Sachfen Kaftelle find, daß fozufagen ein Paradoron hier eine 
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Die Kirchenburg in Rorbadı 


organifche Einheit bilder: Gottestempel, in denen Nächftenliebe gepredigt wird, 
während die Mauern mit Menfchenblut befprist find; Bauten, deren Zweck 
Friede und Krieg in einem war. 

Und die Steine fprechen ! 

Als die Magnaren um das Jahr taufend Ungarn befegten, war Sieben: 
bürgen eine menfchenleere Wildnis. Die ungarifchen Könige erkannten die 
ftrategifche Bedeutung diefes unmirtlichen Hochlands : wer Ungarn gegen den 
Feind im Dften befisen mollte, der mußte Siebenbürgen befisen; und die 
Afiatenftürme des Mittelalters Eündigten ſich ſchon an! Kumanen und Per: 
fchenegen lagerten in den fruchtbaren Ebenen der Walachei, die Mongolen 
rüfteten, und die Sarazenen eroberten 1187 Jeruſalem. Welchen Weg 
fonnten die Heiden nehmen? Über Siebenbürgen führte der kuͤrzeſte. 

An den öftlichen Grenzen Siebenbürgens hatten ſich die Sekler, ein 
magnarifcher Stamm, niedergelaffen. Es waren tüchtige Kriegsleute ; aber 
fie waren auch nur das, und weit und breit blieb die Wildnis, die gemefen. 
So beriefen denn die Könige deutfche Koloniften aus Rheinfranken, Leute 
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mit mächtigen Faͤuſten, die aber auch arbeiteten. Zwei Menfchenalter dauerte 
diefe Einwanderung; fie verteilte fich über das ganze fand. 1224 gab ihnen 
Andreas II den goldnen Freibrief, wodurch fie freie Örundbherren des „Königs: 
bodens” murden, untereinander gleich und gleich den Privilegierten des 
Meichs, den Geiftlichen und den Adligen. Und cs entwickelte fich hier eine 
einzigartige Demokratie, ein feltfamer Staat im Staate: eine ideale Repu— 
blik in einem — nicht gar idealen Königreich. 

Wie ein ABunder blühte das neue Leben auf, teils aus dem Nichts, teils 
aus den Ruinen derrömifchen Kultur, die vormals hier geweſen war. Und welch 
ein Wunder, daß dieſes Leben ewige Formen gewann, daß fich hier in dem Eng: 
paß zweier Welten eine Eleine deutfche Welt bis zum heutigen Tag erhielt! 

1396, mit der Schlacht bei Nikopolis, 509 drohend der Halbmond des 
Propheten im Diten auf. Die fächfifchen Städte, die einzigen Städte im 
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Der Vorhof der Tartlaner Kirchenburg 


ganzen Lande, bauten ihre ABehren aus: Ringmauern um die Stadt, Baſteien 
und Gräben, auf den beherrfchenden Höhen Türme und Burgen; im mefent: 
lichen nach dem Mufter des Mutterlandes. Die Mongolen und Perfchenegen 
waren zwar abgezogen; aber ein mwunderbarer Inſtinkt mag die Sachfen 
wohl darauf hingewieſen haben, welch unerhörte Not die Zukunft bringen 
follte. Unterhielten doch der Kronftädter und der Hermannftädter Nat eigene 
Kundfchafter auf dem Balkan, und der Hermannftädter Bürgermeifter 
Oswald war es, von dem der wiener Hof die erfte Nachricht von dem Falle 
Konftantinopels erhielt. „Und nun ift — mie es in der Teutfchifchen Sachfen: 
gefchichte heißt — Siebenbürgen faft volle dreihundert Fahre den Türken: 
einfällen preisgegeben, jahrzehntelang ein türkifches Paſchalik geweſen. Für 
das füchfifche Volk bedeutete das eine Zerftörung vieler Gemeinden, Nieder: 
gang der Wolkszahl, Minderung des Wohlſtandes, Rückgang auf allen 
Gebieten, vor allem in dem entfeßlichen fiebzehnten Sfahrbundert, das zu den 
traurigften der fiebenbürgifchen Gefchichte gehört!” 

Gewiß entfchied die Befürchtung folcher unerhörten Not dafür, daß auch 
die Bauern ihre in den erften Anfängen ftecfengebliebenen oder in der erften 
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Die Verteidigungskirche im Keisd 





Dlütezeitverfallenen Wehren 
um ihr „einziges Haus“ ‚dag 
Gotteshaus, herrichteten und 
ausbauten, wo fie fehlten, neu 
erbauten, fodaß es heute Feine 
einzige füchfifche Ortſchaft 
gibt ohne diefe altertüumlichen 
Befeſtigungen oder deren ma: 
lerifche Ruinen. Wie wunder⸗ 
bar: „wenn aus den Baͤumen 
des grünen Huͤgels, um den 
das ftille Dorf gelagert ift, die 
graue Burgmauer herunter: 
fieht und über ihr die Spitz— 
bogenfenfter des Gotteshau: 
fes in der Abendfonne fun: 
Feln, die Die legten leuchtenden 
Strahlen durch die Schieß— 
fcharten des Chorturmes fen: 
det, von dem die Ölocke eben 
surXubeläutet..."CTeutfch). 

Es find meiftens Kirchen: 
burgen, fonft nur Burgen 
ohne Kirche oder zur Der: 


teidigung hergerichtete Kirchen. Solche vollfommen ausgerüftete Burgen, 
die von Bauern erbaut wurden und ftets in ihrem Beſitze blieben, mögen 
wohl nicht fo bald wieder zu finden fein; die Kircbenburgen und die Wer: 
teidigungsfirchen find einzig in der Welt und fo tnpifch fächfifch, daß man 
in Ungarn folche den Sachſen nachgemachte Bauten „ſaͤchſiſche Kirchen” 
nennt. Im großen ganzen haben diefe Kircbenfaftelle alle denfelben „Stil“: 
um die Kirche cine Ringmauer mit Türmen und Baſteien, um dieſe ein 
Graben und wieder eine Mauer ; nüchtern, ſchmucklos und doch in gewaltiger 
Zeichenfprache: Saxa loquuntur! je nach dem Boden, der ftrategifehen 
Sage des Orts und dem Vermögen der Erbauer bildeten ſich mannigfache 
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Pariationen der Grundform aus. Sp hat das Burzenland, die Gegend 
um Kronftadt, die mächtigften Kirchenburgen ; denn es ift nicht nur die reichfte 
Sachfengegend, fondern liegt auch dem bequemften Einfallstor, dem To: 
möfcher Paß, am nächften. Die Ortſchaften befinden fich hier zumeift auf 
ebenem Boden, fodaß der Grundriß der Kirchenburgen, dem länglichen Maß 
der Kirche gemäß, die natürlichfte lineare Form, die ovale, erhielt. Die 
Dörfer um Hermannftadt, Schäßburg, Mediaſch, Mühlbach, Biftris, 
Broos und Sächfiih-Regen haben hügeliges Gelände, dem fich der Grund- 
riß anfchmiegt, der ganze Bau ift fchmächer, Eleiner, da die Dörfer größten: 
teils ärmer find als die Burzenländer oder den Stürmen der Zeit nicht fo 
preisgegeben waren wie diefe. Nur Birthälm bei Schäßburg macht eine 
Ausnahme. Hier war feit der Reformation bis zum Fahre 1867 der Bifchof: 
fig, und es fprachen beim Ausbau der Kirchenburg auch repräfentative Rück: 
fichten mit. 

Die mächtigfte und am beiten erhaltene Kirchenburg ift die von Tartlau 
bei Kronftadt. Sie mift mit Einſchluß der Gräben einhundertachtzig Meter 








Die Kircbenbura in Birthalen 
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in der Fänge und einhundert: 
dreißig Meter in der Breite. 
Durch einen Säulengang 
fommt man an eine eifenbe: 
fchlagene Eichentür und durch 
diefe in den Vorhof, woran 
fich links der Baͤckerhof mit 
Backofen und Roßmühle 
fchließt. Aus dem Worhof 
gelangt man durch einen lan- 
gen, gewoͤlbten Gang, der 
inmitten Durch ein Fallgat: 
ter gefchloffen werden kann, 
in den Haupthof, mo die 
Kirche, zehn, zwoͤlf Meter 
meit, fteht. Die Hauptring: 
mauer, in derfelben Entfer: 
nung umdie Kirche, aus Kal: 
fteinen erbaut, ift am Grunde 
drei bis fünf Meter dick, 
Feſttracht der ſaͤchſiſchen jungen Fran nimmt nac oben um ein 

Drittel ab, und hat eine 

Höhe von zwoͤlf bis vierzehn Metern. Sie umfchließt auch den Vorhof und 
den Bäckerhof und hat an der Innenwand drei Stockwerke von gemauerten 
und hölzernen Kammern, die zu Kriegszeiten als Wohnungen und PVorratg: 
Fammern dienten; die Kammern des Vorhofs werden heute noch zu folchen 
Zwecken benüßt, und ein großes Gemach über dem gewoͤlbten Gang ift das 
Amtszimmer des Presbyteriums. Zurzeit ftehen noch zwei mohlerhaltene 
Türme, um mweniges höher als die Ringmauer; früher waren es ihrer vier. 
Auch die zweite, niedrigere Ringmauer fteht heute nicht mehr, wie auch der 
Graben ausgefüllt ift; die Spuren der Grabenmauern find noch vorhanden, 
wie auch Spuren von mehreren Vorhöfen zu finden find, ſodaß die urfprüng- 
liche Burg viel gewaltiger war, als fie heute erfcheint. Leider find die urkund: 
lichen Nachrichten über die Schickſale der Burg fehr fpärlich; fie ſcheint nie 
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in Feindeshände geraten zu 
fein, obſchon fie oft genug 
aufs heftigfte berannt wurde. 
In Einzelheiten wird Die 
Tartlauer Kirchenburg von 
andernübertroffen. Sohaben 
die Kirchenburgen in Weiden⸗ 
bach, Petersberg, Honigberg 
und andere mehr Türme, 
Neuſtadt gar neun vollkom— 
men erhaltene; der Zeidner 
PWeberturm ift dreißig Meter 
hoc. Die Petersberger Kir: 
chenburg hat fogar drei Ring: 
mauern. Statt dem Säulen: 
gang führten meift Zugbrüf: 
fen über den Graben. Natür: 
lich wurden auch uͤberall Keller 
angelegt, aus denen unter: 
irdifche Gänge zu gewiſſen 
Punkten führten; Brunnen, Saͤchſiſches Ehepaar in Kirchentracht 
Backöfen, Kornmühlen und 
Piehzminger fehlten ebenfomwenig. Seltener find die Bauernburgen ohne 
Kirche; deren Bau wurde durch ganz befondere Bodenverhältniffe bedingt: 
wenn ſich nämlich in nächfter Nähe ein Hügel oder Felfen befand, der als 
Feflungsort zwar geeignet, für den täglichen Kirchgang aber, mie er Damals 
üblich, doch zu befehmwerlich war. Die größte und fehönfte Burg dieſer Art 
ift die Roſenauer bei Kronftadt. Sie liegt auf einem einhundertfünfzig Meter 
hohen Kalffelfen, der an drei Seiten fteil auffteigt und von da aus un 
angreifbar ift; die vierte Seite war durch zwei Vorwerke und fieben Türme 
geſchuͤtzt, die heute mehr oder weniger verfallen find. Die Burg bietet außer 
dem malerifchen Anblick — und diefen im hohen Grade — nichts Sonder: 
liches, e8 wäre denn ein Brunnen, der fünfundfiebzig Meter tief in den 
Felfen gehauen ift. Auch über diefe Burg ift nicht viel Urfundenmaterial 





130 Fred Fakler, Siebenbürger Kirchenburgen 





vorhanden; fie fcheint nur einmal in Feindeshänden geweſen zu fein: als 
Gabriel Bathori, der Nero Siebenbürgens, 1612 gen Kronftadt zog und 
Waſſermangel die Mofenauer zur Kapitulation zwang. Daraufhin ift der 
Brunnen in den Felfen gehauen worden. 

Die Kirchen der Kaftelle weifen im allgemeinen Feine eigenartigen Merk 
male auf; nur bei einigen, wie bei der von Rotbach, ift auch der Turm mit 
Schieß- und Pechfcbarten zur Verteidigung eingerichtet. Typiſch fächfifch 
find jedoch die Verteidigungskirchen außerhalb des Durzenlandes. Diefe 
haben Fein Kaftell, fondern find felbft zur Derteidigung hergerichtet. Die 
Mauern haben ſtarke Strebepfeiler, die oben durch Rundbogen verbunden 
find, innen läuft ein Verteidigungsgang, Schieß: und Pechfcharten durch: 
brechen die Mauer unter dem Dache; entweder ift die ganze Kirche in diefer 
Art befeftigt, oder nur das Chor, in welchem Falle diefes über das Schiff 
als maffiver Turm hinausragt. 

Schließlich gibt es noch ein Merkmal, das all diefen feltfamen Bauten das 
tnpifch fächfifche Gepräge verleiht: mie der Säugling an der Mutter hängt, 
hängt an der fächfifchen Kirche die Schule; eines ohne das andere ift nicht 
denkbar. Das ift feit Jahrhunderten heiligfte Tradition und erklärt heute 
die Tatfache, daß die Sachfen das fehulenreichfte Wolf auf Erden find, und 
das einzige Wolf, das Feine Analphabeten hat. Dei diefem Ruhm koͤnnen 
fie e8 leicht ertragen, daß ihre Kirchen — wo fie nicht Verteidigungsfirchen, 
wie die Keisder, find — wenig Driginales, Feine Pracht und Feine Herrlich: 
feit aufmeifen, und daß ihre Burgen bar alles Fünftlerifchen Schmucfes und 
Zierats find. Deffenungeachtet lebre und webte des Menfchenfchickfals Leid und 
Freude auch in ihnen, vielleicht umfo inniger, umfo tiefer, da es nicht den 
großen Ausdruck fand, nur manchmal ftammelte, in rührender evangelifcher 
Schlichtheit. 

Die Kirchenburg in Nußbach hat folgende Inſchrift aus dem Jahre 1632: 
Werden wir auch wecklaufen, die wir noch blieben ſind und Gott itzt nicht 
anrufen, weil wir noch ſo friedſam ſind, ſo wird Er uns ſchicken den Feind, 
der wird uns gar verdilgen, die wir die naͤchſten ſind. — 

uͤber dem Eingang zur Keisder Bauernburg bei Schaͤßburg ſtehen die Worte: 


Frommen werd ich aufgemacht; 
Boͤſe Leut ſtehn im Verdacht. — 
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Ein Vers an der Honigberger Kircbenburg lautet: 


Die Alten follen die Jungen lehren, 
Die Jungen follen auf die Alten hören, 
Einer foll auf den andern hören, 
Alsdann wird Gott und vermehren. — 


Und über dem Tor der Wolkendoͤrfer Kirchenburg fteht: Im Jahre 1521 
ift der Grund diefer Mauern gelegt worden. 1611 ift diefer Ort von den 
Tartaren verheert worden, daß nur fünf Perfonen am Leben geblieben find. 


1632 find die Mauern erneuert, verftärft und 1833 abermals verbeffert 
worden. — 


„Nur fünf Perfonen am Leben geblieben find... ... “ Das war die Zeit! 
Welch ein Wunder, daß 1611 „Fünf Perſonen“ am Leben blieben und ſchon 
1632 die Mauern erneuern und verftärfen Eonnten! Das gilt nicht von den 
MWolfendörfern allein; es gilt von allen Sachen. 


Aus dem Dialogus miraculorum 
des Caͤſarius von Heifterbach 


Nachitebend teile ich, wie verfprodhen, eine Auswahl von Gefchichten aus 
Gäfarius in deutlicher Überfegung mit. Die Auswahl gefhah lediglich nach 
fofflicdyer Betrachtung. Manche von den intimeren Kapiteln, die zum Schönften 
gehören, hätten außerhalb des Zufammenhangs ihre beite Wirfung verloren. 
Betonen möchte ich, Daß ich ohne jede Tendenz ausgewählt habe. Man könnte 
aus dem Dialogus ebenfo leicht den Stoff zu einer Verherrlichung der fatholifchen 
Kirche und fpeziell des Kloſterweſens fchöpfen, wie den zu einer bitteren Kritif 
und Polemif. Beides liegt mir gleich fern. 

Eher bedarf meine Überfekung einer Entfhuldigung. Werder bin ich Vhilolog, 
noch ftanden mir befondere Hilfämittel (Bibliothek und fo weiter) zur Verfügung. 
Ein Freund in Konftanz beforgte mir einzelne Ausfünfte aus dem Gloſſarium 
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von Du Gange, im übrigen war ich auf mid, felber angewiefen. Wortfehler 
find alfo vielleicht mit untergelaufen, um fo mehr, als ich in der kirchlich-litur— 
giichen Phrafeologie unbewandert bin. Meine Überfegung ift ziemlich ftreng 
wörtlich, von unbedeutenden Kürzungen abgefehen. 

Die hier gebotenen Proben find den fünf eriten Abſchnitten des Dialogus 
entnommen. Stüde aus den fpäteren Abfchnitten werden vielleicht fpäter 
einmal folgen. 


Sermann Selle 


Aug dem erften Abſchnitt (de conversione) 


Kapitel 3 


Unfer Bruder Godefrid, der ehemals Kanonikug zu St. Andreas in Köln 
war, erzählte mir während unferes gemeinfamen Probejahres eine merfens- 
werte Sache, die er von einem mwohlbekannten Mönch in Clairvaux gehört 
habe. Ein landfahrender Kleriker, wie fie Durch verfchiedene Provinzen zu 
ftreifen pflegen, fei nach Clairvaux gekommen, doch nicht aus Liebe zum 
Orden, fondern um unter der Maske der Frömmigkeit das Klofter zu be 
ftehlen. Er wurde alfo Novize, und da er das ganze Jahr feiner Probezeit 
den Schmuckſtuͤcken der Kirche nachgeitellt und wegen der forgfältigen De: 
wachung feines Herzens böfes Gelüfte nicht hatte ftillen Eönnen, dachte er bei 
fib: „Wenn ich erft Mönch geworden bin und miniftrieren darf, merde ich 
unbemerkt und mühelos fogar die Kelche wegnehmen und damit verfehwinden.“ 
In diefer Abficht tat er Profeß, legte das Gelübde ab und nahm die Kutte. 
Aber der fromme Gott, der nicht des Sünders Tod mill, fondern daß er 
in fich gehe und lebe, änderte feinen verkehrten Willen wunderbar und wandelte 
barmberzig das Gift in ein Heilmittel. Als der Mann nämlich die Mönche: 
Fleider angelegt hatte, tat er zerfnirfcht und befehrt folche Fortfchritte, daß 
er nicht viel fpäter fr fein verdienftliches Leben in die Würde eines Priors 
in Elairvaug erhoben ward. Und, mie gefagt, wurde gerade feine Schuld zur 
Arznei für andere, denn fpäter pflegte er Dies häufig den Novizen zu erzählen, 
und fie wurden davon hoch erbaut. 
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Kapitel 34 


Folgendes habe ich aus wiederholten Erzählungen unferes greifen Bruders 
Konrad, der beinahe hundert Fahr alt ift. Da er felber aus Thüringen 
ſtammt und vor feiner Bekehrung Waffendienſt tat, ward ihm vieles über 
die Gefchichte des Sandgrafen Ludwig bekannt. Dieſer hinterließ bei feinem 
Tode zwei Söhne als Erben: Ludwig, der im erften Kreuzzug unter Kaifer 
Friedrich fiel, und Hermann, der fein Regierungsnachfolger wurde und Fürzlich 
geftorben ift. Ludwig aber, der ein recht ordentlicher und humaner Mann 
und, richtiger gefagt, weniger ſchlimm als andere Tyrannen war, erließ 
einmal folgenden Aufruf: „Wenn fich jemand finden follte, der mir verbürgte 
Wahrheit über die Seele meines Vaters fagen ann, fo würde er ein ſchoͤnes 
Haus von mir gefchenkt bekommen.“ Dies hörte ein armer Nittersmann, 
der zum Bruder einen in der Schwarzfunft wohl bewanderten Klerifer hatte. 
Als er diefem die Worte des Fürften mitgeteilt hatte, fagte der: „Lieber 
Bruder, ich pflegte früher den Teufel durch Sprüche zu beſchwoͤren und 
fragte ihn, mas ich wollte, aber ſchon längft habe ich auf feine Unterredungen 
und Künfte verzichtet." Der Ritter fegte ihm auf jede Weiſe zu, erinnerte 
ihn an feine Armut und an die verfprochene Ehrengabe, und endlich gab 
der Klerifer feinen Bitten nach und rief einen böfen Geift herbei. Der 
Serufene Fam und fragte, was er wolle. Der Kleriker ermiderte: „Es tut 
mir leid, daß ich mich dir fo lange Zeit ferngehalten habe. ch beſchwoͤre 
dich, mir zu fagen, wo die Seele meines Herrn, des Landgrafen, weile.“ 
Darauf der Damon: „Nenn du mit mir kommen willft, werde ich ihn 
dir zeigen." Und Jener: „Gern würde ich ihn fehen, wenn ich es ohne 
Gefahr für mein Leben tun koͤnnte.“ Der Dämon fagte: „Ich ſchwoͤre dir 
beim Höchften und feinem furchtbaren Gericht, daß ich dich, wenn du dich 
mir anvertrauft, unverfehrt dorthin und wieder hieher zurückbringen werde.“ 
Der Klerifer, um des Bruders willen, gab ſich ihm anheim und flieg auf 
des Teufels Nacken. Diefer trug ihn in kurzer Zeit vor das Höllentor. Der 
Kleriker blickte hinein und erfchaute fehauderhafte Orte und Beftrafungen 
aller Art und auch einen Teufel von fchrecflichem Ausfehen, der über einem 
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sugedeckten Loche faß. Bei diefem Anblick zitterte der Klerifer am ganzen 
Leibe. Diefer Teufel fragte den, der den Menſchen trug: „Wer iſt der da, 
den du am Halſe trägft?”" Er gab Antwort: „Es ift ein Freund von ung. 
ch habe ihm bei deiner hohen Macht zugeſchworen, ihm die Seele feines 
Sandgrafen zu zeigen und ihn unverlegt zurückzubringen, damit er jederman 
deine unermeßliche Macht verkuͤnde.“ Sogleich entfernte jener den glühenden 
Deckel, auf dem er gefeflen war, ftecfte eine cherne Trompete in das Loch 
und blies fo gewaltig, daß dem Kleriker die ganze Welt zu erdröhnen fchien. 
Nach einer, wie ihm vorfam, unendlich langen Stunde fpie der Abgrund 
Schwefelflammen aus, zugleich mit den auffteigenden Funken erfebien der 
Sandgraf und zeigte ſich dem Klerifer bis zum Halfe fihtbar. Er fprach zu 
ihm: „Siehe, da bin ich, der arme Landgraf, ehemals dein Herr. Jetzt 
aber wäre mir’s lieber, ich märe nie geboren.” Der Kleriker: „Mich ſchickt 
Euer Sohn, daß ih ihm von Eurem Zuftand berichten Fönne; und wenn 
Euch irgendwie geholfen werden kann, muͤſſet hr es mir ſagen.“ Jener 
antwortete: „Meinen Zuftand fiehft du ja. Aber du ſollſt willen: Wenn 
meine Söhne die und die Befisungen der und der Kirchen (er nannte fie 
mit Namen), die ich unrechtermeife an mich geriffen habe, zurückerftatten und 
jenen erblich überlaffen wollten, würden fie meiner Seele große Linderung 
verſchaffen.“ Alsnun der Kleriker meinte: „Herr, fie werden mir nicht glauben,” 
fagte er: „Ich fage dir ein Zeichen, das niemand kennt als ich und meine 
Söhne.” Er teilte ihm das Zeichen mit und verfank vor feinen Augen in 
den Schlund, jenen aber brachte der Dämon zurück. Das Leben hatte er 
nicht eingebüßt, doch war er fo blaß und entkräfter, daß man ihn Eaum mehr 
erkannte. Er überbrachte den Söhnen ihres Vaters Worte und wieg die 
Zeichen vor, dem Verdammten aber brachte er wenig Nusen. Sie wollten 
ſich nicht dazu verftehen, die Befisungen herauszugeben. Doch antwortete 
Landgraf Ludwig dem Kleriker: „ch anerfenne die Zeichen und zweifle nicht, 
daß du meinen Dater gefeben haft; die verfprochene Belohnung fei dir nicht 
vorenthalten.“ Jener aber fagte: „Herr, behaltet Euer Haus; ich merde 
nur noch an das Heil meiner Seele denken.“ Er ließ alles hinter ficb und 
wurde Ziftersienfermönch. 
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Aus dem zmeiten Abfchnitt (de contritione) 
Kapitel 24 


Es war, glaube ich, in Worms, da wohnte ein Jude, der eine fchöne 
Tochter hatte. Ein junger, in der Nähe mohnender Kleriker verliebte fich in 
fie, hatte Erfolg und machte fie ſchwanger. ihre Häufer waren ganz eng 
benachbart, er Eonnte unbemerkt häufig hinübergehen und mit dem Mädchen 
nach Belieben fprechen. Da fie nun merkte, daß fie ſchwanger fei, fagte fie 
su dem jungen Manne: „ch bin in der Hoffnung; was foll ich tun? 
Wenn mein Water es merkt, bringt er mich um.“ Er erwiderte: „Fürchte 
nichts, ich merde dir fchon heraushelfen. Wenn Water oder Mutter zu 
dir fagt: Was ift, Tochter? Dein Leib ſchwillt an, du ſcheinſt in anderen 
Umjtänden zu fein — dann antworte: ch weiß davon nichts; ich weiß, 
daß ich Jungfer bin und noch mit Feinem Mann zu tun hatte. Ich werde 
jene wohl dazu bringen, daß fie dir glauben.“ Er überlegte forgfältig, mie 
er dem Mädchen helfen Eönnte, und heckte folgenden Schwindel aus. In 
ſtiller Nacht firecfte er zum Fenfter der Kammer, wo er ihre Eltern ſchlafen 
wußte, ein Rohr hinauf und redete durch dies Rohr hindurch die Worte: 
„Ihr Gerechten und Lieblinge Gottes, freuet euch! Eure jungfräuliche Tochter 
hat einen Sohn empfangen, der mwird eures Volkes Israel Erloͤſer fein.” 
Darauf zog er das Rohr ein bißchen zurück. Der Jude, auf diefe Rede 
hin ermacht, weckte auch feine Frau und fagte: „Nun, haft du nicht ge 
hört, was die himmlifche Stimme ſagte?“ Die Frau antwortete: „Nein.“ 
Und er: „Laß uns beten, daß auch du gewürdigt merdeft, eg zu hören.” 
Während fie beteten, jtand der Kleriker beim Fenfter und horchte aufmerkfam 
auf ihre Worte. Nach einer Eleinen Weile wiederholte er feine vorige Mede 
und fügte hinzu: „Ihr müffer eurer Tochter viel Ehre ermeifen und Sorg- 
falt angedeihen laſſen und das Knäblein, das die Unbefleckte gebären wird, 
recht treulich beforgen ; denn er ift der Meſſias, auf den ihr wartet.“ Die 
Leute jubelten, der wiederholten Offenbarung nun ganz ficher, und konnten 
faum den Tag erwarten. Dann betrachteten fie ihre Tochter, deren Leib 
fich ein wenig zu ründen begann, und fagten zu ihr: „Sag' uns Kind, von 
wem bift du ſchwanger?“ Da antwortete fie ihrer Anmeifung gemäß. Die 
Eltern Eonnten fich vor Freude faum fallen und vermochten ihren Der: 


136 Aus dem Dialogus miraculorum 





wandten nicht vorzuenthalten, mas fie von dem Engel gehört hatten. Die 
erzählten es weiter, und die Kunde verbreitete fih in der ganzen Stadt, daß 
diefe Fungfrau den Meffias gebären follte. Als die Zeit der Entbindung 
nahe mar, ftrömten viele $uden in dem Haufe sufammen, begierig, durch 
die Geburt des lang Erfehnten beglückt zu werden. Aber der gerechte Gott 
verwandelte die eitle Hoffnung feiner Feinde in Trug, ihre Freude in 
Trauer, ihre Erwartung in DVerlegenheit. Und das war ganz in der Ord— 
nung. Denen, deren Väter einft mit Herodes an der heilbringenden Geburt 
des Gottesfohnes irre geworden waren, geſchah es recht, daß fie heute durch 
ein derartiges Blendwerk betrogen wurden. Was meiter? Die ſchwere 
Stunde der Armen kam und mit ihr, wie eg bei den Weibern fo ift, Wehen, 
Seufzer und Schreien. Endlich gebar fie ein Kind, aber nicht den Meffias, 
fondern ein Töchterlein. 


Kapitel 27, 28, 29 

Ein Geiftlicher zu Paris hat vor wenigen Fahren ein furchtbares Wort 
gegen die Bifchöfe gefprochen. Er fagte: „ch kann alles glauben, nur das 
nicht, daß irgendein deutfcher Bifchof felig werden Fönne.“ 

Novize: Warum verurteilte er die deutfchen Bifchöfe mehr als die von 
Frankreich, England, der Lombardei und. .? 

Mönch: Weil nahesu fämtliche deutfchen Bifchöfe beiderlei Schwert 
führen, das geiftliche wie das mirkliche; weil fie über Leben und Tod richten 
und Kriege führen, müffen fie fihb mehr um die Löhnung der Soldaten 
fümmern als um das Heil der ihnen anvertrauten Seelen. Dennoch finden 
mir unter den Bifchöfen von Köln, die zugleich Kirchen: und AWeltfürften 
waren, einige Heilige, wie den feligen Bruno, die Heiligen Heribert und 
Anno. Doc bei Gelegenheit des erwähnten Ausfpruches fällt mir ein 
anderes, noch fehrecflicheres Wort ein, das ein Verſtorbener gegen die 
Biſchoͤfe ſprach. 

In Clairvaux wurde zu unſern Zeiten ein Mönch zum Biſchof gewaͤhlt. 
Die ihn gewaͤhlt hatten, wollten ihn holen, und als er ſich weigerte, die Laſt 
ſeines Amtes auf ſich zu nehmen, kam der Befehl ſeines Abtes hinzu. Er 
aber fuͤgte ſich nicht darein. Man ließ ihn denn in Ruhe, und bald darauf 
ſtarb er. Nach ſeinem Tode erſchien er einem ſeiner Verwandten; der befragte 
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ihn über feinen Zuftand und ob fein damaliger Ungehorfam ihm jest zu 
fhaffen mache. Er gab zur Antwort: „Nein. Waͤre ich gehorfam gemefen 
und hätte das Epiffopat angenommen, fo wäre ich der emigen Verdammnis 
verfallen.” Und er feßte die furchtbaren IBorte hinzu: „Dahin ift eg mit der 
Kirche gekommen, daß fie nur noch von verworfenen Bifchöfen regiert zu 
merden verdient.” 

— Zur Zeit des Kaifers Friedrich, des Großvaters unferes jeßt regierenden 
Friedrich, ſaß Bifchof Ehriftian von Mainz einmal neben einem lombardifchen 
Biſchof und wurde von diefem gefragt, ob er alle Menfchen in feinem Bistum 
Eenne. Er lächelte und fagte: „Ich fchäge, mein Bistum ift nicht kleiner als 
die ganze Lombardei.” Da erblaßte jener gute und beforgte Bifchof, indem 
er die Gefahr bedachte, die dem andern beim Ablegen der Rechenfchaft drohe. 
Er antwortete: „ch Eenne die Namen von allen mir Anvertrauten und 
trage fie auf diefer Lifte flets bei mir.” Und damit zeigte er dem Kölner 
die Lifte, 

(Der legte Sag fehlt im Dialogus und ift nadı Strange ergänzt.) 
(Sortiegung folgt) 


Die Eritürmung von Serajewo 


(Aus meinen Kriegsjahren) 
Don Guſtav Meyrink 


er Herbſt zog ins Land, und, wie der Dichter ſagt, die ſchoͤnen 
Tage von Arranguetz waren ſchon voruͤber. Wir ſaßen grad 
im Café Fenſterl — ich denk es noch wie heut — ich und 
7 mein Freund, der Oberleutnant vom dreiundzwanzigſten, 
— und ſchauen, ob nicht ein feſches Weib voruͤbergeht. 

Was machſt du heut, Stankowits, frag ich, ich geh ‚bace“. — Ich? ich 
geh „privat”, fagt der Stankowits, und da geht auch fehon die Glastuͤr vom 
Kaffeehaus, und herein ftürzt der Hauptmann in Evidenz dreiundfiebzigftes 
Feldjägerbaon Franz Matſchek. 


März, Heft 14 






138 Guſtav Meyrink, Erflürmung von Serajewo 





„Wißt ihr’s fchon, Krieg is, Krieg is," ruft er noch ganz atemlos. 
Was denn, mir beide, ich und der Stankowits, fpringen erregt auf, und der 
Stankowits ruft in der erften Verwirrung: „zahlen“. 

„Herr Hauptmann, irrft du dich auch nicht?“ fag ich und ftell mich in 
Pofitur. 

Es war aber fein Irrtum. 

Keine Feder vermag zu fchildern, was damals in der Bruſt von einem 
jeden von ung vorging. Krieg, Krieg, es ift halt doch eine greulihe Sach, 
fo mie ich jest in reifen Fahren drüber denf! 

ch mar noch ein blutjunger Leutnant, und es zog mir doch ein wenig 
das Herz zufamm, wenn ich an das liebe Elternhaus dachte. 

Und es waren fo friedliche Zeiten geweſen, und die Nachricht des Krieges 
fam mie der Blitz. 

Wie befannt, faß damals als unfer allerhöchfter Kriegsherr Alois der 
Dritte, der Gütige, auf dem Throne. „Lang, lang ifts her, jest ruht er in 
fteinernen Saͤrgen!“ 

Durch intime Beziehungen, die ich damaliger Zeit zu einer hohen Perfon 
unterhielt, — pardon, die Diskretion verbietet mir Details anzugeben, erfuhr 
ich ganz Genaues über den Urfprung und fo meiter und fo weiter des Krieges 
und murde fo einer der menigen Sterblichen, die tiefer in dies Blatt der 
Weltgefchichte zu blicken vermochten. 

Die Kriegserklärung erfolgte, wie allgemein befannt, am einunddreißigften 
September denfwürdiger Erinnerung. 

Es war grad Rindviehausftellung, um Schlag elf follte eröffnet werden. 
Die Prachtochfen aus allen Gauen der Monarchie ftanden ſchon befränzt 
beifamm, und man wartete nur noch auf das allerhöchfte Eintreffen unferes 
geliebten Kriegsherrn. 

Endlich fuhr der Salamagen vor. 

Einen Augenblick fpäter fand die hohe Geftalt Alois II weithin ficht- 
bar auf der Eftrade. Drei Schritte hinter ihm in goldftrogender Uniform 
die hohe Perfon, von der ich ſchon fprach und fpäter alles genau erfuhr. 

Unauffällig zog unfer allerhöchfter Kriegsherr aus der ruͤckwaͤrtigen Tafche 
ein Stück Papier und fah verftohlen auf die Inſchrift: 

„Diefe Brücke dem Volke,” hörte man ihn murmeln, „nein, das ift es 
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nicht” — und er holte eine andere Karte hervor: „Hurra“ („Mein, die iſt es 
auch nicht.” ) 

Dann kam eine blaue mit dem Sage: „So läute denn, Glocke, fürder.“ 
(„Sapperlot, wieder falfh.")*) 

Der Monarch murde bereits nervds und man Eonnte bereits deutliche 
Zeichen Alterhöchfter Ungeduld wahrnehmen. 

Fin neues Billett: „Sehen Sie nur zu, daß die Verhältniffe fo rafch 
mie möglich zu einem gedeihlichen Ende kommen (der verflirte Franz**) hat 
mir fchon wieder die Zetteln durchanandbracht).“ 

Ein legtes Mal tauchte die allerhöchfte Hand in die rückmärtige Tafche. — 
Ein rotes Billett!! Ein Augenblick furchtbarer Spannung, — — und Har 
und feit hallte die Stimme des Herrfchers, den gordifchen Aleranderknoten 
mit einem entfchloffenen Ruck zerhauend, über die Köpfe der Menge hin: 

„Ich — erkläre — den — Krieg!” 

Ehe irgend jemand noch fo recht zur Befinnung Eommen Eonnte, hatte der 
Monarch bereits elaftifchen Schritte, gefolgt von der „hohen Perfon“, die 
Eftrade verlaffen. 

Die Herren vom Öeneralftab, die vollzählig verfammelt beifammftanden, 
waren eine Weile in tieffter Ratlofigkeit. Erft unfer unvergeßlicher Feldzeug- 
meifter Topf Edler von Feldrind, damals der feinfte Kopf unferer Armee, 
rettete, wie ſchon fo oft in ähnlich Eritifchen Lagen, die Situation mit den 
entfchloffenen Worten: „Meine Herren, jest da muaß wos gfchegn.“ 

Und einen Augenblick fpäter braufte auch fchon die Volkshymne durch den 
Ausftellungsplag. 

Eine Begeifterung, von der man fich nach fo viel Kahren Faum mehr eine 
PVorftellung machen Eann, loderte auf. Das Rindvieh riß fich los und rafte 
umher, die Prachtochfen waren Faum mehr zu halten; und flärfer, immer 
ftärfer aus taufend Kehlen ſchwoll der Ruf: „Alois, der Dritte, der Gütige, 
er lebe hoch!" — Dasmifchen, wie Raketen aufiteigend, gellten grimme Der: 
mwünfchungen auf den Feind. 


*) Hiſtoriſch. 


**) „Franz“, weiland Rammerdiener Seiner Majeftät. 


140 Guſtav Meyrink, Erflürmung von Serajewo 





Wie ſtets in ſolchen Faͤllen, wenns gilt „zu den Waffen“, griff die Be— 
geiſterung in wenigen Stunden auf das ganze Land uͤber. — — Keiner wollte 
da zuruͤckſtehen. Selbſt der Geringſte brachte ſeinen goldenen Ehering zum 
Altar des Vaterlandes und tauſchte ihn gegen einen eiſernen Gardinenring 
um. — Die Maͤdchen zupften Tag und Nacht (Scharpyen oder wie man 
das nennt), und was die vornehmen Damen waren, arrangierten einen 
Baſar mit Buſſeln für das rote Kreuz. Pardon den Ausdruck, aber es war 
eigentlich eine Gaudi. Ich denk es noch mie heute! — — Troß des Ernſtes 
der Lage mußten wir damals insgeheim oft lächeln. — — — 

Es war halt doch eine fefche Zeit! — — — — 

Alfo, die ganze Woche denkwuͤrdigen Datums war das Palais des Kriegs: 
miniſteriums taghell erleuchtet gerwefen. — Bor den Toren wogte die auf: 
geregte Volksmenge auf und ab, und die Polizeibeamten hatten die größte 
Mühe, im Schweiße ihres Angefichts den freien Verkehr zu verhindern. 

Wie ich fpäter von der angedeuteten hohen Perfon unter Diskretion er- 
fuhr, hatten fich die Herren vom Öeneralftab lang nicht einigen Eönnen, gegen 
welche Macht eigentlich der Krieg geführt werden follte. 

„Montenegro, Montenegro," fehrien faft alle, als der vorlefende Major 
Auditor beim Buchftaben M angelangt war, und nur der Dartnäcfigkeit 
der befonneneren Herren ift eg zu danken, die immer nieder betonten, daß in 
der Armee die erforderliche Beweglichkeit des Traing infolge gerade jetzt im 
Gange befindlicher Reorganifation desfelben immerhin zu münfchen übrig 
ließe, und daß man fich gerade jeßt, wo es gelte, der vaterländifchen Ruhmes⸗ 
gefchichte nach fo langer Zeit wieder ein neues grünes Meis zuzufügen, vor 
jedem Wagnis forgfam zu hüten habe, — — alfo diefer Hartnäckigkeit der 
befonneneren Herren ift es zu danken, daß man fich fchließlih auf — — 
Theffalien einigte. 

Dort hatte Menelaus Karamankopoulog den Thron inne, und daß er — 
befanntlicher geringer Herkunft — der einzige Souveraͤn mar, der nicht mit 
den andern Herrfcherhäufern verwandt war, gab den Ausfchlag. 

Erft in früher Morgenftunde des legten Wochentags aber wurde abgeftimmt 
und der Befchluß gefaßt, „uiber Auftrag eines hohen Kriegsminifteriums 
tolle eine sub adressa p. t. Staatsdruckerei die Fertigftellung der neuen 
Seneralftabskarten, insbefondere der die im Dften an die benachbarten Länder 
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angrenzenden Militaͤrſtraßen betreffenden unverzuͤglich und nach Tunlichkeit 
beſchleunigen“. 

Damit war der Wuͤrfel gefallen. 

„Alea jacta est“, mie unfer verewigter Oberſt Chigier immer zu fagen 
pflegte. 

In unbefchreiblicher Erregung twarteten wir alle Herren unterdeffen in der 
Kafern auf den Eommenden Befehl von oben. j 

Wir hatten Bereitfchaft und feit neun Uhr abends ftand die Mannfchaft 
in voller Marfchadjuftierung in Reih und Glied im Kafernhof. 

Endlich um fieben Uhr früh, nie im Leben werd ich den Augenblick ver: 
geſſen, Fam der Befehl: „Zum Bahnhof!“ 

Und unter dem althiftorifchen „Tataramm, Tataramm Tataram Tataraa, 
— — Tataramm, tataramm, tataram” — — ging’s durch die Stadt. 

Mir fchlug das Herz bis zum Halfe hinauf. — 

— — — „eine Kugel kam geflogen, gilt fie mir oder gilt fie dir“ — hab 
ich fortfummen müffen, wie wir fo marfchiert find. — — — 

Eine halbe Stunde fpäter maren wir einmaggoniert. 


Unfer Regiment Dberft Chigier) war, wie wir bald mahrnahmen, an den 
Bodenſee fommandiert. 

Das hatte nämlich feinen guten Grund. 

Kaifer Karawankopoulos, deſſen früherer Name eigentlih Franz Meier 
gervefen, hatte vor feiner Thronbefteigung bekanntlich mit feinem ‘Bruder 
EZaver zuſammen eine Brigantenfchar befehligt. Raver war dann in die Schweiz 
gegangen und hatte fich als Hotelier felbftändig gemacht. Da durfte natur: 
gemäß der Gedanke, daß zmifchen Theflalien und der Schmeiz feine diplo: 
matifche Fäden fpönnen, im Auge behalten werden. 

Unfer Regiment hatte die Aufgabe, das hatten wir bald heraußen — Eofte 
es auch den legten Mann — die Landung der beiden ſchweizeriſchen Kriegs: 
ſchiffe, Douceur“ und „Wilhelm Hõ⸗Tell“ zu verhindern, die fich unter aller: 
hand ränfevollen Mandvern und unter dem Vorwand, lediglich dem fried- 
lichen Renten: und Weißfiihfang obzuliegen, Tag und Nacht in bedrohlicher 
Nähe unferes Geftades hielten. 


142 Guſtav Meyrink, Erftürmung von Serajewo 





Stuͤndlich nahm unſer Oberſt die Berichte der Spione aus Feindesland 
entgegen. 

Ja, es waren Tage aufreibendſter Erregung! 

Da verlautete, die Schweizer hätten ſofort im erſten Schrecken, als es hieß, 
die Kaiferlichen kommen, fämtliche Kühe des Landes mit dem, Aßßanſoͤhr“ 
auf die Matten gefchafft. — Dann wieder kam die Nachricht, der eidge- 
nöffifche Automobilfallenfteller Guillaume Dechsli fei zum Admiral ernannt 
worden und das Eintreffen des Feldmarfchalls Buͤebli — zurzeit noch Ober: 
Eellner im Grandhotel „Koofmich au ac” — fünne, da fich der Fremdenftrom 
bereits zu verlaufen beginne, ftündlich gewaͤrtigt werden. 

— „Die furchtbaren Schügen aus dem Waadtland kommen, die in 
Friedenszeiten die Löcher in den Emmentaler Käs ſchießen“ — lief dann 
plöglich das Gerücht um — „die ganz freien Schweizer, die nicht einmal 
Stiefel an den Füßen dulden und denen fich durch häufiges Waten durch 
die Straßen Genfs ganz von felbft und fozufagen natürliche Schuhe bilden.“ 

Nachts jede Minute bereit, in den Deldentod zu gehen, tags ununterbrochen 
die unverftändlichen Commandi im „Schwigger Dütfch” ‚das furchteinflößende 
chacharachch⸗hoou⸗gſi“ von den Bergrücken fehallen zu hören — — — 
ach, mie oft Fam da der Stankowits zu mir ing Biwak, umarmte mich unter 
Tränen und fagte: „Freunderl, i halts nimmer aus!" — — — — — 

Eines ſchoͤnen Morgens, ich hatte mir gerade ein frifches Zigarettl an- 
gesündet, da tönten Alarmfignale: tatarah, tatarah, durchs ganze Lager. 
Viberfall, Wiberfall war unfer aller Gedanke. Kommandorufe, Hinundher: 
rennen der Ehargen, die Signale der Artillerie, die in der Daft mit ihren 
Geſchuͤtzen mitten durch unfere Fußtruppen hindurch wollten, und fo meiter 
und fo meiter. Keiner von ung allen Herren wußte mehr, mo ihm der Kopf 
ftand. Kurz, e8 war ein Durcheinander, wie es eben nur in Kriegsseiten 
möglich ift. 

Doc bald trat wieder die Ealtblütige Ruhe ein; eg ftellte fich heraus, daß 
lediglich die Feldtelegraphen unrichtige Zeichen gegeben hatten. Man hatte 
mit den Triedern einige Extrasüge Lindau paffieren gefehen, die, mit färbig 
bemalten riefigen Metallplatten beladen, neue, ganz unbekannte Gefchüßarten 
zu transportieren fehienen. Es mar jedoch bloß der zerlegbare Fünftliche Blech: 
regenbogen vom Rigi geweſen, Nationalgut der Eidgenofenfchaft, dag die 
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Schweizer wie ihren Augapfel hüteten und jeßt in ihrer Angft in Sicher: 
heit brachten. 

Aber genug nun von alledem. Als gewiſſenhaftem Ehronifer liegt e8 mir 
ob, auch die oͤſtliche Seite des Kriegsfchauplages zu beleuchten. 

In Eilmärfchen, mie fie in der Kriegsgefchichte wohl einzig daftehen, war 
unfer erſtes, zweites und drittes Armeekorps in öftlicher Richtung vorge: 
drungen. 

Der fo wenig wünfchenswerte Verlauf, den leider der Feldzug troß aller 
fo glorreichen Einzelphafen für ung nahm, ift ja hiſtoriſch, — bekanntlich aber 
nur auf Rechnung ganz unvorhergefehener Zufallstücken zu fegen. So glänzend 
unfere Regimenter am Bodenſee den eventuellen Feind in Schach hielten, 
fo fehr hatten mir im Dften mit den unglaublichften Widrigkeiten aller Art 
su kämpfen. — So blieben zum Beifpiel die Generalftabskarten von der 
Staatsdruckerei aus und machten fih durch ihren Mangel dußerft fühlbar 
und fo mweiter und fo weiter. 

Irrige Deutungen des alten Moltkeſchen Sases: „Getrennt marfchieren 
und vereint ſchlagen“, verhängnisvoll unterftügt von allerhand eingefchlichenen 
finnftörenden Schreibfehlern im Feldsugsplan, — hatten im Lauf der langen 
Friedensjahre Platz gegriffen und dazu geführt, daß man dem erften Armeekorps 
die Munition und dem zweiten die Waffen zuteilte und beide dann getrennt 
marfchieren ließ. — Das hätte nun nicht viel gemacht, wenn halt nicht 
grad durch einen unglückfeligen Zufall das erfte Armeeforps die Weg— 
richtung verloren und fich in Siebenbürgen verirrt hätte, fodaß das zweite 
Armeeforpg ohne eine einzige Patrone in Theſſalien anlangte und nach vier 
Wochen, ohne einen Schuß tun zu Eönnen, unverrichteter Sache wieder heim- 
fehren mußte. 

Das dritte Armeekorps, nach altem Prinzip mit Waffe und Munition 
ausgerüftet, war leider ebenfalls abgeirrt und verfehentlich viel zu weit nach 
Süden geraten. 

So fehr hatte ſich das Kriegsglück gegen ung verfehworen!! 

Was das Verhalten des Feindes anlangt, fo war ung dasfelbe gleich 
von Beginn an volltommen rätfelhaft und geheimnisvoll. 

Die Erläffe des Menelaus Karawankopoulos an feine Truppen, der übrigens 
mit Unrecht in der Gefchichte „der Ränkfevolle” genannt wird, erfcheinen auf 
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den erſten Blick vollkommen ſinnlos und einem zerruͤtteten Gehirn entſprungen.) 
Faſt koͤnnte man ſich verſucht fuͤhlen, an eine Frozzelei zu denken, wenn man 
nicht wuͤßte, es mit einem Geiſteskranken zu tun zu haben. 

So hatte der Theſſalier die Todesftrafe verhängt für jeden feiner Leute, 
der es wagen follte, auf einen unferer Dffiziere zu ſchießen, und begründete 
dies feinem Stabe vis-a-vis mit dem mwahnmisigen Satze: „Wehe ung, 
menn der Feind je ohne „Führung“ waͤre und die Mannfchaft nur auf fich 
allein angemiefen.“ 

Diefer Wahn des Karamankopoulos ging fo meit, daß er insgeheim 
Bauern, Hirten, Zigeuner und fo meiter angeftellt hatte, die fogar die Tele: 
graphendrähte in unferm (1) Lande in Ordnung halten mußten, zerriffene 
Drähte nachts heimlich löteten und dergleichen, bloß damit, wie er geäußert 
haben foll, „Die Deeresleitung in Wien ununterbrochen Einfluß auf die 
Kriegsführung nehmen könne”. 

Kann das ein vernünftiger Menfch verfichen? 

Nicht genug damit: Auf den Wegen, die unfere Infanterie zu paffieren 
hatte, waren häufig — — Bretter gelegt, wie um unfern Herren, was die Be: 
rittenen waren, das Dinüberfommen über die Gräben zu erleichtern! Und nahm 
wirklich einmal ein Pferd Schaden, — mie aus dem Boden gemachfen kam 
immer gerade ein Strolch des Weges und brachte ein neues, lammfromm 
zugerittenes Tier daher. — Auf die Mannfchaft dagegen hagelte es nur fo 
blaue Bohnen aus dem Hinterhalt; zu Hunderten fielen die Kerle. 

Bis heute gänzlich unaufgeflärt ift übrigens der Umftand, daß die feind- 
liche Bevölkerung bei dem Eintreffen unferes zweiten Armeekorps in Teffalien 
auch nicht eine Spur von Beftürzung oder Angft an den Tag legte und alles 
nur hämifch grinfte. Es fchien faft, als ob die Schufte Wind bekommen 
hätten, daß die Unfrigen über Eeine einzige Patrone verfügten. 

Wie bereits ermähnt, war inzroifchen unfer drittes Armeeforps unter Topf, 
Edlen von Feldrind, in beifpiellofen Eilmärfchen irrtümlich zu meit nach 
Süden geraten, und eines Morgengrauens eröffnete fich den ftaunenden Blicken 
des Generalftabes tief unter ihnen ein meites Tal und mitten darin eine 
fhimmernde, troßig befeftigte Stadt. 





*) Noch heute zerbredyen ſich unfere ftaatlich angeftellten Hiftorifer die Köpfe, 
um den Schlüffel zu dem Vorgehen des Theflalierd zu finden. 
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Keinen Augenblick Zeit verlor der heißbluͤtige heldenhafte Topf. Alles deutete 
darauf hin — die Halbmonde auf den Kuppeln — kurz, der ganze türfifch- 
griechifche Charakter, dag drohende fchweigfame Fort, das Militär in den 
Straßen in öfterreichifcher AD Werkleidung und feheinbar () ganz ahnungss 
log, alles das mußte doch drauf hindeuten, daß es fich hier um das Herz 
Theffaliens handle, und daß der ränkefüchtige Grieche offenbar die Kaiferlichen 
mit allerlei Blendwerk hinters Licht zu führen plane. 

Mit Easenhafter Gerdufchlofigkeit poftierte Topf feine Truppen, eröffnete 
um fechs Uhr früh das Feuer und ging fofort zum Bajonettangriff über. Es 
Fam zu einer Schlacht von noch nicht dageweſener Heftigkeit. — Übrigens dem 
gemeinen Mann alle Ehre: wie die Loͤwen fchlugen fich die Kerle. Die Stadt 
wehrte fich verzweifelt; feit den Kreuzzuͤgen ſah man Fein folches Ringen, und 
erft die finkende Nacht gebot dem Morden Einhalt. 

Mit Feldherrnblick erfannte Topf, Edler von Feldrind, bereits um vier 
Uhr nachmittags, daß Feine Macht der Erde ihm die Siegespalme mehr 
merde entreißen Eönnen, und telegraphierte an den Monarchen: 


Nach furchtbarem Kampfe feindliche Hauptftadt erflürmt, 
Entrinnen des Gegners unmöglich, lege Euer Majeftät 


entfcheidenden Sieg untertänigft zu Füßen. 
gezeichnet: Topf 





Um halbfünf Uhr langte die Depefche ein, trug um fechs Uhr das Sieges: 
halleluja in alle Winde, und bereits um fieben Uhr waren auch unfere Regi⸗ 
menter am Bodenſee vom Ende des Krieges in Kenntnis gefegt und der Rück 
zug angeordnet. 

Wir waren grad nach einem Marfch, ich hatte den Speifefaal in einem 
noblen Hotel in Befchlag genommen, wie das halt in Kriegsseiten fchon fo 
is, und hatte mir zum großen Naferimpfen von einigen GigerIn, die mit 
ihren aufgepusten Weibern am Nebentifch faßen, die Stiefel ausgezogen, 
um mir die Fußfesen ein biffel auszufchlenfern, da ftürmt der Stankowits 
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herein und kann vor Tränen gar noͤt reden. „Friedensſchluß“ iſt Das einzige, 
mas er herausbringt. Na, und „in den Armen liegen mir fich beide und meinen 
vor Schmerzen und Freude”, mie es im Liede heißt. 

War das ein Jubel! Die Kameraden umringten mich, und wir gratu- 
lierten einander unter Tränen. Die zwei Gigerln entfernten wir mit Brachial: 
gemalt der Hetz wegen aus dem Lokal — wir waren unfer fechs Herren und drei 
Feldiwebeln —und machten dann einen Mulatfchaf bis zum frühen Morgen. 

Wohl langte am nächften Tag noch eine Flut von Depefchen ein, die 
mieder alles in Frage ftellten und die TBeiterführung des Krieges in Aug: 
ficht rückten, „da die Erftürmung der feindlichen Hauptſtadt auf einem Irrtum 
beruhe“, ung war aber fehon alles wurſt, und mie die Sachen fchon einmal 
ftanden, war die Gfchicht auch ſchon zu weit gediehen, — unfere verheirateten 
Herren drängten auch ſchon nah Haus, und fo bliebs fchließlich beim 
Friedensfchluß. 

Die zweiten Depefchen wurden dann natürlich von hoher Seite als in: 
offiziell erklaͤrt. 

Der Widerfpruch in den Telegrammen ergab fich nämlich aus dem Um: 
ftand, daß die gewiſſe erftürmte Hauptſtadt im öftlichen Kriegsfchauplag noch 
am Abend nach der Schlacht beim Einzug Topfs Edlen von Feldrind zu 
fpät als Serajewo erfannt und agnosziert wurde, welches Serajewo ſchon 
lange, lange gut öfterreichifh und ſchon feit Kaifer Franz Joſefs Zeiten der 
Monarchie angegliedert ift. 

So bedauerlih nun auch der, man möchte faft fagen, überflüflige Verluſt 
von Menfchenleben bei diefer abermaligen Erftürmung von Serajemo immer: 
hin fein mag, fo bietet Doch der Verlauf des Feldzuges im allgemeinen und 
der der Schlacht im befondern eine folch reiche Fülle gewonnener ftrategifcher 
Erfahrung, daß füglich die Schattenfeiten mehr als ausgewetzt gelten Eönnen. 

Da fann man nur fagen: das bringt das rauhe Kriegshandmwerk halt 
ſchon fo mit fich. 

Pardon, aber wo Licht is, da ift halt auch Schatten. 

Und dann ift der Krieg eben eine notwendige Sache, das haben felbft die 
fharffinnigften Köpfe vom Zivil eingeftehen muͤſſen. 

Ich für meinen Teil mwenigftens möchte die Erinnerung an meine Kriege: 
seit nicht um alles in der Welt milfen. Wenn ich mir fo dent und mir da: 
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bei meinen martialifchen Schnurrbart ftreich, wird mir immer fo ganz eigen; 
man kann das garnicht fo recht mit Worten fagen. — Man ift halt doch 
wer, und wenn einem ein Feuerwehrmann oder fo von weitem begegnet und 
fieht die allerhöchfte Dekoration, fehon falutiert er ſtramm oder macht 
„Habt Acht”. Und wenn man an einem öffentlichen Ort oder fo in den 
Rafen tritt, traut ſich halt doch Feiner was fagen. 

No, und gar erft die Madeln! 

Sa, wie gefagt, pardon, aber ich für meinen Teil möchte die Erinnerung 
an meine Kriegsjahre nicht miffen!! 


Das Stiergefecht / Von Joh. B. Jenſen“ 


er zweite Mai ift der Freiheitstag der Spanier. Und es traf 
fih fo, daß die Nachricht von der zerfchmetternden Niederlage 
bei Cavite juft an diefem Tage in Madrid anfam. Die 
F Spanier machten vormittags einen Heinen Aufftand, der zu 
einer er vrchtigen Militärparade Anlaß gab. Der Laͤrm und die Erbitterung 
ſchwammen in Farben. 

über Mittag war Ruhe in der Stadt. 

Gegen vier Uhr aber wurde Madrid mie ein Ameifenhaufe, den man mit 
einem Stock aufgewuͤhlt hat. Auf der Puerta del Solfonnte man vor Wagen 
nicht vormärtsfommen. Sie fuhren, als gälte es das Leben, und alle in die: 
felbe Richtung, zur Alcaläftraße hinaus. Dort war der Verkehr enorm. 
Hier und da hielten meitläufige Fahrzeuge, vor deren Türen Kutfcher ftanden, 
die in ekſtatiſchem Eifer die Arme gen Himmel hoben und fchrieen: 

Noch Plas, noch Plas! 

Und die, die unter dem Segeldach Pas genommen hatten, fchrieen eben- 
falls und rumorten wie Mäufe in einer Falle. In einem Augenblick war 






+) Nach allen den romantifchen Erzählungen über Stiergefechte bieten wir 
bier unfern Leſern eine realiitiiche Schilderung diefer Scheußlichkeit. 
. Die Redaktion 
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ein Wagen gefüllt, der Kutfcher fprang auf den Bock und peitfchte auf die 
Maultiere los, und fort gings, was Riemen und Gefchirr halten wollten. 
Einige Wagen hatten ein Gefpann von fehs Maultieren, elenden Mähren, 
die Köpfe aber waren mit den fchönften roten Pompons behängt ! 

Dhne zu wiſſen, mas die atemlofe Haft bedeutete, fuchte ich auch Plas 
in einem der Wagen, und fort gings im Galopp durch die Calle de Alcala. 

Wagen überholen ung, wir überholen andere, ich fehe Hunderte von Ge 
fichtern. Wir paffieren Equipagen, in denen vornehme Spanierinnen figen. 
Ihr ſchwarzes Haar ift nur von einem Schleier bedeckt, und ihre Gefichter 
gleichen großen Dpalen ; die fehönen Züge find kalkweiß oder blau gefchminft. 
Sie figen voll edler Ruhe unter dem freien Himmel, der feinen Schein auf 
ihre Wangen zu werfen fcheint, die in der Sonne phosphorescieren. Ich fehe 
Spanier auf den Fußfteigen gehen, den Mantel düfter bis quer übers Kinn 
geroorfen, irgendwo fteht ein Bettler, wir haften an einem Triumphbogen 
vorbei, und auf der Treppe liegt ein Mann, der feinen Mantel bis über die 
Naſe gezogen hat. Zerfest und mager ift’er, und mitten in feinem Elend, 
mitten in all dem Lärm, fchläft er, und neben ihm liegt ein Eleiner zufammen: 
gerollter Hund und fchläft ebenfalls. 

Auf der Straße Eommt jest ein rotgekleideter Burſche auf einem Maul: 
efel Dahergefprengt, er fist ftolz ganz hinten auf dem Kreuz mie im Zirkus, 
und hinter ihm folgt ein Wagen in fcharfem Trab. Diefer gleicht einem 
Blumenkorb, acht Stierfechter brüften fih darin in roten und gelben und 
goldgeftickten Koftümen. Die Maultiere vor dem Wagen haben riefige 
Strohhüte auf den Köpfen mit Schellen ! 

Noch ein Wagen mit Capeadoren. Und dann im langfamen Trab ein 
Picador. Er fteht in den ungeheuren Steigbügeln, die mie altmodifche 
Wagfchalen ausfehen, feine Haltung ift wie die einer Statue; hinter ihm 
fommt ein Mulatte in feuerrotem Roc. 

An der Ecke der Calle de Alcala aber hatte ich vor nur sehn Minuten die 
Telegramme gelefen, die mit Kreide auf eine große Tafel gemalt waren. Da 
ftand von der mörderifchen Seefchlacht zu lefen, da ftand, daß die Amerikaner 
fich zur fandung auf Cuba bereiteten. Und ich hatte die noch feuchten Extra: 
blätter der Zeitungen gelefen, in denen ‚das Unglück mit Pathos ferviert 
wurde — eine gewaltige, eine unerhörte Kataftrophe! Die Niederr 
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lage felbft wurde als ehrenvoll bezeichnet (el glorioso desastre de 
Cavite). 

An diefen Telegrammen rennen die Einwohner von Madrid auf dem 
Wege nach der Plaza de Toros vorbei, diefe Zeitungen ftecfen in ihren 
Mocktafchen. 

Und unfer Fahrzeug taumelt vorwaͤrts, wir erreichen den Gipfel der An: 
höhe. Da wird unfer Kutfcher von Delirium ergriffen, er fpringt vom Dock, 
ſtuͤrzt fih wie ein Tiger auf die Maultiere und löft die vordere Koppel, tie 
von Raſerei befeffen, zerrt die Maultiere zur Seite, — und mir fprengen 
weiter, den Hügel hinunter, mit nur einem Gefpann. 

Endlich erreichen wir den Plaza de Torog, eine rote Arena am Ende der 
Stadt. Fin Getümmel ift hier! Es weht ein frifeher Wind. Auf den um- 
liegenden Feldern fegt der Staub wie Schneeflocfen daher, ich fehe, wie winzig 
Eleine Efel fich mit einer Unverhältnismäßigfeit von einem Spanier auf dem 
Rücken vormwärtstämpfen; ein Bauer kommt angetrabt, feine Beine find 
vom Knie bis zum Fußgelenf mit zinnoberroten Lappen ummickelt, er fieht 
unfagbar unternehmend aus, fein Geficht gleicht einer ſchwarzen und ein: 
gefchrumpften Kartoffel. 

Vor den beiden Billettfehaltern findet ein heißer Kampf ftatt. Und der 
Eingang verfchlingt die Menge, als würde fie von einem heftigen Luftzug 
aufgefogen. Der Lärm und Spektakel ift unglaublich. Da fehe ich, wie ein 
Mann fich mitten im Gedränge auf die Erde fest und feinen einen Stiefel 
aussieht. Er fieht hinein und nickt, — ja, ganz richtig, es ift ein Stein darin. 
Und der Mann genießt mit einem Lächeln feinen privaten Eleinen Triumph, 
während er den Stein ausfchüttet. 

Ich fehe, daß es Billette zu vierundneungig Peſetas gibt. 


* * 
* 


La corrida faͤngt um halb fuͤnf an. Das iſt die gewoͤhnliche Zeit 
an jedem Sonntag, dann iſt das erſte Halbſpiel der Gottesdienſte des Tages 
einigermaßen beendigt. Die Leute haben gerade Zeit, aus dem einen Tor 
heraus und in das andere hineinzukommen, dann zum Mittageſſen nach 
Hauſe und dann in die Abendmeſſe. Den Reſt des Abends mag jeder dazu 
verwenden, das Seinige zur Fortpflanzung des ſpaniſchen Volkes beizutragen. 
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Die Plaza de Toros ift über und über befest. Die Menfchen find fo ver: 
teilt, daß die, die fich fonft auf der Sonnenfeite des Lebens befinden, auf der 
Schattenfeite ſitzen — la sombra —, mährend umgekehrt die niedrig 
Befteuerten die Sonne gratis im Geficht haben. Die Billettpreife find fo 
landesväterlich angefeßt, daß diefes Verhältnis ſich ganz von felbft ergibt. 

Ich faß natürlich auf der Schattenfeite, die Dank war von Stein, und 
ich hatte nichts anderes als ein weiches Kiffen zum Schuß gegen den harten 
Sit. Der ganze gewaltige Zirkus war voll von Menfchen. Die Plaza de Toros 
ift in maurifchem Stil gehalten, eine freche und rohe Imitation. Während nun 
die Balkons und Logenkeile mit vielfarbigen Kopfbedecfungen befegt waren, 
waͤhrend die Logenränder fich wie farbige Gürtel herumfchlangen, erinnerte das 
Ganze an eine jener Funftfertigen Blumenrabatten, wie man fie in Stadt: 
parks fieht, oder auch an ein Meiſterwerk von einem Neringsfalat, bunt zu: 
fammengefest und in einer Schüffel ferviert. Und über dem mächtigen Ring 
mölbte fich der Himmel mie eine Käfeglocke, die Gott mit Nückficht auf feine 
Naſe dort angebracht hätte. 

Unter Intonation einer Dlechmufif reiten zwei Derolde durch Die Arena und 
machen eine tiefe Reverenz vor der Präfidentenloge. Dann holen fie die 
quadrille, die Capeodore zu Fuß, die Picadore zu Pferde und die 
Stallnechte. Diefe begrüßt den Präfidenten und nimmt längs der Barriere 
Aufitellung. 

Ohne Zögern läßt man den erſten Stier herein. Er ift ſchon im voraus 
gereist und geftochen worden, wie man meiß, er trabt über den Sand und 
fieht fich fremd um, es ift ein hübfches, junges, gutgenährtes Tier. Die 
Eapeadore breiten ihre leichten Seidenmäntel aus, und der Stier wird ihrer 
anfichtig. Euch will ich fehon kriegen! denkt er und fängt zu rennen an. Die 
Eapeadore ſchwaͤrmen auseinander — fie bervegen fich, als ob ihre Seelen in 
ihrem Hinterteil fäßen —, und einer, deſſen Seele ungewöhnlich flott wohnt, 
eilt dem Stier entgegen, bleibt vor ihm ftehen und brüftet fich trogig. Der 
Stier fpringt auf ihn los, der Capeador entfhlüpft feitwärts und fegt ihm 
mit feinem Mantel an den Augen vorbei. Andere löfen ihn ab, und diefes 
Haſchen waͤhrt eine ABeile. Der Stier wendet fich nach rechts und nach links 
mie ein Bauernjunge, der in das Spiel von Stadtkindern geraten ift und fich 
vergeblich müht, eines von ihnen zu fangen. Es ärgert ihn, er puftet die Luft aus 
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den Nafenlöchern wie Schüffe aus Luftbüchfen, — und nun ift er für alles weitere 
aufgelegt. Die Picadore halten an der Barriere auf ihren Ausgangsgäulen. 
Es find hochgemachfene, rohgefchnittene Kerle in gelben Lederhofen (Waſch⸗ 
feder), fie befommen ihre Lanzen gereicht, und einer reitet vor. Dem Pferde 
iſt eine Binde fchräg über die Augen gebunden; dag rechte Auge, das bei den 
Mandvern dem Stier zugefehrt fein wird, ift ganz geblendet, wogegen es mit 
dem linken etwas fehen kann. Das gibt dem Pferde ein forglofes Ausfehen, 
als ob es beim Blindekuhfpielen ein ganz Elein wenig ſchummeln molle, 

Der Stier wird eines tapferen Mannes anfichtig, der zu Pferde vor ihm 
hält und giftig mit einer Lanze auf ihn zielt. Er rückt zurück, ſchrabt den 
Sand mit den Worderbeinen, finkt nieder, nimmt Maß, nicft und feheint 
gleichfam fich felbft zuzuflüftern:: Da foll doch ein Donnermetter dreinfahren!.. 

Und das gefchieht wirklich, mas ein Menfch verhindern koͤnnte; es foll 
gefchehen: der Stier ftürzt fih mit einem Krach auf Pferd und Reiter. Der 
Picador wird aus dem Sattel gefchleudert und fällt ein großes Stück meiter 
mie ein Sack Mehl auf den Sand nieder. Das Pferd kruͤmmt ſich zu: 
fammen, ftolpert heftig feitwärts und fällt, — und fofort find die Capeadore 
mit ihren roten Mänteln da. Der Stier fährt auf fie los und jagt fie zur 
Barriere, wo fie fich fchleunigft in Sicherheit bringen. Stallfnechte helfen 
dem Picador auf die Beine — das Publikum raft —, und das Pferd, — das 
Pferd wird mit Stöcken und Riemen bearbeitet, bis es fich wieder auf die 
Beine geftrampelt hat. Es hat nur zwei leichte Wunden, eine im Bauch und 
eine zwiſchen den Rippen, fie Eönnen höchftens einen Wiertelmeter tief und von 
der Länge eines Armes fein. Das Blut ftürzt ſtoßweiſe bei jedem Pulsfchlag 
hervor. 

Was kann dag zu bedeuten haben? Scheint das Pferd zu denken, es kaut auf 
der Trenfe, fchnauft erleichtert und meint immerhin noch billig davongekommen 
zu fein. Jetzt aber ſchwingt der Picador fih von neuem in den Sattel und 
reitet das zitternde Tier vorwärts. Ein neuer Erachender Zufammenftoß, und 
diesmal werden Pferd und Reiter gegen die Barriere gefchleudert. Der Picador 
hält fich ruhig im Schuße des Pferdes, obgleich feine Lage wohl keineswegs 
angenehm ift, und der Stier mühlt wütend in dem zappelnden, mahnfinnig 
erfchrockenen Pferde. In diefem Augenblick ift die dicfköpfige Beftie, deren Wut 
in den Hoͤrnern fißt, die Sinkarnation der taufendEöpfigen Menge, die zufieht. 
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Als es den Capeadoren gelingt, den Stier mit ſich zu locken, wird der 
Picador hervorgezogen, er hat ſchlimme Puͤffe bekommen. Er hinkt und ſtoͤhnt 
heftig. Das Pferd aber ſoll aufſtehen. Und die Stallknechte ſchlagen es uͤber 
Maul und Augen mit ihren Stoͤcken. Dieſe Stöcke find aus einer Art ge: 
fehmeidigen und Enotigen Dornzweigen gemacht. a, ja, laßt mir einen Eleinen 
Augenblick Zeit . . . das Pferd will fein Außerftes tun, denn das will ein Pferd 
unter allen Umftänden, es ift gehorfam und vernünftig. Aber es kann nicht. 
Es foll. Und als es fchließlich wackelnd auf feinen Vieren fteht, hängt ein 
Sack brauner und meifblauer Gedärme aus feinem Bauch faft bis auf die 
Erde hinunter. Da es noch ftehen Fann, ift es ja indeflen noch ganz brauch: 
bar, es foll noch einmal heran. Der Picador hat fich einen Hintergrund er: 
ftöhnt, auf dem er als abgehärteter Held auftreten Fann, er feßt fich in den 
Sattel (Dvation). Wie das Pferd aber vorwärtsgehen will, tritt eg mit 
dem einen HDinterbein in die Gedärme und tritt fie weiter heraus — Fo! 
fagt es und fällt auf die Dinterbeine. Der Picador fteigt ärgerlich aus dem 
Sattel. Das Pferd befommt nun Erlaubnis, eine Weile figen zu bleiben; 
vielleicht kommt es wieder zu Kräften. Es figt auf den HDinterbeinen wie ein 
Hund und wendet den Kopf hierhin und dorthin und fieht ſich um. Es liegt 
ein eigener, demütiger Ausdruck um das gefchloffene Maul. Wenn e8 einige 
Minuten fisen und etwas verfchnaufen darf, wird es feinem Meiter wieder 
gehorchen. Inzwiſchen vergißt man es über dem Stier, der im Degriff ift, 
Leber und Kaldaunen aus einem anderen Pferd heraussupflügen, buchftäblich; 
denn als der Stier fich von dem zufammengeklumpten Pferd abwendet, zieht 
er einen langen, triefenden Darmfeßen an feinem Horn mit ſich. Der Picador 
wird aufgefammelt, feine Hofen find blutbefleckt. In demfelben Augenblick 
fpringt der erfte Banderillero mit hocherhobenen Banderillen in die Mitte 


der Arena, als wolle er mit zwei Taktftöcken ein Mufifftück intonieren. 
(Schluß folgt) 
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Rundſchau des März 


Volkswirtſchaft 


n ber erſten Hälfte des Juni 1908 
folgten einander der neunzehnte 
„Evangelifchsfoziale Kongreß“ 
in Deflau und die Tagung der 

„Deutihen Kolrnialgefellichaft“ in 
Bremen. 

Die Evangelifdy,Sozialentagenimmer 
zu Pfingiten; es find überwiegend Pro- 
fefforen; fie vertrauen wie Luther auf 
das Wort. Immerhin ift auch manches 
Gute fchon von dorther ausgegangen. 
Harnack präfidierte wie feit Jahren und 
verlangte „mehr Sozialismus des Her⸗ 
zens“. Eine neue Beftätigung, daß die 
ſoziale Frage keine bloße Magenfrage 
mehr ift; ed handelt fich, nach erheblich 
aufgebeflerter Lebenshaltung, um geiftige 
Güter, um politifche Anerkennung ftatt 
des alten Herabſehens auf die „niedern 
Stände”, Es referierten in Deffau der 
Theologe Profeffor Deißmann über 
„Das Urdhriftentum und die untern 
Schichten”; Naumann zitierte dabei 
Nietzſches Diftum vom „Armeleutegeruch 
des NeuenTeftaments"; Profeflorfrande 
ſprach über „Gemeinnügige Rechtsaus— 
funft“, in der Berlin leider zuruͤck⸗ 
geblieben ift. Am zweiten Tag fpradı 
man über Mäpchenfchulreform. 

In Bremen plagten die beiden Haupt⸗ 
richtungen unfrer Kolonialideen auf: 
einander. Die eine verlangt jtramme 
Herrſchaft der weißen Raffe in unfern 
Kolonien, wenn wir überhaupt folche 
haben und behalten wollen, und bes 
trachtet den Neger ald Kamiten, falls 
ohne Zumifchung von Araberblut, nicht 
fürvollwertig, fondern für minderwertig ; 
nicht für ein „Kind“, fondern wegen 
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feiner mangelnden Begabung nad) viel» 
taufendjähriger Geſchichte für greifen- 
haft, in einer Sadgaffe ftedend. Er 
müffe fomit von vorn anfangen, zur 
Arbeit,zurSelbftverantwortung langfam 
erzogen werben und ftetd unter dem 
Daumen, unter der Fuchtel bleiben. 
DiezweiteRichtung,mehrphilanthropifch 
und fentimental, will den Neger fofort 
als gleichberechtigt in die Europderarme 
fchließen. Dernburg fucht befanntlich 
die mittlere Linie, empfiehlt Gerechtigkeit 
ald Borbedingung aller Herrfchaft und 
erblit in den Eingebornen das wert» 
vollite foloniale Beligtum. Wenn die 
Kerrenmoral ſich von Willfür freihalten 
und den Aftionsradius der Nilpferd- 
peitfcheetwaseinfchränfen, unſere Neger⸗ 
begluͤcker anderſeits politiſch denken 
lernen und nicht ſo haͤufig in blinde 
Schwaͤche verfallen wollten — denn 
„ſei nicht allzu gerecht, mein Volk“, 
warnte ſchon Klopſtock —, kann aus 
dieſem Streit der Geiſter ſehr wohl ein 
gediegenes Programm ſich abklaͤren. 
Zur Beachtung A empfohlen, daß auf 
einem fait gleichzeitigen „pananglifas 
nifchen Kongreß“ die Anfchauung von 
derallgemeinen EbenbürtigkeitderRaffen 
für Eherecht gründlich verleugnet wurde 
und ein Bifchof Montgomery mehr 
Hinderniffe für Ehefchliefung in den 
Kolonien forderte. Dies nadı Erfah: 
rungen, die den unfrigen hundertfältig 
überlegen find, im Gegenſatz zu ber 
früheren gleichmacheriſchen „Abolition”. 

Um die Mitte des Monats Juni 
wurden alle Volkswirtſchaftler ftarf be> 
unruhigt durch den „Fall Bernhard“. 
Profeffor Bernhard, zurzeit in Kiel, 
hatte im vorigen Jahr Aufjehen erregt 
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mit feinem ausgezeichneten Werf über 
„Das polnifche Gemeinweſen im Deuts> 
ſchen Reich”. Er ift fein alter Mann. 
Er wurde von der Regierung über die 
Käupter von Adolf Wagner, Guftav 
Scmoller, Mar Sering wie der philo- 
fophifchen Fakultaͤt im allgemeinen hins 
weg an die berliner Hochſchule als 
Nationaldfonom berufen, was an vielen 
Stellen Berfchnupfung bewirkte. Bern: 
hard hat inzwifchen durch einen Brief 
die Sache in Ordnung zu bringen ge— 
fucht. Andere meinen, diefen Brief hätte 
das preußifche Minifterium fchreiben 
follen. 

In der zweiten Hälfte des Juni vers 
handelte zu Kiel der zweiundzwanzigite 
deutfche Berufögenoftenfchaftätag. Es 
kam auf eine Mobiliſierung der Arbeit: 
geber gegen den Staatsſekretaͤr des 
Innern von Bethmannshollweg hinaus, 
deffen EntwurfzurArbeiterverficherungs: 
reform und Einrichtung von Arbeiter: 
fammern, durch eine „grobe Indis— 
fretion” vorzeitig befanntgeworben, die 
Herren aufgebradt hatte. Sie ver: 
neinten das praftifche Bedürfnis für 
Schaffung von Arbeiterfammern. 

Gegen Ende des Monatd tagte zu 
Hamburg der Deutiche Gewerkſchafts⸗ 
fongreß, ein Arbeiterorgan. Sticdyworte: 
Vertretung von NRechtfuchenden durch 
Gewerfichaftsfefretäre, Spruchinſtanz, 
Grenz: (will etwa fagen Kompetenz-) 
ftreitigfeiten. Nebenher gingen ein 
Kongreß für gewerblichen Rechtsſchutz 
zu Leipzig und ein bdeutfcher Konfums 
genoffenfchaftstag zu Eifenah Gähr- 
licher Umfag etwa dreihundert Millionen 
Mark). Hier wurde über Beſteuerung 
burd den Staat geflagt. 

Am vierundzwanzigften Juni feierte 
Guſtav Schmoller, der Proteus der 
deutfchen Volkswirtſchaft, feinen fieb- 
zigften Geburtstag. Ganz Deutſchland 
jchien die Bedeutung des Mannes zu 
würdigen, der 1872 zu Eiſenach ben 
„Berein für Sozialpolitif“ gründete, 


dem er feither präfidiert. Schmoller 
hat den Namen „Kathederfozialiften” 
zu hohen Ehren gebracht und wie fein 
anderer die jüngere Generation fozial: 
politifch denfen gelehrt. 

Inzwifchen nimmt mehr und mehr 
die Reichöfinanzreform, deren funda— 
mentale KHinderniffe fich leider noch 
niemand fo recht eingeftehen will, die 
ganze deutſche Volkswirtſchaft in ihren 
Schatten. 


Theater 


Berlin. Mar Reinhardt ift immer 
noch der Theatermann, über den am 
meiften geredet und gefchrieben wird. 
Seine Taten find Ddiefelben wie in 
früheren Jahren. Für die Klaſſiker wedt 
er angeblicd; neues Intereſſe durch neue 
Ausftattungen. In Wahrheitinterefjieren 
aber nur die neuen Ausjtattungen, nicht 
bie alten Klaffifer. Kein Wunder! Denn 
der Geiſt diefer Dichtungen bedarf großer 
Darfteller. Deren befigt Reinhardt nur 
fehr wenige. Er hat einige Stard und 
viel darftellerifches Mittelgut. Opern 
betrieb! So fann Reinhardt ohne 
Schwierigkeit den Geiſt Gorkis und 
Wedekinds verlebendigen, den Goethes, 
Schillers, Shafefpeared nicht. Sie fieht 
man ſich auch heute noch befler im 
föniglichen Schaufpielhaus an. Bon 
ihm ſpricht man aber überhaupt nicht. 
Für eine Frau ift das gut, für ein 
Theater nicht. Auch einige neue Autoren 
ließ Reinhardt zu Wort fommen. Ihre 
Stüde erwiefen fi aber ald Nieten, 
oder das Reinhardtiche Enſemble zeigte 
fih den Aufgaben folcher Stüde nicht 
gewachfen. Und Brahm? Er fpielt den 
„Raub der Sabinerinnen“. Er madıt 
die beften Gefchäfte damit; und anderes 
fcheint ihn, feit er zu Jahren fam, 
faum noch zu interefjieren. Daran fann 
außer Brahm niemand eine Freude 
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haben. Nicht einmal Franz von Schön» 
than, weil er tot ift. An neuen Theatern 
fehlt es in Berlin felbftverftändlich nicht. 
Aber auch unter ihnen war feined, bad 
irgendeine Tat von Bedeutung volls 
bracht hätte. Ganz Berlin bradıte und 
in diefem Jahr nicht ein neues Stud, 
dem eine große Wirfung auch nur über 
ein Theaterjahr hinaus ficher wäre. 


Wien. Die „Theaterftabt” von 
einit ift, was das Schaufpiel anlangt, 
einfach eine Dependence Berlins ges 
worden. Siehe alfo oben! Nur daß in 
Wien an einem Theater, nämlich am 
Burgtheater, das alled auf einmal ge- 
trieben wird, was in Berlin Brahm, 
Reinhardt und das koͤnigliche Schau: 
fpielhaus zufammen betreiben. So fieht 
man hier wenigftend auch noch gute 
Aufführungen Hafjifcher Werke. Wenn 
fie naͤmlich nicht A la Reinhardt neus 
auffrifiert find, — verfteht ſich. 


Münden Das Scaufpielhaus 
fchläft zurzeit einen tiefen Schlaf, den 
man den Bruder ded Toded nennen 
hört. Das Hoftheater fchläft einen uns 
ruhigen Schlaf, aus dem ed gerne zu 
neuem eben erwedt werben mödhte. 
Borläufig aber hat man dieſen Er- 
weder, wie ed fcheint, noch nicht ger 
funden. Das Volfstheater hingegen 
wacht. Es ift aber mehr geihäftig als 
lebendig, wenn man nämlich, wie es 
auch beim Theater nidyt anders fein 
kann, Leben gleich Leiftungen ſetzt. 
Dleibt alſo das Künftlertheater. Wir 
werden im „März“ noch ausführlicher 
darauf zu ſprechen fommen. Gein 


Größtes leiſtet ed vorläufig in der 
Reklame. Kommt aber auch das nicht 
auf fein Konto, fondern auf das der 
„Münchener Neueften Nachrichten“, fo 
bleiben als Leiftungen zu verzeichnen: 
filifierte fünftleriiche Ausftattungen. 
Nur daß ihr Stil nicht immer zu den 
Stüden paßt, die fie ausftatten wollen. 
Nur daß die Ausftattung manchmal fo 
überftilifiert ift, daß das Bühnenbild 
mehr ärmlic, als fünftlerifch dreinfchaut. 
Ferner bleiben einige Kichteffefte als 
Leiftungen zu verzeichnen. Nur daß fie 
in der allgemeinen Dunfelheit auf der 
Bühne (o du mein Rampenlicht!) nicht 
immer leicht zu erkennen find. Auch wäre 
die „Reliefbühne“ zu nennen, die an 
die Stelle der alten „Guckkaſtenbuͤhne“ 
treten möchte. Nur daß fie die Illuſion 
noch mehr beeinträchtigt und erfchwert 
als die Gucfaftenbühne, wenn man von 
Architeften und Malern als Zufchauern 
abfieht. Bon ihnen allein wird aber 
aud ein „Künftlertheater nicht ewig 
leben können. Doc halt: auch einige 
gute bdarftellerifche Leiftungen wären 
noch zu erwähnen. Nur daß man fie 
auch im Koftheater fehen kann, denn 
das Künftlertheater hat diefelben Dar: 
fteller. So bleibt mir als größtes Ver— 
dient, daß das Künitlertheater Albert 
Heine ald ausgezeichneten Regiffeur 
entdefte. Nur daß Albert Heine jet 
nicht mehr bier ift. Er ift jet nämlich 
in Berlin tätig. Und damit beginnen 
wir, die unverzagten und optimiftifchen 
Verehrer des zeitgenöffifchen Theaters 
als einer Inftitution für die dDramatifche 
Kunft, diefe Rundfchau wieder von 
vorne zu lefen. 
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Rundſchau 


Makedoniſche Frage 


er uͤbermaͤßige Verbrauch 

an Druckerſchwaͤrze in dieſer 

Frage hat der ganzen Welt 

das Intereſſe an dem Re— 
formwerk verekelt. Daß ed ſich 
garnicht ernſtlich um die Noͤte der 
makedoniſchen Rajahs handelte, ſondern 
um Schwerpunktsverſchiebungen im 
Balkangewicht der Großmaͤchte, war 
ſchon in Muͤrzſteg klar. Die Bilanz 
uͤber das dort zwiſchen Rußland und 
Oſterreich⸗ Ungarn abgeſchloſſene Ge⸗ 
ſchaͤft liegt jetzt zutage. Jeder der 
beiden Kontrahenten verließ das jteier- 
märfifche Gebirgsdorf mit der Über— 
jeugung, der andere fei herein 
— Petersburg hatte ſich fuͤr 
die Dauer feiner oſtaſiatiſchen und 
inneren Behinderung gegen einige vage 
Zukunftsverſprechen von balfanpolis 
tiicher Gemeinfamfeit billig genug einen 
Wächter gegen Eingriffe Dritter engas 
giert. Wien glaubte fid die Führer: 
rolle auch über die Dauer feines 
Wächterdienites hinaus gefichert zu 
haben. Nach Mürziteg — fommt nun 
Neval. Wieder dad makedoniſche 
Gefchäft, aber diesmal zwifchen Ruß— 
land und England verhandelt. Die 
Peteröburger Politif hatte fich, kaum 
vom Kranfenlager erhoben, beeilt, den 
Ententegenoffen zu verleugnen. ns 
zwifchen hatte Oſterreich-Ungarn den 
ganzen bitteren Trank der Reform: 
enttäufchungen allein leeren müffen. 
In der Berzweiflung riß es fich wenig» 
ftend noch die Sandſchakbahn heraus. 
Damit war aber auch die Wiener 
Energie verbraucht, verpufft. 


Um die Nichtigkeit des Miürziteger 
Programmes noch augenfälliger zu 
machen, warf England — auch wieder 
nicht für die Mafedonier, fondern von 

anz eigennügigen Motiven geleitet — 
Kin Umjtürzlerprojeft auf den Plan. 
So unmöglich es auch durchzuführen 
war — denn ed ging faſt weiter als alle 
ſchwuͤlen Sommernaditöträume der 
mafedonifchen Revolutionäre —, zeigte 
ed doch der Welt und indbelondere 
den Mafedoniern felbit die Dürftigfeit 
ded Mürziteger Reformplaned. Das 
war der Zwed des Streiches. est 
läßt fi in Reval fcheinbar mühfam 
die englifche Großmut für die Unter: 
drücten — Punkt für Punkt von ihrem 
Programm abichadern. Und dieſes 
Gefhäft beforgt Rußland, weil ihm 
am wenigiten bang ift um fein Balfans 
preftige. Mit diefer Mittlermiffion 
nimmt ed aber auch Öfterreic) wieder die 
führende Spite vorweg. Es ift ein 
Ningen und Kämpfen, ein Drängen 
und Stoßen, ein Hadern und Feilfchen 
um Madıt unter den Großen. Dabei 
ift nach und nach die eigentliche Sache 
ber Mafedonier ganz in den Hintergrund 
geraten. Das makedoniſche Problem 
befaßt ſich faft garnicht mehr mit der 
Not und der Mifere der Mafedonier, 
die nur mehr den Namen zu der Frage 
hergeben. Im Grunde genommen, fpielen 
heute ſchon die Reformbedürftigen gar— 
nicht mehr mit in der großen Heuchler: 
komoͤdie. 

v. St. 
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Gebrüder Klopfer 


rft gegen Ende bed vorigen Jahr: 

hunderts ift Bayern von ben 

deutfchen Großbanfen entdedt 

worden. Etwas fpät, dann aber 
gründlich. 

Zu den Entdedern gehörte die Baye- 
rifche Banf, die 1898 in München ge- 
gründet wurde. Hauptſaͤchlichſte Grün 
der waren bie Bredlauer Diefontobanf 
und das Banfhaus Jakob Landau. 

Dad Entdeden ift immer mit Rififo 
verfnüpft. Aber feitdem das Entdeden 
auf Aktien erfunden ift, tragen die Ent: 
deder nicht mehr die eigene Haut zu 
Marfte. 

Die Bayerifche Banf war eine Aftiens 
gründung. Ihre Direktoren Calfo die 
Entdeder Bayerns) befamen Gehalt von 
dem Geld, das die Aktionäre verloren. 
Darin gleicht die moderne Banfgefchichte 
ber Weltgefchichte. Die taufend Namen- 
Iofen bilden den Dünger, aus dem die 
„großen Männer“ herauswachlen. 

Die Bayeriſche Bank hat wenig 
Ruhm geerntet, wenn auch der Sohn 
Onkel Chlodwigs, der damalige Erb— 
prinz Philipp Ernft Maria zu Hohen: 
lohe Schillingsfürft, im Auffichtsrat faß. 
Die Aktien wurden zufammengelegt, 
die Direftoren davon gejagt; und aus 
der Yiquidationgmaffe, Die man eine Zeit: 
lang noch felbitändig (gewiſſermaßen 
ald Leiche auf Urlaub) in München 
hatte beitehen laſſen, wurde fchließlich 
die Bayeriſche Banf für Handel und 
Induſtrie. 

Solange die Bank beſtand, hat ſie 
nicht viel aufgebaut. Aber viel zer— 
ftört. Ihre zerftörende Wirkung macht 
fich noch jetzt geltend, wo fie felbit ſchon 
lange vom Erdboden verſchwunden ift: 
Mar und Theodor Klopfer, die fich am 
fehsundzwanzigften Juni in München 
erfchoffen haben, find ald Opfer der 
Bayerifchen Bank geftorben. 

Ich will nicht wiederholen, was die 


Tageszeitungen und vor allen Dingen 
die Gebrüder Klopfer in ihren Abſchieds⸗ 
briefen felbft gefchrieben haben. Jeden» 
falls fteht feit, daß die Vettern Klopfer ans 
derthalb Millionen Mark von der Bayes 
rifchen Bank im Gefchäft fteden hatten, 
daß die Banf das Geld in der Hoch— 
flut der Krife zurädfordern mußte, weil 
es auch bei ihr Erifelte, und daß die 
„Bankkommandite“ Gebrüder Klopfer 
feitdem mit Geldmangel zu fämpfen 
hatte, befonders weil fie an den ver: 
maledeiten Münchener Terrains viel 
Geld verlor. (Die norddeutſchen Stus 
benten Elagen immer, daß München ein 
fo teures Pflafter fei. Ein Bli ins 
münchener Grundbud; lehrt ung, wie 
recht fie haben.) 

Wenn man die Menfchen nadı der 
Art, wie fie fterben, beurteilen fann, 
fo waren beide Klopferd ganze Kerle. 
Auch vom faufmännifchen Standpunft: 
Sie waren vorfichtig, dafür fpricht die 
Anwendung ber Kugel und bes Lyſols 
zu gleicher Zeit. Sie waren umfichtig, 
denn fie fcheinen auch nicht einen eins 
zigen Menfchen vergeflen zu haben, der 
von ihnen Nachrichten zu beanipruchen 
hatte. An alle haben fie geichrieben. 
Und fie waren moderne Menfchen, denn 
fie informierten fogar die Zeitung. 
Dad hat mir am meijten imponiert. 
Der Reporterberuf ift an und für ſich 
ſchon fehr fchwer; aber eine Leiche 
ift nur von ganz befonders geſchickten 
Neportern zu interviewen. Da ijt es 
denndoceinedanfenewertellnterftügung 
der Preſſe, wenn der Menich noch Schnell 
den Tert der Interviews aufjchreibt, 
bevor er ftirbt, à la bonne heure. Vom 
Bankdireftor erfährt man nicht einmal 
etwas, wenn er lebt. Der Privatbanfier 
ſteht noch im Tode Rede und Antwort. 

Das Thema „Großbanfen und Privat: 
bankier“ ift natürlich anläßlich diefer 
Kataftrophe wieder vielfach angefchnitten 
worden. Der felige Jeremias hat noch 
fehr viel Jünger auf der Welt herum: 
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laufen. Wozu folche Klagen! Daß der 
Großbank die Zufunft gehört, — diefe 
Tatſache Schafft man damit ja doch nicht 
aus der Welt. Überdies find die Klopfers 
garnicht an der Großbanf geitorben. 
Hätten fie mit einer Großbanf in Ber: 
bindung geitanden, fo lebten fie wahr: 
fcheinlich heute noch. Aber die Bayes 
rifche Banf war doch bloß eine Groß» 
mannebanf. 

Die Aktie ift wie ein Wolfspelz, hinter 
dem fich jedes Schaf wie ein Wolf 
vorfommt. Der Franzofe nennt bie 
Aftiengefellihaft Societe anonyme. 
Etwas vom üblen Geruch der Anonymis 
tät haftet ihr tatfächlich an. Man lehrt 
und immer, dad Kapital fei bei ihr alles, 
die Verfönlichfeiten garnichts. Diefe 
Lehre ift eine Gefahr. Wenn Zwerge 
Kapitalmaffen zufammenhäufen, fo wer⸗ 
den fie dadurch noch feine Riefen. Uns 
fere eigentümlihe Weltordnung gibt 
dem, der Kapital hat, das Recht, Zinfen 
zu machen. Aber nur zwifchen drei und 
fünf Prozent. Um mehr herauszuwirt⸗ 
fchaften, dazu gehört eine Perfönlichkeit. 
(Auch der Wucherer ift eine ſolche. 
Es gibt welche von der Berbrechergröße 
eines Richard. Die meiften aber find 
ja bloß Stümper, die zehnmal zehn 
Prozent verdienen, um bann zweihundert 
Prozent auf einmal zu verlieren.) 

Früher machte nur der ein Bank— 
geihäft auf, der glaubte, etwas leiften 
zu können. Heute jpielt jeder Kant 
Banfdireftor. Es erſcheint ja als ein ſo ein⸗ 
faches Geſchaͤft. Aktionaͤre und Depo—⸗ 
nenten zahlen ein, der Bankdirektor 
zahlt aus. Wenn einer im Jahr moͤg⸗ 
lichſt viel Geſchaͤfte gemacht hat, kommt 
er ſich wie ein Held vor. Dabei weiß 
jeder erfahrene Bankdirektor, daß die 
beſten Geſchaͤfte die ſind, die man nicht 
gemacht hat, und daß die Kunſt des 
Bankdirektors hauptſaͤchlich darin be— 
ſteht, auch einmal ein Geſchaͤft nicht 
machen zu fönnen. 

Gebrüder Klopfer hatten ſich in Ter- 


raind verfpefuliert. Das haben andere 
Leute auch getan und find fchließlich 
wieder zu ihrem Gelde gefommen. 
Hätten fie mit eigenem Kapitale ben 
Grund und Boden gefauft, dann hätten 
fie den Rat des verftorbenen Siemens 
befolgen fönnen, der ald das beite 
Rezept gegen faule Geſchaͤfte empfahl, 
ſich auf fie zu fegen und folange zu 
warten, bis jie gut werden. Die 
Klopferd kauften nicht mit eigenem 
Gelde, fondern mit einer Kommandit⸗ 
einlage. Hätte eine Großbank die Kom⸗ 
manditeinlage geleiftet, fo hätten jie 
auch warten können. (Einmal wird ed ja 
ſchließlich auch in München wieder 
beſſer audfehen.) Aber weil die Baye- 
riſche Banf grundfäglich fein fchlechtes 
Geſchaͤft fehen fonnte, ohne ed zu machen, 
und weil die Klopferd das Pech hatten, 
gerade von der Bayerifchen Banf die 
Kommanditeinlagezubefommen, fonnten 
fie eben nicht ſolange warten, bis die 
Preife wieder ftiegen. 

Ich empfinde das Gefchid der Klopfers 
als tragiih. Daß es jest viele 
Leute gibt, die erflären, fie hätten das 
alles voraudgefehen, und foliden Men: 
fchen fönne fo etwas nicht paſſieren, 
berührt mich nicht fonderlich. ‘Wer feine 
Geſchaͤfte macht, kann auch feine schlechten 
machen; wem man uͤberhaupt kein Geld 
pumpt, der kann auch nicht mit fremdem 
Geld hereinfallen. Tauſende halten es 
immer noch fuͤr das Schlimmſte, was 
einem paſſieren kann, wenn man keinen 
Kredit bekommt. Der Fall Klopfer 
lehrt, daß es das Schlimmſte noch 
lange nicht iſt. Viel gefaͤhrlicher iſt es, 
Geld von Leuten zu borgen, die eigent⸗ 
lich felbft nichts haben. 

Ein altes jüdifches Sprichwort fagt: 
„Gib einer mießen Maid feinen Kuß, 
benn fie erzählt es in der ganzen Stadt 
herum, und borge nicht beim Schnorrer, 
denn er mahnt jeden Tag“. 


Georg Bernhard 
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Die mufifalifche Arbeiterbe- 
megung 


feine Urfachen, große Wirfungen. 

Ald Ende vorigen Jahres das 
Kaimorchefter gegen den Fri: 

tifer der „Münchener Neueften 
Nachrichten“ rewoltierte, Dachte niemand 
daran, daß mit dieſer Ungezogenheit 
im Konzertfaale die Mufif in den Strudel 
der modernen Arbeiterbewegung hinein» 
geriffen würde. Denn waren hier Arbeits 
geber und Arbeitnehmer nicht in voll: 
fter Übereinftimmung? Ahmten die revols 
tierenden Mufifer nicht ihrem verehrten 
Chef nadı, der wenige Tage zuvor auf 
dem Programm ber Kaimfonzerte Herrn 
Dr. Louis bereits geächtet hatte? Wenn 
fie jegt durch den Mund eines Orchefter- 
mitglieded dem Publifum mitteilten, 
fie würden nicht eher fpielen als bie 
Dr. Louis den Saal verlaffen hätte, — 
mußte man da nicht an ein abgefartetes 
Spiel zwiſchen Herrn und Diener 
glauben? Naive Leute, die feine Ahnung 
haben, welch frumme Wege die foziale 
Revolution einzufchlagen beliebt,mochten 
fich bei diefem tröftlichen Gedanfen be— 
ruhigen. Und zu diefen Naiven gehörten 
natürlich unfere mufifalifhen Größen, 
Komponiften, Kapellmeifter und Kritiker, 
vor allem aber Dr. Kaim felbit, der es 
doch beffer hätte wiffen müffen. War 
er es doch, der Durch fein fozialpolitifches 
Unverftändnis und feine zweideutige 
Haltung den Stein ins Rollen brachte. 
Mit einem fcheinbar gleichgültigen Ge— 
plänfel zwifchen Muſiker und Kritifer 
hatte die Sache begonnen. Eine fcharfe 
Auseinanderfegung zwifchen den Or 
dheftermitgliedern und einem allzu: 
nervöfen Kapellmeifter (Schneevoigt) 
deutete für die Tieferblidtenden bereits 
den eigentlichen Charakter des Streites 
an. Und die pafjive Refiftenz in Manns 
heim, wo das von Kapellmeifter Schnee: 
voigt in der Preffe beleidigte Orcheſter 


— pielleiht auch von der Reife ers 
muͤdet — abfichtlich ausdruckslos fpielte, 
war bereits das erfte MWetterleuchten 
vor dem eigentlichen Ausbruch des Ges 
witterde. Ald Dr. Kaim, um die Difzi- 
plin zu retten, die fofortige Entlaffung 
des Raͤdelsfuͤhrers verfügte, fam es 
zur offenen Revolution. Alle Orcheſter⸗ 
mitglieder — mit einziger Ausnahme 
der Herren Heyde und van Vliet — 
erklaͤrten ſich ſolidariſch, packten ihre 
Sachen zuſammen und reiſten unvers 
zuͤglich nach Muͤnchen zuruͤck, wo ſie 
ſich als „Tonkuͤnſtlerorcheſter“ auftaten 
und an Stelle der Monarchie des Kapell⸗ 
meiſters die Republik des Orcheſters 
ſetzten. 

Darob großer Jammer im Hauſe 
Kaims, in der tonangebenden muͤnchener 
Preſſe und beim Muſikkomitee 1908. 
Im Hauſe Kaims, weil die Sperre, 
bie der hinter den ehemaligen Kaim— 
mufifern jtehende allgemeine deutiche 
Mufiferverband über den Kaimfaal 
verhängte, ed dem Herrn Hofrat un: 
möglich machte, fein zum Torfo zu: 
fammengeichrumpftes Orcheiter zu er: 
gänzen. In der tonangebenden Preffe, 
weil der Kritiferboyfott, den fie zu 
Ehren des Herrn Dr. Louis über das 
Tonfünftlerorcheiter verhängte, es nicht 
hindern fonnte, daß die Konzerte im 
Kotel Union ftetd gut befucht waren, 
während im Kaimfaal die leeren Stühle 
ftanden. Und beim Mufiffomitee 1908, 
weil es infolge der Mufiferfperre, die 
auch über feine Unternehmungen ver: 
hängt wurde, nicht in der Lage war, 
feine großen Verſprechungen, die es 
für die Austellung 1908 gemacht hatte, 
einzulöfen, und daher de⸗ und weh— 
mäütig von feinem hohen Amte zurüd- 
trat. Für die Ausftellung München 1908 
war das ja ein Gluͤck. Denn die fünf 
Herren (Sigmund von Haudegger, Mar 
Scillings, Kammerfänger Ludwig Heß, 
Hermann Bifchof, Ernſt Boehe), die 
mit den mehr in der VBerfenfung tätigen 
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Dr. Louis und Dr. Paul Marfop unfer 
efamted Mufifleben beherrfchen und 
* Sein und Nichtſein von tauſend 
Talenten autokratiſchentſcheiden, wollten 
in dieſem heißen Sommer auf der 
Thereſienhoͤhe draußen die armen Frem⸗ 
den mit Symphonien und Kammermuſik 
förmlich mäften und nebenbei, um ers 
zieherifch zu wirken, da draußen — ein 
fchredlicher Gedante! — fo eine Art 
mufifaliihen „Bergnügungsparf“ ers 
richten. Gottlob find diefe hochfahrenden 
Scyuimeifterpläne ind Waffer gefallen. 

So war das Fiasko aller Gegner 
bad Ende der münchener Mufiferbe- 
mwegung. Das Kaimfche Unternehmen 
brach ganz zufammen, und die Berfuche, 
ed mit fremder Hilfe wieder lebens: 
fähig zu machen, find bis jegt an dem 
Mufiferboyfott gefcheitert. Undandiefem 
Mufiferboyfott ift wieder die obens 
erwähnte mufifalifche Fünfmänırerflique 
fhuld, die aus allen bittern Erfahs 
rungen bes legten halben Jahres nichts 
gelernt hat. Mutete fie doch den ſieg— 
reichen Mitgliedern des Tonfünftler: 
orchefterd bei der enticheidenden Ver— 
gleichöverhandlung zu, eine Klaufel 
mitzuunterfchreiben, die einem richtigen 
„Pater, peccavi“ gleichfam; und ale 
dann die Berliner Zeitung des Mufifers 
verbandes biefem Vertrag ihre Zuftim» 
mung vermeigerte, entrüftete ſie fich 
wieder einmal in der Preffe und jams 
merte über fozialdemofratifche Ber: 
hegung der Mufifer! Man fieht, die 
Herren find immer noch nicht gefcheit 
geworden, und Dr. Buſching bat ganz 
recht, wenn er Dr. Marfop, der fi in 
einer Broſchuͤre über die Orchefterfrage 
verbreitet und die Mufifer vor fozial- 
demofratifhen Agitatoren gewarnt 
hatte, die fchönen Worte ind Stamm» 
buch fchreibt: „Dies ift nicht auf den 
Fidfchiinfeln, fondern in München im 
Spätherbit 1907 geichrieben.“ Der 
Heine Drudfebler (1907 ftatt 1905), 
über den ſich Dr. Marfop fo fehr ent» 





rüftete, entitellt die Wahrheit durchaus 
nicht. Und die Herren, die die für 
München fo wichtige Orchefterfrage fo 
genial löften, daß der Kaimfaal nächiten 
Winter Konzerte ohne Orcheiter aufs 
führen muß, täten befler, endgültig 
ihren Rücdtritt zu erflären, als fid 
über Drudfehler aufzuregen. 


Elfan 


Don der Freiheit preußifch- 
berliner Studenten 


er Schlag gegen die mars 

burgerfreießtudentenichaft 

fcheint bloß ein Prüfen und 

Mefferwegen ber fultanitis 
ſchen preußifchen Univerfitätsregierung 
gewefen zu fein, wie tief die „freien“ 
Studenten ſich wohl ing Fleifch fchneiden 
liegen. Nur eine Vorbereitung, um an 
der größten Univerfität ded Reiche, um 
in Berlin einen wuchtigeren Schlag 
auszuführen. 

Am zwanzigiten Juni wurde bie 
berliner Freie Studentenichaft laut Be- 
fchluß des Rektors und des Senats auf: 
gelöit. — Warum? 

Dh! Der Gründe gibt es für preußis 
fches Korps» und Vereinsweſen viele. 
Und man hat wohl nicht unrecht, wenn 
man in dem Ganzen ein fpftematifches 
Vorgehen gegen jede freie Kultur: 
bewegung unter den Studenten erblidt. 
Eingeleitet wurde diefed Auflöfungs- 
befret durch verfchiedene, oft geradezu 
lächerliche Verbote von Vorträgen im ver⸗ 

angenen Winter: wie in diefem Sommer: 
Dr Als Beiſpiel: der Vortrag 
eines an der Univerfität immatrifulierten 
Franzofen über die Beziehungen zwifchen 
Literatur und Politif im Frankreich 
bed meunzehnten Sahrhunderts (der 
Mann hieß mit Bornamen Augufte. Biel: 
leicht dachte der Nichter, es ſei eine 
Dame. Und: mulier taceat... Dann 
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einer über fozialpolitifcheArbeiterfragen. 
Sogar der Bortrag bed Geheimrats 
Moll über Serualpädagogif, dem als 
Gegenreferent gemäß den Prinzipien 
der Freien Studentenſchaft ber Lizentiat 
Bohn (man denfe!) gegenüberftand, 
wurde zuerft für ben Anichlag am 
fchwarzen Brett nicht zugelaffen. 

Und alles unter Verweigerung jeder 
Angabe von Gründen! 

Da bat der Ausfchuß in einer Eins 
gabe um Bezeichnung der Richtlinie 
für die Verbote und um finngemäße 
Anwendung der Bereindparagraphen ber 
Univerfitätsverfaffung (fie ftammt von 
18471 Die Antwort war: Die Freie 
Studentenfchaft folle ihre am zwölften 
März 1906 von den Behörden beftätigten 
Sagungen, die fie als Vertretung aller 
Nichtinkorporierten darftellt, umändern 
und fich in einen Verein umbilden, ber 
Mitgliederliften vorzulegen habe. Sonft 
erfolge die Auflöfung. — (Man bente: 
ein Verein der Vereinslofen!) 

Die allgemeine Verſammlung, bie 
von ſechs⸗ bis fiebenhundert Studenten 
und zahlreichen, auch politifchen Gäften, 
wie Gerlach, befucht war, proteitierte 
dagegen. Die Refolution war nicht gerade 
fharf, troß der herrfchenden fcharfen 
Stimmung, verhieß aber am Schluß für 
den Fall der Ergebnisloſigkeit Beſchwerde 
beim Minifterium. Diefe wird eingelegt. 
Welcher Kundige verfpricht fich aber 
auch nur bei Nennung bes preußifchen 
Kultusminifteriums viel davon? (Ob: 
jwar man auf unterrichteter Seite wiffen 
will, daß die Chancen für die Freie 
Studentenfchaft dort gut ftänden!) 

Wahrfcheinlich wird dad Minifterium, 
das meift aus Anhängern oder Ange: 
hörigen der Korps zufammengefegt ift, 
nicht verfehlen, feine Übereinftimmung 
mit dem Rektor darin mwenigitend zu 
befennen. In dem umgefehrten Falle — 
was für ein Utopismus deutſch-preu— 
Bifcher Sdealiften! — käme es vielleicht 
zu einem Sturze des Univerfitätsrichterd 


Daude. Hat doch diefer Herr auch dem 
Neftor der technifchen Hochſchule den 
Vorſchlag gemacht, die dort ebenfalls 
beftehende Freie Studentenfchaft in das 
Profruftesbett des Vereins zu zwaͤngen 
oder aufzuldien. Was glüdlichermweife 
vorläufig abgelehnt wurde, und wofür 
dem Rektor durch einen Fadelzug ges 
danft wird. — 

Was das alles bedeutet und wozu das 
Gefchrei fich erhebt? — Es find wahrhaf- 
tig nicht bloß interne Univerfitätöfragen, 
worum eöfichhandelt. Es handelt ſich dar⸗ 
um, daß eine Kulturgemeinfchaft von der 
eminent wichtigen Bedeutung ber Freien 
Studentenfhaft aus ganz reaftionären 
Gründen verboten wird! Daß wieder 
einmal preußifche Willtür triumphiert! 
Wieder einmal freien Studenten, die 
in ernfter und uneigennügiger Arbeit 
an den SKulturinterefflen und sbes 
mwegungen teilnehmen, ihre Zentrals 
arbeitsjtelle einfach weggenommen wird! 
Oder bedeutet ed den regierenden 
afademifchen Kreifen, die fich mit ihrem 
Kulturträgertum fo fehr in die Bruft 
werfen, nichts, wenn enblich freie 
Studenten fich abfeits ftellen von dem 
Unmefen der Korps und Verbindungen? 
Es ift ihnen wohl gar verhaßt? Etwa 
verhaßt, daß diefe Studenten einen 
großen Teil ihrer Zeit und Kraft 
opfern, um auch außerhalb der Unis 
verfität fich und den andern zu einer 
harmonifchen Selbfterziehung zu helfen! 
Daß fie durch Führungen, Studienreifen, 
Vorträge fich fortbilden und auch politifch 
reif zu werden fuchen! Durch Arbeiter: 
unterrichtöfurfe, die zum Nugen vieler 
berliner Arbeiter und Arbeiterinnen von 
Studenten geleitet wurden, dem Bolfe 
von dem Ihren mitteilten, um mit ihm in 
engite Berührungzufommen;dannfürdie 
eigene Bedürftigfeit mancher Studieren 
den durch Arbeitövermittlungsämter 
forgten! Aus diefen Freien Studenten 
gehen die wirklichen Kulturträger des 
Volkes herver. 
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Und dieſe ganze foziale und. wiffen- 
fchaftliche Hilfsarbeit, all das Schöne, 
das noch im Keimen ift, fol unter: 
drüdt werben! Durch einen Beſchluß! 
Und fol einen Beichluß follen ſich 
hunderte, nein taufende von freien 
Studenten gefallen laffen? Da follen fie 
nicht wettern und rebellieren ? 

Nur ruhig: die deutfchen Studenten 


ftreifen nicht fo leicht wie die dfter- 
reihifchen. Sie find noc zu fehr an 
das Narkotifum und den Weihrauch des 
Korpsftudententumd und deſſen behoͤrd⸗ 
licher Vertreter gewöhnt. 

Oder doch nicht? — 

Es muß aber noch viel mehr folgen. 
— Was wird folgen? 

Goahim Freben 


Gloſſen 


Herr von Ahrenthal und ſeine 
Orden 


Ich moͤchte jetzt nicht der K. und K. 
Miniſter des Auswaͤrtigen, Herr Baron 
Ahrenthal, ſein — ſeiner Kopfarbeit 
wegen. Man ſtellt ja gemeinhin nicht 
außergewoͤhnliche Anforderungen an 
die Kopfarbeit mancher Miniſter; aber 
wenn Herr von Ahrenthal gluͤcklich 
herausgekriegt hat, weshalb ihm die 
vierzehn Ordenskreuze beim Beſuch der 
Fuͤrſten in Wien auferlegt worden ſind, 
— wenn er das herausgeknobelt hat, 
dann kann man ihn unbedenklich als 
achten an die ſieben Weiſen Griechen— 
lands anreihen. 

Aber Herr von Ährenthal wird dad 
nicht fertig bringen, er nit und 
andere auch nicht. Ohne daß Seiner 
Erzellenz etwas Übles nachgefagt werden 
fol. Im Gegenteil, foweit ich ihn zu 
beurteilen vermag, it er ein durchaus 
ehrenwerter Mann, ber feine Pflicht 
und Schuldigfeit tut. Aber dafür 
hätte man ihm doch nicht gleich 14, 
in Worten vierzehn, Großfreuze auf: 
brummen Sollen. Großkreuze find 
Drden, und Orden find das Außerliche 
Etifett der Verdienſte. Ein Subal- 


terner, der fich feine fünfzig Jahre 
redlich Durchgefchuftet hat, kann zuguter> 
legt unter normalen Umjtänden nichts 
anderes ald einen Drden vom Range 
bed Roten vierter befommen. Das ift 
bedauerlich, wenn man fieht, wie den 
Koflafaien die Deforationen dutzend— 
weife auf der Heldenbruft baumeln. 
Freilich, den Wagenichlag Öffnen... . 
Sogar die ruſſiſche Tapferkeitömebdaille 
fol einmal ein Träger dieſer wichtigen 
Kofcharge gekriegt haben. Wohl weil 
er mit unvergleichlihem Heroismus 
über einen Hoſenboden herfiel. 

, Das alles ift für Leute, die auf folche 
Außerlichleiten — Orden, nidyt Hoſen⸗ 
böden — Wert legen, recht bedauerlich. 
Einem vernünftigen Menfchen ift die 
ganze Geſchichte natürlich hoͤchſt wurſcht. 
Wenn allerdings der Recke von Fried— 
richsruh ſeine Auszeichnungen hatte, 
dann konnte er ſich mit Leichtigkeit einen 
Vers darauf machen. Andere koͤnnen 
das ja auch, aber es reimt ſich nicht. 
Und Knittelverſe ſind vielen ein Greuel. 
Daher die augenblickliche Baiſſe in der 
Ordenseinſchaͤtzung. Wenn man heut— 
zutage einen der Graubaͤrte von Anno 
Siebzig, der das unſcheinbare Kreuz 
auf der Bruſt traͤgt, begegnet, greift 
man inſtinktiv nach dem Hute. Die 
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fleinen Dingerchen hats, gottlob, nur 
damals gegeben, daher der hohe Kurs. 
Schließlich: die Gründer des Reichs 
hätten ihre Schuldigfeit auch fo getan, 
fiherlich. Gerade wie die Epigonen jest 
in der Kolonialfandbücfe drunten. 
Darum foll man die Ordensverleihung 
nicht zur lieben Gewohnheit werden 
laffen. Pour le mérite! Das jteht auf 
einem preußifchen Drden und unge— 
fchrieben auf allen. Das follte man 
bevenfen, auch wenn das Verleihungs— 
recht zum Prärogative der Krone gehört 
Sollen Orden wirflih den Wert be— 
halten, den man ihnen zufprechen möchte, 
den fie aber für viele ſchon lange nicht 
mehr haben, dann foll man die Leute, 
denen man fie zufommen läßt, fiebenmal 
fieben. Denn Forſchungen nach dem 
Grunde, weshalb Hofſchranzen fünfzig 
Orden und tüchtige Männer feinen 
einzigen haben, führen immer zu Re: 
fultaten, die für manche Stellen nichts 
weniger als erbaulidy und vorteilhaft 
find, Viele — und die Schlechteften 
find das nicht — refleftieren ja gar: 
nicht auf Auszeichnungen, zumal gewiffe 
Perfonen ſchon durch ihre Geburt offen; 
bar dafuͤr prädeftiniert find. Aber troß 
alledem, wenn's fein muß: Suum 
cuique! 
8. vom Vogelsberg 


Groß Zaches 


Die erfteFauftaufführung im Künftler: 
theater war zu Ende. Frig Erlerd Bes 
wunderer hörten mit Klatfchen nicht auf, 
wiewohl ſich der Vorhang nicht heben 
wollte. Und fiehe da! Ihr Mühen 
wurde belohnt. Nicht etwa, daß fich Die 
Schöpfer des Künitlertheaterd doch etwa 
hätten erweichen laffen, vor den Rampen 
zu erfcheinen und den Dank ihrer Ber» 
ehrer in Empfang zu nehmen. O nein! 


Der Vorhang blieb geichloffen und von 
Profefforkittmann, Fris Erler, Regiffeur 
Heine war nichts zu fehen. Dafür aber 
öffnete fich, gerade als ber Beifall am 
fauteften tobte, bie linfe Seitentüre zum 
eriten Ring, und in ihr, dicht vor dem 
geichloffenen Borhang, ftand ploͤtzlich 
ein Kerr und verbeugte jich vers 
bindlich lächelnd. Offenbar hatte er in 
ber eriten Reihe einige Bekannte ent— 
bet, denen fein Gruß galt. Der Un- 
eingeweihte aber mußte glauben, er fei 
beauftragt, den Danf des Publifums 
entgegenzunehmen. Ed war eine jener 
reizenden fymbolifchen Szenen, wie fie 
nur in München möglich find. 

Wer war ber lange, hagere Herr, 
der fo durch ein Spiel ded Zufalls 
erntete, was andere gefäet hatten? Im 
gewöhnlichen Leben führte er einen 
recht banalen Namen. Daß er ein 
Mann von Gefchmadf war, bewies er 
dadurch, daß er fich, fobald er zu 
fchriftftellern begann, in Dr. Paul 
Marfop umtaufte, Sch mache von ders 
felben Freiheit Gebrauch und nenne ihn 
furzweg Groß Zaches. Zached, weil er 
mit dem budligen Zwerge bei Amadeus 
Hofmann das feltfame Verhängnis teilt, 
den Dank für fremder Leute Arbeit ein 
zuheimfen und ald Retter und Wohl: 
täter gefeiert zu werden, wenn er gar 
feinen Finger gerührt hat. Groß Zaches 
aber, damit ich nicht in den Verdacht 
fomme, ich wolle ihn etwa Außerlich 
mit der Hoffmannfchen Mißgeburt ver: 
gleichen. Davon könnte feine Rede fein. 
Erinnert doch feine äußere Erfcheinung 
eher an den ebeln Junker von der Mancha, 
und wenn ich ihn nicht Don Quijote 
nannte, geichahb ed nur aus Furcht, 
der Name könnte von Bösmwilligen 
wieder mißverftanden werben. 

Soviel fteht feit: Was in den lebten 
zwanzig Sahren im Muſik⸗ und Theater: 
leben Münchens Großes und Bedeut⸗ 
fames geichaffen wurde, verdanken wir 
unferem Groß Zaches. Wiefo, vermag 
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ih als Laie freilich nicht zu fallen. 
Aber ed muß doch wahr fein. Denn 
er fagt es ja felbft in den Zeitungen 
oder, wenn er zu befcheiden ift, fagt 
ed ein anderer für ihn, — ſei's nun 
ein guter Freund ober ein böfer Iro— 
nifer. Die Shafefpearebühne war fo 
gut fein Werf wie das Prinzregenten- 
theater und das Künftlertheater. Ja, 
fogar Generalmufifdireftor Motel ift, 
genau befehen, feine eigenfte Erfindung. 
Zwar hat Savitd die Shafefpeare- 
bühne geichaffen; zwar hat Poflart das 
Prinzregententheater gegründet — fo: 
zufagen als tünftferitches Plakat für 
die bogenhaufener Haͤuſerſpekulanten; 
jwar bedeutet das Künftlertheater 
fo fehr dad Widerfpiel aller Wag- 
nerei, daß fih ein gemöhnlicher 
Sterblicher garnicht denfen fann, wie 
diefe beiden Ideale in einem Kopfe 
beieinander Plag haben; zwar war 
Mottld Berufungnah München Poffarts 
eigenfte Totengräberarbeit. Aber was 
tut das? So nadı und nad im Faufe 
ber Zeit hat ſich das zeitunglefende 
Publitum doc darangewoͤhnt, in dem 
allen die unfichtbare Sand von Dr. Paul 
Marfop zu fehen. Dabei ift Dr. Paul 
Marfop fein Bielfchreiber. In den 
Tageszeitungen wenigitend ergreift er 
hoͤchſtens alle Vierteljahr zweis oder 
dreimal das Wort, — es fei denn, daß 
er etwa den Drudfehler eines andern 
in längerer Rede zu berichtigen hat. 
Vor allem aber übereilt er nichtd. Er 
läßt den Dingen ruhig feinen Lauf und 
verftelht ed, den rechten Augenblick ab» 
juwarten, bevor er fein Geheimnis 
lüfter. „Seid Hug wie die Schlangen !“ 
fagt er mit Chriſtus. Geht eine Sache 
fchief, fo braucht ja niemand zu wiſſen, 
daß Dr. Paul Marfop dahinterftedt. 
Gelingt fie aber, fo ift ed immer noch 
Zeit, die Welt auf den eigentlichen 
Schöpfer aufmerffam zu machen. 

Zu Anfang verbirgt fih Groß Zaches 
hinter feinen Werfen, wie es der Herrgott 


ja auch tut. Klatfcht man Beifall, fo 
ift ja noch immer Zeit — fiehe oben! —, 
fidh dem Publifum zu zeigen. Auch die 
natürliche Befcheidenheit gebietet eine 
gewiffe Zurüdhaltung. Aber was hilft 
die größte Befcheidenheit, wenn man 
gute Freunde in den Zeitungsredaftionen 
hat! Wie peinlich muß es für unfern 
Groß Zaches geweſen fein, in allen 
Blättern zu — daß er der getreue 
Eckhart des Kuͤnſtlertheaters, der ges 
heime kuͤnſtleriſche Beirat des Regiſſeurs 
und Maſchineriedirektors ſeil Zwar hat 
Direktor Julius Klein bei den In— 
ſzenierungen auf der Thereſienhoͤhe — 
ſelbſtverſtaͤndlich nach vorheriger Ruͤck⸗ 
ſprache mit den bildenden Kuͤnſtlern — 
alles Techniſche allein bewaͤltigt; aber 
weil Dr. Marſop waͤhrend der Proben 
auf der Buͤhne und im Parkett mit 
ernſtem Kopfnicken herumzuſpazieren ges 
ruhte, iſt eigentlich Erlers „Fauſt“ 
ebenſogut fein Werk, wie Mottls muſi— 
kaliſche Leitung der „Walkuͤre“ oder 
Kleins Inſzenierung der „Trojaner“ im 
Prinzregententheater. Und es zeugt von 
großer Undankbarkeit aller, die von 
ſeinen ſtummen Ratſchlaͤgen profitierten, 
wenn ſein Name auf den Theaterzetteln 
verſchwiegen wird. 

Doch genug! Ich will ſchließen. Denn 
mit Groß Zaches iſt nicht gut Kirſchen 
eſſen. Tadelt man ihn, ſo ſchickt er der 
Redaktion Berichtigung uͤber Berichti— 
gung. Erwaͤhnt man ihn gar nicht, ſo 
droht er, Muͤnchen zu verlaſſen. Und 
das waͤre doch zu ſchade. Denn ſeit 
der alte „Profeſſor“, der das Spucken 
nicht vertragen konnte, in das beſſere 
Jenſeits hinuͤberging, iſt Muͤnchen arm 
an muſikaliſchen Originalen. Sollen 
wir etwa durch eigene Schuld auch noch 
das letzte verlieren? Nein und dreimal 
nein! Darum habe ich beſchloſſen, Groß 
Zaches im „Maͤrz“ ein Denkmal zu 
ſetzen. Vielleicht bleibt er uns dann 
erhalten. 

Tarub 
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Kaiferreden in Neinfchrift 


Schon früher einmal ift die Frage 
erörtert worden, ob man dem Kaifer 
nicht für feine Reden das Urheberrecht 
zubilligen follte; fie wurde von den zus 
fändigen Behörden verneint. Das ift 
ſchade. Jedesmal, wenn der Kaifer eine 
feiner überrafchenden Reden gehalten 
hat, erhebt fich ein heftiger Diſput, ob 
er jo oder fo gejagt habe, und vollends, 
ob er jo gefagt haben könne und dürfe. 
Dementis, Erklärungen, Noten, Korrek⸗ 
turen ohne Ende hängen ſich wie ein 
Drachenſchwanz an jedes feiner Worte. 
MWäre die Publikation folcher Reden 
ohne ausdrüdlihe Autorifation ver: 
boten, fo wüßte man doch erftend ge— 
nau, daß der Speech — möge er 
nun Kernworte enthalten oder Ent» 
gleifungen — authentiſch if, und 
zweitens (mas noch mehr befagen will), 
daß er bei nachträglicher Lberlegung 
dem vollen Inhalt nad aufrecht ers 
halten wird. 

Ein forgfältiger Schriftiteller macht 
von feinen Produftionen ein Konzept. 
Er tut dad nicht nur, um hinterher ein 
wenig zu glätten und zu fliden, fondern 
er tut es infonderheit, weil regelrecht 
aufmarfchierte Saͤtze mitunter einen 
ganz anderen Klang annehmen als frei- 
ichwebende Gedanken, und weil darum 
manches nochmals umgedacht, nicht 
nur umgefchrieben werden muß. 
Mer Reden improvifiert, fpricht ins 
Unreine. Die „impulfiven” Reden des 
Kaifers find Konzepte, die man nicht 
übereifrig dem Setzer zureichen follte, 
Bielmehr täte es not, die zahlreichen 
Abſchwaͤchungen, Umformungen und 
Erflärungen, die die offizioͤſe Preſſe 
nachträglich zu bringen gezwungen ift, 
gleich in die Reinfchrift hineinzuarbeiten. 
Wenn ed jemand pafliert, daß er etwas 
anderes gejagt hat, ald er hat fagen 
wollen, fo fol man ihm die Gelegen- 
heit nicht nehmen, fich rechtzeitig zu 


forrigieren. Auch bei allerhöchiten Herr: 
fchaften fommt ed nur auf die durch— 
dachte Meinung an, nicht auf das Wort, 
das dem Gehege der Zähne entfloh und 
von der rechten Meinung vielleicht eine 
ganz falſche Vorftellung gab. 

Im Intereffe ded Baterlandes liegt 
ed, dem Kaifer dad Autorenreht auf 
dem Wege der Gejeggebung ausdrüds 
lich zu verleihen. Wenn die Veröffent- 
lichung feiner Reden ausnahmslos nur 
durch einen perfönlihen Willensakt 
erfolgt, jo weiß man genau, was man 
zu urteilen hat. Das Ausland wird 
nicht fo oft zittern, das Inland feltener 
den Kopf fchütteln. Denn es handelt 
fih dann um endgültig redigierte 
Außerungen, an denen nichts zu drehen 
und zu deuteln iſt; und das offiziöfe 
Kafperle, das jest von feinem Holz— 
papiergerüft nachträglich die KRaifer- 
reden zu interpretieren pflegt, könnte 
in der Berfenfung verichwinden. 


Dr. Sans W. Fifcher 


Dom inneren Richter 


Seit der ſelige Adam den fatalen 
Apfel gegeflen hat, tragen wir unſeren 
inneren Richter in und und willen, was 
gut und böfe ift. Der genannte Kerr 
befigt die Eigenfchaft, ſich der Indivis 
dualität feines Trägers anzupajfen. 
Während er zum Beifpiel bei einem 
Auftralneger liebenswuͤrdig lächelnd 
über einige Menfchenmorde hinwegjieht, 
wird er bei meiner Tante Klara ſchon 
ungemütlic,, wenn mein Onfel Mar 
eine Fliege zerqueticht, die ihm auf der 
Nafe fit. Der hamburger Bürger betet, 
daß fein Sohn dereinſt ein tüchtiger 
Kaufmann, der Malgafche, daß fein 
Sprößling ein berühmter Ochſendieb 
werde, und beide haben die Zuftimmung 
ihres inneren Richterd, Wo dem legteren 
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das richtige Anpaflungsvermögen fehlt, 
wird fein Träger Märtyrer, Gefunds 
beter, Anardhift, oder er macht fich fonts 
wie ungluͤcklich. 

Auch die Nationen haben ihren ins 
neren Richter, und der funktioniert, Gott 
fei Danf, meiſtens redyt gut. So ftiften 
die Franzofen in Maroffo mit Feuer 
und Schwert Frieden und geben uns 
gezählte Millionen aus. Aber das madıt 
nichte. Der innere Richter weiß: Der 
Grundzug ber Diplomatie ift die Ehr— 
lichkeit, und man ftiftet den Frieden um 
des Friedens willen. 

Während die Diplomatie zu alten 
Zeiten ihren Beruf darin fah, allen 
Mitgliedern des regierenden Hauſes 
eine anftändige Lebengftellung zu bes 
forgen, erblict fie heute ihre Aufgabe 
in der Aufrechterhaltung des Friedens. 
Wo immer die Vertreter zweier Nationen 
zufammenfommen, hören wir von dem 
einen großen Ziel, das allen vorfchwebt: 
von der Aufrechterhaltung des Friedens. 
Zu diefem Zwecke werden an allen Eden 
und Enden Kriegsichiffe und Kanonen 
gebaut und Schutz⸗ und Trutzbuͤndniſſe 
gefchloffen. 

‘ch habe einen Freund, dem ift fein 
innerer Richter fchon in der Schule ab» 
handen gefommen. est ift er nur auf 
fein objeftives Denkvermögen angewieſen 
und fommtfo manchmalaufdiedrolligiten 
Einfälle. Wenn wirklich das Verlangen 
nach dem Frieden fo groß und ehrlich 
wäre, fagt er, dann ſehe er nicht ein, 
warum die Völker nicht abrüfteten, ftatt 
durh Schiffs- und Kanonenbau pleite 
zu gehen. 

Wie gefagt, er ift franf. 

Mir anderen, mit dem gut verpaßten 
inneren Richter, ftehen noch immer auf 
dem gefunden Standpunfte vom Jahre 
400 vor Ghrifti Geburt und fagen mit 
dem alten Vegetius: 

„Si vis pacem, para bellum.* 


Ad. Wittmaad 


Volk und Steuern 


Jedes Volk habe die Regierung, die 
ed verdiene, fagt eine fprichwörtliche 
Redensart. Umgefehrt wird ein Schuh 
daraus: Jede Regierung hat das Bolf, 
das jie verdient, das heißt: ein fnidriges 
oder ein freigebiged. Mit Recht wird in 
der Tagespreffe auf den jchreienden 
Gegenjag zwiichen Volkswohlſtand und 
Reichöfinanznot in Deutſchland hinges 
wiefen, wie jie fich in dem laͤcherlich nied⸗ 
rigen Kurs unferer Staatöpapiere wiber: 
fpiegelt. It ed aber in der Ordnung, 
dem beutfchen Bürger deswegen, wie 
ed Richard Norbhaufen im „Tag“ (vom 
17. Juni) tut, „Rnauferei und Knickrig⸗ 
feit gegenüber dem Vaterlande“ vors 
jumwerfen? Mit welcher Engeldgebuld 
hat diefer Bürger nicht die lange Miß- 
wirtfchaftin unferer Kolonialverwaltung 
ertragen? Und wie dankbar zeigte er ſich, 
als die Regierung ſich auf diefem Ges 
biete durd; die Berufung Dernburgs 
zum erjtenmal zu einer grundftürgenden 
Reform aufraffte! Siehe das Er 
gebnis der legten Reichstagswahlen! 
Freilich find bisher durch die Block— 
mehrheit viel weniger Bolfderwartungen 
erfülltworden,alögewedt worden waren, 
und dafür hat der Volfsunmille in den 
Landtagswahlen der Sozialdemofratie 
den alten Elan wieder verliehen. Wie 
man eben in den Wald hineinruft, fo 
fchallt ed heraus. 

Hat denn die Regierung unfern Bolfd- 
mwohlitand geichaffen? Doch wohl nicht. 
Keine Gefeßeserlaffe haben unfern In— 
duftriefapitänen, unfern Kaufleuten, Ree: 
dern, Erfindern, Technifern und fo weiter 
ihre Laufbahnen vorgefchrieben. Ihres 
Schidjald Sterne fanden fie alle in der 
eigenen Bruft. Die befte Regierung kann 
feinem Volke den Mangel an Unter: 
nehmungsgeiit wettmachen; fie fann dies 
fem nur Bahnen brechen, und das ift 
ihre Aufgabe. Darum ift das Bolf nicht 
für den Staat, fondern umgekehrt der 
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Staat für das Bolt da. Diefes ift 
Arbeits und Brotgeber, jener Arbeits 
nehmer. Der Arbeiter foll feinen Lei— 
ftungen gemäß bezahlt werden. Warum 
alfo nicht auch der Staat? Unſer Bolt 
bat fidy der Regierung gegenüber im 
allgemeinen, doch durchaus nicht uns 
erbittlich, auf den Standpunft geitellt: 
„Erft Reformen, dann neue Steuern!“ 
Die Regierung, der Staat, antwortete: 
„Erft Lohn und dann Mehrleiftung !“ 
Die beiten Arbeiter find ed mahrlid) 
nicht, die fo ſprechen. Aus dieſer 
Unftimmigfeit aber entftand allmählic) 
unferes Reiches Dalled, wie er jetzt 
zum Simmel fchreit. Der Stärfere ift 
eben immer, wer die Mittel hat und 
nicht fo dumm ift, fie ohne Gegen» 
leiftung herzugeben. UnfereRegierenden 
haben ſich durch eine heilfofe Pumps 
wirtfchaft in die Illuſion hineingelebt, 
daß das Volk fchließlich für ihre Be— 
quemlichfeit auffommen werde, ohne daß 
fie Berfäumted nachzuholen brauchten. 
Daher jegt ihr und ihrer Freunde 
Lärm über „Knauferei und Kniderig- 
feit gegenüber dem Baterlande”. Man 
gehe unverzüglich an eine gründliche 
Umgeftaltung des Landtagswahlrechts, 
des ganzen Verwaltungs- und Juſtiz⸗ 
wefens und, last but not least, unferes 
Schulweſens, man gebe wenigftens für 
die fchleunige Durchführung folder 
Reformen bündige Zuficherungen; dann 
ift fiher übers Jahr das Defizit der 
vierhundert Millionen ein böfer Traum 
geweſen und die dreiprogentige deutiche 
Reichsanleihe auf Pari geflettert. 


Dtto Corbach 


Theater und Varietee 


Kürzlich hat da irgendwo ein pro» 
phetifch veranlagter Artift orafelt, bie 
Zufunft des Theatersliegeim „Barietee”. 
Er meinte, daß, mit Ausnahme einiger 


für das ernfte Drama und die ernite 
Muſik refervierten Warmhäufer, alle 
andern Bühnen fich nach und nad) unter 
dem Drud des allgemeinen Geſchmacks zu 
einem vervollkommten Barieteerepertoire 
befennen würden. Ausgeftaltungsfähig 
fie das heute gering eingefchägte, deshalb 
aber nicht minder * „Varietee“ 
ja freilich. Operette, Poſſe, Luſt-⸗, Tanz⸗ 
und Singſpiel, kurzum alle Kinder und 
Wechfelbaͤlge der leichten Muſen ließen 
ſich in den Rahmen einfuͤgen. Dabei 
die Vielfaͤltigkeit, der beſtaͤndige Wechſel 
in den Angriffspunkten auf unſere Sinne. 
Der Prophet behauptete, die moderne, 
haſtende, nervoͤſe Lebensfuͤhrung werde 
immer weniger die einſeitige geiſtige 
Aufnahme einer in ſich geſchloſſenen 
Darbietung geſtatten. Ein Zugeſtaͤndnis 
alſo an eine immer A Fer 
Umwandlung der Menfchen zu Biel: 
feitigfeit und Verflachung ... 

Es ift nicht befannt, ob der Drafelnde 
ipielt, fingt, tanzt, Saltos ſchlaͤgt, oder 
im Kabarettitil dad Edige rund und 
den Kreis edig vorführt. 

Aber jo viel ſcheint mir gewiß, daß fein 
Gedanfe nicht mit einem Wort oder 
einer Gefte abzutun fe. Wird der 
Tangierungspunft zwifchen Genie und 
MWahnfinn heute nicht mehr beftritten, 
— um wie viel weniger das Näherrüden 
des Artiftengeifted an die Kunft. Das 
Theater benötigt ebenfo unerläßlic) 
körperlicher Schönheitswirfungen wie 
bad Varietee. Mangelt ed daran auf ben 
Brettern, jo wird die bramatifche Dar: 
ſtellung zur Rezitation, zur Borlefung. 
Und das, was dem Barietee an geiftiger 
Tiefe fehlt, IAßt fich wohl zum Teile 
hinüberretten. Den ganz fchweren 
Kothurn will ja auch der Prophet nicht 
angreifen; von den andern Bühnen 
aber ift der Sprung nicht fo groß. 
Heutzutage ſpringen Menfchen, Tiere, 
Fahrräder ja weit befler als früher. 
Man fliegt fogar ſchon. Und für die 
Philifter wird eine Titeländerung beim 
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Barietee genügen. Die Kunft, wie fie 
die Mehrheit der Bühnen übt, fann die 
Überjiedelung ohne Schaden vertragen, 
wenn ed dazu fommt. 

Der Mann hat vielleicht wirklich nicht 
fo unredit.... 


* * 
* 


Auch ebenso fürzlich ftieß ich in einem 
roßen Tagesblatt auf ein Feuilleton 
ber das „Barietee”. Sehr viel Stil, 

fehr viel publiziftifch hochbewerteter 
Klingklanggeilt. Es war die Rede von 
einer Vorführung von zwölf wilden, 
bengalifchen Tigern im Barietee. Ich 
erinnere mich nicht mehr genau, ob in 
dem Fenilleton für das Publifum oder 
für die Tiger plädiert wurde. Aber 
Tarfache ift, daß das Dugend gefähr- 
fiher Katzen in mehr Spalten eines 
Weltblatted mit ungeheuerm Aufwand 
an geiftreihen Worten befprochen wurde, 
ald irgendeine dramatifce Neuauf- 
führung eines Theaterd. Vielleicht ganz 
mit Recht. Die Mehrheit der Leſerwelt 
hat den Artifel ficher mit geipannterem 
Intereſſe gelefen ald den Theaterbericht 
über dad mühlame Trauerfpiel eines 
Dachſtubenpoeten. In der verdienftvollen 
Arbeit des Tigerfeuilletoniften famen 
natürlich einerfeits einige moralifche 
Bedenken gegen Vorführung folcher die 
MWildheit des Tigerd im Volke auf: 
reizenden Daritellungen, anderfeits 
fchöne Worte darüber zur Geltung, daß 
ed immer ein betrübender, die freie 
Vorftellungskraft einfchnürender Anblid 
fei, fo herrliche, Fraftitrogende Tiere 
hinter Gitterftäben, ihrer Freiheit bes 
raubt, zu fehen. Wie mitfühlend — 
für die Tiger! 


Aber mir genügt dad Faftum, daß doch 
bie Tigervoritellung eines Feuilletong, 
einer breiten Tcheaterrezenjion, einer 
nicht auf Reflameboden ftehenden Bes 
fprehung wert befunden wurde. Das 
Barietee hat fih damit wieder ein 
Stuͤckchen Recht erobert. Ein Profit 
dem Propheten! 

* * 

Mundus vult decipi, ergo decipiatur. 

Muß denn — habe ich mir ſchon 
oft gedacht — irgendeine Cochonnerie, 
ein dramatiſierter Ehebruch wirklich in 
einem Theater mit dem ganzen Brim— 
borium der darftellenden Kunft, Außer: 
lich ferviert wie ein geiftiged Gericht, 
genoffen werden? Warum nicht im 
Varietee? Warum nicht mit meiiters 
haften Clowns und Parterrefpringern, 
mit Seehunden, Ballettmädeln oder 
meinetwegen mit Tigern in den Paufen? 
Ich fehe gar fein Hindernis dagegen. 
Nur und einzig den Gefchlechtefinn zu 
reizen, — das ftumpft doch ficherlich 
ab. Es follen doch auch die andern 
Sinne daranfommen. 

Und darum ift die Barieteeprophezeis 
ung fein Nonſens. Sie ift vielleicht 
einfah — Zufunft. 

Nikolaus 


Die Triple-Entente 


Über die neue Situation in der 
äußeren Politif bringt unfer naͤchſtes 
Heft einen Auflas von Jean Jaurès, 
der für diefes Heft leider zu fpät ein» 
traf. 

Die Redaftion 
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Die Triple-Entente | Bon Iean Jaures 


Wie Reife des Präfidenten Fallieres nach London und die Kom: 
mentare, die fich daran Enüpften; die immer noch ein menig 
0) myſterioͤſe und rärfelhafte Zufammenkunft des Königs von 
EFF England mit dem Zaren, gewiſſe Außerungen endlich, die dem 
Deutfehen Kaifer in den Mund gelegt werden — dasalleshatfeit einigen Wochen 
dazu beigetragen, die Nervofität Europas zu fteigern. Indeſſen befteht Feiner: 
fei Grund, zu glauben, daß fich die allgemeine Lage verfchlimmert habe. Aber 
jeder vernünftige und ehrliche Menfch, jeder Freund einer friedlichen Ent: 
wicklung der Völker muß fich mit verdoppelter Wachſamkeit, verdoppeltem 
Fleiß und mit dem Mut, der eines rechten Buͤrgers würdig ift, angelegen 
fein laffen, die Mißverftändniffe, das Mißtrauen und die Unklarheiten zu zer: 
fireuen. Niemand, meder im Dreibund noch in der Triple-Entente, bedroht 
direkt und abfichtlich den Frieden. Was fpeziell Frankreich angeht, fo bin ich 
deffen ficher. Ich wiederhole immer wieder, was ich an diefer Stelle ſchon 
ausgefprochen habe: die Franzofen wollen mit aller Entfchiedenheit den Frie- 
den. Sie gedenken felbftverftändlich ihre innere und Außere Unabhängigkeit 
zu wahren, und fie wuͤrden fie energifch verteidigen; aber fie haben Feine 
£riegerifchen Abfichten. Und auch die, welche von den blutigen und leidvollen 
Freigniffen des Jahres 1870 noch andauernd Die tieffte Erinnerung be 
mahren, träumen nicht von einer Revanche durch das Schwert. Sie hoffen 
vielmehr auf die Wirkungen einer lange waͤhrenden Friedenszeit, auf dag Er: 
ftarfen der Demofratieen, auf die Wiederherftellung des Vertrauens zwiſchen 
Frankreich und Deutfchland, um eine liberale und Eluge Löfung des ſchmerz⸗ 
lihen Problems zu finden, das ung die Vergangenheit vermacht hat, und 
das fich mit den Fahren notwendigermeife umformt. Ich für meinen Teil, 
der ich im Parteikampf von meinen Landsleuten mehr als einmal befchuldigt 
worden bin, die Leidenfchaft für den Frieden, die Sorge um eine dauernde 
Annäherung an Deutfchland bis zur Außerachtlaffung der franzöfifchen inter: 
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effen zu treiben, ich glaube mit Beftimmtheit, und ohne daß jemand in 
Deutfchland die Lopalität diefer Erklärung beargmöhnen kann, fagen zu 
dürfen: Frankreich denft in Feiner Weiſe daran, aus der Triple- Entente 
ein Werkzeug des Angriffs und der Beunruhigung zu machen. 

Eine Bedrohung des Friedens liegt nicht im Weſen der Triple-Entente. 
Sie bedeutet nicht einmal eine ernftliche Verſchiebung der politifhen Macht: 
faftoren in Europa. Lange Zeit haben fi Dreibund und Zmeibund das 
Gleichgewicht gehalten. England blieb außerhalb der beiden Bünde in einer 
„splendid isolation“. Durch fein Einvernehmen mit Frankreich und Ruf: 
land hat es feheinbar eine Modifisierung der Machtfaktoren herbeigeführt. 
Vielleicht; und ich will die Wichtigkeit diefer Sache nicht verfennen. Aber 
alle Ententen Eommen durch ihre Erweiterung felbft miteinander in Konflikt. 
Für den Dreibund bilden die divergierenden Intereſſen Sfterreichs und Ita— 
liens auf dem Balkan ein ernftes Hindernis für eine Eraftvolle Aktions⸗ 
gemeinfchaft. Voll und ganz alliiert find im Dreibund nur Deutfchland und 
Sfterreich-Ungarn. Und immerhin ift dabei noch Deutfchland gezwungen, 
mehr Mückfichten auf die ruffifchen Intereſſen zu nehmen als SOfterreich- 
Ungarn. Italien ift nur halb alliiert. 

Desgleichen, ja in noch ausgeprägterem Maße, liegt auch im Weſen der 
Triple- Entente mancherlei Unorganifches und Heterogenes. Frankreich, 
England und Rußland Eönnen fich vereinigen, um übertriebene, druͤckende 
Prätentionen zurückzumeifen. Sie Eönnen ihre gemeinfamen Intereſſen ver: 
teidigen. Aber fie Eönnen fich nicht mit Überlegung und reftlos in eine Politik 
des Angriffs und der Degemonie einlaffen. Es gibt Vaſen mit feinen Riffen, 
die brechen, fobald man fie uͤbers Feuer ftellt. So ftarf die Triple-Entente 
waͤre, wenn es gälte, Angriffe zurückzumeifen, fo ſchwach märe fie, wenn fie 
felbft angriffe. Das zarifhe Rußland wuͤrde Bedenken tragen, dag Eaifer: 
liche Deutfchland anzugreifen und auf folche Weiſe unberechenbare politifche 
und foziale Bewegungen zu entfeifeln, deren Folgen Rußland felbft er- 
fehüttern würden. Und felbit angenommen, Deutfchland erlitte in einem 
eventuellen Krieg eine vollftändige Niederlage von Weltbedeutung, fo waͤre 
die Regelung der Intereſſen zmwifchen England und Rußland Feinesmegs 
leicht; und die für eine Eurze Spanne Zeit vergeffene traditionelle Gegner: 
fchaft würde von neuem hervortreten. Schon folgt ein Teil der öffentlichen 
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Meinung in England mit mwachfender Ungeduld den Ereigniffen in Perfien. 
Es fcheint felbft ihr, als habe die ein wenig zudringliche Sfntervention dazu 
beigetragen, den perfifchen Nationalismus in feiner Erregung zu fleigern. Und 
die Öffentliche Meinung in England empört fich darüber, fo viele ruffifche 
Dffiziere in einen blutigen Staatsftreich verwickelt zu fehen, der die noch 
jungen freiheitlichen Inſtitutionen in Perfien vernichtet. Man fragt fich, ob 
e8 dem englifchen Wolfe — das am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
fein nationales Intereſſe fehr gut mit der Emanzipation der Völker in Europa 
und Amerika in Einklang zu bringen verftand — wohl anftehe, fich jest in 
Afien mit einer Politik der Unterdrückung und Knechtung folidarifch zu er 
Elären. 

Die Triple-Entente wird fich alfo nur durch Klugheit und Mäßigung 
erhalten Eönnen. Weder die Triple- Entente noch der Dreibund bilden 
homogene Blocks, die man aufheben und ins Rollen bringen Eönnte, ohne 
fie zu zerbrechen. 

Die Gefahr für den Frieden liegt alfo nicht in der Abficht der Menfchen, 
wohl aber in der allgemeinen Konfufion und im gegenfeitigen Mißtrauen. 
In diefen großen Gebilden (Triple-Entente und Triple-Alliance) find die 
Intereſſen fo vielfältig, Daß es immer irgendwo eine Schwierigkeit oder einen 
Anftoß zum Konflikt gibt. Faft immer it bei irgendeiner der verbündeten 
Mächte irgendeine politifche Angelegenheit im Gange, und da man niemals 
meiß, wie weit die Anfprüche jeweils getrieben werden Eönnen, und ebenfo: 
wenig, inwieweit die befreundeten oder verbündeten Mächte fich mit der Sache 
folidarifch erklären, fo ift die Ungewißheit allgemein, und die Unruhe waͤchſt. 
Eine folche Wirkung tritt flets von neuem ein, wenn eine neue Kombination 
tie die Triple-Entente auf den Plan tritt. Die Triple-Entente hat 
ihren Zweck und ihren Charakter noch nicht Öffentlich gezeigt. Man weiß 
nicht, welchen Einflüffen fie in der Hauptfache unterftehen wird. Daher kom⸗ 
men die entftellenden und tendenzisfen Kommentare, die die allgemeine Nervo- 
fität noch erhöht haben. Daher auch die große Bedeutung der Periode, in 
die mir jeßt eintreten, und in der die Triple-Entente fich felbft durch ihre 
erften Handlungen wird erklären müffen. 

In Wirklichkeit hat fie fich bis jegt nicht als ein Machtgebilde gezeigt, von 
dem aus Verwicklungen zu befürchten wären. Die Marokkoaffaͤre zum Beifpiel, 
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die für Europa einer zurzeit bereits im Schwinden begriffenen Krankheit gleich: 
kommt, hat fich nicht verfchlimmert, feit die Triple-Entente eine beflimmte 
Geftalt angenommen hat. Gerade in den Tagen vor der Reife des Prafi- 
denten der franzöfifchen Republik nach London, am Vorabend der Toafte 
über die „entente permanente“, hat die franzöfifche Negierung dem General 
v’Amade, dem Kommandanten der franzöfifchen Truppen in Marokko, die 
gemäßigtften und vorfichtigften Sfnftruktionen gegeben. Fallieres hat die 
Signatarmächte der Algecirasakte von diefen Sinftruftionen in Kenntnis 
gefetst eben zu der Zeit, als er in London meilte. Auf diefe Weiſe gab er 
ihnen den Charakter einer internationalen Verbindlichkeit. Es ift freilich 
wahr, daß der General D’Amade die Grenzen überfchritten hat, die ihm 
durch diefe Inſtruktionen geftecft waren; aber dafür hat er fich fofort den 
öffentlichen Tadel und die öffentliche Mißbilligung zugezogen; ebenfo hat 
er den formellen Befehl erhalten, fich wieder zurückzuziehen. Gewiß, die 
Politik der franzöfifchen Regierung war nicht Elar und entfchieden genug. 
Sch habe es beklagt, daß die Regierung die Algecirasafte dDurchbrach oder 
wenigſtens manchmal zu durchbrechen fehien, und daß fie infolgedeilen die 
moralifche Autorität verlor, deren fie bedurft hätte, um in ihren Äuße— 
rungen den internationalen Gefichtspunft und die allgemeinen Intereſſen der 
Zivilifation und des Friedens betonen zu Fönnen. Aber fie gab dem Drängen 
Eolonialpolitifcher Gruppen nach und ließ fih von Erwägungen der inneren 
Politik beftimmen. Sie war, da fie Die fozialiftifche Partei in der Sache aus: 
fchaltete, gegroungen, mit den Gemäßigten zufammenzugehen, die ihrerfeits 
fehr ftark unter dem Eolonialpolitifchen Einfluß ftehen. Daher die Unficher: 
heiten, die Schwankungen und die Unklugheiten in der Marokkoaffaͤre. Aber 
e8 lag niemals in der Abficht der franzöfifchen Regierung, aus Marokko 
eine Kraftprobe zu machen. Auch nach dem Abfchluß der Triple-Entente 
nicht. Sch miederhole, daß die Marokkopolitik der franzöfifchen Regierung, 
feit die Triple-Entente eine beftimmte Geſtalt angenommen hat, in der Tat 
vorfichtiger ift und den Geift und den Buchftaben der internationalen Ab: 
machungen mehr refpeftiert. Die franzöfifchen Sosialiften betrachten es als 
ihre hohe Pflicht, fowohl gegen Europa wie gegen ihr eigenes Land, darüber 
zu wachen, daß die Marokkofrage im Sinne der Billigkeit und des Friedens 
gelöft werde. 
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Die alte Triple-Alliance und die junge Triple-Entente merden in der 
Entrwirrung der Balkanfrage einen Maßftab für ihre Ehrlichkeit, Klugheit 
und Vorficht geben. Das Balkfanproblem ift nicht unlösbar ; denn die zwei 
Extreme, die vermieden werden müffen, treten fehr deutlich zutage. Es war 
ein Unglück und eine Schande für Europa, daß dank des herzlofen Kalküls 
der Mächte mehr als hunderttaufend Armenier auf Gnade und Ungnade 
dem Sultan Abdul Hamid ang Meffer geliefert wurden. Das ift nun einige 
Zeit her. Frankreih, Rußland und Deutfchland tragen zu gleichen Teilen 
die Verantwortung für dieſes fchrecfliche Drama. Sie hätten ſich nur ge: 
meinfam und entfchiedenen Tones dagegen wehren muͤſſen, und das Blut: 
bad märe verhindert worden. Aber Deutfchland wollte vor allem gute De: 
jiehungen zur Türkei; der ruffifchen Autofratie Fonnte es nicht mißfallen, 
wenn armenifche Revolutionäre hingemordet wurden; und Frankreich ver: 
folgte die gleiche Politik wie Rußland. Heute aber wäre es denn doch fehr 
beflagenswert, wenn die Mächte aus politifcher oder wirtfchaftlicher Rivali- 
tät oder aus kaufmännifcher Berechnung die Fortfegung der blutigen Anarchie 
in Makedonien zuließen, die fchon fo viele Menfchenopfer gefordert hat. 

Es märe fehr unheilvoll für Deutfchland, für ganz Europa und nament- 
lich für diejenigen Franzofen, die eine Annäherung zwifchen Deutfchland und 
Frankreich münfchen, wenn Deutfchland fich den Anfchein gäbe, als billige 
e8 alles, um nur vom Sultan in wirtfchaftlicher Beziehung einige Gefällig: 
feiten herauszufchlagen. Deutfchland würde damit die Mechte der Menfch- 
heit gegen fich felbft aufrufen. Es würde nichts von feinem Preftige einbüßen, 
wenn es beim Sultan eine wirklich humane Politik in Makedonien verträte. 
Es würde vielmehr an Anfehen gewinnen. Ganz; Europa weiß recht wohl, 
daß Deutfchland niemals einem Druck von außen nachgeben wird, und daß 
es im Derein mit Öflerreich-Ungarn eine riefige Macht darftellt. Wo waͤre 
das Gegengewicht zu diefer Macht? ch glaube, daß Frankreich, wenn es 
fih darum handeln würde, für feine eigene Unabhängigkeit, für den Frieden, 
für ein hohes deal zu Eämpfen, auch einem unvergleichlichen militärifchen 
Feind ftandhielte; wenn eg fich aber auf eine provozierende Abenteurerpolitif 
einließe, würde es zu ſchwach fein. Deutfchland Eönnte in der Balkanfrage 
und in der mafedonifchen Frage eine gewinnende und generöfe Stellung ein- 
nehmen, ohne daß irgendjemand es der Schwäche zeihen wuͤrde. Deutfch: 
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land koͤnnte in diefer Beziehung die Anftrengungen der anderen Mächte 
unterftügen, ohne deshalb die Sympathie des Sultans zu verlieren; denn 
es liegt im eigenen Intereſſe der Türkei, daß die Reformen und die allge: 
meine Sicherheit im ganzen Reich Wirklichkeit werden. Und Deutfchland 
Eönnte zugleich auf eine wirkſame Weiſe die Reformen und die mafedonifche 
Bevölkerung protegieren und dabei die Konfolidierung des türfifchen Meiches 
fördern, ohne e8 zu ſchwaͤchen. 

Hier liegt in der mafedonifchen Frage das zweite Extrem, das zu ver: 
meiden wäre. So notwendig es ift, daß der bedrohten Bevoͤlkerung eine 
ernftliche Sicherheit gegeben werde und damit zugleich auch dem türfifchen 
Bauer, diefer fo intereffanten und noblen Bevölkerung, ebenfofehr muß man 
von allem Abftand nehmen, was die Türkei desorganifieren und ſchwaͤchen 
Eönnte. Man muß fich übertriebener Forderungen enthalten, die Deutfchland 
auf Grund feines engeren Verhältniffes zum Sultan veranlaffen Eönnten, fich 
militärifch auf feine Seite zu ftellen. Hier find alfo delifate Unterhandlungen 
nötig, in denen die Triple-Alliance und die Triple-Entente ihren moralifchen 
Wert beweiſen Eönnen. Alle aufrichtigen Friedensfreunde erwarten mit einer 
gewiſſen Angſt die Zeit, da die makedoniſche Frage öffentlich geftellt und dis: 
Eutiert werden wird. Dabei wird fich auch jene legte Frage entfcheiden: ob 
die zwei Gruppen, Triple-Alliance und Triple-Entente, die fih in Europa 
teilen, in der Tat für das allgemeine Wohl, für den Fortfchritt und für den 
Frieden gegründet wurden, oder ob und inwieweit fie zum Egoismus und 
zum Kriege neigen. Wenn die Mächte diefe Frage zum Kampfplas ihrer 
Rivalitäten machen, fo wird die Welt auf lange hinaus der Unficherheit und 
vielleicht dem Kriege überantwortet. Wenn hingegen Triple-Alliance und 
Triple-Entente in der Balfanfrage zu einer einmütigen, billigen, maßvollen 
und humanen Löfung kaͤmen, fo wäre dies gleichfam der erfte Schritt, der erfte 
Verſuch zu einem weiteren Verbande aller europdifchen Völker. Ich weiß, 
daß diefer hohe Fdealismus allen jenen Geiftern fehr lächerlich erfcheint, die 
ſich „pofitiv” nennen, weil fie fich die Zukunft nur unter den Formen der Ver: 
gangenheit vorftellen Eönnen. Aber ich weiß auch, daß allein in diefem Idealis⸗ 
mus Vernunft liegt. Ich weiß, daß das Proletariat aller Länder Tag für 
Tag immer glühender und immer bemwußter an diefem Ideal eines internatio: 
nalen Völkerbundes arbeitet. Wir fühlen durchaus Feine Luft, uns Fanfaro: 
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naden hinzugeben. Wir wiſſen fehr gut, Daß der Sozialismus noch nirgends 
eine regierende Macht ift; und daß die Arbeiterflaffe, die ſich kaum für ein 
unmittelbares Ziel organifiert hat, noch auf lange hinaus nicht an der Rege: 
lung dieſes gewalttätigen, rohen, internationalen Mechanismus wird einfluß- 
reich teilnehmen Eönnen. Aber fchließlich entwickelt fich der Sozialismus doch 
von Tag zu Tag mehr in diefem Sinne. Der legte internationale Kongreß 
der Grubenarbeiter zu Paris hat gezeigt, nie fehön der Geift der Solidarität 
und des Friedens wirffam wird. Und nicht nur die Arbeiterklaffe, fondern 
die ganzemenfchliche Geſellſchaft hat Intereſſe an einer friedlichen eur opaͤiſchen 
Ordnung der Dinge. Welcher Art auch die Hypotheſen der einen oder der 
anderen uͤber die Zukunft des Sozialismus und uͤber die Entwicklung des 
Kampfes zwiſchen Proletariat und Kapital fein mögen: es liegt im Inter⸗ 
effe aller, daß diefer Kampf nicht durch die Entfeſſelung dußerer Konflikte 
tragifche Formen annimmt. Was die Kapitaliften gewinnen Eönnen, indem 
fie die mirtfchaftliche und Eoloniale Rivalität der Voͤlker bis zum Außerften 
fteigern, und indem fie verfuchen, um jeden Preis privilegierte Märkte und 
Monopole zu erfämpfen, das werden fie einerfeits durch den mörderifchen 
Kampf des Meichtums unter fich wieder verlieren und andrerfeits durch 
die ungeheuren Rüftungen im Frieden, einem Frieden, der immerfort miß- 
trauifch, ſchwankend, von Krifen und Paniken erfchüttert fein wird. 

Sch fprach von einer Art des hohen Idealismus, der heute den Menfchen 
fehlt. Es fehlt diefen Menfchen aber insbefondere auch ein wenig an gefunder 
Vernunft. 

Wäre dem nicht fo, fo würde die Triple-Alliance bald zu einer europaͤiſchen 
Allianz und die Triple-Entente bald zu einer europdifchen Entente. 
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Im Intereſſe der geichichtlihen Wahrheit 


Korrefpondent des „Matin”: 


„Bedauern Sie nicht felbft diefe Kampagne, die Sie ſoviel phufifche und 
materielle Opfer gekoflet und foviel Schmuß aufgerührt hat?“ 


Harden: 

„Nein, fie war nötig. Der größte Deutfche unferer neuen Zeitgefchichte 
hat eine folche Reinigung für nötig gehalten, und was Bismarck für Volt 
und Dynaſtie errwünfchte, kann durch den Schmähruf gemerbsmäßiger Vater: 
landsretter nicht erniedrigt werden. Bismarck ift gerächt, nicht durch 
mich, den Schriftfteller ohne Macht, wohl aber durch die unvermeidliche Ent: 
wicklung der Dinge.“ 

— — — Donnermetter! — — — —! 

PM lanzt Erika, des eifernen Kanzlers Lieblingsblume, im „Spinatgärtl” 
zu Starnberg! Zur dauernden Erinnerung, daß aus diefem und anderem Un: 
flat die Rache für Bismarcks Entlaffung emporwaͤchſt! 

Bekraͤnzt den Milchhändler Miedel, der dem grollenden Heros von Fried: 
rihsruh die leßte Genugtuung verfchafft hat! 

O ihr Düfte, die ihr von diefen Altären ftinfend zum Himmel Erdufelt, 
grüßet den eifernen Kanzler, dem aus $ 175 ein Rächer feines legten Grams 
erftand! 

Oder wollen wir zehn Fahre nach feinem Tode den Otto von Bismarck 
nicht doch unberührt laffen von diefen Schweinereien? 

Schon im Intereſſe der gefchichtlichen Wahrheit? 

Wenn Harden fagt, Bismarck habe dDiefe Reinigung gewollt, fo ift das 
eine pofthume Erfindung. 

Wir erinnern ung rechtzeitig an die Ausfagen Hardens im zweiten Pro: 
zeſſe. Wenn er Beweiſe für feine heutigen Großartigkeiten gehabt hätte, hätte 
er fie gewiß nicht zurückgehalten. 

Aber mas gefchah? 
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Man ftritt fich herum, ob Bismarck einmal von männlichen Kinäden ge: 
fprochen habe. 

Streite fich weiter darum, men es wichtig erfcheint ! 

Aber fo ganz allgemein nehmen wir an, daß Bismarck fich nicht mit einer 
sornigen Andeutung begnügt hätte, wenn er „Dpnaftie und Volk“ hätte 
reinigen tollen. 

Und er hätte nicht die Herren Liman und Harden zu Vollftrecfern feines 
Willens ernannt. 

Warum heute fehon Tatfachen färben, die wir geftern erlebt haben? 

Von Bismarck hat Harden kein Material erhalten. Was über dunkle 
Andeutungen hinausging und vor Gericht ftichhaltig blieb, hat man Harden 
nach feinem zweiten Prozeffe aus Starnberg verfchafft. 

Noch im Städeleprogeß mußte Harden nicht, ob der Fifcher Ernft als 
Belaſtungszeuge dienen werde. 

Das hatfich erft am Schluffe der befannten Verhandlung herausgeftellt, und 
Harden erfuhr es nicht eine Sekunde früher als jeder im Saale Anweſende. 

Wenn er fih jegt gehabt, als waͤre er mit allen Beweiſen ausgerüflet in 
diefen Kampf gesogen, um einen legten Wunſch Bismarcks zu erfüllen, fo 
find das Mäschen. 

Laͤngſt miderlegt durch ihn felbft im zweiten Prozeſſe wider Moltke. 

Daß ihm jest alle Mutigen Material zufchleppen, darf ihn nicht ftols 
machen. 

Diefe noble Tatfache erlebt jeder Staatsanwalt nach jedem Prozeffe. 

Alfo nichts mehr von Bismarck! Sprechen wir von einem anderen Diplo: 
maten, der auch zu rechter Zeit krank geworden ift — von Deren Geheimbde- 
rat von Dolftein! 

Er fteht hinter diefen Prozeffen, und das rührt an Feine ehrmürdigen Er: 
innerungen, verleßt Feine Pietät und zerftört Feine Ideale. 

Von all diefen fehönen Dingen hängt nichts am Namen des Herrn von 
Holſtein. 

Er kann ſich munter in den Strudel dieſer Unflaͤtigkeiten ſtuͤrzen, und wird 
er darin ein bißchen angeſchmutzt — uns tut's nicht weh. 

Wenn Eulenburg jemals wieder ſo geſund wird, daß er Angeklagter ſein 
kann, ſo wird hoffentlich auch Holſtein ſo weit geneſen, daß er Zeuge ſein kann. 
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Wir haben alle ein Intereſſe daran, ihn zu hören. 

Man fagt, daß nicht Bismarck, fondern daß Holftein gerächt ift. 

Aber wenn fich für die Entlafung Bismarcks eine populäre Rache denken 
läßt, fo nicht für die fegengreiche und allen willkommene Abfägung des Ar- 
rangeurs der Tangerreife. 

Und die Ausführung der Rache, die Denunziation, das Dinübergreifen 
ing Privatleben, wo politifche Mittel verfagen, alle diefe ſchoͤnen Dinge laffen 
wir ung nicht bismärcfern. 

Man wußte es vom Anfang an. 

Was hat Marimilian Harden Feindfchaft zu haben gegen Eulenburg ? 

Unfinn! 

Daß e8 ihn freute, mit Geheimniffen zu prahlen, ja; aber daß er dabei 
von vaterländifchen Gefühlen geleitet war — Unfinn! 

Heute freilich, in drei Prozeſſen hat fih Harden genügend Wut gegen 
Fulenburg angeeignet, aber daß ihm vorher der private Verkehr des Kaifers 
an die Seele griff — Unfinn! 

Daß er Eulenburg zürnte, weil er angeblih am Sturze Bismarcks be: 
teiligt war? 

Dis jest eine unberiefene Behauptung ; mir erinnern ung, daß man früher 
dem Herrn von Holftein eine unſchoͤne Haltung gegen Bismarck nachfagte; 
wir erinnern uns an die Fehde des „Kladderadatfch" gegen Holftein. 

Aber felbft wenn Harden fich deshalb an Eulenburg reiben wollte — warum 
tut er es nach fiebzehn Fahren? 

Nein, fo weit liegen Gefchehniffe und Urfachen nicht auseinander. 

Wir denken daran, daß unmittelbar nad der Entlaffung Hol: 
ſteins der peinliche Krieg anhob; wir denken daran, daß Holftein die Ver: 
bindung mit Harden fuchte und fand, oder umgekehrt ; wir wiſſen, daß Holftein 
durch Eulenburg fiel, und mir ziehen die Schlüffe und laffen den „größten 
Deutfchen unferer neuen Zeitgefchichte” aus dem Spiele. 

Für ihn fleigt nicht die Rache aus Latrinen. 

Nicht wahr, Herr von Holftein, Sie alter Bewunderer des Genius der 
Deutfchen, das laffen Sie nicht zu? 

Sie werden wieder gefund, wenn's ans Zeugen und Schmören geht? 

Der März 
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Der Niedergang des Liberalismus 
in Deutichland 
Don Profeſſor Otto Harnad 


genn man fich erinnert, daß das Deutfche Reich unter dem Zeichen 
J des Liberalismus gegründet ift, daß ihm die Gabe des all: 
A gemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts auf 
den Lebensweg mitgegeben wurde, fo muß man darüber 
— welchen Ruͤckgang der Liberalismus ſeit einem Menſchenalter in 
Deutſchland erlebt hat. Noch im Jahre 1881 ergaben die Reichstagsmahlen 
für Konfervative und Freifonfervative nur fechsundfiebzig Siße, für National: 
liberale, Freifinnige und Demofraten einhundertachtundfünfzig ; Daneben noch 
zwoͤlf für die Sozialdemokraten. Heute verfügt die Nechte mit Antifemiten 
und Agrariern über einhundertzwoͤlf Sitze, die Linke nur über einhundertvier, 
mozu freilich noch dDreiundvierzig Sozialdemokraten treten Eönnten, wenn diefe 
gemeinfame Sache mit den Liberalen machen wollten. Dabei ift aber zu be- 
rückfichtigen, daß die ganze Maſſe der Klerikalen, die in anderen Ländern 
den Hauptftock der Rechten ausmachen, in Deutfchland als „Zentrum” ihre 
eigene Stellung behauptet, und mit einhundertdrei Sigen in Wirklichkeit 
eine Elerifal-Eonfervative Majorität im Reichstag in jedem Augenblick herbei: 
zuführen imftande ift. Nur durch die momentane „Blockpolitik“ wird diefe 
eigentlich natürlichfte Konftellation zurückgehalten. Daß aber aus der Block: 
politif für den Liberalismus Fein Gewinn an Wahlſitzen zu ziehen ift, haben 
jüngft die preußifchen Landtagswahlen gezeigt. Zu verrundern ift dag auch 
nicht ; denn der Liberalismus hat, indem er der Blockpolitik beitrat, einen 
Teil feines Weſens aufgeben müffen; mit Selbflaufgabe macht man aber 
niemals Propaganda, fondern nur durch Eräftige Betonung des eigenen 
Wollens. 
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Daß aber der Liberalismus überhaupt fich zum Bündnig mit den Kon: 
fervativen herbeilaffen mußte, das mar tatfächlich ja nichts anderes als das 
Eingeftändnig feiner für den Augenblick hoffnungslofen Ohnmacht. Diefe 
Ohnmacht ift aber um fo merfwürdiger, wenn mir fehen, wie machtvoll fich 
die liberalen, ja mir Eönnen fagen, die demokratiſchen Ideen in ganz Europa 
in den legten Jahrzehnten entwickelt haben. 

überall, ſowohl in germanifchen als in romanifchen Ländern, fehen mir die 
liberalen Ideen und vor allem die liberale Staatsauffaffung in einem fort: 
mährenden Fortfchritt und einer mie felbftverfländlich erfcheinenden Gültig: 
feit; der Konfervatismus ftüßt fi) demgegenüber entweder auf die Flerikale 
Staatsauffaflung, oder er zieht feine Nahrung aus der romantifchen Anhäng: 
lichkeit an einftmalige Staatsformen, an nicht mehr regierende Dynaſtieen 
und fo weiter, Nur in Deutfchland, vor allem in Preußen gibt es noch eine 
übermächtige, den Liberalismus als ihren Todfeind haffende, und doch mit 
dem beftehenden Staatsmefen aufs engfte verbundene Eonfervative Partei. 
Der Charakter des Staates ift in den meiften europdifchen Sändern zu Be— 
ginn des zwanzigſten Jahrhunderts ein entfchieden liberaler, in Preußen und 
im Deutfchen Reich @ie einzelnen Bundesftaaten bleiben hier außer Betracht) 
ift er ebenfo entfchieden ein Eonfervativer. 

Ganz einzigartig ift auch in Deutfchland die Stellung der Sozialdemo:- 
fratie zum Liberalismus. In anderen Ländern fehen wir, daß die Taktik der 
erfteren durchaus darauf gerichtet ift, im Verein mit den Liberalen zu erftreiten, 
mas ihnen gemeinfam ift, die Unterfchiede der weiter entfernt liegenden Ziele 
möglichft zu verhüllen ; fo haben fich ausfchlaggebende parlamentarifche Mächte 
der „Linken“ gebildet, in denen fich die einzelnen Fraktionen durch gering: 
fügige, erft allmählich fih fummierende Differenzen vom Liberalismus bis 
zur Sozialdemokratie hinüberfpielen. In Deutfchland dagegen befteht der 
Margismus feft auf feinem Dogma, und fogar die entfchiedenften Demofraten 
befämpfte er bei den legten Reichstagsmwahlen leidenfchaftlich als feine größten 
Feinde. 

Tatfächlich feheidet fich das deutfche Volk in politifcher Hinficht in drei 
große Lager, erftens in Das gouvernementale, den „Block“, der von der Re 
gierung abhängt, fodann das ultramontane, das von der römifchen Kurie 
abhängt, und endlich dag fozialdemofratifche, Das menigfteng von feiner eigenen 
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Leitung beherrfcht, aber freilich auch terrorifiert wird. Einen unabhängigen 
politifchen Liberalismus gibt e8 nicht; e8 gibt zwar Liberale im „Block“, 
e8 gibt auch folche im Zentrum ; aber in dem einen wie in dem anderen Sager 
find fie ohne Bedeutung. | 

Es waͤre töricht, für einen folchen Zuftand die Urfachen irgendwo anders 
zu fuchen als im Volke felber. Keine noch fo Eonfequente Berechnung oder 
noch fo fchroffe Betonung der Autorität Eönnte ein folches Ergebnis erzielen, 
menn nicht die VBorbedingungen in dem gegenwärtigen Zuftand des National: 
charafters gegeben wären. Seit ein verfaffungsmäßiges Leben in Deutfch: 
land befteht, ift es niemals fo leicht gemefen, troß der verfaflungsmäßigen 
Formen doch rein autoritativ zu regieren, mie in den allerleßten "fahren. Es 
findet eine fortfchreitende Beugung des Charakters unter die Gewalt politifch 
maßgebender Autoritäten ftatt, der gegenüber perfönliches Urteil, perfönliche 
Lebensgeftaltung und unummundenes Bekenntnis perfönlicher Anfchauungen 
immer feltener werden. 

Wohl gibt es in Deutfchland auch heute Leute von individualiftifcher, 
ja extrem individualiftifcher Lebensauffaffung und Lebensführung. Aber fie: 
find für den allgemeinen Charakter unferes politifchen Lebens ohne Bedeutung. 
Es find Künftler, die ftill ihrem Genius folgen, oder Schriftfteller, die auf 
Nietzſches Bahnen wandern mwollen, oder Aftheten, die das Leben rein Eon- 
templativ hinnehmen. Sie gehen nicht darauf aus, ihre Individualitaͤt ſieg⸗ 
reich durchzuſetzen; fie find befriedigt, wenn fie in ihren ftillen, abgefchloffenen 
Kreifen nicht geftört werden. 

Aber der Typus des heutigen Deutfchen ift ein ganz entgegengefester; er 
fucht überall Anfchluß; er will durchaus einer von vielen fein; er will fchon 
in feinem Privatleben vor allem „Mitglied“ fein und gern fein Leben fo führen, 
tie e8 von einem „Mitglied" verlangt wird, — und im politifchen Leben 
till er nichts anderes, als der für ihn geltenden Autorität folgen. 

Es braucht Feines Beweiſes, daß eine folche Sinnesart den Grundvoraus: 
ſetzungen miderfpricht, auf denen unfer modernes Staatsleben fich aufbaut. 
Um fo merkwuͤrdiger ift es, daß fie ſich troßdem innerhalb diefes Staates: 
lebens erhalten hat, und ja fogar von Jahr zu Fahr zunimmt. 

Als eine Daupturfache ift wohl das Vorwiegen des militärifchen Geiftes 
anzufehen. Wohl in feinem Kulturvolk ift er gegenwärtig fo ſtark entwickelt 
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wie in dem deutfchen, und übt er eine fo flarfe Wirkung auf alle Lebens: 
besiehungen aus. Ich meine damit nicht fo fehr die unmittelbare Wirkung, 
die Referveoffisiere und Mitglieder von Kriegervereinen zu erfahren haben, 
und die ihnen oft die rückhaltlofe Betätigung ihrer Überzeugungen unmög: 
lich macht. Ich meine die mittelbare Wirkung, die ſich darin zeigt, daß das 
im Militärmefen abfolut herrfhende Prinzip der Subordination in das 
übrige Leben hinübergetragen wird, und daß dadurch jedem, der von der 
Staatsgemalt irgendwie bevorzugt erfcheint, ein Anrecht auf Autorität, auch 
außerhalb jeder offiziellen Sphäre, eingerdumt wird. Da nun die Träger 
diefer Autorität faft ausnahmslos Eonfervativ find, fo ift damit der Eonfer: 
vativen Anfchauung ein Übergersicht im ganzen fozialen Leben gefichert, gegen 
das aufzufommen viele ihrem eigenen Charakter garnicht mehr zumuten. 
Eine andere Urfache liegt in dem falfch verftandenen und einfeitig ent: 
wickelten nationalen Gefühl.) Die Meinung, daß es nationale Pflicht fei, 
alles im eigenen Land vortrefflich zu finden, oder wenn dies nicht möglich iſt, 
doch jede Außerung der Unzufriedenheit zu vermeiden, um nicht den anti: 
nationalen Parteien Waſſer auf die Mühle zu liefern oder gar dem Aus- 
land ein ungünftiges Urteil über Deutfchland zu fuggerieren, — diefe Mei: 
nung ift weit verbreitet. Das Bewußtſein, daß nur Selbſtkritik vor Ver: 
fumpfung und Stillftand bewahren Fann, und daß Wahrheitsmut und 
Üüberzeugungstreue auch eine nationale Pflicht bilden, ift in ſtarkem Maß 
geſchwunden. Praktifch führt dies natürlich zu nichts anderem als dazu, 
die Eonfervativen Vermaltungsprinzipien, von denen die deutfche innere Politik 
geleitet wird, unantaftbar zu machen. Man darf fich nicht dadurch täufchen 


*) Hieruͤber habe ich mich {chen vor einigen Monaten in dem Auffag „National“ 
geäußert. Gegen ihn hat die „Deutiche Zeitung” des Herrn Friedrich Range 
am fechsundzwanzigiten Mai einen Artifel gebracht, der von groben Ents 
ftellungen und geſchmackloſen, perfönlichen Angriffen wimmelt. Daß ich nicht 
im entfernteften das nationale Gefühl an ſich und feine würdige Betätigung 
angegriffen hatte, fondern nur die traurigen Auswüchfe, die ſich heute zeigen, 
verfchweigt die „Deutiche Zeitung” ihren Leſern. Begreiflich it ihre blinde Wut 
allerdings daraus, daß ich in Betrachtung der traurigen Auswuͤchſe gerade die 
von ihr vertretene Richtung gebührend gekennzeichnet hatte, Der Artikel, der 
nur ein neues Beweisſtuͤck dafür liefert, wie zeitgemäß mein Auffag geweſen 
war, ift unterzeichnet P. D. 
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laffen, daß in Preflfe und Verfammlungen ja bisweilen recht fcharfe liberale 
Kritik geübt wird; denn es find verhältnismäßig fehr enge Kreife, in denen 
ſich diefe Kritik abfpielt, — und zwar find fie weder die politifch maßgebenden 
(nicht einmal für die liberalen Blockparteien felber), noch find fie beftimmend 
für etwaige große hinter ihnen ftehende Bevoͤlkerungsgruppen; fie find, und 
in diefer Zeitfchrift darf ich ja auch fagen: wir find — zwiſchen oben und 
unten eingefprengt, und die Erfolge, die geerntet werden, find literarifche 
oder rednerifche, aber nicht praftifch politifche. 

Die politifche Selbftentäußerung der deutfchen Intelligenz und der natur: 
gemäß liberalen Schichten der Bevoͤlkerung hat freilich auch einen ſtarken 


hiftorifchen Wurzelboden: die gemaltige Tätigkeit Bismarcks. Noch heute 


zehrt die Regierung Wilhelms Il von dem von Bismarck gefammelten Kapital, 
und noch heute zehrt das preußifche Junkertum von dem Gefchenf, das ihm 
das Schicffal zumarf, als es aus feiner Mitte einen Bismarck hervorgehen 
ließ. Freilich konnte die alles überragende Autorität Bismarcks zu jeder Zeit 
doch nur auf dem Gebiet der ausmärtigen Politit Geltung haben; es gibt 
wohl Feine Partei, die nicht davon überzeugt wäre, daß Bismarck in der 
inneren Politi auch ſchwere Fehler begangen hat. Aber für den deutfchen 
Liberalismus wurde verhängnisvoll die Verkennung Bismarcks, in der er 
fih bis zum fahr 1866 befunden hatte. Als er diefer Verkennung innege: 
worden war, ftürzte er fich in dag entgegengefeßte Extrem und grub fich immer 
mehr in den Gedanken ein, dem großen Staatsmann, der ſich ihm über: 
legen gezeigt hatte, beftändig das sacrifizio dell’ intellette bringen zu müffen. 
Charafteriftifch für diefe Gemuͤtsſtimmung ift das Buch von Spbel über 
die Entftehung des Deutfchen Reichs, in dem der DVerfaffer mit über: 
rafchender Selbftironie immer von neuem darauf hinmeifl, tie gänzlich ein- 
fichtstos und lächerlich alles geweſen fei, was er und feine Geſinnungsge⸗ 
noflen in der Zeit des Konflifts gedacht, geredet und getan haben. über das 
Sybelſche Buch find inzwiſchen ſchon faft zwanzig Fahre hingegangen; aber 
die Neigung, alle Ereigniffe der neueren deutfchen Gefchichte unter dem Ge: 
fichtspunft der Bismarckfchen Politik und ihrer fchließlichen Erfolge zu be: 
urteilen und daraus auch noch die Maßftäbe für die Zukunft zu entnehmen, 
ift noch weit verbreitet. Und der Schatten Bismarcks tritt noch heute der 
Entfaltung des Liberalismus in Deutfchland übergemaltig entgegen. 
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Trotz alledem muß die geringe Werbekraft politifch liberaler Fdeen im 
Deutfchen Reich Erftaunen erregen, wenn man betrachtet, was für radikale 
Ideen auf anderen Gebieten in der deutfchen Intelligenz jest fortfchreitend 
Raum und Geltung geroinnen. über Eirchlich-religiöfe Fragen, über das Er- 
siehungsmefen, über die Beziehungen der Gefchlechter, über die Frauenfrage 
werden extreme, ja grundflürzende SFdeen ganz unbefümmert von Perfonen 
ausgefprochen und verfochten, die fich fcheuen, in rein politifchen, in Klaffen: 
und Standesfragen auch nur ein Eräftiges Wort zu reden. Es ift feltfam, 
daß fie nicht zu bedenken feheinen, wie ihre eignen Beſtrebungen doch zundchft 
einen freiheitlich organifierten Staat und eine freiheitlich fich gliedernde Ge 
fellfehaft als notwendigfte Worausfegungen fordern. Hier wirft augenfchein: 
lich eine gewiſſe Sfepfis, eine gewiſſe falfche Vornehmheit, ja vielleicht ge: 
radesu eine herrfchend germordene Mode mit ein, die vor den allerdings un: 
erfreulichen Erfcheinungen des politifchen Lebens mit feinem Preß-, Ver: 
fammlungs: und Wahltreiben zurückfcheut und es vorzieht, fich nur mit „Eultu- 
rellen“ Fragen und Agitationen zu befchäftigen. Und naturgemäß ergibt fich 
hier ein trauriger Zirkulus. Je mehr man fich der fuftematifchen Befchäfti- 
gung mit politifchen Fragen entroöhnt, defto mehr ſchwindet natürlich auch 
dag fichere Urteil und die tatfächliche Befähigung, an ihnen mitzuarbeiten. 
Muß es nicht das größte Erftaunen erregen, wenn nicht felten von einſichts⸗ 
vollen, hochgebildeten Menfchen in politifchen Fragen Urteile ausgefprochen 
erden, die Feine Spur von zufammenhängendem politiſchen Denken ver: 
raten, fondern nur entweder auf Autoritätsglauben oder auf rein perfönlichen 
Meigungen und Saunen beruhen? Es ift hohe Zeit, daß die deutfche Intelli⸗ 
genz fich wieder auf den Sas des alten Ariftoteles befinnt, daß der Menfch 
ein „politifches Lebervefen” fei. Dann wird entfprechend dem Charakter un: 
ferer Zeit und ihrer Kultur der Liberalismus durch die bloße Logik der Tat: 
fachen wieder eine pofitive Macht merden. 
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Die Überflüfligen / Don Adolf Loos 
[Deutfcher Werfbund] *) 


un haben fie fich doch zufammengefunden und haben in München 
I getagt. Sie haben mieder unferer Induſtrie und unferen Hand: 
4 werkern erzählt, wie wichtig fie find. Um ihre Exiftenzberech- 

SS tigung zu rechtfertigen, erzählten fie anfangs, e8 war vor zehn 
Opahren, daß fie Kunft in das Handwerk bringen müßten. Das Eonnte der 
Handmerker nämlich nicht. Dazu mar er viel zu modern. Dem modernen 
Menfchen ift die Kunft die hohe Göttin, und er empfindet es als ein Attentat 
auf die Kunft, wenn man fie für Gebrauchsgegenftände proftituiert. 

Aber das empfanden die Konfumenten auch. Der Angriff diefer Kulturlofen 
auf unfere moderne Kultur fchien abgefchlagen zu werden. Die Tintenfäffer 
(Felfenriff mit zwei Nymphen), die Leuchter Cein Mädchen hält einen Krug, 
drinn fteckt die Kerze), die Möbel (die Nachtkäftchen find Eleine Trommeln, 
das Buͤfett eine große Trommel, um die in Laubfägearbeit ein Eichenbaum 
feine Afte fpannt) blieben unverfauft. Und wenn man fie Faufte, ſchaͤmte man 
fih zwei Fahre darauf ihres Befiges. Mit der Kunft mar es alfo nichts. 
Aber man war einmal da und mußte doch leben. Da verfiel man auf den 
Ausweg, der Kultur auf die Beine helfen zu müffen. 

Es fcheint auch nicht zu gehen. Eine gemeinfame Kultur — und es gibt 
nur eine folhe — fchafft gemeinfame Formen. Und die Formen der Möbel 
von Dan der Velde meichen ganz erheblich von den Möbeln Joſeph Hof: 
manns ab. Für welche Kultur follte fich nun der Deutfche entfcheiden? Für 
die Kultur Hofmanns oder Dan der Veldes? Für die Riemerfchmieds oder 
Joſeph Olbrichs? 

Ich glaube, mit der Kultur ift es auch nichts. Denn ſchon wurden Stimmen 
laut, die ausgiebige Befchäftigung der angewandten Künftler fei eine natio- 





*) Wir bitten die redaktionelle Bemerkung zu diefem Auffag am Schluß diefes 
Heftes zu beachten. 


Märı, Heft ıs 2 


186 Adolf Loos, Die Überflüffigen 





nald£onomifche Frage für den Staat und den Produzenten. Das wurde den 
Fabrifanten drei Tage lang miederholt. 

Sch aber frage: brauchen wir den angewandten Künftler? 

Rein. 

Alte Gewerbe, die bisher diefe überflüffigen Eriftenzen aus ihrer Werkftatt 
fernzuhalten mußten, find auf der Höhe ihres Könnens. Nur die Erzeugniffe 
dieſer Gewerbe repräfentieren den Stil unferer Zeit. Sie find fo im Stile 
unferer Zeit, daß mir fie — das einzige Kriterium — garnicht als Stil emp: 
finden. Sie find mit unferem Denken und Empfinden vermachfen. Unfer 
Wagenbau, unfere Gläfer, unfere optifchen Inſtrumente, unfere Schirme 
und Stöcke, unfere Koffer und Sattlermwaren, unfere filbernen Zigaretten: 
tafchen und Schmuckftücke, unfere $umelenarbeiten und Kleider find modern. 
Sie find es, weil noch Eein Unberufener fih als Vormund in diefen Werk⸗ 
ftätten aufzufpielen verfuchte. 

Gewiß, die Eultivierten Erzeugniffe unferer Zeit haben mit Kunft feinen 
Zufammenhang. Die barbarifchen Zeiten, in denen Kunſtwerke mit Gebrauchs: 
gegenfländen verquicft wurden, ift endgültig vorbei. Zum Heile der Kunft. 
Denn dem neunzehnten Jahrhundert wird einmal ein großes Kapitel in der 
Gefchichte der Menfchheit gewidmet werden: die Großtat, die reinliche 
Scheidung von Kunft und Gewerbe herbeigeführt zu haben. 

Die Verziehrung des Gebrauchsgegenftandes ift der Anfang der Kunft. 
Der Paguaneger bedecft feinen ganzen Hausrat mit Ornamenten. Die 
Gefchichte der Menfchheit zeigt ung, wie ſich die Kunft aus der Profa- 
nierung dadurch zu befreien fuchte, daß fie fih von dem Gebrauchsgegen: 
ftande, dem gewerblichen Erzeugniffe emanzipierte. Der Trinker des fieb: 
zehnten Kahrhunderts Eonnte noch ruhig aus einem Kruge trinken, in dem 
die Amazonenfchlacht geſchnitzt mar, der Effer hatte die Nerven, fein Fleifch 
auf einem Raube der Proferpina zu fehneiden. Wir können das nicht. Wir. 
Wir, die modernen Menfchen. 

Sind wir dadurch Feinde der Kunft, weil mir fie vom Handwerk trennen 
wollen? Mögen die unmodernen Künftler darüber jammern, daß man ihrer 
Mithilfe bei der Schuhfabrifation nicht bedarf, waͤhrend doch — mit Tränen 
im Auge gedenft man der vergangenen Zeiten — Albrecht Dürer noch 
Schuhfchnitte anfertigen durfte. Aber der moderne Menfch, der glücklich iſt, 
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heute und nicht im fechzehnten Kahrhundert zu leben, empfindet einen folchen 
Mißbrauch von Künftlertum als Barbarei. 

Zum Heileunferes Geifteßlebens. Denn die Kritifderreinen Vernunft konnte 
nicht von einem Manne gefchaffen werden, der fünf Straußenfedern am Barett 
trägt, die „Neunte” ftammte nicht von einem, der ein tellergroßes Rad um 
den Hals trug und das Sterbegimmer Goethes ift herrlicher als die Schufter: 
ftube Hans Sachs’, mag dort auch jedes Stück von Dürer gezeichnet fein. 

Das achtzehnte Fahrhundert hat die Wiffenfchaft von der Kunft befreit. 
Vorher zeichnete man anatomifche Atlanten, die in Kupferftich fäuberlich 
zeigten, wie die Götter Griechenlands ohne Bauchhaut ausfehen, und der 
Mediceifchen hingen die Gedärme heraus. Und heute noch wird den baye- 
rifchen Hiaſeln auf Fahrmärkten an der „anatomifchen Venus” Willen: 
fchaft beigebracht. 

Wir brauchen eine Tifchlerfultur. Würden die angewandten Künftler 
wieder Bilder malen oder Straßen Eehren, hätten mir fie. 


Parifer rief / Von Alexander Mar 





— B Junau⸗Varilla ift denn doch immer nochamüfanter als Eulenburg. 
x 5 S Wir finden in Paris, daß man in Deutfchland die großen 
Rz ’ & Senfationen den immanenten Stimmungen der Jahreszeiten 
2 nicht genau genug anpaßt. Bei großen Prozeffen im Sommer 
wollen wir etwas zu lachen haben. So als Vorkur. Die hohe Obrigkeit 
weiß das, und weil wir in demofratifchen Verhältniffen leben, richtet fie fich 
darnach ein. Es wurde alfo der Prozeß Humbert⸗Bunau⸗Varilla verhandelt. 
Der Letztgenannte iftbekanntlich jenes halbmythiſche Weſen, welches behauptet, 
nicht Defiger, fondern bloß „einziger Aktiondr” der fchreihalfigften Zeitung 
Frankreichs und der Welt zu fein, nämlich des „Matin”. Ahnlich dem Herrn 
Scherl, deffen reale Exiftenz ja auch nie hat fehlagend bemiefen werden Eönnen, 
ift Bunau den fchlagenden Beweiſen des Senators Humbert bis nach Kairo 
hin ausgemwichen. Aber der phantomatifche Riefe ift Davon nur noch lächerlicher 
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gerorden. Er wurde ja wegen Verleumdung verurteilt und fomit in feinem 
Wahne, auf einem drei Throne werten Stuhle zu figen, empfindlich geftört. 

Es ift ein Frankreich —, ja ein meltumfpannendes Ereignis. Denn wenn 
bei uns alles dDurcheinandergeht, hängt auch alles zufammen. Und wer miffen 
will, wie in Frankreich Politik und ähnliches gemacht wird, kann es aus diefer 
lachhaften Affäre ebenfo fchön erfehen, wiein Deutfchland ausder Eulenbürgerei. 

Alfo, es war einmal ein Bahnhofskellner ; der hieß Rochette. Er erbte von 
einer Tante ein paar taufend Franken und wurde fomit ein Finanzgenie, das 
heißt er gründete Bergwerke, die nicht eriftierten, und beutete Geſellſchaften 
aus, die Feine Aufgabe vor fich hatten, gründete immer neue, um aus den 
Gründungsgeldern an die alten Unternehmungen Dividenden zu zahlen, wirt: 
fchaftete fchließlich auf folche Weiſe mit hunderten, allerdings fiktiven Mil- 
lionen, und Fam, als es immer gefährlicher wurde, auf den ausgezeichneten 
Gedanken, fich in den Beſitz der bei den sahllofen Kleinkapitaliften mächtigften 
Zeitung, des „Petit $ournal”, zu feßen, um mit deffen Hilfe das Land mit 
nichteriftierenden Werten zu uͤberſchwemmen. Der junge, äußerft rührige und 
intelligente Senator Humbert, früherer Generalfefretär des „Matin”, dachte 
längft daran, ein Riefenblatt in feine Hände zu bringen. Rochette mußte es 
und feste fich mit ihm in Verbindung. Vorher fchon hatte er jemanden aus 
dem „Petit Journal“ beftochen, der ihm die Aktiondrlifte diefes Blattes 
verkaufte. Falfche Bilanzen wurden den Unglücklichen als „ndiskretionen“ 
unterbreitet, Aktien maffenhaft, aber fiftiv auf den Markt geworfen und die 
Kurfe des Miefenblattes um dreißig Prozent heruntergedrückt: man mollte 
fie dann billig Faufen, die Direktion an die Luft fegen und populär die große 
nationale Schröpfunternehmung in Fluß bringen. 

Was das mit dem Schickfal des Vaterlandes zu tun hat? Man höre. 
Das „Petit Journal“ befämpft die regierenden Parteien in ihrer Wirt⸗ 
fhaftspolitif. Sein Präfident, der Senator Prevet, war Berichterftatter 
des Eifenbahnverftaatlichungsgefeges, das im Senat feine Majorität zu finden 
fhien, aber gerade verhandelt werden und wahrfcheinlich das Minifterium 
Elemenceau in den Hades fenden mußte. Elemenceau Eonnte es nür recht 
fein, daß das Rieſenblatt Nochette und Humbert in die Hände fiele, die es 
zu einer Stüße der Regierung gemacht hätten. Desmegen ließ man Rochette 
troß feiner Schwindeleien noch zufrieden. Aber dem Senator Prevet wurde 
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die Sache zu bunt. Er ging zu Elemenceau, verlangte von ihm die fofortige 
PBerhaftung Rochettes und erinnerte zugleich Fühl daran, daß das Eifenbahn: 
verftaatlichungsgefeß noch Feine Majorität im Senat hatte... Clemenceau 
ließ Rochette arretieren, und das „Petit Journal“ mar gerettet. 

Aber nun Fam Bunau⸗Varilla, der „einzige Aktiondr des Matin“, welcher 
dem Senator Humbert den moralifchen Tod geſchworen, und ftellte ihn in 
feinem Blatt als Affoziierten des Hochftaplers Rochette hin. Humbert wurde 
wütend und zettelte gegen den „Matin” den großen Verleumdungsprozeß 
an, aus dem er fiegreich hervorging, obwohl Bunau⸗Varilla fih mit Fug 
als Zaren Frankreichs betrachten Eonnte, da er ja die Minifter feit Fahren 
als Lakaien behandelte und Eommandierte. 

Während des Prozelfes wurde im Senate das Eifenbahnverftaatlichungs: 
gefeß verhandelt, deffen faule Ausfichten die Verhaftung Rochettes, die Ver: 
leumdung Humberts und fomit den moralifchen Krach des „Matin“ verur: 
facht hatten. Der Senator Prevet, als Sprecher der Oppofition, benahm 
fich gegen die Regierung dußerft höflich, griff fie politifch überhaupt nicht an 
und zwaͤngte die ganze Frage auf das rein reirtfchaftliche Gebiet zurück. Diefe 
viel zu Eorrefte Haltung wurde der Strohhalm, an dem fich Elemenceau 
rettete. Bei der Abftimmung ſchien die Regierung zuerft greulich in der Mi: 
norität zu fein. Aber man zählte genauer nach und fand, daß fie drei Stim- 
men Majorität hatte. Diefe drei Stimmen waren die der Herren Minifter 
Elemenceau, Pichon und Millieg-Lacroir. Mit anderen Worten, die Re: 
gierung rettete fich, indem fie für fich felbft ftimmte. Sodann trat aber ein 
der Vervielfältigung der Brote analoges Wunder ein. Sn feierlichen Aufzug 
kamen am nächften Morgen fiebzehn Senatoren zu Elemenceau und ſchworen 
ihm, fie hätten für ihn geftimmt, obwohl fie offiziell als der Stimmenthaltung 
fhuldig dargeftellt worden waren; fonderbarermeife waren aber diefe fiebzehn 
gerade die, welche hofften, beim Sturze Elemenceaus Minifter zu werden. 
Clemenceau zeigte den räudigen Schafen in feiner Freude höchfte Großmut 
und... glaubte ihnen. 

Und diefer wuͤſte Brei von Tatfachen ift im Grunde alles Wichtige, was 
feit Monaten in Paris vorgekommen ift. Es fieht zwar auf den erften Blick 
nicht nach viel aus. Aber es hat dem moralifchen Kredit des ganzen Re 
gierungsfuftems einen ſchweren Schlag verfegt. Denn man folge den inneren 


190 Alerander Ular, Parifer Brief 





Fäden der Sache: Die Regierung fteht aus publigiftifchen Gründen einem 
Hochftapler fompathifch gegenüber. Man muß ihr mit dem Sturz drohen, 
um fie zu veranlaffen, das Publikum von einem wahren Vampyr zu befreien. 
Es entfteht daraus ein Prozeß, bei dem zum erften Male dem Publikum die 
Augen über die ungeheuerlichen Einflüffe eines größenwahnfinnigen Zeitungs: 
befigers auf die, Volksregierung“ geöffnet werden; man erfährt, daß eine 
Zeitung gerichtliche Akten ftraflog fehlen und Miniftern, die zu ihren Gunſten 
das Geſetz nicht übertreten wollen, das Leben unmöglih machen Eann. Es 
wird eines der wichtigſten volfsroirtfchaftlichen Gefege verhandelt, und da 
die Dppofition fich ausnehmend anftändig benimmt, führt die Verhandlung 
zur NWiedereinrichtung eines autofratifchen Regimes: drei Minifter nehmen 
fouverän ihr eigenes Geſetz an, drücken fich ihr Vertrauen aus und bleiben 
im Amte, während fie ficher Eeine Majorität hinter fich haben. Die Auto: 
fraten dDrangfalieren die Unglücklichen, die nicht für fie ftimmen, fo notorifch, 
bereiten ihnen perfönlich zur Strafe fo ſchwere Unannehmlichkeiten, daß fiebzehn 
arme Teufel, von gräßlicher Angft ergriffen, der Lächerlichkeit und der Ver— 
achtung trogen und um die Gnade der Diktatoren wieder auf fich herab: 
zubeſchwoͤren, elende Ausreden zufammenftoppeln. Dies ift bloß dank des 
albernen Abftimmungsverfahrens möglich, bei dem Anmefende einfach für 
Abweſende mitftimmen. 

Und dag heißt Parlamentarismus! fagt nun das Publitum immer lauter. 
Und es Ärgert fih. Ein alter Bauer aus der Normandie ftellte mir erboft 
eine Lifte zur Verfügung, die ein hiftorifches Unikum darftellt. Es ift die 
Lifte der dreiundfiebzig Senatoren und Deputierten, die feit zwanzig fahren 
gelegentlich noch nach ihrem Tode mitgeftimmt und Regierungen ihr Der: 
trauen oder Miffallen ausgedrückt haben! Und eine ganze Reihe von diefen 
hat nicht einmal an die Unfterblichkeit der Seele, gefchmeige denn an die 
Auferftehung des Fleifches geglaubt. 

Als ob diefe Senats: und Hochftapeleigefchichte noch nicht genug gemefen 
märe, führte fchließlich die Deputiertenfammer auch noch zwei Meiftermerfe 
durch. Sie fehob die Verhandlung des Gefeges über Abfchaffung der Todes: 
firafe auf die lange Dank, weil die Abgeordneten fo kurz vor den Ferien 
Angft vor ihren Waͤhlern hatten; und zwar tat fie es fo ungefchickt, daß 
jedermann gemerkt hat, wie die Herren fich garnicht mehr mit ihrem „Wolf“ 
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im Einklang fühlen. Und fchließlich, um die Niefenarbeit des Parlamentes 
zu Erönen, brach man aus denfelben Gründen die Verhandlung des Ein- 
fommenfteuergefeßes fo elegarit ab, Daß es überhaupt vor dem ndchften fahre 
garnicht wieder aufs Tapet kommen Fann. 

Nachdem alfo das Parlament nichts geleiftet, wurde es in die Ferien 
gefchickt, und Elemenceau freut fih. Denn er ift noch da. Und das mar ja 
das Welentlihe. Man kann es menigftens daraus entnehmen, daß der 
Durchſchnittsfranzoſe irgendwelchen anderen Dingen feit Monaten gar Fein 
Intereſſe mehr hat abgewinnen können. Er amüfiert fich hiermit genug. Denn 
e8 geht ja etwas in die Brüche. 


Sumpffie ber / Novelle von Hermann Beſſemer 


(Fortfegung) 


Ach zuckte die Achfeln, ich Eonnte nichts mehr tun. Nochmals 
= SW dreißig Rupies aufnehmen und nochmals Fabeln, eine eigene 
Fa le I Kondolenzdepefche? Das wäre nahezu eine Progerei gervefen, 
Zu EF auch lieh man mir in Mombo nicht fobald wieder dreißig 
Kupies, Und ferner, was Fümmerte es mich, wenn mein feliger Schwieger: 
papa in Wien fo und foviel Taufende hinterlaffen hatte? Ich frage, mas 
ging mich das an? War ich denn in der Sklaverei? Brauchte ich ein 
Löfegeld? Zu dumm! Meine Plantage war unter den Eleineren hiefigen Unter: 
nehmungen immer noch eine der beffer fituierten, ja, und wenn auch nicht, 
was berechtigte mein Fräulein Braut zu der prinsipiellen Vorausſetzung, ich 
befände mich lieber in Europa, lieber in Wien als in der Maffaifteppe? Zu 
der prinzipiellen Annahme, frage ih? Nichts berechtigte fie! Gar — nichts. 
Alfo war der Zmifchenfall durchaus richtiggeftellt. „Komme zurück, alles 
ift verziehen“, Beſte, diefer Ton paßte mir nicht. Water verfiorben, Erbfchaft, 
freie Hand — beneidenswert fehön, das alles. Mein Beileid zu dem traurigen 
Ereignis, allein e8 erfchien mir derzeit unratfam — — 
Diefes Wort tat meiner Seele wohl. 
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Fertig. Abende trank ich bei Mathieffen, dem "Zirt in Mombo. Die ganze 
europdifche Kanaille war bereits verfammelt. Es war Samstag abend, im 
Hotel fein Zimmer frei. Ich muß betonen, daß Mathieffen kein gewoͤhnlicher 
Wirt, Fein lumpiger Herbergsvater war; fo fah er bloß aus, aber in merito 
war er Hotelier. Daß man ihn aus Deutfchland abgefchafft hatte, war ein 
Unglück, hier nannte er fich jedenfalls Hotelier. Außerdem war er Gründer 
und Beſitzer einer Sparkaffe für Fleine Pflanzer, Eifenbahner, Wegbau—⸗ 
arbeiter und ähnliche arme Teufel. Einer Sparkaffe. In diefe Mathieflen: 
fhe Sparkaſſe pflegten wir alle, die mir nicht gerade Familienvdter — ich 
meine von einer europdifchen Familie — waren, unfere Erfparniffe zu tragen. 
Von Woche zu Woche legten wir unfern fauer erworbenen Verdienft in dem 
Mathieffenfchen Finanzunternehmen an. Er zahlte augenblicklich Zinfen, und 
das lockte ung. Die Kaffaftunden dauerten von Samstag abends bis Montag 
früh ununterbrochen, befonders in der Nacht. Wir zahlten ein, und ale Zinfen 
murden fofort Getränke ausgefolgt. Fa, Mathieffen tat noch mehr, er forderte 
feinerlei Bareinlage, er begnügte fih mit Bons, einem weißen Zettel mit der 
fraglichen Ziffer und mit der Unterfchrift feiner Kunden. Wirklich zahlen 
konnte man viel fpäter, auch nach fahren, natürlich mit hundert Prozent 
Zinfen. In Mathielfens Sparkaffe mar der hundert: begiehungsmeife null 
progentige Zinsfuß eingeführt. Trotzdem, behaupte ich, war Mathieflen ein 
Bankier von großem Zufchnitt, er hatte immer flüfiges Geld bei der Hand. 
Er hatte oder gab ung zumindeft nie Geld in einem andern Aggregatzuftand 
als dem flüffigen. 

Als ich hinfam, war die fehmale Veranda vor dem Hotel ein einziger 
langer Tiſch, und diefer Tifch war von oben bis unten voll befest. Da faßen 
fie in ihren Khakianzügen wie gelbe Dohlen auf einem Gartenzaun. Es war 
seitlih am Abend, getrunken wurde noch nicht, nur Whisky mit Soda. 
Aber die Stimmung — ich bin überzeugt, in Europa hätte man, gemeint, 
die Stimmung habe ſchon ihren Höhepunft erreicht. Für Afrika war das noch 
garnichts, dag mußte ich, aber dennoch fühlte ich mich, als ich Plag nahm, 
siemlich bedrückt, geradezu ärgerlich unter all den lauten fröhlichen Schreihälfen. 

Natürlich wurde ich fofort gefragt, warum ich ein fo böfes Geſicht fchneide, 
ob es mir fehlecht gehe? Fa, erwiderte ich, ſchon ein wenig getröftet, es gehe 
mir fehlecht, hundefchlecht. Und ich fing an, laut mit mir felbft zu Disputieren, 
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die Plantage, die Arbeitermifere, der Sifal, der Kautfchuf, der ganze ver: 
dammte afrikanifche Reinfall, fo und fo. Und nun erwartete ich, man würde 
fih äußern, mich aufmuntern oder beraten, aber nein, nichts davon! Ich 
wurde augenblicklich mit meinen Klagen mundtot gemacht, der ganze Tiſch 
erhob fich wie ein Mann und überfchrie mich: 

„Du lieber Himmel! Was wollen Sie denn, Dana? Uns geht es doc) 
allen ſchlecht!“ 

Alfo profi, mein Sifal möge lange leben! Proft, proft. Und man fand, 
daß viel zu wenig Flüffigkeit auf dem Tiſch vorhanden fei, um meinen Sifal 
nach landmirtfchaftlichen Gefichtspunften zu begießen. 

Ich af und trank, und weil Mathieffens Küche unmöglich war, trank ich 
mehr, als ich aß. Ich blieb deshalb nicht hungrig, ich wurde vielmehr ganz 
gehörig fatt, denn ich trank zunaͤchſt ausfchließlih Sodamafler von Mohammed 
Dhawadjee Brothers in Sanfibar. Ein paar Flafchen von diefem Syphon, 
und man hat eine Eleine Parzelle Ackerland im Magen, fogufagen Schwemm⸗ 
land, jedenfalls Erde genug, daß einem der Appetit auf drei Tage vergeht. 
Und dann Fam Jaue, und dann Fam Öerberleben, Schlag auf Schlag. Mit 
ihnen befam die Gefellfehaft jenen entfcheidenden Muck, der die gute Laune 
von ihrem bereits erreichten normalen Höhepunkt auf den Kilimandfcharo 
der Luſtigkeit führen follte. 

Erft Fam Jaue. Er war nüchtern oder doch fo ähnlich. In feiner Hand 
hielt er ein biegfames, kurzes und dünnes Stöckchen, das ganz feltfam roch 
und mie ein menfchlicher Wirbel gerippt war. Jaue fuchtelte damit mie mit 
einer Reitgerte und fagte, es fei ein Affenfchwanz. Sein Bon Moriz habe 
den Affen im Walde gefchoffen, und diefes fei der Schwanz von jenem Affen. 
Abgehäutet, getrocknet, präpariert, prachtvoll. Er zwang ung, jeden einzelnen, 
feinen Affenſchwanz zu bewundern. Auch fpäter die ganze Nacht hindurch 
figelte er ab und zu die Leute mit dem eklen Ding an der Nafe und beruhigte 
die Erbitterten mit dem Hinweis: 

„Mann! Is'n echter afrikanifcher Affenfhmanz ! 'N folchen möchten Se 
doch felba haben, Sie Knopp, wat? Ick verfoof Ihn' meinen, wenn Se 
mollen! Fünf Rupies! 'N janz mundervoller Affenſchwanz! Vier Rupies! 
Drei Rupies! Nih? Mann, wenn ick Ihn' bloß in’t Jeſicht fchaue, Sie 
haben doch format dringend nötig! Alfo wat bieten Se for den Affenſchwanz?“ 
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Und fo weiter, er war furchtbar langmeilig. Wie immer, wenn er nicht 
befoffen war. 

löslich erhob fich ein frenetifches Fubelgeheul unter der Bande. Alles 
fprang auf und jubelte und minfte einem entgegen, der da Fam, und alle 
riefen fie dasfelbe Wort mit demfelben grotesken, fingenden Tonfall des über: 
triebenen Gemauſchels, fie riefen: 

„Gerberleben!“ 

— daß es wie ein Chor von hundert Juden klang. Und einer ſtimmte 
droͤhnend einen richtigen Chor an, und alle fielen noch droͤhnender in dieſen 
Chor ein und ſangen: „hoch ſoll er leben — hoch ſoll er leben — hoch!“ 

Ich hatte das Gefühl, die Finſternis klirre wie eine ſchwarze Fenſter⸗ 
ſcheibe. 

Und Gerberleben kam naͤher, er druͤckte ſich am Tiſch entlang, ſogut es 
ging, denn er war klein und wohlbeleibt, und ſchuͤttelte den Maͤnnern ihre 
Haͤnde, wobei er ein ungemein ſympathiſches, halb geruͤhrtes, halb verlegenes 
Lächeln in feinen hübfchen, hellbraunen Augen hatte. Er trug einen blinkend 
weißen Tropenanzug mit wunderſchoͤnen Halbedelfteinen als Knöpfen und 
eine goldene Ührkette vor der Bruft. Es war ein wohlfituierter Mann, ein 
Jude. Mir wurde ganz warm um das Herz, als ich ihn erblickte. ch 
hatte feit zwei Fahren, feit ich von Wien weg mar, Eeinen Juden gefehen. 
Sch nahm mein Glas und fegte mich neben ihn, ftieß an und ftellte mich vor, 
Aumann, Oberleutnant. Herr Gerber verneigte fich, fehr zeremonids, er fragte 
in einem harten, fremdartigen Deutfch: 

In der öfterreichifchen Armee, wenn ich fragen darf, Herr Oberleutnant?“ 

„Sa, in der öfterreichifchrungarifchen”“ ermiderte ich. „Infanterie, leßte 
Garnifon Wien." 

Herr Gerber fann, er lächelte wie aus einem Traum und rückte näher. 

Er kannte Wien, er hatte fih in Wien aufgehalten, zwei Monate lang, 
damals als er von Rumänien nach Zürich follte, Technik zu ftudieren. Zwei 
Monate, und gab in Bien fein ganzes Studiengeld aus und hungerte dann 
in Zürich. Es tat ihm nicht leid, o Gott, nein; was fei denn Zürich? Ein 
fades, kleines Provinsneft, dagegen Wien! „Wenn man fo von Rumänien 
herauffommt . . . herrliches Leben! Aber einfach herrlih!" Ob Venedig in 
Wien noch eriftiere® Ach, er hatte dort ein Mädel gehabt, aus einem Cham: 
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pagnerpapillon, nein wirklich, er Eönne verfichern, fo etwas — — einmal 
und nicht wieder. Nun lebe er feit zehn Fahren in den Tropen und leite 
drüben in Sanfibar ein Hotel, ja, er Fönne wohl fagen, Das Hotel. Außer: 
dem habe er einen Kontrakt mit der englifchen Regierung, Drainierungs: 
verfuche, er lege mehrere ausgedehnte Sumpfgegenden des Hinterlandes von 
Sanfibar trocken. Ein fehr günftiger Vertrag. D, mit den Engländern laffe 
fih in Afrika das sehnfache Geld verdienen mie mit den Deutfchen! Außer: 
dem — Herr Gerber war in der Lage, noch ein halb dutzendmal außerdem 
zu fagen — fammle er indifche, arabifche, perfifche Altertümer und ethno⸗ 
graphifche Seltenheiten aus ganz Afrifa und verkaufe fie nach Europa. „Curio 
dealer“ nannte es Herr Gerber, ein glänzendes Gefchäft, zumal unter Eng: 
(ändern, weil diefe viel Geld hätten und auf alles hineinflögen. Außerdem 
vermittle er auch Grund: und Häuferfäufe, fei Geldmechfler und Bankier, 
Fellhändler, Agent, Nelkenpflanzer und Nelkenerporteur. Und außerdem, und 
außerdem. „Lieber Herr Dberleutnant! Wenn Sie wüßten....”" Er fei 
gezwungen, auf vielen Roffen zu reiten, bei Gott, er habe das Geld nötiger als 
andere Europder, verheiratete und folche, die ſich mit ſchwarzen Weibern —. 
Sa, leider, fein Gefchmack fei eben anders geartet, fozufagen Eonfervativer, 
in diefem Punkt. Zum Beifpiel, da halte er fich in Sanfibar eine entzuͤckende, 
kleine Geliebte, eine Engländerin, die gefchiedene Frau eines Captains, 0, 
ein Roman von einem Frauenzimmer! Und Herr Gerber lächelte immer 
(ebhafter und rückte noch mehr heran, ein hübfches, gepflegtes Manderl mit 
runden, fchwarzen Vollbart, einem Stumpfnäschen und fo rofigen Wangen, 
als fei er geftern in Afrika gelandet, nicht vor zehn Fahren. 

Am Tifche flieg der Kantus „Was ift des Deutfchen Vaterland?" 
Während fie fangen, machten fie ganz befondere Gefichter, als ob dag eine 
Feierlichfeit wäre. Und immer mehr Bons mußten zur Bedienung heran- 
gezogen werden. Sie ſchwaͤrmten ununterbrochen um die Dar wie Bienen 
um den Stocf und hielten die Pullen fo zärtlich wie Wickelkinder in den 
Armen. Andere machten fich den Spaß und ſchwangen die Rheinmeinflafchen 
tie gläferne Keulen um den Kopf. Überhaupt fehien fich das Negervolk Eönig- 
lich über ung zu amüfieren. Auf der Straße vor der Veranda hockten fie auf 
ihren natürlichen Sißgelegenheiten und gloßten zu der europäifchen Gefell- 
fchaft empor. So auf der Veranda über ihnen thronend waren wir ja auch 
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augenblichlih die höheren Weſen. Und wenn ein Lied aus war, lachten fie 
und Ereifchten vor Entzücken, befonders die Weiber. Unfer Saufen und 
Singen ſchien fie aufzuregen. Es waren reichlich viel Weiber da, von Zeit 
zu Zeit fchlich fich eine dicht vor die Veranda, wie um beffer fehen zu Eönnen 
oder auch ohne Zweck, aus bloßer Unverfchämtheit. Und der eine oder der 
andere von ung beugte fich über das Geländer und fchäferte mit dem ſchwarzen 
MWeibsbild und griff nach ihr, aber jedesmal wichen die Bibis gefchickt aus 
und liefen davon. Sie waren noch fhüchtern um diefe frühe Stunde. Ganz 
fpät in der Nacht wichen fie ung nicht mehr fo entfchieden aus, ich mußte es. 
Dafür ſchaute ich mir jeßt alle der Reihe nach genau an und merkte mir ein 
paar Figuren, folange die Lampen auf der Veranda brannten. Später, wenn 
ausgelöfcht wurde, gab es nur noch Kagen im Sack. Aber plößlich fiel mir 
Faida ein, meine Faida, das Diebsmenfh. Und ich erkundigte mich bei der 
Tafelrunde, ob nicht vielleicht jemand Befcheid wiſſe? Diebftahl, zweihundert 
Rupies, ob fie nichts müßten? 

O, natürlich mußten fie. Anderthalb Fahre Kette. Gut. Doch ander: 
feits — ja, man Fönnte blutige Tränen deshalb weinen! — gar feine Prügel! 
Aber einfach: eine! Die Männer fahen fih an und fehüttelten die Köpfe. 
Einige lächelten boshaft. Tja! Da fei eben nifcht zu wollen. In Berlin 
werde nun die Prügelftrafe abgefchafft. In Berlin wird von nun ab nicht 
geprügelt, na alfo, is doch Elar! So entfchädige man ung vom grünen Tifch 
her: Eeine Eifenbahnen, aber auch Feine Prügelftrafe. Doch furchtbar nett 
von den Exzellenzen, nicht? Pauſe. 

„Schade um die fchöne Kolonie.” 

Jaue feinerfeits ftrecfte beide Arme aus und orakelte ſchon halb betrunken: 

„Die in Berlin — dat find de allerjrößten Schweine, fehen Se bloß mir an.” 

Und er ſchlug fih mit feinem Affenſchwanz vor die Bruft. 

Nun wurde eine Zeitlang über Neger geſchimpft, und das dauerte von 
neun Uhr abends bis um dreie nach Mitternacht. Es war zum Ausmwachfen. 
überdies lauter müßiges, theoretifches Gewaͤſch. Wenn zu mindeft einer auf: 
geftanden wäre: „Meine Herren, heute, da und da, in Kalkutta, in San 
Franzisko, am Suͤdpol hat ein Chemiker das Negergift erfunden — —!“ 
Ich waͤre hingereift. Aber Eeiner ftand auf und fagte das. Sie fhimpften 
bloß. Unten lachten die Schwarzen, als verftünden fie alles. 
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Folgte der Meft des Abends und der Getränke. Unſere Abende pflegten 
auf die Minute fo lange zu dauern, als Mathieffens Vorräte hielten. Wenn 
Mathieffen mit troftlofen Gebärden anfündigte, fein Quantum fei alle, fo 
wurde auch bei uns „Schicht jemacht“. Meiftens war's die höchfte Zeit. 
Wir tranken alles leer, alles durcheinander, bis auf Jaue, der unerfchütterlich 
am Whisky fefthielt. Er behauptete, Wein und Bier ſchade ihm; nach 
Wein Eriege er einen Raufch, nah Bier Vergiftungsſymptome. Nur Whisky 
befomme ihm. Doch wir übrigen tranken, was gerade im Glaſe wuchs. Wenn 
zufällig ein Brunnen mit Quellwaffer vor dem Haufe gervefen waͤre, den 
hätten wir aus Irrtum auch ausgetrunfen. Dazmifchen fangen wir. „Sch 
hatt’ einen Kameraden.” „Wann i kumm, wann i kumm, wann i wiederum 
kumm.“ Schließlich fangen wir gruppenmeis, jede Gruppe für fich mas 
anderes. Takthalten konnte ohnehin niemand mehr. Es handelte fich nur noch 
um den Radau. 

Gerberleben hatte fich längft aus dem Pfuhle gemacht. Trinken, das war 
nichts Gutes für ihn. Es Eoftete Geld und ſchwaͤchte den Organismus. Na 
und der Mann hatte doch beides nötig, mas? Das Geld und den Organis⸗ 
mus. Heil dem Wackeren! 

Zuletzt fehnaufte ich wie ein Nilpferd im Waſſer und lachte immerfort, 
einfach großartig. Übrigens war ich bis zu einem gewiſſen Grade doch bei 
vollkommen Elarer Befinnung, wenn auch nur verworren. Zum Beifpiel: 
zweie am Tifch gerieten in einen Streit. a, in einen Streit, das verftand 
ich noch immerhin ganz genau. Niemand zeigte Intereſſe für das Streit: 
problem, die zwei Beteiligten eigentlich auch nicht; fie zanften gerade nur, 
um nicht einzunicfen. E8 war aber auch eine haarfpalterifch ſchwierige Doktor: 
frage. Ob wir Afrikaner Afritaner feien, oder ob wir Afrikaner Europder 
feien, oder ob mwir Afrifaner beides feien, Afrifaner und Europder zugleich? 
Darum drehte fich’e. 

Sie fehliefen ſchon alle mehr oder weniger. Jetzt welch ungeheure Über: 
rafchung, Jaue, Fein anderer als Jaue hielt eine fulminante Anfprache, um 
ein Uhr nach Mitternacht eine Nede, eine Beweisführung, wie man fie im 
Reichstag nicht fchlagender hören mag: 

„Wat? Afritaner wollen ma fein?" Nun, wofür wir übrigens ung felber 
hielten, das kuͤmmere ihn ja nicht, das fei ihm vielmehr ſaumaͤßig egal, aber 
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er für feine Perfon, er müffe bitten! Er fei ein Europder, bums, ja mwoll! 
Ein Deutfcher, ein Preuße, ein Berliner aus Berlin, Wilmersdorf, Bran- 
denburgifche Straße, feine Eltern feien heute noch Hausbeforger in dem 
Haus. Und man fefte Wilhelm! Er fei ein Europder! In diefem Punkt 
laffe er fich nicht häfeln. „Wer ſo drecfig reden tut und fagt, er is 'n Afti- 
Faner, dat is 'n Dochverräter, is der Mann!" Der gehöre nah Moabit, 
nicht nach Afrika! Er, Jaue, fei ein Europder fo gut wie jeder andere Lump, 
der ein weißes Zifferblatt vorm Koppe trägt und in Ulana an der Mutter: 
bruft, an der treuen, guten Mutterbruft — gelegen — 

Und Jaue brach ab und gurgelte Tränen. Mutterbruft fehien ihn zu rühren. 
Alles ließ die Köpfe hangen vor Wehmut und Tieffinn. Ich als einziger 
klatſchte Beifall und fchrie „Bravo — bravo — bravo” und fchleuderte mein 
Glas auf die Gaffe hinaus, Elirrlala hopp! Es traf aber feinen Neger. 

Dann Fam der allgemeine Aufbruch. Der Aufbruch gefchah folgender: 
maßen: alle Männer ftanden der Reihe nach von ihren Sefleln auf, nur 
Jaue fiel herunter. Wir wollten ihm aufhelfen, wir zerrten und ftüßten, 
jemand verfuchte es durch Eleine fanfte Püffe mit der Stiefelfohle. Er aber 
fträubte fich, er lallte: 

„Laßt mir liegen — ick bin 'n Europaͤa.“ 

Wir gingen zu Rat. Ein paar Leute mußten ohnedies auf der Veranda 
fehlafen, weil nicht Zimmer genug im Hotel waren. Jemand rief alfo nach 
einer Matrage für Jaue. Möglich erhob ſich Jaue vom Fußboden, ohne 
Beihilfe, mit größter Leichtigkeit und fagte grinfend: 

„Schweine! Wat jloobt ihr denn? ch werde moll uf diefen anjefpuckten 
und anjekogten und — diefen Sauboden fehlafen, fo wie ihr? Ick puft’ euch 
wat, ick jeh zu Bette! Baͤh! Schafskoͤppe.“ 

Und er machte ung wiederholt einen unverbindlichen Vorfchlag, den niemand 
von ung zu befolgen Luft hatte. 

Jetzt wurden die Lampen ausgelöfcht. Aha! Das war dag Zeichen. 

Und fchon halt ich eine. — Aber ift das meine? — Ach, das ahn ich 
nicht ! 

Tags darauf figuriert fie auf Mathieſſens Rechnung. Wein, Bier, Whisky, 
Logis, Negerin Zora — 

Wir fingen ftehend und barhaupt den Schlußgefang: 
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„Deutfchland — Deutfhland — über alles —.” Eine Strophe — hoch 
— gute Nacht! 

Mehr weiß ich wirklich nicht von Zora. Als daß fie am nächften Tag ein 
Poften auf Mathieffens Rechnung war. Das ift alles. 

Hat Zora überhaupt jemals exiftiert? 


Das Fieber 


So beginnt es: mit einem Eleinen Unmohlfein. So beginnt das Fieber. 

Am PBormittag. Sch merke es garnicht, nehme es jedenfalls nicht zur 
Motiz. Es ift Die Zeit der Morgenarbeit. 

Ich gehe durch den Sifal. Prüfend, die Arbeiter beobachtend. Die 
Stauden find Elein, ich finde fie herzlich zurückgeblieben. Jetzt im zweiten 
Jahr reichen fie mir faum bis an die Kniee. Der bucklige, fpröde Boden 
in den Furchen bröcfelt unter meinen Schritten und tut den Knoͤcheln weh. 
Die fpisigen Agavenblätter ftechen gelegentlich nach mir, es ift wie eine 
Finte aus dem Hinterhalt, und ich fpringe zurück mie zu einer Parade beim 
Fleurettfechten. 

Jede einzelne Staude ift mie ein gewaltiger grüner gel mit dem Kopf 
in die Erde gegraben, umgeftülpt, und die fteilen Borſten drohen in den 
Himmel. 

Die Sonne kommt höher, ich fehe die Sonne nicht mehr, fie verſchwindet 
irgendwo der Mitte zu. Das Licht wird gelb und rötlich und ungeheuer. 
Dlaugrüne Reflere fommen vom Sifal. Meine Füße ftampfen ftumpffinnig 
in einem ſchwarzen, runden Tuͤmpel, meinem Schlagfehatten. ch zerquetfche 
ihn mit den Sohlen, daß er wie Waſſer wogt und fprist. 

Und öftlich, in der fernften Ferne, liegt ein fehmaler wunderbarer Streif 
auf dem Horizont; wie ein Ende von einem anderen Himmel, von einem 
Flareren, blaueren, der Feinen Dunft und Erdenatem in ſich aufnimmt. Sei 
gegrüßt, fprech ich zu dem ſchoͤnen Himmelftreif, meine Seele grüßt dich 
innig, du bift die See! ch Eenne dich, unter dir flutet der Ozean an die 
Küfte, fiehe, es ift auch dein Wind, der Seewind, der heute weht. So fei 
bedanft für deine Brife, du Gegend! Ich wittere Salzluft, hoho, ein Hauch 
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mie eine Ahnung von Dampfern und Seglern fchlägt in meine Einfamteit, 
und ich ziehe mein Tuch und minfe, winke, befinnungslos und blind vor 


Ich Eomme zu mir, Teufel, ich weiß ja, mo ich bin, was ich zu tun habe. 
Ich blicke finfter zu Boden und gehe. Überall Elaffen lange, ſchwarze Riffe 
in der Erde, fie ift beinhart und flammrot mie ein gegerbtes Fell. Es ift die 
Trockenzeit. 

Ich werde müde, ich werde heut rafcher müde als fonft. Und ich fpüre 
die Hitze, als waͤre fie anders mein, als nur von außen. ch fühle Hitze in 
mir, wie rinnendes Gift in den Adern. 

Es muß ein Irrtum fein. Ein außerordentlich heißer Tag . . . 

Weiter. 

Es fteht eine Negerin vor einem Kautfchukbaum. Das lichte, wenige Laub 
der Krone befchattet fie foviel wie garnicht. Ihr Körper hat ein paar matte, 
bewegliche Schattenflecfe und bleibt im ganzen voll Sonne. Sie fieht aus 
tie fehecfig zwiſchen Licht und Schatten. Sie zapft. Um die Hüften hat fie 
ein lohgelbes Tuh aus Baumrindenftoff gefchlagen, ihr Oberkörper ift nackt 
und tätomiert zwiſchen den Brüften. Sie hält eine Flafche in der linken 
Hand, eine Flafche voller Drangenfaft und eine halbe ausgepreßte Apfelfine 
in der rechten. Sie gieft neuen Saft auf die alte Schale und reibt den 
Stamm ein. Wie den Arm eines Menfchen mit einer Eſſenz, fo frottiert 
fie den Kautſchukbaum mit Drangenfaft. Dann nimmt fie ein Meffer und 
führt eine Unzahl fchnelle, Eleine, leichte Dolchftöße gegen den Baum. Nun 
ift die glatte, filberfahle Rinde zerftochen wie ein Nadelkiffen, die Rinde fieht 
aus mie ein Sieb. Und aus diefen Sieblöchern, den Narben des Kautfchuf: 
baumes, quellen weiße, milchige Tropfen, eine harz: oder honiggleiche rafch 
gerinnende Maffe. 

Der verwundete Daum blutet. Er blutet weiße, wertvolle Blutstropfen, 
unfer Gut und Geld. (Schluß folgt.) 


© 
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Neue Meflelbauten / Bon Hermann Konsbrüc 


Mit fünf Abbildungen) 


as Derwaltungsgebäude der Allgemeinen Eleftri: 
zitaͤts-Geſellſchaft — furz genannt: A.E.G.Bau — 
fteht am Friedrich Karlufer, unmeit des alten Leſſingtheaters; 
J das Haus Kreger trägt die Nummer: Bendlerftraße fechs. 
*8* Neubauten zieren das werdende Berlin. 

Die Bauten Alfred Meſſels gehoͤren zu den erſten poſitiven Zeichen, 
die beweiſen, daß die kunſtloſe, ſchreckliche Zeit, die auch der Reichshaupt⸗ 
ſtadt ihren Stempel aufdruͤckte, daß dieſe Zeit einer beſſeren weicht. Das 
Wort: „Renaiffance” drängt ſich auf! Don Eiſen und Ingenieurbauten ab- 
gefehen, die ihrerfeits gleichfalls Gefundung bringen, ftehen Meffels Leiftungen 
als Vorläufer am Anfang der Bewegung. Keineswegs nur „Derfuche“, 
zeigen fie fo ſtarke Fünftlerifche Eigenmwerte, daß ihr vorbildlicher Einfluß un: 
ausbleiblich ift. 

Die Meffelbauten verraten in ihrer Gefamterfcheinung klar das Weſen 
der Werfe. Der A.E. G.-Bau ift ein PVerwaltungsgebäude, deſſen 
Charakter nicht durch eine der beliebten unglücklichen Palaftfafladen ver: 
hülle wird. Auch das Wohnhaus trägt Eeine aufdringliche Maske; beide 
Bauten treten ehrlich und vornehm auf. Parvenüallüren, progenhafter Auf 
puß fehlen fo gut wie unſchoͤne Schneiderkoſtuͤme. Gerade deshalb find beide 
Dauten anftändiger angezogen als die aufgedonnerte Umgebung. 

Ahnlich einem wohlgewachſenen Körper verrät ihr Außeres den gefunden, 
zweckmaͤßigen Organismus. Ein ftrenges Denken ſchuf die Grundriffe, aus 
denen fich die Fronten logifch ergaben. 

Von innen heraus bauend, vermied der Architekt ftreng jedes mwillkürliche 
Spielen mit Bauformen. Formender Wille belebte und bemeifterte hier 
den Stoff. 


Mär, Heft ıs 3 
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Detail der Front dee Verwaltiimgsaebäudes der Allgemeinen Elektrizitaͤte geſellſchaft 
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Die Fallade des A.E.G.Baues wirft bei aller Einfachheit feftlich. 
Der Maſſenrhythmus ift ebenfo glücklich wie die Reliefbehandlung der Stein: 
und Purflächen. Auf einem aus Quadern gebildeten Erdgefchoß erhebt fich 
eine Pilafterftellung, die das Hauptgefims trägt. Bei dem etwas zurück 
gefegten Dachgefchoß find die fehrägen Außenwände vermieden; die Dach: 
filhouette ift gefchloffen, lebendig. Die Mittelachfe des Baues wird durch 
ein vorfpringendes Rifalit betont, deifen Pilafter ein einfaches Giebeldreieck 
tragen. Den Schnittpunkt diefer Mittelachfe mit der Firftlinie decft ein 
geſchloſſen wirkender Dachreiter, deſſen Eleine Metalltuppel von ringförmig 
ftehenden Säulchen getragen wird. 

Es ift nicht ſchwer, fich eine in einer Ebene liegende glatte Baufront vorzu: 
ftellen, der — analog dem A.E.G. Bau — eine Pilafterftellung vorgelagert ift. 





Vorplap im Haufe der Allgemeinen Elektrizitaͤtsgeſellſchaft 
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Treppenhaus im Gebäude der Allgemeinen Elektrizitaͤtsgeſellſchaft 
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Dann liegen zwiſchen Pilafter: und Fenfteraußenfanten Mauerflächen, die 
leicht gleichwertig den Pilaſterflaͤchen wirken Eönnen. In unferem Falle ift 
diefe monotone Architeftur Dadurch vermieden, daß die eigentliche Hausfront, 
von der nur Eleine Flächen zu fehen find, den Boffencharakter des Erdgefchoffes 
beibehalten hat. Die Fenſtergewaͤnde zeigen ſtark abgefeste Duadern, die im 
Zufammenhang mit den Schlußfteinen die günftige Wechſelwirkung von 
Ruhe GPilafterftellung) und Unruhe CQuaderfront) bedingen. 

Die Front befteht gleichfam aus zwei Faffaden, die, innigft verſchmolzen, 
fih gegenfeitig fteigern. Die Architeftur macht hier von dem in der Malerei 
als Elementarmittel befannten wirkungerzielenden Gegenſatz: Ruhe und 
Unruhe, aufs befte Gebrauch. 

Den Kern des inneren bilden die in den Hauptgeſchoſſen befindlichen 
Beftibüle, das Treppenhaus und ein großer Sigungsfaal. Die Abbildungen 
zeigen nicht nur den Charakter der Architektur, fie verraten auch, in melch 
glänzender Weiſe der Raum gefchaffen und durch die ganz und gar Kunft- 
form gewordene Materie ausgefehmückt worden ift. Selten find an modernen 
Bauten die Profile derart zart, ja zurückhaltend und doch voll Verftänd- 
nis für ihre innere Bedeutung behandelt, wie an den Bauten Meſſels. Diefes 
Fluge, feinfühlige Sich-Beherrfchen geht fo weit, daß an den Stuckpilaftern 
des großen Sisgungsfaales die Kapitäle fehlen, wodurch ein Zerreißen des 
durchgehenden Gefimfes und eine Störung der Deckenform felbft vermieden 
wird. Die Eleineren Säle mie die Lichthöfe, deren Waͤnde mit weißen Ziegeln 
verkleidet find, wurden einfach gehalten. Die Lichthoffenfter find fogar durch 
unverhüllt gezeigte horizontale Eifenträger abgefchloffen. 

Der reiche und bevorzugte Weſten Berlins ift eine Architefturmüfte, die 
fih nur weniger Dafen erfreut. Zu ihnen gehört — neben anderen Meflel: 
bauten — das Haus Kreger. Auch diefe Front verrät abfolut ficheren, 
durchgebildeten Geſchmack, die Faſſadenbehandlung ift fehlicht und gediegen. 
Kannellierte Lifenen gliedern die Mauerflächen zwiſchen den Fenftern, deren 
einfache Architektur fich der beften Derhältniffe, des zarteften Schmuckes 
erfreut. Obwohl im Innern des Daufes teilmeife fehr Foftbares Material 
verwendet wurde — Tapeten vor allem — herrfchen auch dort Geſchmack 
und Takt. Es gibt keinen Raum, deffen behagliche Wohnlichkeit nicht fofort 
gefangen nimmt. Obwohl die einzelnen Räume ihrer Beftimmung gemäß 





Kretzer 


Haus 
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durchaus individuell behandelt wurden, wirft dag Ganze einheitlich, wie aus 
einem Guſſe. Man denkt an die verfchiedenen Stimmen der Inſtrumente, 
die ein gutklingendes Drchefter bilden. Daß auf die rein technifch-handiwerfe- 
mäßig gute Ausführung aller, auch der Eleinften Details größter Wert gelegt 
wurde, fei nur deshalb betont, weil ſich auch hierin ein ftarfer Unterfchied 
geltend macht gegenüber der leider fo häufigen, fabrifmäßigen Ausftattung 
von Räumen, in denen fich viele Zeitgenoflen offenbar wohl fühlen. 

Jeder Menfch, auch der Schaffende, trägt in fich ein unveränderliches 
Erbteil; er ift durch unfichtbare, aber ftarfe Fäden mit der Vergangenheit 
verfnüpft. Niemand Fann willkürlich feinen Faden an ein „Nichts“ an: 
Enüpfen. Die alten Faden mülfen mit verwebt werden. Aber e8 gibt zwei 
Arbeitsmethoden, zwei Techniken des Weiterwebens: Die Nichtkünftler be: 
gnügen fich mit dem alten Material, mit den alten Muſtern; fie Eopieren. 
In armer Dausinduftrie erzeugen fie die ftets gleichartigen Stoffe, die ihnen 





Tanzlalon im Haufe Kretzer 
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gut feheinen, wenn fie den Lebensunterhalt einbringen. ihre Antipoden und 
Gegner nehmen nicht nur neues Garn zu den alten Fäden hinzu, fie fchaffen 
auch, gemäß ihrer fchöpferifchen Kraft, neue Formen, neue Mufter und 
Bilder; jedenfalls entftehen Neumerte. 

Alfred Meffel fteht, wie er durch Wort und Werk bezeugt, als Künftler 
durchaus auf dem Boden der Vergangenheit. Er leugnet nicht nur nicht 
den Wert lebendiger Tradition, er freut fich der reichen Vergangenheit, die, 
recht betrachtet, die befte Schule zu fein vermag. Konfervativ und fortfchritt: 
lich zugleich, anerkennt er alte Lehren, ohne Dogmatifer zu fein. Aufgervachfen 
in einer Zeit, in der die lebendige Überlieferung unter dem Schutthaufen 
leerer Formeln fehier unauffindbar verfehüttet lag, fand er den ABeg zu dem 
frifchen, befruchtenden Strome wieder. Als ABeberfünftler nimmt er die alten, 
Eoftbaren Fäden mieder auf und verftärft fie durch neue; und in feinem 
Gewebe erfcheinen Bilder, Figuren, die der oberflächlich betrachtende Laie 
feicht für „alt", gar für „Kopie” hält. — Und doch find diefe Bilder und 
Formen ebenfowenig „Kopie“, wie e8 die Formen der Dochrenaiffance waren, 
troßdem fich auch deren Herkunft aus der Antike nicht leugnen läßt. 

Dem heute lebenden Menfchen und feinen Bedürfniffen baute Meffel Waren⸗ 
und Wohnhaͤuſer, Verwaltungs: und — (hoffentlich !D — Mufeumsbauten ; 
leere Formenfchönheit ohne inneren Sinn und Gehalt ift dem Schöpfer des 
Elaffifhen Wertheimhaufes fremd. Wohl faßt er den Geiſt, das Weſen alter 
Koftbarkeiten; aber er plündert nicht alte Schatzkammern, um den Raub 
auf den Markt zu bringen. 

Meſſel prägt eigene Münzen! Umgeſchmolzen und gefchlagen von ihm 
hat das Edelmetall mit dem Prägeftempel A. M. heute fehon recht hohen 
Kursmwert. Der meiterhin fteigende Wert wird „die Boͤrſe der inneren 
Werte” auf das günftigfte beeinfluffen. 
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Altes Gefängnisgebäude („Die Scheune“) der Schtüffelburger Feſtung 
Nach der Zeichnung eines Gefangenen) 


In der Schlüffelburger Feitung 


Stimmungen und Bilder von Michael Noworuſſkij 






ee Yorliegende Skizzen enthalten auch Feinen Tropfen Dichterifcher 
DEN Erfindung. Faft neunzehn Fahre meines Lebens habe ich in 

* Schluͤſſelburg zugebracht: vom fuͤnften Mai 1887 bis zum 
aachtundzwanzigſten Oktober 1905. Wenn ich — dieſe 
Zeit in meinem Gedächtnis machzurufen, find es nur einzelne, durch Fein 
gemeinfchaftliches Band verknüpfte, zufällig erhaltene Epifoden, die in meiner 
Erinnerung auftauchen. ch war bemüht, fie an diefer Stelle möglichft ge: 
freu miederzugeben, fie fo niederzufchreiben, wie ich es in einem Tagebuch 
getan hätte, falls ich Damals ein folches hätte führen Eönnen. Sogar die 
Gewohnheit, zu mir felbft in zweiter Perfon zu reden, habe ich beibehalten: 
fie ift die Frucht der langjährigen ergroungenen Einfamfeit, mo ich felbft mein 
einziger Gefellfchafter war. 


1 
Die erften Tage 
Auf ewig... . Laß jede Hoffnung ſchwinden ... Ob du fchuldig bift oder 
unſchuldig, — dein Schickfal ift befiegelt, und du kannſt daran nicht rütteln. 
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Falle Geduld und warte, Vielleicht Eommen für dich noch beffere Tage; 
vielleicht auch nicht. Kein Lichtpunft ſchimmert dir in der Ferne, und du haft 
nichts zu hoffen. Eine endlofe Reihe grauer, eintöniger Tage liegt vor dir. 
Keine Freude, Feine Zerftreuung, Feine Defchäftigung. Weder Sinn, noch 
Ziel und Zweck. Kein Drängen und Streben, nichts. Wozu denn au? 
Man Fann effen, irgendwie und irgendwas, trinken und fehlafen, und auch 
leſen, apathifeh und unproduftiv leſen. Alles übrige, tatfächlich alles — iſt 
unerreichbar. Was für ein Grauen — dies „alles“ ! 

Dom frühen Morgen an ift der Kopf nicht in Ordnung. Der Schlaf 
war fchlecht: Mſtislaw der Kühne und Mſtislaw der Tapfere, Fgar und 
MWaffilfo,*) die Pefchenegi und Polowzy“) — die ganze Nacht gingen fie 
wirr im Kopf herum. Nicht die Perfonen, fondern die gedruckten Zeilen, die 
von ihnen erzählten, ganze Säge aus dem Gefchichtsbuch, das du den ganzen 
Tag in der Hand hielteft und durch Fein anderes erfegen Eonnteft. Kurz — 
im Wachen oder im Träumen — immer das Buch. Und den ganzen Tag, 
jeden Tag, immer, immer ein und dasfelbe! 

Um diefen Alpdruck der Eintönigkeit los zu werden, gibt es nur ein 
Mittel: die Bilder der Vergangenheit auferftehen zu laffen. Aber ihre Auf: 
erfiehung ift ein gefährliches Ding, denn nur allzubald verlierft du jede Macht 
über fie. Sie erfüllen dein ganzes Weſen und beleben die Vergangenheit 
durch herrlich helle und verführerifche Farben. 

Einen erftaunlichen Reiz hat für ung das Unerreichbare! Obwohl ich ſechs⸗ 
undzwanzig Sfahre auf Gottes weiter Welt gelebt habe, ift meine Vergan- 
genheit arm an Eindrücken. Und felbft die, melche fich in meinem Ge— 
dächtnis erhalten haben, find, offen gefagt, deſſen nicht wert. Aber hier 
feheinen fie fo teuer, fo anziehend zu fein, alg wären fie alle außergewoͤhnlich 
wichtig und erhaben. 

Die Zeit fchleiht langfam dahin. Vergebens müht fich der Geift, 
irgendeine neue Befchäftigung zu erfinden. Seite um Seite lieft du, aber 
ohne jedes Intereſſe und mit nur geringer Aufmerkfamteit. Wozu auch 
Kenntniffe in diefer Hölle, was für einen Sinn haben fie? 


*) Fürften aus der früheften Gefchichte Rußlands. 
*x) Milde Völferfchaften derfelben Zeit. 
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Ich war nie ein Anhaͤnger der Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen. Haͤtte 
mir irgendein Verſucher den Vorſchlag gemacht, vor mir alle ABeltgeheim: 
niffe zu enthüllen, aber unter der Bedingung, niemand etwas davon zu 
fagen, — ein folches Gefchenf hätte mich dußerft kalt gelaffen. ch brauchte 
Kenntniffe als einen Stuͤtzpunkt für meine Tätigkeit, als ein reiches Kapital, 
das ich im Intereſſe meiner Mitmenfchen zu verwenden gedachte. Diefes 
Ziel hatte ich während meiner Studien flets vor Augen, und ihm verdanke ich 
es, wenn ich in furzer Zeit flets das Marimum von Arbeit leiften Eonnte. 

Jetzt aber liegt alles in Schutt und Staub, und das Buch entfällt 
der entmutigten Hand. Eine Viertelſtunde Lektuͤre, eine Viertelſtunde auf 
und ab gehen in der Zelle. Darauf Eann man eine Viertelftunde auf dem 
Bette liegen. Und doch bleibt zmifchen den Schlägen der Turmuhr eine 
ganze Viertelftunde ohne Befchäftigung. Was mit ihr anfangen? Und wie 
viel ſolch nußlofer, langmweiliger, bang-drückender PViertelftunden — von 
fieben Uhr früh bis abends um neun! 

Altes hat fich plöglich fo radikal verändert! Daß du zum Verluſt von allem 
Menfchlichen verurteilt bift, ift noch nicht fo radikal: es ift gemefen, jet iſt 
es nicht mehr — das ift alles. Aber in der Zeitvermendung ift ein völliger 
Umſchwung eingetreten. Früher fehien der Tag zu Eurz, um alles Notwendige 
zu vollbringen; jeßt aber weißt du nicht, wie ihn ausfüllen, denn du haft 
ihn ganz und voll bis auf die legte Minute und Eannft ihn doch nicht brauchen. 
Früher murdeft du förmlich in Stücke geriffen: die täglichen Angelegenheiten, 
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die geiftigen Bedürfniffe ließen Eeinen Augenblick freie Zeit. Fest haft du 
nichts zu erwarten als Zeit, dauernde, tote, mörderifche Zeit. 

Früher lebteft du gleichfam unter dem Druck dreier Atmofphären, der dich 
zwang, überall zu ftreben, zu eilen, dich abzuhesen. Du empfandeft es als 
eine Pflicht oder einen inneren Zwang. 

Jetzt plöglih — Feinerlei innere Triebfeder. Nichts und niemand ver: 
pflichtet Dich zu etwas. Freier Spielraum für dauernde Erholung, für un: 
geftörtes Nichtstun. Der innere Megulator des Handelns hat feine Arbeit 
eingeftellt, denn fie hat unter den gegenwärtigen Umftänden jeden Sinn ver: 
loren. Auch Anregungen, die von anderen Menfchen ausgeben, haft du hier 
nicht zu ermarten. Stillfisen und feblafen. Da ift fie, die erfehnte Ruhe, 
nach der deine erregte Seele in früheren Zeiten vergeblich lechzte; denn fogar 
in Ferientagen haft du immer Pläne gefchmiedet, über deine perfönliche und 
auch die gefellfchaftliche Zukunft gegrübelt. 

Jetzt — Feine Pläne, Feine Grübeleien mehr. Der Gedanke an die Zu: 
kunft wird nie wieder feinen Schatten auf dein Bewußtſein werfen, nie wieder 
dein Gewiſſen in Aufruhr verſetzen. Jene Sorge um den kommenden Tag, 
die vom Leben ungertrennlich und jedem denkenden Weſen eigentümlich ift, 
ift hier ſpurlos verſchwunden, und die fie begleitende innere Unruhe ift auf 
ewig verftummt. 

Die Ruhe ift vollfommen. Hier kannſt du wirklich ausruhen — bis zum 
MWahnfinn. 

Ode Langeweile! .. Wahrfcheinlich trägt fie die Schuld daran, daß du 
fo zerftreut ins Buch blickt. Der Geift irrt irgendwo weit ab, auf entfernten 
Pfaden, und müht fich vergebens ein „Gegengift“ zu finden. Die Bruſt ift 
beflemmt, bedrückt, und es gibt kein Hilfsmittel gegen diefen dumpfen Schmer;. 
Du weißt auch nicht, ob er endlich aufhören oder ein ungertrennlicher Be⸗ 
gleiter deines „lebenslänglichen” Dafeins bleiben wird. 

Diefer Schmerz, wohl der Noftalgie ähnlich, bleibt fich nicht immer gleich. 
Wie dem Zahnmeh, find auch ihm feine Paroxysmen, feine Augenblicke der 
Abftumpfung eigen. Und die Parornsmen fallen immer mit einer befonders 
lebhaften Erinnerung, einem befonders farbenreichen Bilde sufammen, welches 
das Bewußtſein der Hoffnungslofigkeit, der ewigen Finfternis noch mehr 
erhöht und verfchärft. 
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Endlich ift der endlofe, Sde, grauenhaft langweilige Tag dem Ende nah. 
Aber Fein Seufzer der Erleichterung entringt fih der Bruſt. Ihm folgt 
die Nacht, die felbft dem Schlafenden fo lang erfcheint. Nach einem in Nichts: 
fun verbrachten Tag Eommt der Schlaf nicht bald, er erfrifcht und erquickt 
nicht. Und der ihm folgende Morgen, der einen neuen, aber ebenfo langen 
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und unnüsen Tag verkündet, wird Fein neues Leben, Feine geiftige Frifche 
bringen. 

Draußen fcheint vielleicht die Sonne: es ift Maientag. Aber du ſpuͤrſt 
nichts davon. Dein finfteres Gewoͤlbe mit feinen undurchfichtigen Glasſcheiben, 
die nicht das Dimmelsblau, fondern den Schatten der benachbarten hundert: 
jährigen Mauer miderfpiegeln, bleibt immer dasfelbe — Mai wie November. 
Selbft das winzige Stückchen blauen Himmels, das dumitgroßer Anftrengung 
am oberen Fenfterrahmen entdeckteft, verheißt dir weder Troft noch Freude. 

Auch die Phantafie fchläft und ift nicht imftande, irgendwelche glänzende 
Bilder sufchaffen, die das Gefühl des eigenen Ichs, das Gefühl der umgebenden 
Troftlofigkeit verfcheuchen Eönnten. 

Keine Anfpannung des Willens, feine heldenhaften Anftrengungen ver: 
mögen in folchen Tagen wenn auch nur für eine Stunde DVergeffenheit zu 
fchaffen, ein DVergeffen der Steinmauern, die dich umftehen, und des Ver: 
ftändniffes für den ganzen Schrecken deiner Lage. Wie ein Alpdruck laften 
diefe Mauern, und fie nicht zu fühlen, ift ebenfo unmöglich, wie es einem 
unter die Ölocke der Luftpumpe gefegten Vogel unmoͤglich ift, nicht zu flattern 
und su erfticken. 


2 
Silvefternadt 


Erftes Fahr der Haft. 

In der gerohnten, betäubenden Stille, die tot und leblos zu fein feheint, 
fowie man das Buch fallen läßt und ihr zu laufchen anfängt, hörft du das 
Klopfen der Nachbarn untereinander. 

Diefer leichte Triller, der mit feinem periodifchen Charakter an die Arbeit 
eines Telegraphenapparates erinnert, aber kaum hörbar ift wie das Tiefen 
einer Tafchenuhr, macht hier den Eindruck einer wahren Zaubermufif. 

est führt man Feiertagsgefpräche. Bald ift Mitternacht. Die Erinne: 
rung an frühere Silvefterfeiern halten uns mach und verfcheuchen den Schlaf. 
Wir erwarten Mitternacht in gehobener Stimmung und werden Gratu⸗ 
(ationen austaufchen. Aber nicht mit Reden und Pokalen, fondern durch 
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Pochen. Der eine bewaffnet fich mit einem Griffel, der andere mit einem 
Bleiſtift oder Löffel, die Erfinderifchen unter uns haben ſchon längft einen 
Hammer aus Brot geformt und ihn auf dem Dfen getrocknet. Wird in das 
Brot noch etwas Sand gemifcht, fo hat man ein vorzügliches, dauerhaftes 
Inſtrument für Unterhaltungen. Selbft auf größere Entfernungen. So be 
waffnet, erwarten wir Mitternacht. Abund zu werden träge Phrafen gewechſelt. 

Die Turmuhr fchlägt zwoͤlf. Yon allen Seiten, von oben und unten, von 
rechts und links ertönt das Wochen laut, haſtig und nervoͤs und wirft er- 
regend auf alle Teilnehmer. Wir fuchen jedem Leidensgenoffen, der fich in 
irgend erreichbarer Entfernung befindet, wenigftens ein paar Worte, ein paar 
kurze Grüße und Gluͤckwuͤnſche zu übermitteln. 

Dft Heiden wir fie in poetifche Form. So tönen fie harmonifcher und 
fhöner. Wer kann, gibt feine eigenen Verſe zum beften, andere begnügen 
fih mit Erzeugniffen fremder Dichtkunft, die man fich rechtzeitig von einem 
an poetifcher Begabung reicheren Genoſſen holt. So bringt mein Nachbar 
ein Gedicht von Bogdanomitfch *), wo e8 unter anderem von ung hieß: „Euer 
Heldenwerk habt ihr ehrlich vollbracht . . .“ 

Was aber die Gratulation felbit anbetrifft, fo erklärte der Dichter: 

„zur Silvejterabenditunde 
Werd’ ich euch nicht gratulieren, 
Meine teuren Leidensbrüder, 
Denn ich feh’ aus eurer Wunde 
Fließen nodı das Blut danieder .. .“ 


Wir alle haben jegt eine Neigung zur Poefie. Jede ſchoͤne Literatur, fei 
es in Profa oder in Werfen, mar früher aus unferer Bibliothek ftreng 
verbannt, und Menfchen mit reicher Phantafie, die nach fehönen Bildern 
und mohlflingenden Worten dürfteten, fanden hier nicht die geringfte Ber 
friedigung. Daher kam es vielleicht, daß wir unfere Einbildungskraft aufs 
äußerfte anftrengten, um felbft die allereinfachften Gedanken und Gefühle in 
Reime zu gießen. Dder vielleicht waren unfere Gefühle, die wir mit uns 


*) Einer der hervorragendften Organiſatoren der revolutionären Partei 
„Narodnaja Wolja“ und Teilnehmer an einer Reihe von Attentaten auf Ale: 
gander II., im Sahre 1883 zum Tode verurteilt und dann zu lebenslänglicher Haft 
„begnadigt“. Er ftarb einen qualvollen Tod in den Mauern von Schlüffelburg. 
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herumtragen mußten, infolgedeflen befonders hochgefpannt und verlangten 
nach einer nicht alltäglichen, etwas überfchmenglichen Ausdrucksmeife. 

Tief in die Nacht hinein dauert das Pochen. Aber geduldig hören wir 
ung der Meihe nach alle Gluͤckwuͤnſche unferer Genoffen an und notieren ung 
forgfältig die Gedichte in unfere Hefte. 

Erfchöpft und ermüdet von der ungewohnten Aufregung, aber mit ver: 


Elärtem und gerührtem Herzen fchlummern mir dann forglos ein... 
(Bortiegung folat) 


Der arme Konig / Bon R. Freiherr von Stetten 


Wer Konak von Belgrad beherbergt einen vorzeitig muͤdgeworde⸗ 
nen, feiner Krong, feiner Hoffnungen und Pläne überdrüffigen, 
gründlich enttäufchten und vereinfamten König. Peter 
4 Karageorgemitf ch, einft von feinen jegt ergrauten Kame— 
taden von St. Cyr nur „mon vieux Kara“ angefprochen, dürfte fich das 
„Königfein” doch etwas anders vorgeftellt haben. In feiner Weltfremdheit 
kannte er das heutige Serbien nur aus dem Spiegelbild, das ihm einige 
Landsleute vorgaufelten. Männer, die unter Milan oder Alerander wirkliche 
oder vermeintliche Unbilden erlitten und einen Peter zu ihrer Rache brauchten. 
So feelenruhig und nüchtern fich auch der alte Kara in Genf gab, fo war 
doch das Heißblut, das in jedem Suͤdſlawen fließt, auch in ihm nicht fo ver: 
waͤſſert, daß es nicht aufgebrauft hätte, al8 man ihm von der Möglichkeit 
fprach, den degenerierten legten Dbrenomitfch zu entthronen und ihn, den 
Träger eines in Serbien großen und einft bodenftändigen Namens, zu be- 
rufen. Und da er Eein eigenes Urteil über die wahren Urfachen des ferbifchen 
Verfalles befaß, malte er fih in naiver Selbfttäufebung aus, wie er durch 
milde, Eorrefte, gerechte und fnftematifche Führung nach und nach wieder 
Ruhe und Ordnung in jenes politiiche Chaos bringen würde. 

Da Eam die Tat der Verſchwoͤrer. Der Königsmord anftatt der Ent: 
thronung. Ein Abfchlachten von König und Königin durch ungeftüme Praͤ⸗ 
torianer. Wer diefe Tragddie an Ort und Stelle miterlebte, weiß, daß der 
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Mord mehr aus Ungefchicklichkeit und Unüberlegtheit der Akteure erfolgte, 
denn aus Vorſatz. In ihrer Erregung mußten die Offiziere plößlich nicht 
mehr, wie fie die Abfegung ausführen follten. Da ſchoſſen und ftachen fie. 

est ftand die Sache Peters mit einem Male anders. Die Verfchrodrer, 
eine nicht unbeträchtliche Schar, die unter dem verblüffenden Eindruck der Tat 
auch zeitlich die Macht über das Land errang, brauchten rafch einen unverant- 
mortlichen Schuß, eine Deckung für ihre Tat. Das mußte Peter fein. Und 
da die Herde doch nichts ohne Leittiere tut, war es Fein Kunftftück, eine Be: 
rufung des Karageorgemitfch aus dem Willen des Volkes zu infjenieren. 

Peter, der der Mordidee ficher ferne ftand, nicht fo aber der Ent: 
thronung, verfügte damals offenbar nicht über die Seelenruhe, der Berufung 
durch die Königsmörder zu miderftehen und die vorherige gefegmäßige Ord⸗ 
nung diefer Eompromittierenden Angelegenheit zu verlangen. Sp kam er in den 
Ruf des Komplizen, wo nicht gar des geiftigen Urhebers des Verbrechens und, 
was in der Folge für ihm noch bedenklicher wurde, in eine nicht mehr abzu⸗ 
fehüttelnde, qualvolle Abhängigkeit von den Verſchwoͤrern. Denn 
dieſe zwangen „ihrem“ König fofort einen Pakt auf, wonach Fein Teil: 
nehmer an der politifchen Befreiung, wie fie die dumm⸗grauſame Abfchlachtung 
umfchrieben, je zur Verantwortung gezogen werden dürfe. Die Verſchwoͤrer⸗ 
frage wurde damit für Serbien zu einer perennierenden, unlösbaren geftempelt, 
folange Peter regiert. 

Und nun begann eine lange Reihe von Angriffen, Kämpfen, Widermärtig- 
feiten, Demütigungen, die der gebundene König hinnehmen mußte. Die Ver: 
ſchwoͤrerpartei ftellt eine bleibende Geheimmacht im Staate vor, befam po: 
litifchen Parteicharafter und dadurch Zulauf und Verftärkung. Wenn einzelne 
gegen namhafte Opfer, die der König bringen mußte, freiwillig von allzu 
fihtbaren Stellen und Würden zurücktraten, um im Auslande den Ölauben 
zu wecken, die Verſchwoͤrerfrage fei endlich im Sinne des allgemeinen Der: 
langens, Königsmörder nicht in Amt und Wuͤrden zu belaffen, gelöft worden, 
fo war das Dlaff. Tatfächlich find auch heute noch die Verſchwoͤrer Herren, 
— wenn ſchon nicht über das Land, fo über den König. Jede Regierung 
muß mit ihnen rechnen. Und jede Regierung muß ausfichtslos gegen diefen 
Staat im Staate kämpfen. Der Königspakt fteht über allem. König Peter 
hat in diefen Reibungen mit dem Ausland, das folange Feine Berührung 
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mit feiner Perfon will, als die Mörderfrage offenfteht, mie mit dem Inland 
feine ganze Energie, feinen guten Willen, Ordnung zu fehaffen, faft gänzlich 
verbraucht. Die Hoffnungstofigkeit, je aus diefer Sklaverei befreit zu werden, 
hat den alternden König vorzeitig völlig fenil gemacht. 

Piel zu fpät ift König Peter zu der Einficht gefommen, daß Serbien infolge 
der vielen Megierungserperimente, die der geniale, aber für fnftematifche 
Friedensarbeit ungeeignete König Milan und fein neronifchen Anwandlungen 
unterworfener, auch politifch pervers veranlagter Sohn Alerander anftellten, 
und infolge der das Geſamtwohl ſchwer fchädigenden, leidenfchaftlichen Par: 
teipolitif immer mehr dem politifchen und wirtfchaftlichen Verfall zufteuert; 
daß ein Land, melches fchon im Genuß der meitgehendften Freiheiten fand, 
ohne etwas anderes zu feinem dauernden Befig zu machen als Korruption und 
Lockerung der Moral, nur mehr durch diktatorifche Energie, Durch eine eiferne 
Hand gerettet werden Fönnte. Sein ganzes Programm von Syſtematik, 
Gerechtigkeit, Fultureller Erziehung ift da mie ein Kartenhaus zufammen- 
geſtuͤrzt. 

Koͤnig Peter erkennt nunmehr ganz gut, daß die ruinoͤſen Tendenzen ſeiner 
verſchiedenen Parteiregierungen, das notleidende Land uͤber den drohenden 
Verfall hinwegzutaͤuſchen, indem fie politiſche Leidenſchaften, wie die mafe- 
doniſche Aufſtandsidee naͤhrten und anfachten, um die Erkenntnis im 
Innern zu hindern, Serbien in ſeiner Rangſtellung am Balkan immer 
weiter zuruͤckſetzen. Er hat aber nun einmal nicht das Zeug dazu, einen Gewalt⸗ 
akt zu wagen. Hingegen kann man dem armen Koͤnig das Zeugnis nicht 
verſagen, daß er ſeine Ohnmacht voll erkannt hat und daher ganz entſchloſſen 
waͤre, zugunſten ſeines Sohnes abzudanken. Man muß ſich nur in die Pſyche 
eines ſolchen Balkanfuͤrſten hineindenken koͤnnen. Waͤhrend andere, wie ſein 
Gebietsnachbar Fuͤrſt Ferdinand von Bulgarien, ſich durch Reiſen und Be 
fuche fremder Höfe ihr Megentenbemußtfein, wenn es die troftlofen inneren 
Verhaͤltniſſe bedenklich locferten, immer wieder ftärfen, Eann der von dem 
Fluch feiner Berufung durch die Königsmörder Betroffene ferbifchen Boden 
nicht verlaffen, ohne neue Demütigungen zu gerärtigen. Im Haufe noch 
dazu einen ungeratenen, exzeſſiven Sohn als Thronfolger, über den der ſchwache 
Vater ebenfowenig die Derrfchaft hat wie über die Verſchwoͤrer. Und in einem 
Lande, das feine ganze Unzufriedenheit zu Laften des immer verfchloffener und 
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ſchwankender werdenden Königs fchreibt, fteht Peter auch heute noch vor der 
Unmöglichkeit, durch Selbftaufopferung, durch freimillige Abdankung den 
Thron feiner Dynaſtie zu fichern. 

Die Verſchwoͤrer mollen aus begreiflichen Gründen nicht, daß der 
König mit dem „Pate“ abgehe und ein Nachfolger, der fich nicht gebunden 
hat, Träger der ferbifchen Krone werde. Die Verſchwoͤrer haben es infolge: 
deffen durch ihre vielfachen Verbindungen zumege gebracht, ein pfuchopathifch 
bedrohliches Bild von der Perfon des Kronprinzgen Georg im Auslande feft- 
zulegen, fo daß auch von diefer Seite auf König Peter eingeroirft wird, feine 
Abdankungsabfichten aufzugeben. Tatfächlich ift der ferbifche Kronprinz ein 
Prinz Übermut, der viele tolle Streiche ausführt, die vom Balkanmaß auf 
jenes von Kultureuropa übertragen, ganz gut Bedenken gegen einen folchen 
König auslöfen Fönnen. Aber Feine einzige der Graufamfeiten und Gemalt: 
taten, die Zweifel an der Zurechnungsfähigfeit des Thronfolgers geftatten, 
tie fie in der europdifchen Preſſe verbreitet werden, hält bei näherer Unter: 
fuchung ftand. Es waren durchaus Ulk⸗ und Übermutsfälle, die den politifchen 
Charakter der Perſon nicht belaften. 

Der arme König hat aber nunmehr auch den Mut der Abdankung ver 
loren. 

In dem freud- und lichtlofen Konaf, in dem die düfteren Erinnerungen 
an die legte Königstragsdie als Gefpenfter am Tage umgehen, muß der 
feiner Lage nicht gervachfene König wider feinen Willen auf dem Poften 
bleiben. Die politifche Folge der Schwächung feiner Pofition ift auch für 
das Ausland von Bedeutung. Denn der arme Peter greift ja mit beiden 
Händen nach jeder ihm beigebrachten Einflüfterung, durch aͤußere Detdti- 
gung die Aufmerffamfeit vom Innern abzulenken. So ftürzt fih Serbien 
immer tiefer in das mafedonifche und großferbifche Abenteuer. Die Ge 
fchichte ift reich an Beifpielen, daß folche Zuftände zu dußeren Konflikten 
und Kriegen geführt haben. Wer die Balkanruhe erhalten wiffen und den 
inneren Zufammenbruch Serbiens verhüten will, müßte allen Einfluß und 
alle Mittel Daranfegen, König Peters freiwillige Abdanfung zu fördern. Un: 
längft erft charakterifierte ein fehr angefehener ferbifcher Politiker diefe Frage 
in einem Gefpräche mit mir, das er übrigens ganz unverfroren in Gegenmart 
vieler Dffisiere und Beamten in einem belgrader Cafe führte, dahin, daß er 
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ausführte: „Wir Serben konnten keine unguͤnſtigere Wahl treffen als Peter 
Karageorgemwitfch. Unfere Lage erforderte einen Mann von Eifen, Eeinen 
Schmwähling. Wir fämpfen mit Bulgarien um die Vorherrfchaft unter den 
Balkanftaaten. Da hätte ung irgendein Prinz mit Verbindungen not getan. 
Nicht ein hiftorifches Möbel — aus der ferbifchen Garderobe. Wir gehen unter 
Karageorgemitfch täglich um Fahre zurück. Das muß ein Ende haben.” — 

Armer König mit deinen Plänen vom gerechten, fnftematifchen, inneren 
Wiederaufbau Serbiens! Armer alter Kara, — dem nicht einmal der „König 
im Exil“ gegönnt wird, meil die Verſchwoͤrer ihn als Schild brauchen! 


Das Stiergefecht / Von Ion. V. Ienfen 


(Schluß) 


as Pferd, das abfeits auf feinen Hinterbeinen figt und über 
feine Ohnmacht grübelt, befommt den Eindruck, als ob alle 
es vergeffen hätten. Vielleicht kann eg fich eine Raft gönnen. 
Q 7 Und es legt fich ftill auf die Seite und ftrecft den Kopf vor fich 
in den Sand. Einer der Stallknechte fieht es und Eommt heran und fchlägt 
ihm herzhaft über die Augen. Als er aber fieht, daß es nicht mehr kann, 
sieht er ein Meffer mit einer hersförmigen Spitze und ftößt es ihm oben in 
das MRückenmarf. Das Pferd kruͤmmt und ftrecft fich eine Minute wie in 
eleftrifchen Zucfungen, bis eg ftillliegt. Nur die Meffer find hier barmherzig. 
Der Banderillero ftampft auf die Erde und macht fich wichtig. Der Stier 
ftürze im Galopp auf ihn los; und vorgeftreckt, zwiſchen den Hörnern ftehend, 
ftößt der Mann dem Stier blißfchnell beide Banderillen auf einmal in den 
Rücken, — und weg ift er. Applaus. Diefe Banderillen haben Widerhaken, 
fonft würden fie ja gleich wieder herausfallen ; und wenn der Stier fich bewegt, 
freffen die Spigen fich in fein lebendiges Fleifch hinein. Er wirft den Kopf 
zurück und fpringt aufrecht in die Luft. Das Blut firömt die Flanken hinab und 
tropft von der Wamme. Wenn der Stier fich bewegt, fliegen rote Lichtfunfen 
aus feinem Bug. Und er bemegt ſich ununterbrochen, plump gefchmeidig 
tie er ift, er will einen von diefen Zmeibeinen in grünen oder gelben oder 
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roten Seidenfoftümen auffpießen, er meint, daß das von ihm erwartet wird. 
Anftatt aber einen wirklich aufs Horn zu nehmen, empfängt der dumme Stier 
noch zwei Paar Banderillen in feinem Fleifch ; und als er juft in der Nähe eines 
der toten Pferde ift, ſtuͤrzt er fich in feiner Qual und Wut wie ein Schwimmer 
Fopfüber in den toten Körper, zerreißt ihn, quetfcht ihn, ballt ihn zufammen 
und zerrt alle Eingeweide heraus. Das tote Pferd fcheint wieder aufzuleben 
und phantaftifch zu zappeln, es fieht unglaublich barocf aus, und die Menge 
lacht. Wenn eine Lachwoge über diefes große, Eoftbare Blumenbeet geht, 
Elingt eg mie der Zugmwind von einem Vogelſchwarm, einer ungeheuren Schar 
feltfamer Vögel, die alle ihren Schnabel in einem Aas genest haben. 

Der Stier ift jegt ganz außer Atem und fehr angeftrengt, er Eeucht, die 
blutgeronnenen Seiten wogen ein und aus, und die Zunge hängt ihm lahm 
aus dem Maul. Dadurch aber bekommt er einen behenden und pfiffigen 
Ausdruck, ungefähr wie ein Hund, mit dem man fpielt, und der im Eifer 
vergißt, feine Zunge zu beherrfchen. 

Es tritt eine Flaubeit in der Vorftellung ein. In der Zwiſchenzeit fchnüffelt 
der Stier an der Tür, durch die er hereingefommen ift; er legt den Kopf 
auf die Seite und betrachtet die Riegel. Ob diefe Tür nicht geöffnet werden 
Fönnte? Nein! Das feheint nicht die Abficht zu fein. Keinesmegs. Die 
Eapeadore jagen ihn wieder in die Mitte der Arena. Jetzt verfucht der 
Stier zu entkommen, indem er über die Barriere fpringt, ein unerwarteter, 
prachtvoller Sprung von einem Zmeihufer. Es geht eine unmillfürliche Be⸗ 
wegung durch die Zufchauermenge. Der Stier aber gelangt nur in einen 
Laufgang, von wo er wieder zurückgetrieben wird. 

Por der Präfidentenloge fteht der Espada Enrique Vargas mit ent: 
blößtem Haupte und mendet fein glattes Pfaffengefiht nach oben. Er bittet 
um die Erlaubnis, das Spiel zu beenden. Er braucht nicht darum zu bitten, 
es ift nur eine Formfache. Wenn er dagegen darum bitten würde, den Stier 
zu fchonen .. . Enrique Vargas bittet nicht darum, — er hat vielleicht Frau 
und Kinder. 

Dann tritt er mit Kammerdienerfchritten vor, in der linken Hand hält 
er eine feuerrote Decke, und in der rechten trägt er den Degen in delikater, 
twagerechter Linie. Erft ermattet und verwirrt er den Stier mit der Decke, 
und darauf flicht er viermal verkehrt. Dat man fo etwas fchon erlebt? Bei 
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den beiden erften Malen ift die Klinge im Mücken des Tieres ftecfen geblieben, 
aber bei den Sprüngen des Stieres wird fie wieder herausgerüttelt. ‘Der 
Stich muß eine beftimmte Stelle treffen, und der Espada muß eine beftimmte 
Pofition vor dem Stier einnehmen. Er Fatalepfiert den Stier mit der roten 
Decke, und wenn das Tier vor Zweifel und Unſchluͤſſigkeit ftillfteht, muß er 
fih eilen, ihn zu treffen. Er macht feine Sache fchlecht, und das Publiftum 
fehreit ihm feinen Hohn zu. Ich finde auch, daß es unfaubere Arbeit ift, und 
rufe: Elender! zu ihm herab. Was nüst es, daß der fünfte Stich brav ift; 
er tritt ohne Applaus zurück, tüchtig verlegen und ſchamrot. 

Der Degenfchaft und einige Zoll von der Klinge figen auf dem Rücken 
des Stieres. Der Reft befindet fich metertief in feinem Sfnneren. Jetzt kommt 
e8 darauf an, ob der Stoß gut geführt if. Wie lange wird es der Stier 
noch treiben? Er mindet fich, fteht flill und woͤlbt den Rücken in die Höhe. 
Das Dlut fpült und plätfchert infolge der inneren Verblutung aus dem Munde. 
Der Stier fieht verftändnislos und etwas dämlich aus, er hebt den Kopf hoch 
in die Luft, um fich um die fehmerzende Stelle fozufagen zu Fonzentrieren; und 
da diefe Stellung ſich dazu eignet, brüllt er einmal — Muh! Durch mein 
Bewußtſein gleitet ein leifes Gemebe von Sommerflimmung, grünen Weiden, 
rinnenden Dächlein und dem fernen Buh eines Rindes. 

Kurz darauf beginnt der Stier zu ſchwanken. Die Capeadore aber laffen 
ihn nicht nach Belieben ſchwanken, fondern umkreiſen ihn getreulich mit ihren 
Mänteln, und er ftößt nach ihnen mit feinem vielfantigen Kopf und voltigiert, 
fo gut er es vermag. löslich fällt ihm die Stalltür wieder ein, er hat ein 
Gefühl, als ob er jeßt nach Haufe möchte, und er taumelt quer über die Arena 
mie ein Mann, der feinen Raufch etwas unficher, aber doch in eine beſtimmte 
Richtung trägt. 

Dem Stier jedoch wird es nicht erlaubt, eine beftimmte Richtung ein: 
sufchlagen, er wird umhergejagt und macht in feiner Verzweiflung einen legten 
Verſuch, einem der Menfchen die Knochen zu zermalmen. Da er fhmindlich 
und betäubt ift, achtet er nicht auf feine Augen, und die Mantelzipfel fchlagen 
gegen die zarten Augäpfel. 

Ja, ja, wartet nur! . . der Stier ermannt fich und raft dahin, jagt fie 
allefamt über die Barriere, Er fteht eine Weile und gloßt fie an, und — 
ja, dann legt er fich nieder, legt fich einfach nieder. Sn dem Augenblick, 
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wo er Ruhe hat, fühlt er fich ein ganz Elein wenig behaglich, er leckt fich ein 
paarmal in jedes Nafenloch und macht eine Schluckbewegung, als fühlte er 
das Bedürfnis, einen Futterkloß hinaufzufchieben und ihn miederzufäuen. 
Jetzt aber fpringen fie allefamt zu ihm herab und fchlagen ihm mit ihren 
Mänteln über die Augen. Der Stier wendet den Kopf hin und her und zittert 
mit den Augenlidern. Er erhebt fich dann, da esnun einmal fein foll, und fteht 
fhmwanfend da. Wird von einem Todesfchauder gerüttelt und huftet ge 
Elumptes Blut auf die Erde. Stößt und fegt mit den ohnmächtigen Hoͤrnern 
nach den Capeadoren. Und der Elogige Kopf finkt herab, er wird fo matt. 

Erft als der Stier ſeitwaͤrts umfinkt, laffen die Capeadore ihn in Ruhe. 
Die Stallfnechte müffen leider heran, — es ift eine fchlechte Eftofade. Zwei, 
drei Male hacken fie das Meffer in das Ruͤckenmark des Stieres, und nach 
einigen Minuten des Krampfes ftirbt er. Fest Eommen die Stallfnechte mit 
Wagen herein, und die toten Tiere werden im Galopp quer über die Arena 
gezogen. Sie hängen fchlaff feitwärts herab — hu hei, es ift ein Triumph, 
zuzufehen. 

Das war Nummer eins. Es war nichts Befonderes, nicht fehr wütend und 
nur mittelmäßig tapfer: Sieben Angriffe, vier Stürze, zwei Pferde. Ban: 
derillen gut. Eftofade fehr fchlecht. Nummer zwei, drei und vier fielen auch 
fehr pauore aus. Nummer fünf war dagegen recht lebhaft und brachte hübfche 
Sachen. Drei Pferde. Atonio Fuentes ftieß fünfmal miferabel und das 
fechftemal wundervoll. Atonio Fuentes, fonft gewandt, foll fih mehr zufammen: 
nehmen. 

Der fechfte und legte Stier war gut, gründlich gereizt und bis zum Wahnſinn 
gequält. Er zerriß acht Pferde. „ElNacional“ aber Eonftatierte mit einer 
gewiſſen Bitterfeit, daß drei davon freilich ſchon durch frühere Stiere halb: 
tot waren. Was ift das für eine Ungehörigkeit, wir möchten heile Häute 
zum Zerftechen. Wir wollen doch hier in Spanien Feine toten Pferde um: 
bringen! 

Man höre, wie die acht Pferde getötet wurden. Eines wurde tief in Die 
fleifchige Bruſt getroffen und auf die Erde gefchleudert, darauf wurde ihm 
beim zweiten Angriff der Hals fo entfeglich aufgefchlist, daß der Tod fofort 
eintrat. Der Picador benußte inzroifchen die Gelegenheit, den Stier ehrlich 
mit der Lanze zu ftechen, und als er nachher ftöhnend und voller Bäulen auf: 
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gefammelt wurde, erhinkte er fich einen Applaus. Ein Pferd wurde vom Pi: 
cador dem Stier in hohnvoller Stellung zugefehrt, fo daß derfelbe mit dem 
Angriff sögerte CBravo) — dann griff der Stier an und begrub fein eines 
Horn unter dem Schwanz des Pferdes, hob es einige Minuten mit den 
Hinterbeinen von der Erde und preßte es fchließlich der Länge nach sufammen. 
Und als das Pferd wieder auf feinen Beinen ftand, ftrahlte das rote Blut 
dick aus feinem Körper heraus. Es fah fo aus, als ob es fich etwas anderes 
pornähme, und die Munterkeit brach braufend hervor. Mitten durch den Lärm 
aber hörte ich das Pferd fehreien, wild und gellend wie eine Lokomotive in 
einer Bergkluft. Im übrigen verhielten die Pferde ſich waͤhrend der Qualen 
ruhig. Einem murde das Maul aufgeriffen, dazu ſchwieg eg; ja, da man die 
Zähne fehen Eonnte, war es, alg ob es aufgeräumt lächelte. Dann befam es fein 
Dein aufgeriffen, eg muckftenicht, fondern ritt zum drittenmal vor, mobei feine 
Gedärme bloßgelegt wurden. Der Dünndarm befchmerte das Tier, aber e8 
machte nicht viel Aufhebens davon. Erft beim viertenmal wurde e8 gegen die 
Barriere gedrückt und zerriſſen. Ein Pferd wollte fich verteidigen und ftieß 
mit den Hufen — aber nicht fehr lange! Eines pruftete — Puh! — als 
die Gedärme unter ihm dampften. Ein anderes fchüttelte nur den Kopf, 
brach das Stoppelgras aus und verblutete. Ein anderes wurde bei einem 
MWutanfall des Stieres total zerriffen und hatte Feine Zeit mehr, irgendeine 
Meinungsäußerung von fich zu geben. Eines drückte feinen Schmerz mit den 
Deinen aus, als es genug hatte — die ganze eine Seite gähnte, Lunge und 
Leber lagen bloß —, e8 zappelte über den Sand, als ginge es auf Feuer. 
Gleich darauf fiel es um, murde gefchlagen und geftoßen; und als es den 
Gnadenftoß befommen hatte, winkte es mit dem Schwanz Lebewohl, bevor 
es verfchied. 

Und der Stier wurde allmählich getötet. Er rafte umher mit feinem falsigen 
Schmerz und Eonnte Feine Rache nehmen. Ach nein. Und fehließlich legte 
er fich nieder, wie die anderen es getan hatten, und genoß einige private 
Stoßfeufzer, bis er ſich mieder verteidigen und mit den Hoͤrnern ftoßen 
mußte — von Dunkelheit geblendet — big er fiel. 

Damit war la corrida vorbei. Es mar recht fehlecht, fagen die 
Zeitungen. Keine Schneid dabei, Feine Vornehmheit beim Dlutvergießen. 
— No bueno. 
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Aus dem Dialogus miraculorum 
des Caͤſarius von Heiſterbach 


Aus dem dritten Abfchnitt (de confessione) 


(Sortiegung) 


Kapitel 49 


Ein Abt vom ſchwarzen Orden CBenediktiner), ein guter Mann von be: 
mährtem Wandel, hatte recht munderliche und nachläffige Mönche. Einige 
von ihnen hatten fich eines Tages verfchiedenerlei Fleifh und feine Weine 
verfchafft. Aus Furcht vor ihrem Abt wagten fie diefe Sachen nicht in einem 
der Klofterräume zu verzehren, fondern taten fich in einem großen leeren Wein⸗ 
faß zufammen und brachten ihre Vorräte dahin mit. Es wurde dem Abt 
hinterbracht, und tief betrübt darüber Fam er unverweilt gelaufen, fchaute in 
die Tonne und verwandelte durch fein Dazufommen die Lufligkeit der Zecher 
in Trauer. Er fah fie an, mie fie erfehrocken waren, da fpielte er den Mun⸗ 
teren, trat zu ihnen hinein und fagte: „Oho, Brüder, habet ihr da ganz 
ohne mich fchmaufen und zechen wollen? Das ift nicht recht. Wahrhaftig, 
ich werde mithalten." Und er wuſch fich die Hände, aß und trank mit ihnen 
und gab ihnen durch fein Beifpiel die verlorene Munterkeit wieder. Am fol 
genden Tage — nachdem er aber den Prior vorbereitet und inftruiert hatte — 
trat der Abt in Gegenwart jener Mönche im Kapitel vor den Prior hin, 
bat demütigft um Perzeihung, fpielte Schrecken und Zittern und rief: „Herr 
Prior, ich beichte Euch und allen meinen Brüdern hier, daß ih Sünder 
dem Lafter der Wöllerei erlegen bin und geftern, heimlich in einer IBeintonne 
verfteckt, gegen Worfchrift und Regel meines heiligen Vaters Benedikt 
Fleifch genoffen habe.” Damit ließ er fich nieder und begann fich zur Buß: 
übung zu bereiten. Dem Prior, der ihn davon abhalten wollte, gab er zur 
Antwort: „Laſſet mich nur Streiche erleiden; es ift beffer, ich büße hier als 
im zukünftigen Leben.“ Nach der Strafe und Pönitenz Eehrte er an feinen 
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Mas zurück. Jene Mönche aber fürchteten, er wuͤrde fie aufrufen, wenn fie 
ihre Schuld verheimlichten, alfo erhoben auch fie ſich und beichteten dasſelbe 
Dergehen. Der Abt ließ ihnen durch einen vorher dazu angeriefenen Moͤnch 
tüchtige Strafen angedeihen, nahm fie fharf her und bedrohte fie mit hoher 
Strafe, damit Ahnliches nimmer vorfäme. So heilte er als ein Eluger Arzt 
den Schaden, den er durch Worte nicht heben Eonnte, durchs Exempel. 


Aus dem vierten Abfchnitt (de tentatione) 
Kapitel 36 


Dei einer Feierlichkeit hielt der Abt Gevard, der Vorgänger des jegigen, 
ung im Kapitel eine Predigt. Da nahm er wahr, daß die meiften, befonders 
von den Konvertiten, fchliefen und einige fogar fchnarchten. Ploͤtzlich rief er 
laut: „Hört, Brüder, hört! Ich weiß euch eine neue fchöne Mär. Es war 
einmal ein König, der hieß Artus — —.“ Hier fuhr er aber nicht fort, 
fondern fagte: „Sehet, Brüder, mie traurig! Als ich von Gott redete, 
fchliefet ihr ein. Sobald ich aber Worte des Leichtfinns anhebe, wachet 
ihr alle auf, fpiget die Dhren und horchet.” Ich mar felber bei jener Pre 
digt anmefend. 


Kapitel 37 

Fin Ritter Heinrich aus Bonn machte einmal bei ung die Bußübungen 
der Faftenzeit mit. Als er in feine Heimat zurückgekehrt war, traf er eines 
Tages unfern Abt Gevard an und fagte zu ihm: „Herr Abt, verfaufet mir 
den Stein, der neben der und der Säule Eures Dratoriums liegt; ich gebe 
Euch dafür, was Ihr nur fordert”. Der Abt fragte: „Wozu habt hr ihn 
denn nötig?” und jener erwiderte: „Ich will ihn in mein Bett legen. Denn 
er hat die Eigenfchaft, daß ein Schlaflofer nur den Kopf auf ihn zu legen 
braucht, um fofort einzufchlafen.“ Das hatte ihm damals während der Buß: 
zeit der Teufel angerichtet, daß ihn fofort der Schlaf überfiel, fo oft er beim 
Kirchgang fih zum Beten auf jenen Stein niederließ. Ahnlich foll ein vor: 
nehmer Mann, der zum Zweck derfelben Bußübung in Himmerode geweſen 
mar, gefagt haben: „Die Steine im Dratorium des Klofters find weicher 
als alle Bettkiſſen meines Hauſes.“ 
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Kapitel 48 


Der Abt Daniel von Schönau erzählte mir, ein ehrenmerter und be 
Fannter Ritter fei in Camp Mönch geworden. Diefer hatte zum Freund 
einen anderen ebenfo tapferen Kriegemann, der noch dem Weltleben gehörte. 
Diefen ermahnte er eines Tages zur Konverfion, da antwortete ihm der gar 
Eleinmütig: „Wahrhaftig, mein Freund, ich träte vielleicht in den Orden, 
wenn nicht eines waͤre, wovor mir bange ift.“ Der Mönch fragte, was denn 
das für ein Ding fei, und der Ritter ermwiderte: „Das Ungeziefer in den 
Kleidern. Im mollenen Zeug gibt e8 eben viele Tierchen." Jener lachte und 
fagte: „O du tapferer Ritter! Wer im teuflifchen Krieg Feine Furcht vor 
den Schmertern hat, braucht der in Ehrifti Dienft die Läufe zu fürchten? 
Werden dich die Läufe um das Dimmelreich bringen?” Jener ſchwieg darauf, 
antwortete aber in Bälde durch die Tat. Durch Zufpruch und Beifpiel des 
andern bervogen, trat auch er in den Orden. Später gefchah es einmal, daß 
die beiden einander in der Petersfirche in Köln begegneten. Der Mönch von 
Camp grüßte den andern nach der Drdensregel und fügte lächelnd hinzu: 
„Bas ift, Bruder? Haft du noch Angft vor dem Ungesiefer?” Jener mußte 
noch wohl, moher diefe Frage ftammte, und fagte ebenfalls lächelnd dag gute, 
merfensmwerte Worte: „Slaube mir, Bruder, und fei verfichert: Wenn 
alle Läufe fämtlicher Mönche fih zufammentäten, fie vermöchten doch nicht, 
mich vom Mönchsftande wegzubeißen.“ 


Kapitel 86 


Es ift nicht lange her, da hielten einige Mönche in Prüm im Haus eines 
Weltpriefters ein Gelage, genoffen verfchiedenerlei Fleifch und tranken vor: 
trefflichen Wein bis gegen Mitternacht. Und als fie überfatt waren, rief der 
Priefter beim Hahnenfchrei einen Schüler namens Fohannes her, den ich 
wohl gekannt habe, und fagte: „XBahrhaftig, wir wollen noch weiter fhmaufen. 
Geh und bring ung die Henne, die du auf der Stange neben dem Hahn 
figen findeft, weil die meiftens fetter als die andern ift, und mache fie ung 
fertig.“ Er drehte ihr den Hals um, öffnete den Bauch, fteckte die Hand 
hinein und dachte, alle Eingemeide auf einen Griff zu entfernen. Was er 
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aber herauszog, war eine mächtig große Kröte. Er fühlte, mie fie ſich in feiner 
Hand bewegte, warf fie weg, fah, was e8 war, und rief alle mit feinem Ge⸗ 
fehrei herbei. Da fie die Hühnergedärme in eine Kröte vermandelt fahen, 
gingen fie verftört vom Ort des Gelages weg, denn fie merften, daß es ein 
Teufelsfpuf war. Das hat mir einer von jenen Brüdern, der dabei war und 
es felber fah, erzählt. 


Kapitel 87 


Bruder Gottfchalf von Volmuntftein erzählte mir, daß einfimals der 
Teufel dem Bruder Hermann von Arensberg in der Geftalt eines feiner Be 
Fannten eine Schüffel mit Fifchen dargereicht habe. Jener, weil es noch früh 
mar, fagte, er folle fie hinftellen und gehen. Als es Zeit war, fie zu bereiten, 
fand man in der Platte, in der zuvor nur Fifche zu fehen gervefen waren, 


Pferdemift. 


Kapitel 88 


Am Bistum Köln find zwei adelige Familien, ftarf und ftolz durch ihre 
Größe wie Durch Reichtum und Macht. Die eine ſtammt von Bachem, die 
andere von Gürzenich. Zwiſchen ihnen waren einft fo heftige und tödliche 
Fehden, daß Fein Menſch — auch nicht ihr eigener Bifchof — fie befänftigen 
fonnte ; vielmehr brach der Hader mit Rauben, Brennen und Morden immer 
wieder neu aus. Und die von Gürzenich bauten fih im Wald auf ihrem 
Gebiet ein feftes Haus, nicht aus Furcht vor den Feinden, fondern um darin 
fih zu fammeln, Raft zu halten und in gemeinfamen Ausfällen die andern 
noch fehärfer zu befriegen. Sie hatten aber einen Leibeigenen namens Stein: 
hard, dem vertrauten fie die Schlüffel der Feftung an. Er aber, vom Teufel 
angeftiftet, fandte heimlich den Gegnern einen Boten und verfprach, ihnen 
feine Herren famt dem Haufe in die Hand zu geben. Doch die von Bachem 
fürchteten Derrat und gaben wenig auf feine IBorte. Als er ihnen den Boten 
nochmals und zum drittenmal gefandt hatte, Eamen fie eines Tages bewaffnet 
und aus Furcht vor einem Hinterhalt in großer Menge und warteten in der 
Nähe des Haufes auf den Knecht. Der Verräter Fam zu ihnen heraus, und 
als fie noch immer Bedenken hatten, überzeugte er fie, indem er allen feinen 
Herren, die drinnen im Mittagsfchlaf lagen, die Schwerter megnahm und 
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herausbrachte. Die Bemwaffneten drangen ein und machten alle nieder; den 
Knecht nahmen fie, wie fie ihm geſchworen hatten, bei fich auf. Später be 
gab fich dieſer Elende, über feine fcheußliche Tat befümmert und in Angft 
geraten, vor den Heiligen Stuhl, beichtete feine Schuld und befam eine hin: 
längliche Pönitenz auferlegt. Aber er unterlag dem Derfucher und hielt die 
Buße nicht ein. Wieder kam er sum Papft gelaufen, übernahm mieder eine 
Poͤnitenz, die er jedoch abermals nicht innehielt. Das wiederholte fich mehr: 
mals. Der Beichtvater faßte nun einen Widerwillen gegen den Kerl, er 
mollte ihn loswerden, und da er fah, daß jener nicht vorwärts komme, fagte 
er: „Weißt du etwas, was du als Buße auf dich nehmen und auch befolgen 
kannſt?“ Der Mann antwortete: „Sich habe niemals Knoblauch effen Eönnen. 
Ich weiß geriß, wenn ich es als Buße für meine Sünden auf mich nähme, 
mich feiner zu enthalten, fo würde ich das nie übertreten.“ Darauf ermiderte 
der Beichtvater: „Geh, und Fünftig darfit du zur Strafe für deine großen 
Sünden Feinen Knoblauch mehr effen." Der Menfch verließ die Stadt, da 
fah er in einem Garten Knoblauch ftehen, und fofort begann er auf des 
Teufels Geheiß ein Verlangen danach zu tragen. Er blieb ftehen, ſchaute 
den Knoblauch an und kam in heftige Verfuchung. Das fich fteigernde Ge- 
füfte ließ den Elenden nicht weitergehen, und doch magte er noch nicht, nach 
dem verbotenen Knoblauch zu greifen. Was foll ich mehr Worte machen? 
Am Ende war der Gaumenreiz ftärker als der Gehorfam, der Mann ging 
in den Garten und aß. Seltfam! Den Knoblauch, von dem er nie hatte 
koſten Eönnen, wenn er noch fo gut gekocht und zubereitet und ihm außerdem 
erlaubt war, aß er jet, gegen das Verbot, roh und unreif. So jämmerlich 
der Verſuchung erlegen, Eehrte er in großer Derlegenheit zur Kurie zurück 
und erzählte, was er getan hatte. Da ftieß ihn der Beichtvater mit Ent: 
rüftung von fich und verbot ihm, ihn weiter zu beläftigen. Was fchließlich aus 
dem Kerl wurde, weiß ich nicht. Eaias folgt) 
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Sredrifsvaern” / Don Hermann Bang 


3 war fchon gegen Abend, als wir mit dem Dampfer dort draußen 
4 anlangten. Da faßen drei alte Schiffer in Winterkleidern auf 
ea dem äußerften Ende der Brücke auf einer Bank nebeneinander 
und rauchten, während fieaufs Waſſer ftarrten. Der Zollbeamte 
— im Garten des Kontrollors Zinkplatten auf das Dach eines Luſt⸗ 
hauſes, waͤhrend der Kontrollor im Schlafrock zuſah. 

Und wir hatten das Gefühl, daß die drei ftummen Alten ſchon viele Stunden 
da faßen, und daß der Mann dort auf dem Dache fich einen ganzen Tag Frift 
gegeben, fo langfam kamen feine Hammerfchläge und fo bedächtig. Sonft 
war alles ftill. 

Wir gingen durch die Straßen, aber wir begegneten niemand. Die 
Holzhäufer ftanden verlaffen da, und die Fenfterfcheiben, die mit Staub be 
deckt waren, fahen aus wie ftarrende Augen, die gebrochen find. Wir kamen 
in einen Park, wo die Gebüfche dicht ftanden, fo als gäbe es Feine Hände 
mehr, fie zu befchneiden, mo die Wege an Pfade auf einem Kirchhof er: 
innerten. 

Wir gingen hinaus, in eine neue Gaffe, mo das Wort „Sparkaſſe“ über 
einer Tür zu lefen mar, die auf eine grüne Wiefe ging. Eine Damenhaft 
gefleidete Perfon Fam ung entgegen, mit Heinen modernen Stiefelchen und 
einem Sonnenfhirm, gegen die Sonne aufgefpannt, die fehon untergegangen 
war. Sie hatte ein Kind an der Hand, das fie hinter fich herfchleppte wie 
eine Saft oder eine ſchwere Kette. 






*) Fredrifdvaern ift Norwegens alter Kriegshafen. Der größte Romancier 
des Nordens, Jonas Lie, it vor furzem hier beftattet worden, an der Seite 
feiner Gattin, die er ein langes Leben hindurch fo fehr geliebt hat. 

Die Redaftion 
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Eine Glocke fing an zu laͤuten, — fieben dumpfe lange Schläge, und mir 
gingen dem Laute nach und Eamen zu einem alten Holstor, das den Namens: 
sug eines Königs trug. Wir traten ein und flanden auf einem großen ‘Pas, 
wo das Gras zwiſchen den Steinen wuchs und Reihen toter Gebäude mit 
verfchloffenen Türen flanden. Wir gingen in das einzige Haus hinauf, 
deffen Tür offenftand. Im Söller hing eine ausgeftopfte Fledermaus und 
eine Meerroche. Wir Flopften an die offene Tür, aber niemand antwortete; 
und wir kamen in einen Raum, der verlaffen und leer war. Auf einem Regal 
lag eine Trompete, fo roftig, als waͤre fie von einem Soldaten aus Wallen⸗ 
fteins Tagen vergeffen worden; und in einer Ecke fland eine Trommel mit 
Karl Johanns Namensdhiffte. 

Wir gingen wieder hinaus und fahen vom Söller einen alten Mann 
neben dem Glockenturm ftehen. Er hatte nur ein Bein und trug einen 
Strohhut auf dem Kopfe. Wir grüßten ihn und fragten, was er denn 
treibe? 

Er antwortete ernft, ohne den Hut abzunehmen: 

„Sch fiehe Wache”. 

Und er blieb ruhig flehen, ganz rank neben dem Turm. 

Por ung lag ein langer Hof, von einem Garten umgeben, two eine Schar 
Hühner in den Beeten herumlief. 

Wir fragten, wer Dort wohne? 

„Der Kommandant”, antrwortete der Alte vom Turm her. 

Der Kommandant ift Norwegens letzter Edelmann, er wurde bei Seba- 
ſtopol verwundet. 

Wir wanderten mieder hinaus und die Brücke hinunter, wo noch immer 
die drei Alten in den ABinterfleidern faßen und das Waſſer prüften. Wir 
mieteten ein Boot, um ung zum alten Hafen überfegen zu laffen. 

Dei der Klippe fliegen mir aus, und der Beſitzer des Bootes führte uns, 
Steine von dem alten Gemaͤuer rollten unter unferen Füßen fort. Wir famen 
zum Plateau hinauf und fahen den alten Hafen unter uns. Der Fifcher 
wies auf ein paar große Steine mit verrofteten Eifenringen und fagte: 

„Dier band der Däne feine Schiffe feft". 

Und indem er auf das Baſſin deutete, fagte er: 

„Da ankerte Tordenskjold mit der Flotte”. 
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Wir blicften ftumm zu dem feichten Waſſer hinab, das langfam ver: 
fandet ift. Hier lag Tordenskjold mit feinen Schiffen vor Anker. 

Da fagte der Fifcher: 

„Sie müffen die drei dänifchen Steinlömen über dem Feftungstor fehen” ; 
und wir arbeiteten ung hinauf, durch eingeftürste Mauern, wo der Weg nur 
broͤckelndes Geftein mar. Aber über dem Tor fanden mir Feine Loͤwen mehr. 
Sie waren heruntergefallen. 

Auf dem Wege zum Boot hinab fahen wir einen Brunnen. „Das mar 
Tordenskjolds Brunnen”, fagte der Fifcher. Er war ausgetrocknet. 

Wir kehrten in das Städtchen zurück. Eine unendliche Stille lag über 
dem Meer, während einige bleiche Sterne aufflammten. 

über die Brücke wanderte ein einfamer Mann. 

Wir gingen heim. Aber die lange Nacht hörten wir, — denn es mar, 
als ließe ung die allzugroße Stille nicht fchlafen — die große Glocke lang: 
fam, langfam, gleihfam mwiderftrebend, die Stunden meffen. 

Als wir am Morgen von dannen zogen, lag der Beamte wieder auf 
feinem Dad. Er rauchte zwiſchen jedem Hammerſchlag. Sonft war nie: 
mand auf der Brücke. 

Still vermitterte die Vergangenheit unter der Sonne des Maientags. 

Wir bogen in den Fjord. Weit draußen hinter den legten Schären 
glitten die großen Dampfer dahin. 
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Rundſchau des März 


Politik 
m 31. Juli 1908 waren es zehn 
Sahre jeit Bismarde Tod 
und mehr ald adıtzehn Jahre 
feit feinem Ausfcheiden aus dem 
Amt. Der hohe Wert einer einheitlichen 
Konzentration der auswärtigen Politik 
in einem einzelnen Haupt, das über» 
legend und überlegen, foldyer Denfarbeit 
gewachfen war, tritt im gegenwärtigen 
Zeitpunft für jedermann mit befonderer 
Verve hervor. Auf der anderen Seite 
wäre ed ungerecht, zu verfennen, daß 
manche außerordentliche Schwierigfeiten 
der auswärtigen, ebenfo wie der inneren 
Lage eine Erbichaft der Bismardichen 
Politif und Methode find. 

Am 1. Juli durchiteuerte das Luft⸗ 
Schiff des Grafen Zeppelin die vor: 
gezeichnete Luftrundreife Friedrichs— 
hafen — Konſtanz — Schaffhaufen — Lu⸗ 
zern— Zug Ztrih— Wintertbur— Rors 
Ihad— Friedrichshafen. Der Beweis 
ift endgültig erbracht, daß die Durch⸗ 
fteuerung der Luft möglich ift. Auch 
die KHöhenfteuerung, durch die ohne 
Ballafts oder Gasabgabe der ftarre 
Ballon in höhere und tiefere Luft: 
regionen geführt wurde, funftionierte 
fehlerlo8 unter den Augen und dem 
Jubel der Stadt Zürich, Die nicht national 
voreingenommen if. Damit ift das 
Problem theoretifch und praftifch gelöft, 
mit dem fich feit Dädalus und Ikarus 
die Phantajie der alten und der modernen 
Völker fehnfüchtig abgemüht hat. Die 
Löfung ift ein weltgefhichtlidhes 
Ereignis, auch wenn es fein Zufall 
ift, daß fie erft gelang in dem Zeitpunft, 

Märy, Kefl ıs 


in dem die Technik ſich maßlos vervoll- 
fommnet und die Wundermwerfe ihrer 
leichten Motoren in den Dienit der 
genialen Idee geitellt hat. Über die 
Einzelheiten des Zeppelinfhen Fahr: 
zeugs haben wir unfere Leſer im legten 
Oftoberheft eingehend unterrichtet. Der 
Erfinder, dem die erſte große Vorführung 
gelang, ift ein Deutfcher. Das ift ein 
Grund zu berechtigtem Stolz, den wir 
bei jedem anderen Bolf gleichfalld be— 
rechtigt finden würden, wenn aus feinen 
Angehörigen der glüdliche Entdeder 
hervorgehen würde. Wuͤnſchenswert ift 
ed, wenn diefe Genugtuung und Bes 
mwunderung fih in würdigen Formen 
äußert und nicht den Charakter eines 
chauviniſtiſchen Uberlegenheitshochmuts 
annimmt. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
andere Ingenieure bei dem Stand der 
Technik, und nachdem das Grundprinzip 
feſtgeſtellt iſt, andere Typen von lenfs 
baren Luftfahrzeugen ſchaffen werden, 
und es iſt gewiß, daß dann ein Bett» 
lauf im Bau von Luftflotten beginnen 
wird. Diefe Erwägung ift geeignet, 
gemifchte Gefühle — hervorzu⸗ 
rufen, daß unſere Zeit die größten Er— 
findungen zuerſt militärifch verwertet. 
Das Luftfchiff, das aufgehört hat, zu 
den Luftichlöffern zu — iſt ſofort 
ein Rechenfaktor der großen Politik ges 
worden. Das ſtolze Infelbewußtfein 
der erften Seemacht ift durch den bes 
unruhigenden Gedanken erfchüttert, daß 
der Weg durch die Luft nach England 
frei fei und nicht durch Panzerfähiffe 
verlegt werden koͤnne. Man muß dieſe 
Stimmung verftehen, und es liegt fein 
Grund vor, fie zu belachen oder plump 
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herauszufordern. Es iſt ſchon zuvor 
unerwuͤnſcht viel Verſtimmung in Europa 
aufgeſchichtet. Die ſehr lebhafte Freude 
der Deutſchen uͤber das Zeppelinſche 
Schiff erklaͤrt ſich pſychologiſch zum 
Teil als Ausloͤſung des kurz zuvor ans 
gefammelten Verdruſſes über die „Eins 
freifung”, welche für eine populäre Auf: 
faflung jest gleichfam ein Luftloch zu 
haben jcheint. Technik, Tages: und Welt: 
politif hängen in unferem technifchen 
Zeitalter eng zufammen. — Das Ans» 
prallen bed Ballond an der Ballonhalle 
bei ftarfem Seegang, wodurch ein Defekt 
entitand, ift feldftverftändlich ohne Bes 
deutung. Dem Grafen Zeppelin ge- 
bührt ein rüdhaltlofer Danf und ein 
bewundernder Gluͤckwunſch. Der menfch» 
liche Geift empfindet es wie eine eigene 
Erhöhung, wenn ein einzelner eine höchfte 
bahnbredyende Leitung vollbringt. 

Der König von England jest 
feine Bifiten Bet. Es wird eine Zus 
fammenfunft mit dem Raifer von 
Öfterreich ftattfinden. Iſt dies Ans 
näherung an ben Dreibund oder Ab» 
jiehung? Es wird das Wort „Friede 
wieder mit a. ausgefprochen 
werden. Auf der Rücfreife foll eine Bes 
gegnung mit dem beutfhen Kaiſer 
ftattfinden. Dies wuͤrde nach Stimmungs⸗ 
lage nur die ornamentale Bedeutung 
und hoͤchſtens den Zweck haben, der 
engliſch⸗oͤſterreichiſchen Zuſammenkunft 
den Charakter einer Erſchuͤtterung des 
Dreibunds zu entziehen. 

Der Praͤſident der franzoͤſiſchen 
Republik reift über Stockholm und 
Dänemark zum ruffifhen Zaren und 
befucht auf dem Heimweg Schwe:- 
den. Der Befuc in Rußland bedeutet 
die politifche Kundgebung, daß die 
Freundichaft von Franfreidh und Ruß— 
land durch Reval nicht unterbrochen, 
fondern befeftigt worden ift; der Abs» 
ftecher nach Schweden ift mehr durch 
wirtfchaftlihe und handelspolitifche 
Hoffnungen als durch politiiche Ab— 


fihten eingegeben. Hoͤchſtens will er 
die Wirfung des Beſuchs des Könige 
von Schweden in Berlin in der öffent: 
lihen Meinung neutralifieren. Auch 
Herr Falliered und Zar Nikolaus 
werben bas fchöne Wort la paix in 
allen Tonarten variieren. In Deutſch⸗ 
land erftarft der Gedanke, daß „Fries 
bengreifen‘ der Potentaten und Präfi« 
denten ein untaugliches Mittel ber 
Friedendftärfung find. Es wäre für 
die europäifchen Staatömänner Die 
Frage erwägenswert, ob nicht die Ab» 
rüftung der partiellen Berbrüderungss 
reifen einen Fortichritt und eine Ent- 
laftung der wirtfchaftlichen Lage be— 
deuten würde. 

Der Schah von Perfien hat feine 
Parlamentsoppofition zufammenfchies 
en laflen unter ruffischer Affiftenz. Der 
Berlauf der Dinge hat einen afiatifchen 
Anſtrich. 

Die Marokkoaffaͤre zieht ſich bin 
wie ein Sumpffieber. 

in Münden fand ein deutſcher 
Städtetag ftatt, der eine Anzahl 
ftädtifcher Fragen fachlich beraten hat. 
Es wurde vor allem verfucht, der ebenfo 
wichtigen als ſchwierigen Frage einer Ver⸗ 
einheitlihung der Aufnahme ftädtifcher 
Darlehen im ntereffe der Steigerung 
des Kurfes ftädtifcher Obligationen und 
ber rationelleren Geftaltung des Städte: 
frebitd näherzutreten. Fürft Bismarck 
ift feinerzeit der Einrichtung von Städte: 
tagen wegen ber angeblich in ihr liegen 
ben republifanifchen Gefahr heftig ent⸗ 
gegengetreten. 

Eine Tagung des liberalen Natio- 
nalvereind in München betonte das 
Bedürfnis nadı liberaler Eritarfung. 

Der Deutſche Flottenverein, 
in Danzig mühfam geflidt, ift aufs 
neue geborften. Es hat ſich danach 
die Auffaflung, die wir fchon vor der 
Tagung hier ausſprachen, daß bie 
danziger Werft: die Havarie nicht bes 
heben werde, überrafchend raſch bes 
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fätigt. Der Grundgegenfag war: ob 
fich der maritime Chauvinismus offiziöfer 
Leitung anpaflen ſolle. Da wir von 
jedem privaten, halbprivaten oder offis 
ziöfen Rüftungsverein mehr Verlegen» 
heiten und Schädigungen ald Vorteile 
erwarten, fo vermögen wir ben großen 
Led des Flottenvereind nicht für ein 
nationales Unglüd zu erfennen, wenn 
wir auch gewiünfcht hätten, daß bie 
Auflöfung fi in paffenderen Formen 
vollzogen hätte. 

Ein deutfher Turnertag in 
Frankfurt ruft die Erinnerung an bie 
Zeiten hervor, wo fich freiheitliche 
Hoffnungen und nationale Einigungs- 
wünfche auf die Turners und Schügen- 
feite flüchteten und ihnen einen ftarfen, 
geiftigen Gehalt verliehen. Mit diefen 
Erinnerungen wurde ein großer Teil der 
Anfprachen in Franffurt befiritten. Im 
übrigen ift auch ohne Pathos die Pflege 
ber Reibeöfraft eine große Sache, ber 
eine ibeelle Seite abgewonnen werben 
fann und bei dem Zufammenftrömen 
von Taufenden abgemonnen werben 
muß. 

Der Prozeß Eulenburg ift nad 
einem erften Aft abgebrochen worden. 
Wir fchrieben vor Beginn der Ber: 
handlung: „Ein fo großer Stoff, wie 
er in den legten Wochen in nervöfer 
Haft zufammengerafft worden ift, pflegt 
von der Juſtiz nicht auf einmal verbaut 
zu werben.“ Der äußere Grund der Ber: 
tagung war eine aud; „photographiſch“ 
nachgewieſene ſchwere Erfranfung des 
Angeklagten, der zur Vermeidung bed 
Scheins einer Bevorzugung im Spital 
inhaftiert bleibt. Der unäfthetifche Ein- 
druck des „Rattenkoͤnigs“ hat fich nicht 
vermindert. — Fürft Eulenburg ift weder 
verurteilt noch freigeiprochen. Darin 
liegt etwad Beunruhigended. Ob die 
Sculdfrage bejaht werden fann oder 
noch nicht, darüber fonnte man fich 
fein völlig Flares Urteil bilden, weil 
bis zum vorlegten Tag unter Ausſchluß 


der Öffentlichkeit verhandelt wurde. 
Es fcheint, daß außer ben ftarn- 
berger Zeugen andere Beweismittel 
von durchſchlagender Bedeutung nicht 
beigebradht worden find. Die Frage der 
vollen Zuverläffigfeit der beiden ſtarn⸗ 
berger Zeugen über die jahrzehntelang 
zurüdliegenden, an fich nicht ftrafbaren 
Manipulationen, — die aber unter die 
zeugeneiblich beftrittene Kategorie ber 
Schmugereien fallen würden — wäre da» 
nach für den ganzen Prozeß enticheidend. 
Bezüglich diefer abfoluten Zuverläffig- 
feit fcheinen einzelne Gefchworene nadı 
den von ihnen geftellten Fragen noch 
Zweifel zu haben. Wir ftarf dieſe 
Zweifel und wie groß die Zahl ber 
Zweifelnden unter ben Geſchworenen ges 
weſen wäre, — das hättedenjegtfiftierten 
Prozeß entichieden. Falfche Sentimens 
talität ift ebenfowenig am Plat wie 
rohes Borurteil. Die Verhandlungen 
find fehr breit geführt worden. Der 
Oberſtaatsanwalt fcheint immer nod 
fehr beweglich zu fein. Der Angeflagte, 
der fich im übrigen nicht ungeſchickt 
verteidigt zu haben fcheint, hat eine 
beplacierte Attacke zugunften der pro- 
teftantifchen Kaiferidee geritten, bie 
von der Zentrumspreflfe ebenfo vun 
ſchickt und mit Leidenschaft aufgenommen 
wurde. Um bayerifche Kandesfinder in 
Berlin zu verftehen, wurde ein Dol: 
metfcher zugezogen. Bayeriſch ift doc 
auch deutſch und „deutſch“ ift bie 
„Gerichtsſprache“. Die öffentliche Mei— 
nung, die jeden Tag ein Stüd des 
Prozeſſes verarbeiten mußte, ift froh, 
daß wenigftend „Ferien“ eingetreten 
find. 

In Konftantinopel ift eine Ber: 
faflung und Volfövertretung eingeführt 
worden, die feit dreißig Jahren auf 
dem Papier fteht. Die jungtürfifche 
Bewegung, die nationaliftifch ift und 
die Wiederbelebung der Berfaflung for: 
derte, hat damit einen großen ideellen 
Erfolg; ob praftifch und dauernd, ift 
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bei der Buntſcheckigkeit des osmaniſchen 
Reiches hoͤchſt unſicher. Der „kranke 
Mann“ wird nicht ploͤtzlich geſund 
werden. Die Politik Deutſchlands aber 
hat die Staͤrke der nationaliſtiſchen 
Stroͤmung jedenfalls richtiger eingeſchaͤtzt 
als England und Rußland. 


Medizin und Naturwiſſenſchaft 


m ı1.und 12. Juni hat im Reichs⸗ 
amt ded Innern unter Borjig des 
Staatöfetretärd von Bethmann⸗ 
Hollweg eine Konferenz jtattges 

funden, die dad Verhältnis zwiſchen 
Ärzten und Krantentaffen zum The- 
ma hatte, und zu der die verjchiedeniten 
Intereflenten geladen worden waren. 
Sogar Ärzte! Eine gewaltige Neuerung. 
Ärzte wurden in folhen Dingen von 
der Neichöregierung bisher nicht als 
Sacdverftändige, fondern ald Unter: 
tanen betrachtet, die ihr Schickſal zu 
erleiden hätten, wie es der höhere Be— 
amtenverftand vorjchrieb, und ihre Vers 
treter gefliffentlic; von diefem Zweige 
der fozialpolitifchen Gefeggebung fern: 
gehalten, weil dann die Notzucht zur 
billigen Hergabe ihrer Arbeitskraft leich⸗ 
ter erſchien. Deshalb gründeten die Ärzte 
vor fieben Jahren den Verband „zur 
Wahrung ihrer wirtichaftlichen 
Intereſſen“ mit dem Sig in Leipzig. 
Seitdem ift manches anders geworden, 
und jie dürfen jest bereits in ihren 
eigenen Angelegenheiten mitreden. Auf 
jener Konferenz war der Kernpunft die 
fogenannte freie Arztwahl bei Orts— 
krankenkaſſen. Dieje freie Wahl wüns 
fchen alle Kranken und wuͤnſchen auch 
die Doktoren. Dagegen ‚ziehen Kaflen- 
vorftände feitangeitellte Ärzte vor, die 
naturgemäß dadurch ihre Untergebenen 
werden. Da fiel nun ein grelles Schlag» 
fiht auf die Gefinnung von Prole- 
tariern ald Arbeitgebern, die afademifch 
gebildete Leute in die Finger befamen. 


Faft in demjelben Augenblif nämlich 
da die Großinduftriellen vom Rhein 
ber unter dem Dedmantel „Berficyes 
rungsreform“ die bieherige Selbitver- 
waltung der Ortskaſſen zu bredyen ſich 
anſchickten, jubelte die Sozialdemofratie 
ihren Tobfeinden als Bundesgenoflen 
gegen die freie Arztwahl zu. Das it 
nur hiftorifch zu verftehen. Denn durch 
dad ganze Reich faft werben die Orts⸗ 
franfentaffen von fozialdemofratifchen 
Polititern oder doch Gewerfichaftlern 
verwaltet. Diefe gutbezahlten Vers 
waltungspojten jind eine Hochburg der 
Sozialdemofratie. Die Beamten jelbit 
bewähren fich vielfach als umgängliche 
und verftändige Leute, die redlich ar- 
beiten und bei biejer Arbeit einen bürs 
gerlichen Anftrich gewinnen. Natuͤrlich 
neigen jie jedoch zur Autofratie, zur 
Niederhaltung und Brutalifierung ihrer 
ärztlichen Angeftellten. Seit nun jener 
„wirtfchaftliche Verband“ beiteht, pfle⸗ 
gen folche Kämpfe zugunften der Ärzte 
zu endigen, und felbit folche enormen 
Kraftproben wie vor vier Jahren zu 
Leipzig bringen den Kaflenvorftänden 
nur noch Niederlagen, weil ed ver 
Wachſamkeit und den reichen Mitteln 
ded Verbandes faft immer gelingt, Ärzt- 
liche Streifbrecher, die, vom Hunger ges 
trieben, ihren fämpfenden Kollegen in 
den Rüden fallen möchten, rechtzeitig 
durch ausgezahlte Entſchaͤdigungen fern- 
zubalten und abzufchieben. Daher jene 
heimliche Wut! Daher anderjeits die 
Freude, daß auf der Konferenz am 11. 
und ı2. Juni die geladenen Großin- 
duftriellen gleichfalls gegen freie Arzts 
wahl waren, ſodaß ihre geſetzliche 
Einführung zunaͤchſt feine Ausfichten 
zu haben ſcheint. 

Am 25. Juni tagte zu Danzig dieachte 
Hauptverfammlung des genanns 
ten Arzteverbandes unter Vorſitz von 
Dr. Hartmann (ReipzigsKonnewig). Er 
umfaßt 2ı 200 Mitglieder, 88 Prozent 
aller deutichen Praftifer. Geder zahlt 
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zwanzig Darf jährlich, daher die gün- 
ftige Vermögenslage. Die Stellenver- 
mittlung des Berichtsjahres ergab leider 
nur 493 offene Prarie-Pläge auf 772 
nmwärter. Died zur Warnung vor der 
Medizin! Die deutfchen Ärzte fü find ein 
hart ringender, überfüllter, im Durdy- 
fchnite Schlecht entlohnter Stand mit 
miferabelen Ausſichten fürs Alter. 
im engen Anfchluß an diefe Haupt: 
verfammlung eröffnete zu Danzig am 
26. Juni Geheimrat Profeffor Loͤbker⸗ 
Bodum den ſechsunddreißigſten „Deuts 
ſchen Ärztetag“. Das ift ein Bund 
von 309 Ärzte-Bereinen; darum ber 
gräßliche tautologifhe Name: Ärzte 
vereinsbund. Ärztebund würde genhgen. 
Seruelle Jugendaufflärung und Schuls 
Arte im Sauptamt (d. h. nicht als 
Mebenbefchäftigung) wurden für noch 
nicht fpruchreif erflärt. Viel Stimmung 
war für den Antrag Leipzigetand, zur 
Kranfenverfiherung bei der Grenze 
von 2000 Markt Einfommen jährlich 
haltzumadıen. Sollte dieſe Grenze, 
wie gewifle Schwärmer wollen, bie zu 
3000 hinausgefchoben werben, um 
zwecks „humaner“ Berbilligung der 
Hilfe in Krankheitsfällen aud ferner: 
bin Riemen aus ber Ärztehaut zu 
fchneiden, fo würden, wie Dr. Gut⸗ 
ftadt-Berlin ausrechnete, für Privat: 
prarid in den Städten noch ganze 
2" Prozent ber Bevölkerung übrig- 
bleiben, auf dem Lande 0,6 Prozent. 
Können Staatdbürger nicht verhindert 
werben, ſich zufammenzutun und gegen 
Krankheit zu verfichern, fo blieb ber 


Ärztetag doch feſt entichloffen, auf 
Pauſchal⸗Abmachungen jenfeits von 
2000 Marf Jahreseinkommen fich unter 
feinen Umftänden einzulaffen. 

Geheimrat Loͤbker ſchloß mit einem 
„Alle Mann auf Det!“ Den zu Köln 
in erbittertem Kampf ftehenden Kollegen 
wurde jede mögliche Stärfung zugerufen. 

In Dresden verlammelten fih am 
29. Juni unter Borfig von Geheims 
rat Slaby etwa taufend deutfche In— 
genieure. Bier hielt Geheimrat 
Hempel von der dortigen technifchen 
Hochſchule über unfer Trinkwaſſer 
einen Bortrag, der die hoͤchſte Be— 
achtung verdient. Er tabelte, daß 
unfere Wafferleiter mit Ruͤckſicht 
auf induftrielle Anlagen fat nur 
nah weihem Waſſer fuchten, d. h. 
ohne Kalt und andere mügliche 
Nährfalze, wie Eifen, Fluor, Kochſalz 
und fo weiter. Aber dad gleiche Waffer, 
deifen falzlofer Dampf in Kefleln und 
Maichinenröhren ven wenigiten „Keſſel⸗ 
ftein“ abfeßt, erzeugt in eingefchnittenen 
Gebirgstälern Kropf und Idiotentum; 
ihm fehlt gerade dad, was junge Mens 
fchen fördern fönnte, die fich erſt ihre 
Fafern aufbauen. Zum Trinfen brauchen 
wir Tiefenmwafler, das die Erbe mit 
allerlei gefunden Chemikalien hat fäkti- 
gen fünnen. Darum weiches Ober: 
flächenwafler für die Induſtrie, für 
Kochen, Wafhen und Baden; aber 
gleichzeitig Pumpen und artefifche 
Brunnen mit hartem Wafler für den 
Durft! Der uralte Beruf der Waffer- 
träger müßte wieder aufleben. 


EROGZ 
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Rundſchau 


Dolmetſcher 


m Eulenburgprozeſſe mußten zwei 
altbayeriſche Zeugen vernommen 
werden. Im allgemeinen verſteht 
man die Sprache der Sommers 

friſche auch im Norden, und vielleicht 
wären die Raute der zwei Starnberger 
in Moabit als deutſch erfannt worden, 
wenn fie günftig gewefen wären. Aber jo 
waren die Richter durch das Belaftungss 
material jchwerhörig geworden, und 
außerdem handelte es fich um Unfauber: 
feiten, für die man in Berlin feine 
eigenen terminos technicos hat. 

Kurzum, unfere Fifcherfnecdhte, die 
von Grafen und Baronen jo gut vers 
ftanden wurden, erjchienen den berliner 
Drogiiten und Rentnern als fremd— 
fprachlihe Subjefte, und man holte 
fi) einen Dolmeticher. 

Wenn jich irgend jemand ſuͤdlich des 
Mains durch diefe Vorfehrung verlegt 
fühlte, hat er unrecht. 

In preußifchen Gerichtsfälen wird 
vieles nicht veritanden. 

Hätte zum Beifpiel die Frau Jujtitia 
im Eulenburgprozeß das Wort ergriffen, 
dann hätte man ihren Dialeft noch 
weniger fapiert. Und es iſt ſehr frag» 
fih, ob die Hilfe eines vereibigten 
Dolmetichersdaran etwasgeändert hätte: 


* = 
* 
uͤber ein anderes Ereignis darf der 
Suͤddeutſche mit Recht ungehalten ſein. 
Ein muͤnchener Schoͤffengericht hatte 
die zwei ſtarnberger Fiſcher ohne Bei— 
hilfe von Dolmetſchern fo gut vers 
ftanden, daß ed im Glauben an ihre 
Zeugenſchaft ein Urteil fällte, das für 
Eulenburg vernichtend war. Vielleicht 


entbehrte ed aller Rüdjichten, die man 
nörblich des Fichtelgebirges wahrt, aber 
troß aller Offenheit und fonftiger un: 
angenehmer Eigenichaften, ed war eben 
doch dad Urteil eines deutichen Gerichtes. 

Und wer in offizielle Berührung mit 
dem Erfenntnis trat, hatte ſich auf den 
Boden der deutichen Geſetze zu itellen. 
Und alle privaten Meinungen und alle 
anerzogenen Gervilißmen und Hoch— 
achtungen, die fich dagegen auflehnten, 
hatten zu fchweigen. 

Wie madıt man ed aber in Moabit? 

Man hat das Urteil fchriftlicdh vor 
fich, in geleglicher Form mit Tatbeitand 
und Gründen verfeben und hochdeutich 
abgefaßt, und fehr verſtaͤndlich abgefaßt. 

Darin war zu lefen, daß das Schöffen: 
gericht den beiden Zeugen vollen Glauben 
gefchenft hatte. Und damit fertig. Aber 
preußifchen Richtern, die einen Fürften 
verurteilen follen, genügen die geſetz— 
lichen Formen nidht. 

Sie müffen mal den mündhener Bor: 
figenden und die zwei Schöffen von Ans 
geficht zu Angeficht ſehen; fie müffen fich 
mal überzeugen, ob das überhaupt Leute 
find, denen man ein richtiges Urteil 
jutrauen Fann. 

Denn folche Richter minorum gen- 
tium fönnen fonderbare Kerle jein. 
Alfo man ladet den Vorjigenden und 
die zwei münchener Schöffen nadı Moabit 
und legt ihnen die unglaubliche Frage 
vor, ob fie denn wirklich die fchlechte 
Meinung über den Fürften Eulenburg 
gefaßt haben, ob fie denn wirklich zwei 
fo Fleinen Leuten aus dem Bolfe Ölauben 
geichenft haben. Alſo wirklich, meine 
Herren? Wirklich? * 

Und das Urteil, das in Ihrem Namen 
erging und wenigſtens formell genau 
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ſoviel gilt wie das Urteil preußiſcher 
Richter und Schoͤffen, dieſes Urteil iſt 
nicht gefaͤlſcht? 

Noch koͤnnen Sie alles widerrufen. 
Bedenken Sie, es handelt ſich um einen 
Fürften, der mit Majeftät verfehrte! 
Machen Sie ſich mal ’n Begriff von! 

Sie ftehen bier in Berlin, vor ber 
höheren Intelligenz! Sie ftehen vor einer 
Loyalität, die auch aus Nichteraugen 
glogt! 

Haben Sie den Wut, bier ald Zeugen 
das zu wiederholen, was Sie — aller: 
dings bloß in Münden — auf Eid 
und Gewiſſen ald Richter in einem 
Urteil niedergelegt haben? 

Alfo wirflich? 

Ja, meine Herren — ein tiefer Seufzer 
—, dann bleibt und nichts mehr 
anderes übrig, ale die Ver— 
handlung zu vertagen. — — 

Aber nein, man darf fich auch darüber 
nicht ärgern. 

Wem follen Leute Vertrauen zeigen, 
bie felbft alle Sicherheit verloren haben? 

Wenn Ärzte, die ihre Eide geleiitet 
haben, öffentlich erflären, jie wollten 
die Wahrheit ihrer eidlichen Ausfagen 
vor dem Publifum erhärten, und wenn 
fie die Photographieen der geichwollenen 
Füße unter Auffiht der Gendarmerie 
anfertigen, um einem Mißtrauen zu 
begegnen, das nicht geäußert war, gegen 
das ſie gefeglich geichligt find — dann, 
ja dann darf man auch münchener 
Schöffen fragen, woher jie den Mut 
genommen haben, nad ihrer liber- 
jeugung zu richten. 8. Thoma 


Überſetzungen 


ie ſchoͤne Idee einer Welt⸗ 
literatur in uͤberſetzungen 
ſcheint bei uns allmaͤhlich 
zur Karikatur zu werden. 
Sowohl bei den Fabrikanten fuͤr den 
Maſſenbedarf wie auch bei den Aſtheten 


und Bibliophilen wird es mehr und 
mehr Mode, recht entlegene und meiſt 
minderwertige auslaͤndiſche Produkte 
aller Zeiten mit Getoͤſe und Entdecker⸗ 
manieren auf den Markt zu bringen. 
Manche dieſer uͤberſetzungen haben ge» 
wiß ihren Wert und Sinn, und es ift 
fehr begreiflich, daß ed Dichter von 
ftarfer, formaler Begabung reizen fann, 
Proben franzöfifcher, ſpaniſcher, italieni- 
fcher Poefie in deutſche Berfe zu bringen. 
Unter den zahlreichen Übertragungen 
aus Berlaine, Baudelaire, Garducci, 
Heredia, Verhaeren, Browning find 
manche von großem Reiz, wennjchon 
folche Arbeiten beinahe nur wieder von 
Dichtern zu genießen find, ba ihr ganzer 
Wert ein formaler ift und ihr Reiz im 
Anblid des Kampfes zweier Spracen 
liegt, deifen VBerwidlungen und Span: 
nungen nur ber eigentlich verfteht, der 
ſelbſt ipradhlich arbeitet. Das Wefent: 
liche eines Gedichtes in Verſen geht 
bei Überfegungen, namentlich aus ros 
manifchen Sprachen, auch bei der beiten 

bertragung regelmäßig verloren; und 
im beiten Fall entiteht etwas Neues, 
dad mit dem Driginal nur noch eine 
Stimmungsverwandtichaft hat. Ein 
gutes italienisches Sonett zum Beiſpiel 
ind Deutfche zu überfegen, fo daß bie 
firenge Form bleibt und den Worten 
nicht Gewalt angetan wird, ift ſchlecht— 
hin unmöglich. Ein Dichter fann dabei 
viel lernen, und vielleicht entiteht Gutes 
dabei, aber das Driginal hat fein 
Weſentliches eingebüßt. 

Zu diefen Kuͤnſtleruͤberſetzungen kom⸗ 
men die unnuͤtzen, vielzuvielen uͤber⸗ 
ſetzungen maͤßiger franzoͤſiſcher und 
anderer auslaͤndiſcher Romane, die in 
jeder Hinſicht ſchaden und vom uͤbel 
ſind. Die Fabel von der „Weltliteratur“ 
wird einem laͤcherlich, wenn man die 
Bibliographie unſerer uͤberſetzungen an— 
ſieht, und zwar Maſſen von Schund und 
Halbkunſt, aber feinen guten und foms 
pletten Gogol, Flaubert, Turgenjew und 
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fo weiter findet. Das fommt auf Rech— 
nung unferer Verleger, die gerade auf 
diefem Gebiete erftaunlih unberaten 
und planlos arbeiten. 

immerhin erfcheinen je und je Über: 
fegungswerfe, die dankbar zu begrüßen 
find. Um Flaubert, Browning und ans 
dere hat der Inſelverlag, um Tolſtoi 
und Stendhal Diederichd fich Verdienſte 
erworben, ein vollftändiger Doſtojewski 
ift im Erfcheinen begriffen. Im Verlag 
Wiegandt und Grieben famen Rouffeaus 
Belenntniffe heraus und find Voltaire 
fowie einige Engländer des achtzehnten 
Sahrhunderts in Vorbereitung. Ein für 
weite Kreife beftimmter,frifch bearbeiteter 
Rabelais erfchien im Berlag Albert 
Langen. 

Und jest fommt im Infelverlag, ber 
mit feiner Ausgabe von Taufendund:- 
einer Nacht fo Bedeutendes geleiftet 
hat, ein deutfcher Balzac heraus, der 
auf vierzehn Bände berechnet if. Mag 
man bei manchen auslänbifchen Dichtern 
darüber ftreiten fönnen, ob ihre llbertras 
gung ins Deutſche moͤglich und wünfchens- 
wert fei, ob nicht der Fleine Kreis von 
verftändigen Leſern fie auch im Original 
erreicht und lieſt — bei Balzac Allen 
diefe Bedenfen weg. Er ift ein Erzähler 
und Unterhaltungsfchriftfteller für alle 
Stände und Kreife, und in früheren 
Jahrzehnten haben vielbändige beutfche 
Bearbeitungen feiner Werfe große Ber- 
breitung —— Seither iſt er frei— 
lich bei und etwas verſchollen und ab» 
gefommen. Die natürliche Reaftion 
auf einen ungewöhnlich ftarfen und ans 
haltenden Modeerfolg in ganz Europa, 
den er feinerzeit mit Walter Scott und 
Bulwer teilte. Bei feineren Leſern freis 
lich blieb Balzac ftet® in Ehren, ja es 

efchah ihm, daß er rein literarifch um 
* mehr gewuͤrdigt wurde, je mehr ſein 
Moderuhm verblaßte. Es hat ſich ge— 
zeigt, daß er nicht nur der begabte 
Schilderer ſeiner Zeit, ſondern weit 
darüber hinaus ein Verſteher und Dar: 


fteller des Menichlichen war. In ber 
Anſchaulichkeit und ungeheuren Ge: 
ftaltenfülle feiner Werfe, in feiner 
Fruchtbarkeit und unerfchöpflich ftrd- 
menden Erfindungsfraft fand feine Zeit 
einen Spiegel, in dem fie fich geblendet 
oder amüfiert befchaute, und Balzac 
wurde von jedermann vom Fürften bis 
zum Bedienten mit Genuß und Be- 
wunberung gelefen. Der heutige Lefer 
fteht zunächit verwirrt und befangen 
vor dieſer Welt, erftaunt über ihren 
Umfang und Reichtum, vermißt manche 
Reize einer verfeinerten, feither male— 
rifcher und nuancenreicher geworbenen 
Sprache, findet da und dort Schablone 
und forglofe Arbeit. Dann nimmt ihn 
zuerft die Linerbittlichkeit eined Natus 
ralismus gefangen, der mehr in der 
Gefinnung ald in der Tecnif liegt, 
und im weiteren Leſen verftummen alle 
Bedenken vor der Wucht und Fülle 
biejed Kopfes, in dem taufend Leben 
Raum hatten und deffen Werf ein nahes 
zu vollfommener Mikrokosmos ift. 
Die Infelausgabe läßt das Beſte 
hoffen. Unter den Mitarbeitern an 
der Überfegung find einige, auf deren 
Arbeiten man ſich mit Spannung freut, 
unter andern Vollmöller und Hardt. 
Die Auswahl will das Wefentliche der 
comedie humaine geben und läßt, wie 
mir fcheint, nichts Unentbehrliches ver: 
miffen, wenn auch manches fehlen muß, 
worauf man ungern verzichtet. Er- 
ſchienen ift der erfte Band wit Balzacs 
merfwürdiger Vorrede und der ra- 
bouilleuse, jener harten und doch in 
vielen Bildern fo leuchtenden Geſchichte 
vom Kampf um dad Vermögen bes 
Sunggefellen. Es foll fpäter, wenn 
weitere Bände erfchienen find, nochmals 
bier von dieſer Ausgabe die Rebe fein. 


Hermann Heſſe 
Ba 
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Bayeriſche Preſſe 


Berlin im Juli 1908 


Sehr geehrte Redaktion! 


In vielen von und Schwarz Weißen 
ftedft die heimliche Liebe zu euch Süd» 
deutfchen. Cie wird nicht reichlich ers 
widert; fie wird nicht einmal fpärlich 
erwidert. Und obgleich wir das wiffen, 
laffen wir nicht ab von unferm Werben. 

Vielleicht findet fich jemand, der und 
die Gründe ter Erfcheinung Flarlegt. 

Iſt es ataviftifche Sehnſucht nad 
urheimatlichen Formen oder ein Reſt 
von Freiheitsgefuͤhl, den und branden⸗ 
burgiſche Dreſſur gelaſſen hat? 

Jedenfalls mit freiheitlichen Stim— 
mungen haͤngt es zuſammen, denn was 
wir an euch lieben, iſt die vom Kaftens 
geifte losgeloͤſte Art, euch zu geben. 

Es wäre verwunderlich, wenn fich 
nicht auch in politifchen Dingen unfere 
Blicke fuchend nach euch wenden würden. 
Dringt von euch zu uns fein frifcher 
Hauch in diefen dürren Tagen? Wohl 
freuen wir und an den Schwaben, aber 
wie ift ed in Bayern? Wenn es dort 
freie politifche Gefinnung gibt, fo er: 
fahren wir nichts von ihr. 

Wir hören von antifferifalen Reden 
in ber Kammer; unfere Zeitungen brin- 
gen fie in Feinerem Drude ald tür: 
fifhe Stimmungsbilder. 

Wir lefen antiflerifale Artikel und 
immer wieder antiflerifale Artikel in 
euren Münchener Nachrichten. Aber 
gibt ed daneben nichts? Und hat euer 
tiberalismus nicht pofitive Aufgaben zu 
löfen? Hat er darauf verzichtet, auf 
das gefamte ftaatliche Leben freiheitlich 
einzuwirfen? 

Und dann: find alle Fäden zerriffen, 
die fih von und zu euch geiponnen 
haben ? Seht ihr unfern Frei si gleich⸗ 
muͤtig zu? 

Iſt die Reaktion im fuͤhrenden Bundes⸗ 


ftaate für eure Liberalen eine Sache, 
gegen die zu reden ſich nicht verlohnt? 
Dber verbergt ihr den Unmillen in 
eurer Provinzprefle? 

Dann wißt ihr nicht, welche Mög- 
lichkeiten ihr euch und und nehmt; 
dann feht ihr nicht, was wir bier alle 
fehen müffen, daß gerade ihr mit den 
Garantieen eurer Preßfreiheit weit über 
die Grenzen eures Landes hinaus für 
bürgerliche Freiheit wirfen könntet. 

Was gebt ihr und in Wirklichkeit? 

Wir lefen die Münchner Neueiten 
Nachrichten. 

Daß fie nicht demofratifche Ideen 
vertreten, weiß man; daß wir barin 
von eurem fübdeutfchen Volkstum nichts 
finden, ift traurig. Jedoch das ift Sache 
der Redaktion, und wir rechten nicht 
mit ihr. 

Aber, daß fie ald liberales bayerifches 
Organ unter liberaler Etifette uns 
nichts bietet ald den Abflatfch unferer 
eigenen Kreuzzeitung, dafür machen wir 
euch verantwortlich. Denn es ift eine 
Sache, die ihr nicht dulden bürftet. 

Erflärt ihr und, daß ihr an einer freis 
heitlichen Ausgeftaltung unferer deut— 
fhen Berhältniffe nicht mitarbeiten 
wollt, gut. Dann wiffen wir, woran 
wir find. 

Aber, daß in eurem Namen jede freis 
heitliche Idee befämpft wird, bad müßtet 
ihr verhindern. 

An euch; wäre ed, zu fagen, daß ihr 
nichts gemein habt mit einer Zeitung, 
die und in den Rüden fällt. 

Seht ihr die Gefahr nicht? 

Bedeutet ed nichtd, wenn unfere offi- 
jiellen Kreife über füddeutfche Stim- 
mungen im unflaren gelaflen werben? 
Wenn fie für ihre reaftionäre innere 
Politik nur Beifall, und für ihre äußere 
Politik urteilslofe Hurrahftimmung fins 
den? Ad, wenn ihr mwüßtet, wie man 
fich in der Ode unferes berufenen Pas 
triotismus nadı einem freien Worte 
fehnt! 
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Wir nehmen dad Blatt zur Hand, 
das ſich ald Organ des bayerifchen 
Liberaliömus ausgibt. Und was finden 
wir? 

Nach den läppifchen Begeifterungen 
unferer fonfervativen Prefje, die fchon 
Bere gegen Frankreich madıt, nad) 
aller Engherzigfeit und Dummheit, was 
finden wir? 

Den ichaliten Aufguß unferer haus 
viniftifchen Tiraden. 

Auch Kriegshetze. 


Und Tag für Tag auch Kriegshege, 
abgeichrieben aus der Kreuzzeitung. 

Dürftige Patriotismen; Kriegsichul- 
auffäge im Stile des Militärmwochen- 
blattes. 

Das ſind alſo die freiheitlichen Ge— 
danken der Suͤddeutſchen? 

So frei von aller Humanitaͤt und 
fo losgeloͤſt von aller Tradition? 

Und find fie ed nicht, warum buldet 
ihr, daß in eurem Namen das geichieht? 

Iſte 


Gloſſen 


Wandlungen 


Als im Jahre 1835 die Eiſenbahn 
von Nuͤrnberg nach Fuͤrth eroͤffnet 
wurde, ſchwelgte die deutſche Preſſe in 
weltbuͤrgerlichen Freuden. 

Unſere Großvaͤter laſen mit Ruͤhrnug, 
daß jetzt die Verbruͤderung der Voͤlker 
anhebe, daß Unterſchiede verſchwaͤnden, 
welche die raͤumliche Entfernung ge— 
ſchaffen hatten, und daß nun Freunde 
von einem Ende Europas zum andern 
ſich, im Fluge entgegeneilen koͤnnten. 

uͤber allen kleinbuͤrgerlichen Ängſten 
und Sorgen, die ſich an die Umwaͤlzung 
des Verkehrs hingen, leuchtete der Ge— 
danke hervor, daß eine ſolche Erfindung 
der Menſchheit gehoͤre. 

Wie hat ſich ſeitdem alles veraͤndert! 

Als Graf Zeppelin ſeine beruͤhmte 
Fahrt vollendet hatte, dachte von allen 
begeiſterten Lobrednern kaum einer 
daran, daß dieſer Sieg des Geiſtes der 
Menſchheit erfochten war. 

Man jubelte daruͤber, daß hier ein 
neues Kriegswerkzeug dem Baterlande 
geichenft wurde; man erwog feine Be- 
deutung ald Zerftörungsmittel, man 
fchrieb darüber, ob es in der jegigen 
Berfaffung ſchon zum Angriffe diene, ob 


man von ber Gondel herunter Spreng- 
geichoffe veritreuen könne, oder ob es nur 
zu Eflaireurdieniten verwendbar fei. 

Daß ed den Menichen zum Beherr: 
herricher der Luft madıt, daß es trens 
nende Grenzen überfliegt, und unge⸗ 
ahnte Schönheiten genießen läßt, davon 
ift nicht die Rede. 

Wir jubeln darüber, die Erften zu 
fein, nicht weil wir im friedlichen Wett» 
freit die Palme errungen haben, fondern 
weil ed und einen militärifchen Vorteil 
gewähren fann. 

Wir tragen allen Haß mit hinauf in 
den Ather, und der fühne Segler, der 
hier der Menſchheit einen ungeheuern 
Dienft erwiefen hat, blicft nicht freudig 
auf die Erde hinunter, die und allen 
Mutter ift; er prüft die Möglichkeit, 
Bataillone zu zählen. 

Der preußifche Kriegsminifter fteht 
als Meiftbeteiligter vor der Draden- 
halle in Friedrichshafen; nicht der 
Menichheit, feinem Reſſort gehört dieſes 
neue Wunder. 

So herrlich weit find wir feit 1835 
gefommen, da ahnende Gemüter die 
Berbrüderung des Weltalld nahege- 
rüdt ſahen. 

$, Thoma 
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Berliner Kurzfchluß 


Macht in einem Ehefcheidungsprozeffe 
ber ald Zeuge vernommene Ehebrecher 
von bem Rechte der Zeugnisverweigerung 
Gebrauch, fo weiß der hohe Gerichte» 
hof genug. Ähnlich ging es mir und 
anderen Feuten, als jüngjt im bayerifchen 
Landtage zwei Minifter hintereinander 
die Beantwortung einer einfachen Frage 
unter Berufung auf das Amtögeheimnig 
ablehnten. Die Frage, die ber Abges 
ordnete Adolf Müller ftellte, war nicht 
nur eine Frage yerfönlicher Neugier 
oder kluger Parteitaftif, es war viel 
mehr eine Lebensfrage für Bayern und 
ganz Suͤddeutſchland. Sie lautete furz 
und bündig: Gedenkt der hohe Bundes 
rat Deuticyland mit einer Eleftrizitäte- 
jtener zu beglüden? Der Gedanke an 
ſich iſt ſchon ungeheuerlich genug. In 
einer Zeit, da im induſtriellen Wett— 
bewerbe der Nationen auf dem Welt— 
markte Deutſchland mit an die erſte 
Stelle geruͤckt iſt, beabſichtigt der Schatz⸗ 
meiſter des Deutſchen Reiches die Weiter⸗ 
entwickelung unſerer Induſtrie durch 
eine Produktionsſteuer zu unterbinden! 

Aber fuͤr Bayern ſteht noch weit 
mehr auf dem Spiel. Weil arm an 
Kohle, iſt es bis jetzt mit ſeiner In— 
duſtrie hinter dem uͤbrigen Deutſchland 
zuruͤckgeblieben. Und erſt in neueſter 
Zeit hat es mit Staunen den Reich— 
tum ſeiner Waſſerlaͤufe entdeckt, die, 
wie Miniſter von Brettreich im Lands» 
tag ausführte, richtig ausgenußt, ein 
perpetuum mobile von mehr als ein: 
einhalb Millionen Pferbefräften dars 
ftellen und dem Lande einen ungeahnten 
Aufihwung von Induftrie und Hands 
werf für die Zufunft verbürgen. Und 
da fommt nun juft in dem Augenblid, 
da dad Preisausjchreiben für das große 
Walchenſeeprojekt fertiggeſtellt iſt, das 
Reich und legt ſich wie Fafner auf den 
eben ausgegrabenen Hort. Kann man 
ſich da wundern, wenn ſich ploͤtzlich 


wieder der bayeriſche Partikularismus 
regt? Herr von Podewils mag den 
bloßen Gedanken, daß Preußen Bayern 
uͤbervorteilen wolle, ungeheuerlich finden, 
aber das Eine ſteht feſt: Kommt die 
Elektrizitaͤtsſteuer, ſo iſt Bayern der 
Suͤndenbock, auf den die groͤßere Haͤlfte 
des jetzigen und kuͤnftigen Reichsdefizits 
abgeladen wird, oder mit anderen 
Worten: Bayern hilft Preußen ſeine 
Schulden zahlen. 

Ich begreife darum das verlegene 
Schweigen der Miniſter. Das Amts⸗ 
geheimnis kam ihnen ſo gelegen, wie 
dem geſchmeidigen Leiceſter in Schillers 
„Maria Stuart“ der Tod des Mortimer. 
Aber was hilft das alles? Suͤddeutſchland 
iſt wieder einmal alarmiert, und die Be— 
ſchwichtigungsverſuche der preußiſchen 
Regierungspreſſe, von der „Staates 
buͤrgerzeitung“ bis zu den „Muͤnchener 
Neueſten Nachrichten”, find jo dumm 
und ungefchidt, daß fie wider Willen 
hegen und aufwiegeln. Da fagt näm: 
lich ein Neunmalweifer, die Elektrizitäts: 
jteuer ſei fo recht eigentlich eine Be: 
fteuerung der höheren Bevoͤlkerungs⸗ 
flaffen; denn das eleftriiche Licht fei 
bad Licht der Reichen! Als ob es ſich 
nur um die paar Glühbirnen im Salon 
ded Junkers handelte! Da fagt ein 
anderer, der noch geicheiter iſt, in 
Preußen gebe es fo viele Niederfchläge, 
daß fie, gehörig gefammelt und aus— 
genugt, einen Wert von mindeſtens 
hundert Millionen Marf jährlich dar: 
ftellten. Ald ob ed in Bayern nicht 
regnete! Und ald ob Kerr von Sydow 
eine Regeniteuer einführen wollte! Ein 
preußifcher Minifter wird ſich hüten, 
einem fo gottesläfterlihen Gedanken 
nachzuhaͤngen. Nicht etwa des lieben 
Gottes wegen, den doch diefe Steuer 
gewiſſermaßen zunächit träfe. Sondern 
wegen der Konjequenzen, die fich Daraus 
ergeben würden. Man denfe nur an 
den befannten Hofbericht: „Die Aller: 
höchiten Herrſchaften begaben fich in 
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die Kirche, um dem Hoͤchſten zu banken.“ 
ft erft einmal der Hoͤchſte befteuert, 
fommen auch die Allerhoͤchſten an die 
Reihe. Und das wäre ja die Revolution 
in optima forma und das Ende ber 
Monarchie! 

Darum fort mit der Cileftrizitäte- 
fteuer! Sie revolutioniert Suͤddeutſch⸗ 
land, züchtet den bayeriichen Parti- 
fularismus groß, bricht alle Mainbrüden 
ab und verführt zu Gottesläfterungen 
und Majeftätsbeleidigungen. Wo man 
dran tippt, gibt es Kurzichluß, und eh 
man ſich's verjieht, fteht dad Deutiche 
Meich in Brand. Eltan 


Grete Beier 


Erinnern wir uns, daß im Jahre 
1868 im Koͤnigreiche Sachſen die Todes» 
ftrafe aufgehoben wurde, daß der nord» 
deutſche Reichdtag fih 1870 erft in 
dritter Leſung durch die Drohungen 
Bismarcks bewegen ließ, die Todes— 
ftrafe wieder einzuführen, und bliden 
wir dann nadı Freiberg i. ©., wo am 
23. Juli in Anmwefenheit von 200 Feit- 
gäften ein Weib hingerichtet wurde, fo 
fönnen wir und wieder einmal geiteben, 
daß wir recht erbaulich weit von dem 
abgefommen find, was ſich vielleicht zu 
Kultur hätte entwideln können. 

Auf dem glorreichen Wege, den unfere 
Nation feit jenem unvergeplichen Zus 
fammenfchmieden ded Reiches gemacht 
hat, bildet die Hinrichtung der Grete 
Deier eine Station. 

Einen Markſtein in der Rüdentwids 
lung des Buͤrgertums, das, durch 
Phraſen verdorben, laͤngſt feine Auf: 
— vergeſſen hat, und das heute 

ber die Vaͤter laͤcheln kann, denen 
humane Ideen noch Kampfziele geweſen 
ſind. 

Die unvergeßlichen Reden Laskers 
gegen die Todesſtrafe waren an ein 


Volk gehalten, das ſich noch berufen 
fühlte, an der Befreiung der Menſch— 
heit mitzuarbeiten. 

Heute würden die Worte verflingen, 

Die Komödiantenichar, die und täglich 
Vaterlandeliebe mit Trommelwirbeln 
vorfpielt, hat feine Organe mehr für 
befreiende Gedanten. 

Den Landsleuten Robert Blums, 
die mit allen Xebensgewohnheiten ge: 
brochen haben und einmal frühmorgens 
5 hr aufgeitanden find, um ein Mädchen 
abfchlachten zu fehen, denen hält man 
feine Reden über das vertierende Moment 
der Todesitrafe. 

Man fchiebt fie mit Efel beifeite; 
man fühlt wieder einmal, daß nur 
geichriebene Zufammenhänge zwifchen 
ihnen und und beftehen. 

In diefes Gefühl miſcht fich unfere 
unbedingte Verehrung für Seine Maje: 
ftät den König von Sachſen. 

Ohne jede Voreingenommenheit für: 
das glorreiche Wettinerhaus würdigen 
wir die ganze Stärfe feines Entichluffes 
und würdigen fie richtig. — 

Man erzählt und, daß die Geſchwo— 
renen einitimmig die Begnadigung der 
Mörderin verlangt haben. Bermutlic, 
nicht ohne innere Gründe. Sie hatten 
tagelang das unglüdjelige Gefhöpf vor 
Augen, hörten aus feinen Worten fee: 
lifche Verbildungen heraus, die fie als 
Richter nicht formell berüdjichtigen 
fonnten, die ihnen aber den Bollzug 
des Urteild als unmenfchlich erjcheinen 
ließen. Der König hat nur den Ber: 
treter des Suftigminifteriums gehört, 
der ebenfalls der Verhandlung bei: 
gewohnt hatte und — mie man er: 
zählt — in zwei Audienzen den König 
zur Begnadigung überreden wollte. 

Vermutlich bat er feinem Landesherrn 
gelagt, daß diefe Mörbderin, die ihre 
Tat mit der Graufamfeit einer Närrin 
vollendete und mit ber naiven Auf 
richtigfeit eines Kindes geitand, von 
der vollen Erfenntnis ihrer ungeheuer: 
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lichen Schuld abgelenkt war durch die 
Grauſamkeit hyſteriſchen Begehrens. 

Vermutlich hat er ihm die Wahrheit 
vorgefuͤhrt, daß man der Moͤrderin Gnade 
vorgeſpiegelt hatte, um ein Geſtaͤndnis 
zu erlangen, daß man ihr Gnade vor⸗ 
geſpiegelt hatte, um ſie zum Verzichte 
auf Reviſion zu bewegen. 

Der Koͤnig blieb ſtark. 

Und alle Erinnerungen daran, daß 
nymphomane Wuͤnſche auch ſehr hoch—⸗ 
geborenen Weibern vernuͤnftige Er— 
waͤgungen unmoͤglich machen koͤnnen, 
hatten nicht die Kraft, den Koͤnig um⸗ 
zuſtimmen. 

Er weigerte die Gnade, und tauſend 
gleichgeſtimmte Untertanen zeigten ihren 
loyalen Beifall, indem ſie um Eintritt 
zu dem herrlichen Schauſpiel bettelten. 

Nur 200 fanden verſtaͤndnisvolle 
Wuͤrdigung ihrer Gefuͤhle, nur 200 
hatten das Gluͤck, den Willen ihres ans 
geftammten und angebeteten Herrſchers 
vollftreden zu ſehen. 

Mögen die enterbten 800 nicht wars 
fend werden in ihrer Treue zum Haufe 
Wettin! 

Das walte Gott! 

M 


Die Automobilhuppe 


„Für alles, was wirklich föniglich 
ift, vom jüngiten Prinzenfäugling bie 
zum Landesvater aufwärts wird hiermit 
der melodiſche Dreiflang rejerviert. Das 
Volk hat fich des einfachen Tones zu 
bedienen, fonft fegt ed Strafe.” *) 

Jene Gemütsathleten, deren Spezialis 
tätesift, beiirgendeinem Regierungsaft, 
der dem Bolfe einmal nicht weh tut, mit 
mächtigem Brimborium ben Gelegen- 
heitödemofraten herauszufteden (um in 


*) Das bezieht fich auf den jüngften preufifchen 
Erlaß, daß nur Pönigliche Fahrzeuge in Preußen 
dreimal tuten dürfen. 

Die Redaktion 


Tagen wichtiger politifcher Entſcheidung 
vorjidhtig an die Karriere zu benfen), 
geraten in Rage. Nein, das geht zu 
weit! Wir find wahrhaftig bie einzig 
verläßlihen Stügen von Thron und 
Altar! Aber das laffen wir und nicht 
gefallen! Wir find freie, deutjche Auto: 
mobiliften und tuten fo, wie wir Iuftig 
find... Es ift verftändlich, daß eine 
Freiheitöfprache, die in langen Perioden 
der Ruhe Kraft in Überfluß fammelt 
und nur in „aͤußerſten“ Fällen in die 
Erfcheinung tritt, bejondere Energie 
hat. Der unglüdliche Bote, ber das 
Strafmanbat ded ben vorgeichriebenen 
Ton auf allen Wegen überwacenden 
Amtsvorſtehers bringt, wirb fünftighin 
etwas zu hören befommen. Aber es 
hilft nichts. Schon mußte ein dahins 
faufender Untertan, dem viel daran lag, 
wenigſtens auf der Chauſſee für einen 
richtig gehenden Prinzen gehalten zu 
werben, das Vergnügen ſolch impo— 
nierenden Eindruds mit fünfzig Mark 
bezahlen, und andere, die gleichem Sport 
huldigen, werden folgen. 

Die weniger Ehrgeizigen finden ben 
neueiten Erlaß hoͤchſt vernünftig und 
ärgern ſich nicht ein bißchen. Es iſt 
notwendig auf diefer Welt, daß bie 
Automobile, die nidyt nur fcheinbar, 
fondern tatlächlich Föniglich find, nad) 
ihrer eigenen Melodie tuten. Jedem 
ift fein Leben lieb: Die drei erhaben 
dahinhallenden Eigentöne der Koͤnigs⸗ 
automobile find heilfam und gut. Man 
weiß, daß die Ehauffeure der fünig- 
lihen Kraftwagen ein Temperament 
entwideln, dad mit der Impulſivitaͤt 
unferer Politik ftilvoll harmoniert. Und 
nichts wäre unbilliger als das Ber: 
langen nach Mäßigung. Die Gejchwin- 
digkeit der Könige unteriteht feinem 
irdifchen Gefeg: drum ift’8 edel, hilf: 
reich und gut, wenn jie lang und brei- 
mal tuten und ihren Königshuppenflang 
fich patentieren laffen. Und menfchen: 
freundlich iſt's. Der Deutſche ift ein 
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Traͤumer. Wenn er, der Menſchheit 
froͤmmſter Wolkenkuckucksheimer, wan⸗ 
dernd ins Himmelsblau ſtarrt und ſich 
fuͤhlt, als truͤge er keine Feſſeln mehr, 
ſo iſt ein friſcher Schreck ihm nur ge— 
ſund. Der Dreiklang gibt ihm Friſt, 
ſich zu beſinnen, und er kann den Hut 
ziehen, ehe es zu ſpaͤt ift... 

Da wir Deutichen auf dem Gebiet 
der Politif und im Kampf um bie 
Volksrechte ein mehr nachdenkliches ald 
praftifches Volk find, wird's nicht an 
Leuten fehlen, denen auch bei dieler 
harmlofen Geſchichte von der pompoͤſen 
Automobilhuppe des Könige fo ihre 
Gedanfen fommen. Die Sprache bed 
Volkes fei befcheiden, die Haltung ans 
gemeflen, der Freimut unter Strafe 
geitellt. Freilich fo leicht wie früher 
das Wort von ber guten alten Zeit 
ift nicht für alle Stände eine Phrafe) 
will ed beim beiten Willen nicht mehr 
gehen. Jeder Deutiche darf in Wort 
und Schrift unummunben feine Meinung 
äußern. So fchön und ftolz, wie Died 
auf dem Papier der Verfaffung fteht, 
gilt's natürlih im Dreitfaffenflant 
Preußen nicht. Es ift das Talent der 
obern Stände, fich erfreulich fchnell 
„beleidigt“ zu fühlen, und derer, die 
ihre unummwundene Meinung (auch ohne 
daß die Form befonders fchroff geweſen 
wäre) alljährlich hinter Kerfermauern 
forrigieren follen, gibt ed wahrhaftig 
noch immer genug. Aber der Bürger hat 
ed nicht mehr nötig, den Kochgeborenen 
unverdienten Weihrauch zu treuen, und 
wenn er auch auf dem Automobil fich 
lächelnd den Ton vorfchreiben läßt, fo 
tuten die gefunden Elemente des Volfes 
auf der Landſtraße des politischen Lebens 
troß gelegentlicher Gefahr doch fo ziem> 
lich, wie fie wollen. 

Anders jteht ed mit den Beamten. 
Für dieſe ift die Geſchichte von ber 
Automobilhuppe das gegebene Gleichnis 
ihres Lebens. Alle Beamten vom Minifter 
bis zum befcheidenften Schulmeijterlein 


haben fich in Preußen noch immer eines 
einzigen vorgefchriebenen Geſamttones 
zu bedienen, oder fie werden gemaß- 
regelt, um beim zweiten Mifton dann 
gleich über die Klinge zu fpringen. Es 
ift die Kritiflofigfeit nach oben und der 
bedingungslofe Gehorfam, der allbe- 
fannte und vielgehörte Ton, dem bie 
eigene Überzeugung ein Luxus, der 
Glaube des Vorgefegten auch für das 
Privatleben Befehl fein fol. „Weshalb 
it denn mein Kollege fo plöglich ent- 
laffen worden, er war doch ſtets auf 
dem Poften, Herr Direktor?” „Er hat 
den Begriff des Untertan veripottet, 
denn er tutete neulich auf dem Geburts» 
tagsfaffee der Frau Amtövorfteher wie 
ein Bürger...“ 

Wird's anderd werden? Das wird 
von den Beamten mehr abhängen ale 
von den Regierenden. Das Recht auf 
den abjolut eigenen Ton in allen Lebens— 
lagen muͤſſen ſich Menſchen und Stände 
felber verleihen. Der Köfling aber 
wartet befcheiden, ob ihm Fürftengnabe, 
um endlich in den ewigen Drbend- 
einerlei eine neue Variante zu bringen, 
nicht doch noch eines Tages wenigſtens 
einen eigenen Automobiltriller verleiht. 


Heinrich Ilgenftein 


Ritter 

„Das Opfer fällt, die Raben fteigen 
nieder.” 

Als nun Fürft Eulenburg auf der 
Tragbahre lag, fragten die preußifchen 
Ritter, jene Tapferen, deren Ahnen 
fchon bei Fehrbellin für das Vaterland 
und fo weiter, fragten die preußifchen 
Ritter, ob er gewiß und wahr ſich nicht 
mehr dem Ohre des gnäbigen Herrn 
nahen fönne. 

Man zeigte ihnen die Infignien des 
fhwarzen Adlerordens, die der Engel 
der Legitimität aus Liebenberg geholt 
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hatte, und man zeigte ihnen das Bild 
des Fürften, welches von fchamhaften 
Haͤnden aus dem berliner Schloffe ent» 
fernt worden war, und man zeigte ihnen 
die Photographieen der gefchwollenen 
Füße. 


Da glaubten ed die Ritter, daß ber 
Totwunde fich nie mehr werde erholen 
fönnen, und fie gingen an feine Trag- 
bahre und ohrfeigten ihn. 

Und wieder hatte ſich adelige Ge— 
finnung der Nachkommen jener Tapfern, 
die ſchon nach Jena wie Schafleder 
außriffen, als ein rocher de bronce 
erwieſen. 

Buͤrger, wenn du uͤber die Linden 
gehſt, bleibe ehrfurchtſchauernd vor den 
Kaͤſten der Photographen ſtehen! 

Blicke ſie an, die Helden deines 
Staates, wie ſie ingrimmig unter Adler⸗ 
helmen blicken, wie die Schnurrbaͤrte 
zum Allmaͤchtigen ſtarren, wie Kuͤraſſe 
ſich uͤber kuͤhnen Herzen woͤlben und 
Troddeln baumeln uͤber Heldenſtirnen! 

Buͤrger, das iſt fleiſchgewordene 
Tapferkeit. Fuͤlle dein Kraͤmerherz mit 
Bewunderung ihres Mutes und glaube 
fortan alles, was bei Treitſchke ge— 
fchrieben fteht. 

Es find die Nachkommen jener, die 
wiederum bei Mars la tour und fo 
weiter. 

Vor vielen Jahren wurde ein Ge: 
heimrat Pierfon, wie man heute fagt, 
verleumbet. 

Man mußte, daß ihm unrecht ge- 
fchehen war, und — ſchwieg. 

Pierfon ftarb; er hatte es nicht er- 
reichen fönnen, daß die armfelige Wahr- 
heit an ben Tag fam. 

Denn fein Gegner hieß Fürft Eulen» 
burg und hatte das Ohr des gnädigen 
Herrn. 

Jahre gingen hin. 

Da lag Eulenburg auf der Trag- 
bahre, und Leichengeruch ging von ihm 
aus; der fchwarze Adlerorden floh feine 
Nähe. 


Siehe da, nun ftieg — Sollen wir 
fagen leuchtend? — die Wahrheit über 
Pierfon aus der Grube. 

Und tapfere Ritter, die folange ges 
fchwiegen hatten, redeten jegt; traten 
fühn zu dem verwefenden Fürften hin 
und fagten ihm jegt — zum alleraller: 
erſten Male, die Wahrheit ins Geficht. 

Iſt das nicht Mut? 

Bürger, es find die Nadıfommen 
jener, die fchon nad, Auerftädt wie 
Scyafleder ausriffen. 

L 


Die Bernfteinhere 


Aus meines Großvaterd Bücherfaften 
her befaß ich feit Jahren ein Büchlein 
in altem fchlechten Kartonband, das 
hieß „Maria Schweibler, die Bernftein- 
here. Der intereffantejte aller bisher 
befannten Kerenprozefle und fo weiter 
herausgegeben von W.Meinhold, Doftor 
der Theologie und Pfarrer”. Es ftammte 
aus dem Jahr 1843 und war angeblidı 
ein echted alted Dofument vom Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts. Ich las 
ed ſchon als SJüngling, damals im 

uten Glauben an die Echtheit, dann 
päter wieder mit der Erkenntnis, das 
Ding fei von Meinhold verfaßt, ſtets 
aber mit Vergnügen an der guten fräf- 
tigen Darftellung und Sprache und ber 
famos entwidelten Spannung. Das 
Buch war richtig nicht alt, fondern 
von Meinhold erfunden und gefchrieben, 
wie ihdann auch von Hiftorifern erfuhr, 
und ich hatte manchmal Freude dran, 
wie man folche verborgene Sachen gern 
hat, die man allein zu bejigen und zu 
fennen glaubt. 

Aber heute ift man hinter allem ber, 
und jest hat auch diefer Pfarrer Mein: 
hold daran müffen und feine Bernftein- 
here ift neu herausgegeben worden. 
Das Bud; ift im Infelverlag in Leipzig 
erfchienen, fehr nett gedruckt und mit 
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einem guten furzen Nachwort verfehen. 
Und wenn ich nun auch mein inter: 
eilantes Hexlein mit vielen teilen muß 
und die Freude nimmer haben foll, es 
ee für mich allein zu haben, 
o empfehle ich ed doc; gerne und be> 
fenne mich zu der Meinung des Heraus⸗ 
geberd, daß dad merfwürbige Ding 
nicht bloß ein Kuriofum, fondern eine 
recht bemerkenswerte Leiſtung ift. 


Hermann Seife 


Auf Schleichwegen 


Angeblich ift das berliner Gericht 
im Eulenburgprozeß durch den Ber: 
tagungsantrag Iſenbiels überraicht 
worden. Angeblich hat fich Ifenbiel erft 
am fiebzehnten Juli zu diefem Ber: 
tagungsantrag wider fein eigenes Er- 
warten veranlaßt geliehen. Das alles 
ift ganz unrichtig. Denn fjchon am 
zwölften Juli, alfo fünf Tage vorher, 
war die Redaktion der „Münchener 
Neueſten Nachrichten” im Befige einer 
offiziöfen Mitteilung, welche dieſem 
Vertagungsantrag vorarbeiten mußte. 
Man erinnere fih an den mehr ale 
fonderbaren Artifel, welcher am zwoͤlften 
Juli abends in dem münchener Blatt 
zu lefen war. In jeder Zeile das Gegen» 
teil von dem, was die Zeitung bie 
dahin gefagt hatte. Der Artifel ent: 
hielt die Lüge, daß die Zeugenver: 
nehmungen keineswegs jo unguͤnſtig 
ausgefallen ſeien, wie die falſch in: 
formierte Preffe behauptet hatte. Der 
Artifel enthielt die weitere Luͤge, daß 
die Stimmung der Gejchwmorenen merk: 
würdig günitig für Eulenburg fei, und 
brachte am Schluß die Meinung, man 
koͤnne fich auf den überrafchenden Frei— 
ſpruch gefaßt machen. Alle Welt fragte 
lachend, wie diefe fonderbare Auslaflung 


mitten in ben Eulenburgberichten der 
„Münchener Neueften Nachrichten” auf: 
tauchen fonnte. Jetzt haben wir bie 
Aufklaͤrung. Der Artikel kam aus Berlin, 
war offiziös® und follte der damals 
ſchon befchloffenen VBertagung den häß- 
lichten Beigeſchmack nehmen. Wenn 
dad Publifum aud nur an die Mög 
lichkeit eines Freifpruches glaubte, fonnte 
ed die Ausjegung der Verhandlung 
leichter verdauen. 
M 


Redaktionelles 


Da Adolf Loos, der wiener „Architekt 
und Schriftfteller, Künftler und Denter“, 
wie ihn Meyer-Graefe nennt, nur einem 
fleinen Teil unferer Leſer befannt fein 
dürfte, erfcheint eine Bemerkung über 
den Mann angebracht, damit unfere 
Lefer nicht glauben, ed handle ſich um 
einen gewöhnlichen Krafehler, der nur 
anftändige Leute wie die vom „Werk: 
bund“ fchlecht machen will. Adolf Loos 
veröffentlichte vor zehn Jahren eine 
Artifelferie in der „Neuen freien Preſſe“ 
über Fragen der Innendekoration, die 
damals großes Auffehen erregten und 
namentlich die Entwidlung der wiener 
„angewandten“ Kunit ftarf beeinflußten. 
Seitdem bat er gefchwiegen und durch 
eigene „Inneneinrichtungen“, durch Die 
Tat gezeigt, worauf ed ihm ankommt. 
Seine Inneneinrichtungen halfen in 
Wien zu einem ftrengeren und erniteren 
Stil und wirften durd die wiener 
Schule auch in Deutjchland. Wenn er 
fich jest entichließt, wieder zum Wort 
zu greifen, fo verdient er gewiß gehört 
zu werden; und wir freuen und, daß 
er dem „März“ eine Serie von fleinen 
Aufjägen zugefagt hat, die fich über 
angewandte Kunft und Kultur aus— 
laflen werden. 
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Aſien / Don Conrad Haußmann 


MNien faͤngt an, aufzuwachen und ſich den tauſendjaͤhrigen Schlaf 
u aus den Augen zu reiben. Iſt dies das Erwachen zu maͤnn— 
N lichem Eigenleben; oder ift es nur fo, wie die Odaliske erwacht 
2/7 aus Träumen und Pfühlen, in die fie bald wieder zurückfinfen 
und den Großtürfen mit fich zurückziehen wird? 

Marfchiert die Entwicklung Afiens, oder find es nur vorübergehende fug- 
geftive Zucfungen durch die Berührung mit Europa und mit Amerika, diefem 
europäifchen Tochtermweltreich ? 

Dauernd oder vorübergehend, — das ift für Afien, das ift aber auch für 
Europa die Zufunftsfrage. Sind diefe Anläufe der geiftige Ausdruck eines 
erftarfenden Nationalbewußtfeins und eines werdenden Nationalwillens, — 
dann verändern fie mit Sicherheit die ganze Weltlage, dann müßte auch 
Europa zu ganz anderen Methoden und Umgangsformen gegenüber Afien 
rechtzeitig übergehen, dann Eönnte eg bald wie Groͤßenwahn Elingen, vom 
„europdifchen Konzert” zu fprechen und damit die Weltherrſchaft zu meinen. 

Nur aus der Natur der Veränderungen, die fich in Afien zu vollziehen 
begonnen haben, und der Erkenntnis ihrer Urfachen find Anhaltspunfte für 
die Wirkungen und deren Ausdehnung zu gewinnen. Die Ausdehnung der 
Peränderungen felbft it, räumlich betrachtet, überrafchend groß. 

Im fernften Oſten hat es begonnen. 

Japan hat der Welt etwas Erftaunliches vorgeführt. Es hat fich Durch 
einen Eolleftiven Willensakt ohne Vorgang einen Teil der Denfoperationen 
der europdifchen Kultur und ein groß Teil der Errungenfchaften diefer Kultur 
bewußt und planmäßig in einer Öeneration angeeignet. Das alles aber nicht 
aus Liebe und Untermürfigkeit gegenüber Europa, nein, aus Erkenntnis der 
Überlegenheit, welche europdifche Organifation und Produktion demjenigen 
su verfchaffen vermag, der fie nügen lernt. Alfo mit dem gleichen Hinter: 
gedanken, mit dem Hannibal den Roͤmern das Fechten und ihre Militär: 
organifation ablernte. Japan hat die Probe auf das Erempel beftanden. 

März, Heft 16 1 
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Es hat Rußlands Armee und Flotte gefchlagen und nahezu aufgerieben, ein 
gefchichtliches Ereignis, das genau betrachtet nur in Thermopylaͤ und in 
Salamis einen Vorgänger hat, wo Europa fich der Umklammerung Afiens 
erwehrte, wie Japan derjenigen Rußlands zuvorkam. Es mar fein bloßer 
Zufall, daß jener nationalen Kraftleiftung ein unerhörter Aufſchwung Briechen: 
lands folgte, und fo wird fih — auch wenn Japan nicht Hellas ift — eine 
Anhäufung von Kraft im fernen Afien vollziehen und betätigen. Dies umfo 
geriffer, weil wirkliche geiftige Potenzen in Japan feit Kahrhunderten am 
Werk find, und ein ſtarkes Eulturelles Eigenleben vorhanden ift, das Japan 
vor den Gefahren bloßer Nachahmungsſucht ficher bewahren wird. Die Ent: 
wicklung hat fich bisher in Japan ftreng rationaliftifch vollzogen; und vor 
allem ift im Unterfchied von Weſtaſien der Einfluß der Priefter und die (dh: 
mende Wirkung einer fataliftifchen Religion Eein hemmender Faktor. Das 
geiftig führende Element ift atheiftifch, und die außerordentlichen Akte von 
Dpfermut, Todesverachtung und Vaterlandstiebe find nicht von dem Gedanken 
an Lohn und Strafe im Jenſeits eingegeben. Damit ift ein Gegenbeweis 
gegen die Moralbegriffe erbracht, durch die fich die Prieſterkaſte im übrigen 
Afien und in Europa der Staatsgewalt unentbehrlich zu machen fucht. Es 
ift mit guten und fcharfen Gründen von einem großen italienifchen Gefchichte- 
fehreiber in den Spalten des „Maͤrz“ die Furcht vor Fapan verfpottet worden, 
die in Amerifa und Europa anftecfend zu werden begann. Es ift wahr: eine 
Sorge vor Bedrohung durch Japan märe lächerlich. Aber ebenfo gewiß ift, 
daß Japan den Glauben an die afiatifche Sfndolenz und die Meinung zer 
ftört, Afien fei nur Objekt der Weltpolitik. Die mittelbare Gefahr feines 
afiatifchen Beifpiels ift ernfter als die unmittelbare feiner Waffen. Es ift 
nicht nötig, die Lefer daran zu erinnern, daß eines der michtigften Mittel feiner 
nationalen Erftarkung die Überwindung der ftaatlichen Zerriffenheit und Zu: 
fammenhangslofigkeit durch eine Volksvertretung geweſen ift. Japan ift in 
den letzten zwei Fahrzehnten ein Eonftitutioneller Staat geworden und durch 
die Zulaffung der Intelligenz auch der mittleren und unteren Stände inner: 
lich und dußerlich gewachfen. 

Die Parole zum Erfolg aber war: Japan den Japanern! 

Don dem bemeglichen Inſelreich führt ein kurzer Schritt aufs hinefifche 
Feftland, das fcheinbar noch unbemeglich in aftatifchen Neigungen verharrt 
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und hinbrütet. Ein Volk mit einer viertaufendjährigen Gefchichte, einer drei: 
taufendjährigen Literatur und einer Eigenart, die duldend und quietiftifch, 
aber auch ethifch und intelligent ift, wird dann, wenn die Eigenart bedroht 
wird, naturnotwendig nach Mitteln fuchen, fie zu bermahren. Bedroht aber 
mar Ehina zuerft von dem Eleinen Japan, von dem es zu Boden gerorfen, 
und von dem ihm jenes Port-Arthur abgenommen wurde, — jenes Port: 
Arthur, das hernach Frankreich um feiner Allianz willen und Deutfchland, 
um Kiautfchau befegen zu dürfen, Japan abnehmen und Rußland zu: 
defretieren halfen und damit eine der Urfachen des ruffifch:japanifchen Krieges 
ſchufen. Ehina aber, das noch immer dreihundert Millionen Einwohner 
hinter fich fühlt, will weder von Europa noch von dem Eleinen Japan ge: 
lenkt werden, namentlich nicht von Japan; und fo fieht fih China langfam 
und midermillig, aber notgedrungen und ruckweiſe auf den Reformweg 
Japans gedrängt. Die Reformer haben heiß zu Eämpfen gegen Mandfchu 
und Mandarinen, das heißt gegen das chinefifche Junkertum und die chine- 
ſiſche Bureaufratie. Aber fie haben einen übermächtigen Bundesgenoffen 
an den japanifchen Erfahrungen und dem japanifchen Niefenerfolg. Die 
Bewegungen gehen gleich Zuckungen durch das Reich der Mitte und treten 
in den verfchiedenften Formen auf. Der politifche Entwicklungsdrang richtet 
fih im inneren gegen den herrfchenden Stamm der Mandfchu und feine 
Hegemonie und Dligarchie, fchlägt dann aber ftrichmeife eine antidynaftifche 
Richtung gegen die alte Frau ein, die, einft dem Kaifer von China zur linken 
Hand getraut, heute die Beherrfcherin von Ehina ift. Aber der Druck der 
Sage ift fo ftark, daß auch fie neuerdings, und zwar direkt unter dem Ein: 
fluß eines politifchen Mordes an einem Mandfchupolizeipräfidenten, den Ernft 
der Lage zu begreifen anfing und den Ratfchlägen eines Chinefen und nicht 
eines Mandfchu, Juanſchikai mit Namen, nahgab. Im vergangenen Fahr 
murde in Peking ein Edikt erlaffen, das die parlamentarifche Anftitution 
als Ziel ins Auge faßt und nur eine Zroifchenzeit für die Überleitung vor: 
fieht. Genau fo mie vor Schaffung des japanifchen Parlaments eine Art 
von Staatsrat zur Worbereitung der Konftitution vom Fahre 1874 big 
1890 erfolgreich tätig war, befist China feit einem Fahr einen die Wolfe: 
vertretung vorbereitenden Ausfhuß, den Tfutfchengyan. Sind damit grund: 
fäglich neue Bahnen auch innerhalb der chinefifchen Mauer befchritten, fo 
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tragen neuefte Edikte den Charakter von materiellen Garantien für die Ernft- 
lichkeit der Eaiferlichen Abfichten, denen man in Afien noch mehr als in 
Europa zu mißtrauen die Pflicht hat. Dies umfomehr als ſchon einmal 
genau vor zehn Fahren ein Staatsftreich der Mandfchupartei die Entwicklung 
gewaltſam unterbrach. Aber am zehnten Auguft 1907 erfchien das Edikt, 
welches den Zopf gleichfam auf den Kopf ftellt und das Konnubium zwiſchen 
Ehinefen und Mandfchufrauen und zwifchen Mandfchu und Ehinefinnen 
gefeglich zuläßt, die Wehrpflicht für Mandſchu und Ehinefen gleich regelt, 
in die höheren Mandfchufchulen Ehinefen zuläßt und die Werteilung im 
Minifterium dahin regelt, daß neben fünf Mandfchu drei Ehinefen Sig und 
Stimme haben und insbefondere das Minifterium der auswärtigen An- 
gelegenheiten den Ehinefen ausgefolgt ift. 

Das find politifche Neuerungen, die ung eine Vorftellung von der Macht 
der Bewegungen geben, die ſich im Inneren Chinas abfpielen, und von der 
Stärke der im Fluß befindlichen Kräfte. Auch in China gibt es aber nur 
eine wahrhaft zugkräftige Parole: China den Chinefen. Die Idee der Frei: 
heit wirft immer gleichzeitig nach innen und nach außen, und fie ift eine ganz 
befonders ftarfe Macht, wenn fie, wie auch in China, von einem wieder: 
errwachenden oder einem feinen Stoff mechfelnden Bildungsbedürfnis ge: 
fragen wird. 

In Indien ift eine ftarfe Bewegung im Lauf, von der man felbft in 
Kalkutta in diefem Moment noch nicht weiß, wie weit fie führen wird. Die 
Unruhen gingen von der Peſt aus, die elf fahre wuͤtete und fünf Millionen 
wegraffte — fünf aufs Taufend —, aber fie haben eine ſcharf nationale 
Bahn eingefchlagen. John Morten, der ſympathiſche englifche Staatsfefretär 
für Indien, hat im englifchen Parlament ein Programm dargelegt, um „die 
Inder zu gewinnen”. Es wurde dem Vizekoͤnig ein Nat von indifchen 
Notabeln mit gutachtlicher Funktion beigegeben ; der am ſechsundzwanzigſten 
Dezember 1906 eröffnete indifche Nationalfongreß in Kalkutta und die 
Provinzialausfchüffe wurden unter Erweiterung ihrer Kompetenzen mit Sn: 
dern befegt, und in den Staatsrat von Indien wurden ein oder zwei Inder 
berufen. Im übrigen wurden „Sympathie, Güte, Feftigkeit und Gerechtig- 
feitsliebe" zugefagt, alles innerhalb der Grenzen der englifchen Herrfchaft. 
Aber das genügt nicht mehr lange. Diefe Beruhigungsverfuche Finnen ſchon 
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heute als gefcheitert angefehen werden. Die eine Verhaftung des indifchen 
Advofaten Lajpat Rai, des Hauptes der Agitation, den Morlen „einen wahr: 
feheinlich aufrichtigen Enthuftiaften” nannte, hat alle Annäherungskanäle 
wieder zugefehüttet; und es ift eine einheimifche, oppofitionelle Preſſe erwachſen, 
deren Redakteure in London und Paris die Kunft gelernt haben, die Dinge 
faßlihb und doch „unfaßbar” zu fagen. Die ganze gebildete Schicht in 
Indien ift fortgeriffen von der Meinung, Indien fo gut regieren zu Eönnen 
wie die Engländer. Das nennt Morlen eine „Illuſion“, aber Volksilluſionen 
find eine Macht, und diefer indifchen Illuſion kommt die Tatfache zu Hilfe, 
daß die englifche Verwaltung huperzentralififtifeh und in ihren unteren Dr- 
ganen gemalttätig ift. Die Bewegung hat das Vorbild von Auftralien, 
Kanada und Transvaal vor Augen. Aber England hält nur die weiße Be: 
voͤlkerung für reif zur Autonomie. Man glaubt, die Unruhen haben nur eine 
diinne Dberfchicht erfaßt. Das ift gewiß eine englifche Selbfttäufchung. 
Eine Bewegung, die von dem Gedanken: Indien den Indern! ausgeht, 
greift tief in die Vorftellung auch der unteren Schichten, und eine fo alte 
Kultur wie diejenige der Hindus bildet auch als verblaßte Erinnerung ein 
mächtiges Band. Waͤre nicht die religioͤſe Scheidung, — neben dem Buddhis⸗ 
mus ift der Mohammedanismus heimifch in Indien und wirkt als Antagonis⸗ 
mus — fo waͤre Indien suerft unter den Voͤlkern Afieng zu einer meiteren 
Stufe der Selbitändigkeit vorgefehritten. Nur wird bei der Klugheit Eng: 
lands die Form nicht die ftaatliche Selbftändigkeit, fondern die fogenannte 
nationale Autonomie fein, wenn die Bewegung anhält. Die von Morlen 
für Afien verteidigte Form der Autofratie durch eine fremde Macht wird 
fich in Indien nicht viel länger halten als die Autofratie der Mandfchuregierung 
in China. 

In Perſien farb der ruffenfreundliche Schah Muzaffer-ed-Din ; und unter 
dem Eindruck der Niederlage, die fein ftarker ruffifcher Bundesgenoffe in der 
Mandfchurei erlitten hatte, mußte fein Sohn Mohamed Ali eine Verfaſſung, 
beftehend aus einem Unterhaus mit einhundertzmeiundfechzig und einem Ober: 
haus mit fechzig Mitgliedern, über fich ergehen laffen. So groß war das 
Mißtrauen der Perſer gegen ihren jungen Schah, daß fie in der Verfaſſung 
vom Januar 1907 diefer erften Nationalvertretung eine zweijährige Dauer 
„garantieren“ ließen. Mohamed Ali obftruierte ein Fahr lang. Am drei: 
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undswanzigften Dezember 1907 befchwor er die Verfaſſung „auf den Koran”. 
Im Juli 1908 hat er das Parlament mit ruſſiſcher Hilfe zuſammenſchießen 
laffen und die Dppofition gehängt, die über ihn und feine Politik gefiegt hatte. 
Das ift nun an ſich ein durchaus normaler, das heißt afiatifcher Verlauf 
der Dinge. Es ift aber, nachdem die Entwicklung einmal auf diefem Punkt 
angelangt war, gar kein Zweifel, daß die Gehenkten weiterreden werden, und 
daß man in Perfien diefen graufamen Rückfall in die Defpotie nicht als 
Beweisgrund für ihre Güte gelten laffen wird. SFedenfalls wirkt für den 
perfifchen Moslem die türkifche Verfaſſung mie ein feuriges Signal. 

Die überrafchung bildet der fcheinbar plößliche Ausbruch der tuͤrkiſchen — 
PBerfaffung. Der Padiſchah hat fie beſchworen auf den Koran. Das ift 
nach dem Vorgang in Teheran Fein Beweis für ihre Dauer. Der Padifchah 
hat auch eine Anfprache an das Volk gehalten: „Meine Kinder! Seid ruhig, 
feit meiner Thronbefteigung habe ich für das Gedeihen und Heil des Vater: 
landes gearbeitet. Allah ift mein Zeuge. Bon jegt an ift eure Zukunft gefichert. 
Ich werde mit euch arbeiten. Lebt nun, Brüder, in eurer Freiheit. ch bin 
befriedigt von der Treue und Dankbarkeit, die ihr mir bezeugt. Geht nach 
Haufe, ruht euch aus.” Auch diefe Anfprache bietet feine Gewaͤhr. Aber 
in der Art, wie die Verfaſſung dem Sultan — der nie für fie „gearbeitet” 
hat — unblutig abgerungen wurde, liegt eine Kraftäußerung und machtvolle 
PM anmäßigkeit, wie man fie dem „Eranfen Mann“ nicht sugetraut hatte. 
Die Bewegung, die ihren Sig in den politiſch höchft reisbaren Provinzen 
Mafedoniens hatte, hat die ganze Armee ergriffen. Denkwuͤrdig ift das 
Telegramm, in dem der Generalinfpekftor Hilmi Pafcha dem Sultan am 
zweiundzwanzigſten Juli telegraphierte: „Die Armee verlange nach der Ber: 
fafung; falls fie nicht bis zum ſechsundzwanzigſten Juli 1908 verfündet fei, 
fo werde das dritte Armeeforps gegen Konftantinopel ziehen, ihm werde das 
zweite Armeekorps (Adrianopel) nachfolgen, und das vierte Armeekorps (Er- 
sindfehan) forie das fünfte Armeekorps (Damaskus) feien zu gleicher Aktion 
bereit. Ein folches Eintreten der Armee für Verfaſſung und Konftitution 
ift einzig in der Geſchichte. Denn die Prätorianer, die fo oft in der Nähe 
von Byzanz Politik gemacht haben, erhoben fich niemals für Gefeg und 
Verfaſſung, fondern immer für die Militärdiktatur und Willkür. 

Der Sultan war in der glücklichen Lage, eine Verfaſſung auf Lager zu 
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haben, naͤmlich diejenige, die vor zweiunddreißig Jahren gegeben und von 
einem kurzlebigen tuͤrkiſchen Parlament ammendiert worden war. 

Jene Verfaſſung und ihr tapferer Vorkaͤmpfer Midhat Paſcha ſind da— 
mals, nachdem der tuͤrkiſch⸗ruſſiſche Krieg uͤberſſanden war, abgelegt worden 
und tatſaͤchlich in Vergeſſenheit geraten. Aber die jungtuͤrkiſche Partei hat 
die Ruͤckeroberung jener Verfaſſung auf ihre Fahne geſchrieben, auf der ſonſt 
nur noch die Worte ſtanden: „Die Tuͤrkei den Tuͤrken.“ Die Akzente der 
jungtuͤrkiſchen Agitation laſſen ſich deutlich erkennen aus der Proklamation, 
die am zweiundzwanzigſten Juli in Saloniki angeſchlagen war. Hier wird 
die Regierung beſchuldigt, daß unter ihr „heiligſte Teile des Vaterlandes 
eines nach dem anderen verloren“ gegangen ſeien, daß ſie, das Treugefuͤhl des 
ottomaniſchen Volkes mißbraucht.“ „Indem euch die Wohltaten der Frei: 
heit und Bildung entzogen werden, bedroht diefe autofratifche Regierung 
die Zukunft eueres Daterlandes." „O Volk, o Landwirte, wie lange noch 
merdet ihr helfen, die verdammten Geldbeutel der Feiglingevon Konftantinopel 
su füllen.” 

Die Mißftände der türkifhen DBeamtenmirtfchaft waren natürlich ein 
Haupthebel der Bewegung. Aber diefer Hebel ift feit Fahrhunderten vor: 
handen und hat bisher nie gehoben. 

Darum befteht das Fulturell Neue in der Drganifation der Bewegung und 
in ihrer Planmäßigkeit. Ihr hat fich der Sultan, felbftverftändlich wider— 
millig, gebeugt. Er macht, wie feine Anfprache zeigt, gute Miene zum böfen 
Spiel und wird aus dem Druck der neuen Lage den Vorteil ziehen, den 
Druck der alten Lage zu lockern, das heißt die andrängenden europdifchen 
Mächte darauf zu vermweifen, daß ihre „Reformen“ überholt feien und nun 
vom türkifchen Parlament gemacht werden. Ein Teil der europäifchen Mächte 
wird gleichfalls die Kunft der guten Miene üben, und Öfterreich wird "Bosnien 
und der Herzegowina bei der Gefahr des Mückwärtsgravitierens diefer 
Gebiete gleichfalls eine „Konftitution” fervieren müffen, nach der man in 
diefen unter Ofterreichs Verwaltung emporgefommenen Balkanftaaten fchon 
längere Zeit verlangt. Hier liegen fehr ernfte, politifche, ftaatsrechtliche und 
völferrechtliche Schwierigkeiten, die ihren tieferen Grund eben darin haben, 
daß Afien in den Balkanftaaten anfängt aufzuhören; nur kann man nicht 
fagen wo. Südliches Temperament in Verbindung mit dem Antagonismus 
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der mohammedaniſchen und chriſtlichen Religion ſetzen der Entwirrung außer⸗ 
ordentliche Hinderniſſe entgegen. Aber es ſind alte Erfahrungen von Europa, 
daß die Suͤdeuropaͤer mit beſonderem Maße gemeſſen werden muͤſſen. 


* * 
* 


Neu bleibt die Erſcheinung, daß in dem erſten Jahrzehnt des zwanzigſten 
Jahrhunderts der ganze aſiatiſche Rieſenblock ſich zu bewegen beginnt, und 
zwar uͤberall in derſelben Richtung. uͤberall lockt die eine Hoffnung, — weniger 
von Europa beherrſcht zu werden; und uͤberall die Sehnſucht nach einer neuen 
Ordnung, oder man kann ſagen, nach Ordnung, die als Mittel der eigenen 
nationalen Machtſteigerung und der Beendigung jener deſpotiſchen Unord⸗ 
nung erfannt wird, die im legten Grund die Fulturelle Mechtfertigung des 
europdifchen Eingreifens bildet. So liegt es in Afien und neben Afien in 
Agnpten, wo die englifche Erziehung zu ſtaatlicher Ordnung gleichfalls ein- 
geborene ABünfche und das Vertrauen in die nationalen Fähigkeiten aus: 
gelöft hat. Hüben wie drüben über dem Suezkanal waltet nicht bloßer Zu: 
fall, fondern ein großes inneres und dußeres Moment. Die Berührung 
mit Europa und feiner Technik hat die alten Kulturen von Afien und 
Agnpten zu beleben angefangen. Das ift das eine. Es hätte aber noch 
nicht genügt, den Fatalismus zu durchbrechen, der wie die Temperatur der 
heißen Zone auf der Energie der Afiaten liegt. Da kam die Riefentat des 
Eleinen afiatifchen Japans gegen das große halbeuropdifche Rußland. Das 
mar der Schleuderwurf Davids gegen den Rieſen Goliath, und das hat 
Afien innerlich elektrifiert. Das hat mie ein Funke bei den Hindus und bei 
den Arabern, bei den Ehinefen, den Perfern und jest auch am Goldenen Horn 
Mannesgefühle ausgelöft. Afien will nicht mehr bloß Odaliske fein. 

Wird Afien fich aufraffen? Nicht auf einen Schlag, nicht ohne Rückfchläge. 
Und es wird die Belaftungen nicht loswerden, die Klima, Sitte und Cha: 
rafter feinem ftaatlichen Leben aufdrücken, und die nicht abgeftreift werden 
fönnen. Aber trogdem, Afien hat nicht bloß ungeheuere Naturfchäße, deren 
sunehmende Hebung mittelbar die Kultur heben wird, fondern es hat auch 
noch ungehobene geiftige Kapitalien. Afien ift das tieffinnige Land, dem Die 
Welt alle ihre Religionen verdankt. Damit ift viel gefagt für die Fähigkeit 
der Gedankenbildung und der Spekulation. 





Die „Konftitution”, nach der alle dieſe aufwachenden Gebiete fehielen, ift 
natürlich Fein Allheilmittel. Aber doch ift eg mie ein großes politifches Gefeg : 
Um die Eolleftive politifche Kraft eines Volkes zu nügen, um die Defpotie des 
Alteinherrfchers und ihre ruimierenden Gefahren zu überwinden, weiß der 
menfchliche Erfindungsgeift nirgends ein anderes Mittel, als die ftaatlich 
Mitredenden nicht vom Defpoten, fondern von der Bevoͤlkerung auswählen 
zu laffen. Art der Auswahl und Umfang des Mitredens Ednnen dabei hundert: 
fältig abgeftuft fein. Der Erfolg diefes Organs der Gemeinfchaft wird immer 
abhängen von der Fähigkeit, von dem Gemeingeiſt und von der richtigen 
Mifchung beider in der Bevölkerung und dementfprechend in der fie vertretenden 
Körperfchaft. Deshalb werden die Anläufe, deren Zeugen mir find, einen fehr 
verfchiedenen Verlauf nehmen. Die meifte innere Zähigkeit und Dauer: 
haftigkeit feheint mir Japan und hiernach China zu verfprechen. 


* 


Und Europa? Soll es fich freuen oder foll es ſich grämen? Wenn es 
Flein denkt, wird eg fich grämen wie eine törichte alte Mutter, deren Töchter 
felbftändig merden und den Wochenlohn ihr nicht mehr abliefern wollen. 
In Wahrheit ift das politifche Erwachen Afiens nur ein Beweis für geiftiges 
und wirtfchaftliches Erftarfen; und von einem folchen Erftarfen kann Europa 
nur erhöhten Worteil haben, wenn es richtig rechnet und handelt. 

Das Wahstum verftehen und der neuen Lage rechtzeitig eine neue Taktik 
entgegenbringen, — das ift die Aufgabe, vor die fih Europa geftellt fieht. 
Europa müßte fich ehrlich von dem Verdacht bloßer Ausbeutungsfucht, in 
den es fich gründlich gebracht hat, Dadurch befreien, daß cs den Gedanken 
an Annexion und Eroberung endgültig verabfchiedet und der wirtfchaftlichen 
Erfchließung ehrliche Dienfte leiftet. Dadurch allein kann es Mefpekt und 
Sympathie einflößende Wirkungen erzielen und ftarfe Bande fchlingen, die 
beiden Teilen zugute kommen werden. Es ift zum Beifpiel fchlecht gerechnet, 
fih durch die Dffupation eines Hafens im fernften Dften dem Verdacht 
der Eroberungsluft auszufegen. 

So follte es Europa machen. Aber dazu müßte es europdifche Politif 
machen. Wo ift eine folche zu finden? Wir machen englifche, ruffifche, fran- 
söfifche, deutfche Politit, und immer kreuzt die eine die andere. Die kurz⸗ 
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fichtige Uneinigfeit der großen Staaten des Eleinen Europas fehließt eine echte 
MWeltpolitit aus und gibt dem einheitlich operierenden Amerika einen un- 
geheueren Vorfprung. Europa darf nicht fo Eapitalarm bleiben mie es noch 
ift, gemeflen an den afiatifchen Aufgaben. Freie Türe. Freier Handel. Freier 
Unternehmungsgeift und Eeine endlofen Rivalitäten wegen einer Grenze oder 
wegen der Quote am Dandelsprofit. Der Dlicf auf Afien muß fih über 
Europa erheben, und von diefem Standpunkt in der Höhe erfcheinen die 
Provinzen von Europa Hein und ihre Streitigkeiten noch Eleiner. Auch der 
Ehrgeiz eines einzigen Europaftaates um die ABelthegemonie wäre Eurfichtig. 
Denn wenn Europa feine Hegemonie nicht endgültig verlieren reill, benötigt 
es die Kraft und Intelligenz aller Europder und kann den aus der Unter: 
drückung auch nur eines einzigen Gebietes fich ergebenden Kräfteverluft nicht 
brauchen. 

Sp fönnte es fein. Aber Europa hat noch lange nicht gelernt, von feiner 
Intelligenz einen öfonomifchen Gebrauch zu machen. Und doch ift dies das 
Problem des zwanzigſten Jahrhunderts. 


Die neue Ara / Bon Ahmed Riza 


Sultan Abdul-Hamid Khan II hat gnädigft angeordnet, daß die 
J Verfaſſung in Kraft trete, die er feinem Volke im Fahre 1876 
gewaͤhrte. Die ruffifche Regierung fand zu jener Zeit einer 
— Eonftitutionellen Regierung durchaus nicht freundlich gegen: 
über. Sie betrachtete die Verfaſſung mit fcheelen Blicken nicht nur bei ihr 
zu Haufe fondern auch in der Türkei. Sie erflärte ung den Krieg einzig in 
der Hoffnung, diefe Konftitution zu Demolieren, deren Wirkſamkeit das otto: 
manifche Reich mieder aufgerichtet und im ruffifchen Volk den Wunſch ge: 
weckt hätte, unfer Beifpiel nachzuahmen. 
Diefer Krieg war für uns ein unfeliges Verhängnis; wir wurden ge: 
fhlagen; der Feind zog bis vor die Tore Konftantinopels. Die Erregung 
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war groß, und es mar Feine leichte Aufgabe, die Ordnung im Parlament 
aufrecht zu erhalten. Der Souveraͤn machte Gebrauch von feinem Eonftitu- 
tionellen Recht und erklärte das Parlament für aufgelöft. Und wenn er fich, 
dem gleichen Recht zufolge, während der nächften Jahre nicht gerade beeilte, 
das Parlament wieder zu berufen, fo gefchah dies zum großen Teil unter dem 
Einfluß von Leuten, welche die Türkei unter einer Willkürherrfchaft am beften 
ausbeuten und auspreflen zu Eönnen gedachten. 

Ich will hier nicht lange von der Verzweiflung und dem entfeglichen Un- 
glück reden, mie fie die Folge diefes anarchiftifchen Zuftandes geweſen find. 

Nun find wir ja endlich vor der Gefahr gefchüßt, in die ung jene Anarchie 
ftürzte. Nichtsdeftomweniger ift ein fo fehönes, reiches und fruchtbares Land 
tie die Türkei fortwährend fremder Begehrlichfeit ausgefeßt. Auch find die 
verfchiedenen Nationalitäten, die das türkifche Volk bilden, big heute durch 
gefchickte Aufwiegler in ihrer gegenfeitigen Uneinigfeit erhalten worden, und 
ihre brüderlichen Gefühle in dieſem Augenblick feſſeln fie noch nicht lange 
genug aneinander, um die Ordnung zu fichern und zu verbürgen. 

Es Eönnen, wie man das bei den zivilifierteften Völkern erlebt, innere oder 
äußere Komplikationen eintreten. 

Aber fo blutig diefe Schwierigkeiten auch fein mögen, — niemals werden 
fie das Land an jenen Abgrund des Werfalls führen, in dem es unter dem 
alten defpotifchen Regime bald verfunfen wäre. Die Konftitution wird ung 
davor auf immer bewahren. Wird fie im Geifte einer meitherzigen Toleranz 
angewandt, dann wird fie auch die unaufhörlichen Sfnterventionen der fremden 
Mächte zur Ruhe bringen; Sfnterventionen, die im Intereſſe unferes Landes 
und des allgemeinen Friedens gleich bedenklich waren. 

Indem mir von vornherein zugeben, daß diefe Konftitution noch der Ver: 
vollkommnung fähig ift, nehmen wir fie heute an, mie fie ift; und mir er- 
warten, daß ung die Erfahrungen, die mir mit ihr machen, erlauben, fie 
fchrittmoeife und in Übereinftimmung mit den wahren Bedürfniffen und For: 
derungen unferes Landes zu modifizieren. 

Wir wollen unferer orientalifchen Kultur ihre Eigenart und ihre Tradition 
wahren. Zugleich aber haben wir die fefte Abficht, den Weg des Fortfchritts 
weiter zu gehen. Wir entfernen uns dabei aber nicht von unferen Sitten 
und vom Geiſt unferer Geſetze. 
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Nun kommt es noch darauf an, ob die Örundgefege der Verfaſſung vom 
Sultan refpektiert und in einem lonalen Sinne durchgeführt werden. 

Das Intereſſe meines Landes verpflichtet mich, die guten Abfichten des 
Souveräns nicht zu verdächtigen. ch glaube an fein Verfprechen, aber zu 
gleicher Zeit glaube ich an die patriotifche Kraft unferes „Comite d’Union 
et de Progres“ Der Sultan hat die glücklichen Wirkungen feiner Pro: 
Flamierung der Konftitution feftftellen Eönnen. Alle feine Untertanen, Chriften 
und Mufelmänner, Bürger und Militär, haben fich aufrichtig umarmt und 
laut ihre Freude bezeugt; fogar in Makedonien, wo man fich noch vor ein 
paar Tagen gegenfeitig zerfleifchte. 

Jedermann in der Türkei ift froh und befriedigt, das ift nicht zu leugnen. 
Warum follte der Sultan allein grollen? 

Es ift ein großes Glück für das Land, daß fich dieſes frohe Ereignis gerade 
unter der Regierung Abdul⸗Hamids vollzogen hat; denn Fein Staatsmann 
kennt die Deflous der europdifchen Diplomatie beffer, kein Souverän hat mehr 
Erfahrung, Eein Beamter auf der TBelt arbeitet mehr als er. Läßt er alfo fein 
Volk von diefen reichen politifchen Kenntniffen, von diefem Fleiß, von diefer 
Zaͤhigkeit profitieren, vereinigt er feine Kraft mit der moralifchen und tatfäch- 
lichen Kraft der beiden Kammern, fo wird er nicht nur feinem herrlichen Reich, 
fondern auch der Sache der Menfchheit einen unendlichen Dienft ermeifen. 


Geliebte in Preußen-Deutichland! 
Eine Predigt von Heinrich Ilgenſtein 


ar hält Feine Reden, cr zitiert nicht, er predigt und moralifiert 

J nicht und — fiehe, das deutfche Vol liebt ihn doch! Was 

#7 ift ung Zeppelin? Ein genialer Erfinder. Ein Mann, der wirk 
(ih die Opfer verdient, die ihm jegt vom deutfchen Wolfe 
gebracht werden. Aber ich frage: Was ift ung Zeppelin? Gebt nicht nur 
Euer Scherflein, hoch vom Fürften big tief zum Journaliſten herab, fondern 
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denft auch über den Mann und Euch, Geliebte in Preußen: Deutfchland, 
etwas nach. Wie fam es doch, meine Lieben, daß Ihr einen Großen ein: 
mal fo fehnell und rechtzeitig erfanntet? hr, die Ihr felbft Bismarck einft 
nur ganz allmählich begreifen Eonntet? Hat die Menfchheit über Nacht 
etwas von ihrer Schmwerfälligkeit verloren? Nein. Und es ift auch nicht 
allein die alte FEaridenfehnfucht, die Luft zu beherrfchen. Der tieffte Grund 
für diefe Verehrung eines Mannes, die feit des Eifernen Kanzler Tode 
sum erftenmal wieder fo etwas wie eine befondere Liebe zwiſchen einem ein: 
zelnen und dem Wolfe zu fein fcheint, ift ein anderer. Ein ſolcher Mann 
(ob nun Luftfchiffer oder nicht) war feiner Art nach unberußt unfere Sehn: 
fucht. Muß befonders Eure Sehnfucht geweſen fein, Geliebte in Preußen: 
Deutfchland! 

Diefer befcheidene, ftill feiner Arbeit nachgehende, energifhe Mann ift 
gewiß nichts Alltägliches. Aber er ift ein fo Einzigartiger für Euch, weil 
Männer der Tat und Männer des Fortfchritts auf fihtbaren Poſten feit 
dem Aufkommen des fogenannten neuen Kurfes bei Euch feltener geworden 
find als der Schnee im Sommer oder der preußifche Orden vom Schwarzen 
Adler auf der Bruft eines Mannes, der wirklich Meriten hat. Zeppelin iſt 
ein ganzer Mann. Aber er feheint Euch fo riefengroß, weil er ein höchft Un- 
geitgemäßer für Euch if. Weil der allgemeine Hintergrund fo wenig Lichtes 
und Begeifterndes hat. Weil fein Vaterland fo viel Eleine Öeftalten auf: 
weift. Weil Deutfchland auf die Phrafe geftellt worden ift. Und nun 
endlich einer, der zeigt, wie Taten ohne viel Gerede ausgeführt merden 
wollen. Wie nichtsfagendtänzelnd mirkt feine immer lächelnde Liebens: 
wuͤrdigkeit Fürft Buͤlow neben diefem Mann? Wie klein fo mancher andere, 
der mit dem Laͤrm feines Mundaufreißeng nun fchon lange unfere Ohren 
betäubt! 

Eine Gruppe von Bewunderern gibt's freilich unter Euch, die — ich fage 
es ganz aufrichtig, Öeliebte in Preußen: Deutfchland — in diefen Tagen ebenfo 
komiſch wie hoffnungslos barbarifch wirft. Ich meine diejenigen, die das 
„Nationale” gepachtet haben, die am liebften täglich eine Siegesfahne zum 
Fenfter hinausftecfen möchten, die Hurrabonzen, die ſaͤbelraſſelnden Mitglieder 
des großen unfichtbaren Kriegervereins der Chauviniften in Deutfchland. So 
ift die Tagesphilofophie Diefer Helden: „Durch die Unfähigkeit feiner Diplo— 
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maten Deutfchland ifoliert und eingefreift? Das war einmal. Im Por: 
fommer, als Majeftät in Döberig feine Rede hielt. Fest haben mir den 
£uftballon." Sämtliche Allianzen der Welt wiegt das in den Augen 
diefer Leutchen auf! Was ift jegt noch die Sgnoranz unferer erflufiven Adels⸗ 
diplomatie! Was die Unfähigkeit eines Kanzler auf dem Gebiete der aus: 
märtigen Politik! Lieb Daterland magft ruhig fein, — mir haben unfern 
Zeppelin, wir find jeßt (mie wohl das Chauviniſten tut!) der „Schrecken der 
Völker"! Nicht wahr, diefe Herrfchaften find ebenfo dumm mie komiſch? 
Aber fie find auch gefährlich. Sie haben ihre Preffe, und wenn Dummheiten 
erft gedruckt find, fcheinen fie vielen Leuten ganz vernünftig. Deshalb feid 
vor diefen befonders gewarnt. Die Mitglieder dieſes Kriegervereing find die 
Unfultivierteften im ganzen Lande, Sie mißbrauchen Zeppelin; und menn 
der Erfinder denen, die den Frieden lieben, mal einen befonderen Gefallen 
tun will, fo follte er diefen Bombenwerfern (natürlich bildlich gefprochen, — 
wenn's wirklich einmal Krieg gäbe, die meiften von ihnen befämen das Laufen) 
eins auf den Riefenmund fehlagen und ihnen zeigen, was ein Fultivierter 
Menfch heute unter „national“ verfteht. 


Sumpffie ber / Novelle von Hermann Beſſemer 


(Schluß) 
Wie Negerin hebt die ſchmutzigweißen Kautfchufperlen mit der 
Mefferfpige von der Rinde ab. In ihrer Hand entfteht ein 
[ rundes, weißes, zur Kugel wachſendes Gebild. Kautfchuf. 
> Sie zapft und ſchabt; mie ein Jongleur hantiert fie mit der 
afche, der Drangenfchale, dem Meſſer und dem Kautfchukball. Nur ift ihr 
Tempo fehr viel anders; langfam, langfam, „poli poli". Das Negermotto 
zu allem, was Arbeit ift. „Poli poli“, ihr Gefindel, ihr verfluchtes! 
Möglich dreh ich mich um mich felbft wie ein fcheugemwordenes Pferd. 
Ich fchaue über meine Achfel, ich hatte, weiß Gott, ein Gefühl, als ftände 
der Sonnenftich hinter mir und griffe nach meinem Nacken. 
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In einer Sekunde bin ich fhmeißfeucht am ganzen Körper und zittere 
dazu vor Kälte. Ich nicke ein wenig mit dem Kopf, nur Ruhe, Ruhe. . . 
ein Fieberanfall, was weiter? Ich fchleppe mich zum Haus, ich melfe meine 
Temperatur. Achtunddreißig, fünf Zehntel. Für den Anfang genug. A 
Zu dumm! 

Stille, Hige. Sodamaller gegen den Durft. Dann Decken gegen die 
Kälte. Der Vormittag fehleicht vorüber. 

In meinem Unterförper, rumpfabmärts, ift ein mattes, Eranfes Niefeln 
von Blut. Das Blut geht in den Adern auf und ab, und wendet fich 
taufendmal mie ein gefangenes wildes Tier, vielleicht ein Panther in feinem 
Käfig. Man wird fehr müde und wird hinfällig von diefem auf und ab- 
gehenden Blut. 

In meine Schädeldecfe find innen zwei fingerbreite, fefte Metallreifen ein: 
gelaffen. Sie werden langfam, ſchrittweiſe, ohne überflüflige Graufamkeit 
angezogen. — Gefpannt. — — 

Abends Temperatur vierzig fünf Zehntel. Der mit einem Bulletin! An 
mein Volk! ch habe vierzig fünf Zehntel. An mein Wolf. Gemeint find 
die Sandflöhe. 

Es kommt die Nacht. 

Diefe Nacht verbringen wir zu zweit, ich und ein anderer. Er, der andere, 
figt irgendwo im Zimmer, unfichtbar in der Finfternis und redet die ganze 
Nacht mit lauter Stimme; ich aber höre zu und lache über den Mann. Sch 
weiß, er ift ein Narr, ein Kranker, vierzig fünf Zehntel Grad Fieber, er fört 
mich nicht aus Abfiht. Warum follte ih mich alfo unhöflich zeigen und 
fchlafen, wo es mir doch offenktundige Zerftreuung bereitet, feinem Unfinn zu 
horchen. Nein, mein Herr, feht, ich liege mit offenen Augen im Bett und 
(aß euch gemähren, fprecht! 

Mein neuer Kompagnon erklärt zum Beifpiel mit großer Entfchiedenheit, 
er wuͤnſche einem Wettrennen beisumohnen. est gleich, hier auf der Stelle, 
in diefer Nacht!! In meinem Schlafjimmer, das noch dazu garnicht ber 
fonders geräumig ift, will der Mann ein IBettrennen haben, Totalifator, 
lebendige Pferde, fonft nichts. Na! ch verfuche befänftigend auf den armen 
Fieberfranfen einzuwirken. Das mit dem Wettrennen, ja, e8 ließe fich leider 
fo ſchwer machen! Er fehe ja felbft, erftens fei Fein Platz da, zweitens feien 
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wir doch in Afrika, nun und hier kaͤmen befanntlich Feine Pferde fort, wegen 
der Tferfefliege. Ich Eichere im Dunkeln vor Vergnügen, daß ich fo befonnen 
bin, daß mir fogar die Tfetfefliege in Erinnerung ift, im Gegenſatz zu dem 
müften Fiebergeroäfch des andern. Fa, leider, aber es fei vollfommen aus: 
gefchloffen, heute Nacht hier ein Wettrennen abzuhalten, wegen der Tfetfe: 
fliege! Punktum. 

Und ich lege mich erleichtert wie nach einem Sieg in Die feuchtheißen Polfter 
zurück. Diefe Fliege rettet mir die Nachtruhe. Der Verrückte hätte fonft noch 
feinen Willen durchgefegt und meine Stube von Pferdehufen zertrampeln laſſen. 

Immerhin fpricht er weiter, er gibt nicht Ruh. Zum Glück ift er recht 
amuͤſant; er ift unter anderem auch Bauchredner, er nimmt fremde, menſch⸗ 
liche Stimmen an. So auf einmal, ganz überrumpelnd, eine Mädchen: 
flimme, voll Melodie: 

„Franz!“ 

Ich richte mich im Bett auf, das Waſſer ſchießt mir in die Augen. Ge: 
liebte! Du rufft mich noch bei meinem Vornamen, fo wie einft? Ich höre. 

„Warum bift du mir damals davongefahren, du Zornfack, du unver: 
nünftiger?" 

„Aus Stolz“, antworte ich in Tränen. 

„Nun? Hat dir vielleicht Afrika endlich das Wilde abgerdumt? Kommt 
du zu uns nach Haufe? Warum beeilft du dich nicht, Mückfichtstofer?” 

„us Troß“, entgegne ich sitternd. 

Die Stimme ſchwebt auf mich zu: „Und wenn du kommſt, wirft du dich 
meiner erinnern? Warum wirft du? Ich bin jeßt reich, ift es das? Ich 
liebe dich, ich warte auf dich, ift es das? Sag, warum wird das gefcheben, 
daß du nicht an mir vorübergehen wirft? Guter, Treuer ...“ 

„Aus —“ 

„Beh, du dummes Frauenzimmer! — — 

Haha, das macht er großartig nach, mein Herr Kompagnon, auf den 
Spaß muß ich eingehen. Und ich hebe das Moskitonetz von meinem Lager 
hoch und rufe: bitte nur einzutreten, hochverehrtes Fräulein! Hier liege ich, 
Franz mein Name. Und ich wickle eine rote, grobe Flanelldecfe, einen wahren 
Kosen, zu einem Bündel sufammen und preffe es an meine Bruſt und drücke 
glühende, ftürmifche Küffe in das rauhe Zeug. 


“a 
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Ich weiß, daß ich eine rote, grobe Flanelldecke Eüffe, und kann mich nicht 
hindern, e8 zu fun! 

Eine fröhliche Nacht, Blig nochmal! ch lache, ich fpreche, ich debattiere, 
ich fühle mich, hol’s der Kuckuck, unglaublich wohl. Manchmal habe ich 
eine Anmwandlung aufzufpringen und etwas Unmdgliches zu unternehmen, 
etwa eine Jagdſafari, einen Befuch bei meiner Braut, eine Reife nach 
Europa, alles unverzüglich auf den Augenblick. Allein, ich ermifche mich 
jedesmal fozufagen am Hemdsipf und reiße mich ing Bett zurück; Menfch, 
du haft ja vierzig fünf Zehntel! Sei kein Efel! 

Möglich ift es Tag. Ich muß alfo gefchlafen haben . . . nun um fo beffer. 
Sch Eomme mir gekräftigt vor, ich habe fogar eine Spur von Appetit, ob- 
gleich ich nichts Eßbares anrühren möchte. 

Eine Perfon, ein Mann in Khaki, fteht im Zimmer und fpricht mich an: 

„Nanu! Ick höre, du follft nich ganz ufn Damme fein? ABo fehlt et 
denn? Morjen!” 

Tag, Faue, wo ſoll's denn fehlen? Fieber, Fieber! Momentan ganz wohl. 
Aa, davon folle er fich gleich überzeugen, fir Laudon! Und ich fahre mit den 
Deinen aus dem Bett und ftelle meinen Oberkörper mit großer Gewalt auf 
die Deine. Gleichzeitig ftürze ich nieder, ich falle in mich zuſammen mie ein 
leerer Weizenſack, plumps, da liegt er! 

Jaue Elaubt meine verftreuten Gebeine von der Erde auf. „Nu nu — man 
nich fo heftich! Wenn man Fieber hat, kann man nichmal ’n hartes Ei felber 
auffchlagen, weeſte dat nich? So'n oller Afrikaner wie du?“ 

Ich Erieche Eeinlaut ins Bett zurück. Jaue fpagiert im Zimmer auf und 
nieder. Er fragt ein menig zaghaft: 

„Soll ick — foll ick dir vielleicht wat vorlefen? 'n Buch oder fo?" 

Er ift wirklich rührend, ich fuche nach einer höflichen Form der Ablehnung ; 
in den fchmeichelhafteften Perioden der Dankbarkeit will ich ihm bedeuten, 
es fei zuwiel, ich Eönne das nicht von ihm annehmen; ich fage: 

„Du Nilpferd! Erftens haft du doch Feine Stimme, zweitens Fannft du 
nicht ordentlich deutfch, drittens haft du in Afrika das Leſen verlernt. Alfo 
blamier dich nicht und trink lieber einen Whiskyſoda, dort fteht die Flaſche!“ 

Meine Argumente feheinen auf Jaue Eindruck zu machen. Proft! 

Ja, ja. Dorgeftern habe er übrigens einen Rauſch gehabt. 
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Einen Raufh? „Jaue! Schneid nicht auf." Ich fei der Meinung, er 
Fönne ein Faß Whisky in einem Zug austrinfen und noch nicht einmal einen 
roten Kopf davon befommen. 

Jaue: „Fa woll, Whisky! Dat war ja eben det Unjlück! Ick habe mir 
verleiten laffen, ick habe Wein jetrunken ....“ 

Sa, ja, ja. Wie mär’s denn mit einem Fleinen Urlaub nach Ulaya? 
Luftveraͤnderung täte mir gut nach dem Fieber. 

Aber ich fahre auf, als hätte er mir einen Verrat, etwas Schimpfliches 
vorgefchlagen. Was? Urlaub? Warum gehe denn er felber nicht auf Urlaub, 
Luftveränderung Fönne doch fchließlich auch ihm nicht fehaden, nach fechzehn 
fahren Afrika. 

Jaue finnt, er fieht mich eigentümlich an. In Gottes Namen, auf vier 
Tage möchte er ja allenfalls die Reife antreten. 

„Meine alte Dame in Berlin möcht’ ick jerne nochmal beſuchen.“ 

Alfo, auf vier Tage. In Neapel landen, auf die Eifenbahn fteigen, nach 
Berlin fahren, der Mutter einen Kuß auf die Stirn drücken, dann aber: 
genug! Dann aber mit dem nächften Eilzug wieder hinab nach Neapel und 
fort, fort, fort! Er wolle nichts wiſſen von Ulaya; nee, nee! 

„Wir armen Luders haben’s in Afrika beffer.“ Deutfchland, das ift mas 
für Offiziere, meint Jaue. 

Er bleibt den halben Tag bei mir und pflegt mich. Seit einer Woche 
fchafft er wieder dicht in meiner Nähe an der neuen Straße; vier oder fünf 
Kilometer Entfernung, dort ftehe fein Zelt. Ein großes Glück, nun koͤnne er 
immer bei der Hand fein, wenn's mir fehlechter ginge. Ein Bote und fehon! 
Ehrenmwort, Jaue. 

Ich reiche ihm die Hand, auf Wiederfehen. Und — — na alfo. Nichts! 
Altes Nitpferd. Jambo. 

Nun quält mich ein fürchterliches Gefühl des Verfallens. Kein Schmerz, 
nur ein Derfallen peinigt mich. Was die Temperatur anlangt, fo wird wohl 
die medizinische Wilfenfchaft binnen Kurzem einen neuen Marimalthermo- 
meter eigens für mich erfinden müffen. 

Ich ſchlucke Ehinin, ich tue es aus Wut, aus Erbitterung, aus Troß 
gegen mich felbft. Ich will das Fieber forcieren, oder e8 brechen; Himmel, 
Teufel, ich will! 
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Sn einiger Zeit, fehäße ich, Eann ich gern und gut das Bewußtſein verlieren. 
Maneno, das Kind darf mir nicht aus dem Zimmer. Ein Rafen von Blut und 
Hitze geht Durch meinen Körper. Wenn ich mir jegt zur Ader ließe, müßte mir 
das Blut herausfprigen und zifchen und zu Dampf merden, fo ift mein Gefühl. 

Und draußen in der Sandfchaft geht etwas vor. 

Ich errate es an den verdüfterten Sfnterieurs im Zimmer. Die Ecken, 
der Fußboden, alle egenftände verlieren Farbe. Eine Dammerung bricht 
an. Es ift erft vier Uhr, am Himmel muß ein Gemitter ftehen. 

Es wird finfter, fo finfter, Daß ich eine Lampe brennen koͤnnte. Der Himmel, 
denk ich mir, muß jeßt beladen fein und wie erftarrt in Wolken. Und diefe 
Wolken find ſchwarz, rund und maffig und aufeinandergefchichtet wie die 
Bafaltblöcke einer vulfanifchen Felfeneindde. Und fo ftumm. 

Ein Licht flimmert vor meinen Augen und ift weg. Es mar hell im Zimmer, 
aber das Licht tat dem Auge weh. Das war der Blis. Er bleibt ohne 
Donner. Wetterleuchten war's. 

Die Wolfen blicken fich an und fpannen ihre ungeheuren Leiber ; fie blähen 
fih vor Kraft. Die eine oder die andere rollt fich träge abfeits, wie um 
bequemer zu liegen. Die Wolfen gähnen, auf was warten fie? 

löslich fpringt ein mwildes Praffeln auf das Hausdach mie von hafelnuß: 
großen Kiefelfteinen. Es dauert zehm oder zwanzig Sekunden, länger nicht. 
Stille. Der Schauer hört auf. 

Sch .fange an wütend zu werden, ich zerre an meiner Decke vor Ungeduld. 
Eine halbe Stunde warte ich ſchon auf das Gewitter, ich habe ein Verlangen, 
mich in das Gemitter zu verfenfen wie ein aufgeregtes Meer, und mir den 
Donner über die Dhren zu ziehen wie ein Kiffen. Ich warte, ich warte und 

Was foll das heißen? Fa oder nein, wenn ich bitten darf. Ich habe vierzig 
neun Zehntel. 

Eine neue Attacke mit vereingelten Kiefelfteinen. 

„Der Regen ift da!" Das fpreche ich laut vor mich hin, ich Fönnte es 
ebenfogut mit aller Kraft fchreien, es verftünde mich ohnehin Fein Menfch 
mehr. Der Regen ift da, fage ich und jauchze! 

Stricke von Waller, Taue aus Tropfen gedreht, baumeln vom Himmel 
nieder und flattern zuchtlos über die Erde hin. Aber der Wind packt ihrer 
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taufend in eine Fauft und fehüttelt fie, und vom Himmel antwortet ein Laͤuten 
und Saufen, als hingen Glocken dort, die der Wind mit taufend leiden: 
ſchaftlichen Strängen läutete. Gelbes, herrlich fehroefelgelbes Feuer durch: 
fchlägt vor mir die Fenfterfcheibe, die nicht bricht, und fällt in mein Zimmer, 
und ich denfe mir ein wildes, irrfinniges Krachen hinzu, als wuͤrde eine Bombe 
geroorfen. Das Feuer plagt und fprüht umher, es beftreicht die Dinge mit 
einem Eraffen, blendenden, goldgrellen Lack, den Bruchteil einer Sekunde lang 
fieht es fteil wie eine Flamme und ftirbt. Der Dlig ift tot. Die Dinge 
ftehen mit fahlen blaffen Mienen, als farrten fie auf einen liegenden Leich: 
nam im Zimmer; fie haben einen leifen violetten Nachglanz, wie nach einer 
überftandenen Ohnmacht. Und ich mache die Ohren auf, denn der Donner 
kommt; Achtung, der Donner, fpreche ich zu mir und laufche, wo er beginnt. 
Am Welten ftürzt er ein, im Welten, mie eine Wand! Der Himmel hat 
ein marmornes Paviment, und ein Meteor, ein ungeheueres ftählernes Rad, 
fällt aus irgend noch höheren Himmeln auf diefen unfern nieder. Das Rad 
reißt einen Abgrund in den Himmel, es fehlägt ein entfegliches, auseinander: 
klaffendes Loch in den Marmor und raft mit den Speichen im Steine ftecfend 
im Kreife weiter, und hinter ihm birft und praffelt der zerſchlagene Himmel, 
als hätte er Mauern von Glas, und ein riefiger Diamant zerfchnitte fie! Drei 
Minuten vergehen, ein und derfelbe Freisrunde, fürchterlich breit hinbrülfende 
Donner ftürmt immer noch im Himmel umher ; ich denke an ein fcheues Pferd 
auf einer Wieſe, mit fabelhaften Hufen galoppierend. — — 

Halt!! Im Dften, dem Anfang gegenüber, vergeht es. 

Megenbraufen. 

Ich werfe mich im Bett umher, ich will munter bleiben, ich fehlage mich 
mit den Händen, ich kaͤmpfe und Fämpfe! 

In einer Sekunde fehe ich mein vergangenes Leben vor mir wie einen 
fcheinenden Ball. Rund und fehr deutlich fehe ich es, aber lächerlich verkleinert, 
fo wie die Sonne auf einem Brennglas miederfcheint. 

Alsdann, Servus. 

Boy!! 

Maneno! — — Maneno!! 
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Daresfalam 


Fünf Wochen fpäter. Daresfalam. 

Ausreiſewehmut. Eine blinfende Träne der Zuneigung diefem unheimlichen 
Erdteil! Lebwohl, ich bin dir entronnen, ich verlaffe dich! In Liebe... 

Im Hafen liegt ein Dampfer, ein Riefe in ftahlgrauer Rüftung mit krapp⸗ 
roten Arm: und Beinfchienen. Auf dem Dordermaft weht hoch oben eine 
Flagge, weißes Viereck in dunfelblauem Feld, ein Signal zur See. Es heißt 
in Worten: Schiff verläßt Hafen heute vor Mitternacht. Was fich fonft 
um den grauen Dampfer herum abfpielt, diefe Hunderte von Prähnen, Kähnen, 
Jollen, Kuttern, Schaluppen oder Pinaffen, das kuͤmmert mich alles nicht 
im mindeften. Am Vordermaſt weißes Viereck in dunfelblauem Feld, mehr 
brauche ich nicht. Schiff verläßt Hafen heute vor Mitternacht. 

Und natürlich die Anweiſung, Paſſage erfter Klaſſe, Außenkabine, in der 
Drieftafche. 

Gute Erholung und viel Vergnügen für den Urlaub wünfchte der Ober: 
arzt in Tanga. Und ob ich Abficht hätte, wiederzukommen? Don neuem 


anzufangen? 
„Ja“, fagte ich erbittert, „unbedingt! Mit einer Aktiengefellfchaft!“ 
Das war meine Entgegnung an den Mann! ... Adieu, taufend Dank 


für die Behandlung, es war fehr fhön und angenehm im Hofpital, ohne 
Schmwarzmafferfieber wäre ich mir vorgefommen wie im Paradies. Der 
Dberarzt fprach etwas über meine eiferne Konftitution, und daß man mehr 
von einem Wunder fprechen Eönne als von Ärztlicher Kunft. ch hingegen 
fand es angebracht, bei diefer Gelegenheit ein paar vertraulich lächelnde Er: 
mwähnungen zu tun: e8 erwarte mich da unter anderem ein junges Mädchen 
in der Heimat, feit zwei fahren meine Braut, unverrüftliche Gefinnung — 
ja, und mas Eönne man dagegen tun? Und der Oberarzt fchlug die Hafen 
sufammen, verneigte fich und fagte: „meinen verbindlichften Gluͤckwunſch.“ 

„Habe die Ehre.“ 

Und ich ging. Nah Sanfibar und Daresfalam, auf eine Heine Umfchau 
zu guter Lest. Meine Shamba hatte ich verkauft, oder vielmehr, ich hatte fie 
losgeſchlagen, um ein Spottgeld verfchachert und verfchleudert. Das mar 
mir einerlei, ich wollte weg, ungeftüm, unaufhaltfam; irgendein Graufen, 
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ein panifches Entfegen vor Afrika war während der Krankheit in mich ge: 
fahren und trieb mich aus dem Land. Mein Erlös, dieſes zu Trübfinn 
ftimmende afrifanifche Geld, wollte ich nun auf angenehme Art an Ort und 
Stelle durchbringen, fagen wir aus Gerechtigkeitsgefühl, vielleicht aus Aber: 
glauben. Und ich reifte umher, drei Wochen lang zwifchen zwei Dampfern, 
und befichtigte, was ſchoͤn ift und feltfam unter dieſem Himmelftrih. Sanfibar, 
die Inſel; ihre Nelkenwälder und Kokoshaine und Mangodörfer, die ver: 
fallenen Araberburgen am Meer und die fehmalen himmelsarmen Gäßchen 
diefer mohlriechenden Stadt, die überall und einzig nur nach Gewuͤrz— 
nelfe duftet, weil gegen die Gewuͤrznelke felbft der ftinfendfte Kanal nicht 
durchdringt. Don Sanfibar fuhr ich hinüber nach Daresfalam. Mein 
Schiff trug eine erftaunlich ſchoͤne, ja eine durchaus Enallrote Flagge und 
gehörte überdies dem Sultan von Sanfibar. Es fteckte vom Maft bis an 
den Kiel im Drecke wie in einem Futteral, „Kilwa“ hieß diefes ſchwim⸗ 
mende Ungegiefer. 

In Daresfalam gibt es einen Weg, eine Promenade am Meer ent: 
lang — —! 

Links ftehen Paläfte, das Hofpital, das Gouverneurshaus, alle in grünen, 
tropifchen Gärten, zroifchen Kokospalmen. Mechts ruht der Indiſche Ozean 
in metallifcher Breite und Blaͤue. Und ich, ich wuͤnſche, mein Leichenbegängnis 
bewegte fich einmal auf diefer Straße dem Friedhof zu! 

Denn am Ende des unvergleichlihen Strandmeges ift ein Gottesacker, 
der Friedhof von Daresfalam. 

Weiſere als ich merden in diefem Spaziergang ein Symbol, ein Öleich- 
nis über das beglückte Leben erblicken, und das mögen fie. Ich verftehe nichts 
von Symbolen; ich fehe immer nur den Weg vor mir, den Weg, wie ich 
ihn ging: im Sonnenfchein, bei ruhiger See, unter Palmen. Am Strande 
hufchen große, rofarote, ftieläugige Krabben; Eleine ſchwarzbraune Voͤgel, 
die Strandläufer, hopfen auf lächerlich dünnen Beinchen fehr flott im Sand 
umher. Ein Zug von grauen Reihern fegelt vorbei, die langen Schnäbel 
und Beine ruhen wagrecht in der Luft, fie fliegen ftreng in einer Linie hinter: 
einander und fehen aus mie Perlen in Abftänden auf einer Schnur. Wij — 
wij — wij, hör ich ihren hellen Schrei erfchallen. Ich mandle durch eine 
Allee von Kafuarinen, ich mache Halt, meine Augen frohlocken: fo gibt es 
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auch hier Fichtenbäaume? Wie dag wunderbar ift!... .! Und ich nehme 
ein Büfchel von den langen, feinen, feidenmweichen Nadeln in die Hand und 
ftreichle die Nadeln und belaffe fie an ihrem Aft, blühet weiter! Der Pfad 
läuft, und ich gehe dem Pfade nach. An einer Stelle, Enapp vor dem Fried: 
hof, fteht ein gigantifcher Affenbrotbaum, davor eine Bank; auf diefer Banf 
habe ich gefeflen und ließ mir die Stiefelfpigen von einer befonders langen 
Welle negen. Diefer Baum, diefe Bank, dachte ich mir, ift wie eine General: 
paufe, ein Anruf, ein ftummes, banges Sinnenmüffen vor dem nahen Tod. — 

Und dann betrat ich den Heinen Friedhof felbft. 

Am Sand, zwifchen dem Meer und den Palmen. Auf allen Gräbern 
liegen die breiten, noch grünen oder ſchon vergilbten Wedel der Kokospalme, 
und die lebenden Palmen fcharen fih im Kreis um die toten Menfchen, und 
fie regen fich, als lächelten fie und fagten: wir geben euch die Blätter gern! 
Aus vier oder fünf Oräberreihen befteht der Friedhof. In der erften Reihe, 
dem Meere zundchft, liegen die Dffiziere und Militärdrzte und Regierungs: 
beamten, ach die befferen Leute. Grabfteine aus Marmor, gußeiferne Gitter, 
eine Unzahl goldener Buchftaben die den Toten feiern, wohlan. Es folgt 
eine zweite Meihe. Hier fchlafen Eleine Kaufleute oder Unterbeamte, ein 
Sergeant, ein Lazarettgehilfe, was weiß ich. Und hier genügt auch ſchon 
ein Granitblock mit ſchwarzen Buchftaben und den bloßen Daten; geboren 
da oder dort im alten, deutfchen Vaterland, geftorben im neuen zu Dar: 
esſalam; und ein Gitter um das Grab ift nicht. Ganz hinten, abfeits vom 
Strand, läuft eine dritte und eine vierte Meihe. Flache, Eahle, ſchmuckloſe 
Erdhügel, jeder mit einem Holstäfelchen wie mit einer Etikette — darauf 
fteht mit Dleiftift ein Familienname, etwa Köhler, und fonft nichts. Geboren, 
geftorben, nun ja; die Gefchichte läßt fich raten. Die dritte, die vierte Reihe ift 
das. Ruhige See, fehr blau in der Sonne; die Wedel der Kofospalmen nicken 
aus der Höhe herab, wie riefige Farne von einem Erker. Friede, Friede. 

Und zuhinterft am Ende der vierten Reihe, vielleicht ſchon in der fünften, 
wenn e8 eine fünfte gibt, begegneft du einem ganz jäh aus der Erde wachfenden, 
einem allerlegten Grab. Holztaͤfelchen, die Auffchrift ift ein einziges Wort: 

„Unbekannt.“ 

Zweimal oder dreimal, vielleicht alltäglich, folange ih in Daresfalam 
mar, befuchte ich das Grabmal „Unbekannt“. ch ftehe und finne, die Neu: 
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gier plagt mir das Gehirn: mer mag Diefer gervefen fein? Nicht was mag 
er, wer mag er gemefen fein? 

Und ohne Antwort. Aber ich mill, und ich erdenfe eine Fabel für diefen 
Toten. Das Meer hat ihn als Leichnam umhergeſchwemmt, neun Tage lang 
im breiten Indiſchen Ozean, und am zehnten Tage fpie es ihn aus im Efel, 
mit faulen Mufcheln, Tang, und einem toten Hai, und an eben diefes Ufer: 
Daresfalam. 

Ich zucke die Achfeln, ich fehüttle etwas von mir, und atme tief auf — 
Amen. Ruhe fanft. 

Herrgott, ja. Es liegt ein Dampfer heut im Hafen, dunfelblaue Flagge, 
ein weißes Viereck im Feld! 

Abends vor Sonnenuntergang laufen wir aus. Mit halber Kraft um die 
Barre herum, an den Korallenbänten vorbei, mo unaufhörlich Eleine, weiße, 
gefährlich feheinende Kaͤmme auffprudeln und ringsum ift alles tieffte, un- 
bewegte Bläue. Das Fernglas fucht vor meinen Augen. Unter Palmen am 
Meer den ftillen, tropifchen Friedhof zu Daresſalam — 

Unbekannt, punktum, Afrika. 


Die Denfichrift der Neichöregierung und 
die Privatbeamtenverficherung 


Bon Profeflor Hermann Hummel 


Wie Meichsregierung ift zwei Dingen offenbar völlig abgeneigt. 
Sie denkt nicht an eine Meform der Arbeiterverficherung. 
J Und fie glaubt nicht in der Lage zu fein, den Privatbeamten 
97 zuihrer Alters, nvaliditäts: und Dinterbliebenenverficherung 
einen en Reichssufhuß gewaͤhren zu Eönnen. Es mußte ihr alfo Darangelegen fein, 
zu verhindern, daß die beteiligten Kreife mit Anfprüchen auftraten, welche der 
Megierung in diefen beiden Punkten Schwierigkeiten bereiteten. Deshalb 
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wurde in den Privatbeamten die Hoffnung erweckt, der Weg, der abfehe 
von diefen beiden Dingen, werde am rafcheften zum Ziel führen. So entfchloß 
fih die Mehrheit der Beamtenverbände, wenn fie auch im Stillen die Hoft- 
nung nicht aufgab, einen Reichszuſchuß zu erhalten, eine eigene Privat: 
beamtenverficherung zu verlangen; vor allem aber in der Erwartung, daß die 
Sache nun Zug um Zug erledigt werde. 

Die neue Denkfchrift foll nun eine Verlängerung diefer Hoffnung bewirken. 
Und wie es fcheint, ift der von der Regierung erwartete Erfolg fchon ein: 
getreten. Die Privatbeamten hoffen nun, daß der in der Denkfchrift ent: 
haltene Vorſchlag demnächft Gefeg werde. Er will alle Angeftellten, die 
fhon jest in der Arbeiterverficherung verficherungspflichtig find, in diefer 
Einrichtung belaffen. Das betrifft alle Angeftellten mit einem Gehalt von 
weniger als zweitauſend Mark. Für fie und alle übrigen foll eine neue Pflicht: 
verfiherung gefchaffen werden, neben der Feine Erfasinftitute zuldffig fein 
follen. DWerficherungspflichtig follen alle Privatbeamten von ſechzehn bis 
fechzig Fahren fein unter Einführung von zehn Lohnklaffen, die bis zu einem 
zulaͤſſigen Hoͤchſtbetrag von fünftaufend Mark reichen, zu dem die höheren Ein: 
kommen verfichert werden. Auf der Bafis einer Prämie von etwa 8 Prozent 
des Einfommens, die zur Hälfte der Beamte, zur Hälfte der Arbeitgeber 
trägt, werden Invaliditaͤts-, Alters: und Hinterbliebenenrenten gewaͤhrt. 
Die Sfnvalidenrente würde nach vierzig Beitragsjahren bei eintretender Be: 
rufsinvalidität aus der Beamtenverficherung etwa 50 Prozent des Ein: 
kommens betragen. Dazu Fämen, falls auch die Worausfegungen der Ar: 
beiterinvalidität zuträfen, noch 18,6 Prozent. Die Altersrente, die nach dem 
fünfundfechzigften Lebensjahr in Wirkung tritt, wird in der Höhe der In— 
validenrente gewährt und würde nach fünfzigjähriger Beitragsleiftung und 
beim Zutreffen der Merkmale der Arbeiterverficherung zwiſchen 73 und 
78,95 Prozent des Einfommens betragen. Die Witwenrente beträgt 40 Pro: 
sent, die Waiſenrente 8 Prozent der erworbenen Anfprüche. 

Die Beitragsleiftung foll an eine zentralifierte Reichsverficherungsanftalt 
durch Meichsbankgiro: oder Poftübermeifungs: und Scheckverkehr durch 
Die Arbeitgeber erfolgen. Zur Kontrolle des Eingangs der Beiträge wird 
der DWerficherte in beflimmten Friften durch Poſtkarte benachrichtigt. Die 
Auszahlung der Leiftungen erfolgt durch die Poft. 
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Um die Tragmeite der Denkfchrift richtig beurteilen zu Eönnen, muß aber 
folgender Sag aus dem Begleitfchreiben des Reichskanzlers beachtet werden: 
„Zu der wirtfohaftlich und politifch gleich bedeutungsvollen 
Frage, ob, in welcher Form und in welchem Umfang eine reiche: 
gefegliche Privatangeftelltenverfiherung alsbald eingeführt 
werden foll, nimmt die Denkſchrift einftweilen Feine bindende 
Stellung." In dem gleichen Schreiben wird die Gefamtheit der Betei: 
ligten zu erneuter Kritik aufgerufen, um eine Grundlage zu fchaffen, auf 
der ſich binnen möglichft Eurzer Frift fefte Befchlüffe für die endgültige Ord⸗ 
nung der Frage aufbauen Eönnen. 

Diefe neue Denkfchrift, ebenfo wie die erfte, ift nicht in der Lage, den 
realen Verhältniffen gerecht zu merden, meil ihr eine fichere, zahlenmäßige 
Grundlage fehlt. Sowohl über die Einfommenverhältniffe als über die Zahl 
der Privatbeamten fehlen durchgreifende Statiftifen. Die Zahl von 1,6 
Millionen ſcheint ung ficher zu nieder gegriffen zu fein. Sollte das zutreffen, 
fo wird unter Umftänden eine andere Drganifation verlangt werden müffen. 

Wenn nun auch die Gründe, melche die Regierung gegen eine völlige 
Ausfcheidung der Privatbeamten aus der Arbeiterverficherung aufführt, be: 
rechtigt zu fein feheinen, fo ift das nicht bei denen der Fall, die angeblich 
einen völligen Anfchluß an die Arbeiterverficherung verhindern. Es wird 
nämlich befürchtet, daß bei den jetzigen Grundfägen der Mentenberechnung 
durch Anfügen höherer Lohnklaſſen eine Benachteiligung der unteren ein: 
treten werde. Das bemeift implizite, daß das auch jeßt ſchon der Fall ift. 
Sp würde das alfo nichts zeigen als die Notwendigkeit, die Arbeiterver: 
fiherung auch in diefen Punkten zu verbeilern; aber nicht verhindern, daß 
man in das alfo verbeiferte Sefeß die Privarbeamten einfchließt. Auch der 
Einwand, die Berufsinvalidität an Stelle der tatfächlichen und der Beginn 
der Altersrente vom fünfundfechzigften Lebensjahr an führe eine unzuläflige 
Belaftung der Verficherung herbei, ift nicht flichhaltig. Die Derabfegung der 
Altersgrenze von fiebzig auf fünfundfechzig Fahre in der Arbeiterverficherung 
ift ſchon längft als eine berechtigte Forderung anerkannt und muß fommen. 
Wenn die Regierung fie ald Hindernis ins Feld führt, fo geht daraus nur 
hervor, daß es ihr mit der Reform der Arbeiterverficherung nicht ernft ift. 
Wenn aber weiter die Regierung gegenüber der tatfächlichen Auffaffung der 
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Judikatur darauf hinmeift, daß in den Motiven des Gefeßes und in den 
Gefchäftsberichten des Meichsverficherungsamtes die Derufsinvalidität aus: 
gefchloffen fei, fo meift fie damit auf eine meitere reformbedürftige Stelle 
des Arbeitergefeges hin. Zugleich aber wird mit dem PVorfchlag der Re 
gierung die Sache noch fehlimmer. Für die eine Hälfte der Rente nämlich 
gälte dann die tatfächliche, Eörperliche Invaliditaͤt des beftehenden Geſetzes, 
wofür die jegt in der Mechtfprechung häufig angemendete Berufsinvali- 
dität in Zukunft eine Anmendung mehr finden würde. Für die andere 
Hälfte gälte die im neuen Geſetz zu fchaffende Berufsinvalidität. Und nur 
im Falle des Zufammentreffens der Merkmale beider nvaliditäten würde 
nach vierzig Deitragsjahren eine Rente von 68 Prozent, im anderen Falle 
nur eine folche von 50 Prozent herauskommen. Es Fann daher Feine Rede 
davon fein, daß die neue Verficherung eine genügende Rente abwirft. 

Für das zu fchaffende Geſetz aber mill die Regierung als Kriterium der 
Invaliditaͤt nur den bei der Penfionierung der ftaatlichen Beamten üblichen 
Begriff zulaffen. Dort heißt es im $ 61 des Reichsbeamtengefeges vom 
achtzehnten Mai 1907, daß ein Staatsbeamter in Ruheftand verfegt werden 
foll, der durch Blindheit, Taubheit oder ein fonftiges Eörperliches Ge⸗ 
brechen oder wegen Schwäche feiner Eörperlichen und geiftigen Kräfte zu der 
Erfüllung feiner Amtspflichten dauernd unfähig if. Damit würde der Wert 
der nvaliditätsverficherung auf Null herabfinken. Man muß doch bedenken, 
daß der Staatsbeamte bis zur Penfionierung im Genuß feines vollen Ge: 
haltes bleibt. Wenn aber die Arbeitskräfte eines Privatbeamten fo nachgelaffen 
haben, daß er zur Erfüllung feiner Amtspflichten dauernd unfähig bleibt, 
wuͤrde er vorher Stadien fo herabgeminderter Ermerbsfähigkeit Durchmachen, 
daß für ihn eine Penfion längft notwendig wäre. Daher muß für den Privat: 
beamten der Sfnvaliditätsbegriff weiter gefaßt werden, zumal er in viel höherem 
Maß — menigftens in den nichtpreußifchen Staaten — der Willkür der 
Arbeitgeber ausgefegt ift als der Staatsbeamte. Die Vorausfesungen des 
ftaatlichen Invaliditaͤtsbegriffs follten bei den Privatbeamten durch das Ein: 
treten der Altersgrenze gedeckt werden. 

Wenn man alfo bedenkt, daß zundchft die zugrunde liegende Statiftif 
mangelhaft ift, daß durch die Faſſung des Sfnvaliditätsbegriffs das Ein- 
treten der Sfnvalidität, abgefehen von direkten Unglücksfällen, erft mit der 
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Altersgrenze ftattfinden würde, da der Staat zwar ein Antereffe daran hat, 
feine eigenen arbeitsunfähigen Beamten, nicht aber die von Privatunter: 
nehmern zu penfionieren, fo fcheint die Höhe der Prämie von 8 Prozent, 
von denen 7,3981 direkten Verſicherungszwecken, 0,6019 Prozent Der: 
waltungszwecken dienen follen, noch reichlich hoch, troßdem die Vermaltungs: 
unkoſten nur zu 7,5 Prozent der Gefamteinnahmen angefchlagen find. 

Man wird mit diefer Summe unter feinen Umftänden ausfommen, wenn 
sum Beifpiel die bei Berufsgenoflenfchaften üblichen Säge der Bermaltungs: 
unkoften zum Dergleich herangezogen werden. Unter allen Umſtaͤnden aber 
wird man zu höheren Prämien greifen müffen, wenn man ohne Winkelzuͤge 
nach vierzig Beitragsiahren eine Rente von 66°: Prozent des Einkommens 
gewaͤhren will. 

Es wird nun Sache der Privarbeamten felbit fein, fich zu den Vorſchlaͤgen 
der Regierung zu dußern. Die politifchen Parteien werden Fein erhebliches 
Intereſſe daran haben, fich zu fträuben, falls fich die Privatbeamten etwa auf 
den Standpunkt des Regierungsvorfchlags ftellen, wenn auch die Bedenken 
gegen ihn vorgebracht werden müffen. Es wäre aber empfehlenswert, ſich nicht 
in der Erwartung zu wiegen, die Megierung werde mit Diefer Materie etwa 
rafcher als in dem bei den Reichsämtern üblichen Tempo vorwärts kommen. 
Es darf auch nicht vergeffen werden, daß Fein Grund vorliegt, die Grenze einer 
folchen Exiftenzverficherung hinter den Arbeitern und Privatbeamten zu ziehen. 
Ron diefem fozialen Werk müffen gleichzeitig ftarfe Impulſe für die Reform 
der Arbeiterverficherung ausgehen, insbefondere für die Einführung einer 
KHinterbliebenenverficherung der Lohnarbeiter. Sicherlich aber wird die Demo- 
Fratie aller Richtungen den Privatbeamten unbedingt zur Seite fiehen, wenn 
eg gilt, den legten Schlag zu führen. Sollte e8 fich zeigen, daß es der Re: 
gierung wenigftens mit dem Gebotenen ernft ift, fo wird es fich empfehlen, 
sugugreifen. Bis das aber evident ift, darf nicht nachgelaffen merden. 


EROZ 
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Der Genius von Hintermichelswaag 
Don Wilhelm Schuifen 


—F 2 3 gibt keinen modernen Menſchen, der den großen Namen nicht 
- — kannte. Wohl die meiſten haben ſchon in irgendeiner — 





? Dder doch einen Aphorismus. Dder haben zum ae 
die Photographie des Alois Hemberger — fo heißt er ja — in einem Weih— 
nachtsfatalog gefehen. Und nicht menige haben fich feine Bücher geliehen. 
Und etliche Hundert Verehrer find fogar fo weit gegangen und haben Dem: 
bergers Werke felber gekauft und den erklärten Lieblingen beigefellt. Zu diefen 
etlichen Hundert gehöre ich. 

Und ich las ja die Bücher nicht bloß, ich erlebte fie. Und mein Raufch 
feiftete manchmal geborene Überfchroänglichkeiten. 

So dußerte ih in Damengeſellſchaft: 

Wer eine Geftalt, mie die legte Schöpfung Alois Hembergers fie bringe, 
vierhundert Seiten lang zu tragen vermöge, der habe auch — wenn nicht 
tatfächlich, fo doch eigentlih — die Kraft, einen maften Dchfen ausgeftreckten 
Armes durch ein Königreich zu tragen. 

Und ich fagte einmal zu einem Studienrat, der mich ganz unndtigermeife 
fragte, ob ich denn meinen Kindern nie Gedichte vorlefe: 

Ich habe ihnen einige Abfchnitte aus den Naturfchilderungen Alois Hem⸗ 
bergers vorgetragen und das Porgetragene auswendig lernen laflen. Denn 
diefe Profaftücke feien nach meiner Meinung die beften Gedichte, die es gäbe; 
und wenn auch feine offenen Reime fich vorfinden und man die Silben 
weder zählen noch meſſen könne und Feine Elle und Fein Meter für diefes 
Metrum habe, fo malte darin doch ein Rhythmus, der wie ein allmdchtig 
Schöpferwort in unfere Zeit heraufraufche und in alten Eichen und grünen 
Halmen und fpiegeinden Seen und vergoldeten Felfenfchroffen dem Auge 
fihtbar fei. 
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Hatte ich mich doch allmählich fo eingelefen und hingegeben, daß ich felbft 
im Schlafe diefen Takt verfpürte und die Waſſer nach ihm mwallen und den 
Wind in ihm gehen hörte. 

Wundert fich da noch jemand, wenn ich den Meifter jener Gewalten von 
Aug zu Aug fehen mwollte, und wer wird fo unlieb fein und fagen, nur die 
reine Neugier und die bittere Tatfache, daß mir Herr Alois Hemberger auf 
drei inftändige Briefe Eeine Antwort gegeben, hätten mich gereist, den be 
rühmten Mann perföntich Eennen zu fernen. 

Natürlich wußte ich ſchon lange: 

Alois Demberger, geboren Anno fiebzig, abfolvierte das Gymnaſium in 
&, ftudierte Furisprudenz in Y und 3 und lebt jeßt als Beamter in Hinter: 
michelswaag. 

All das wußte ich genau und noch mehr. Wußte es aus Zeitungsnotizen, 
Zeitſchriften, Reklamezetteln und ſo fort. Aber wo Hintermichelswaag ſtecken 
ſollte, wußte ich ſchlechterdings nicht. Und ich mußte ſchon dem Zufall recht 
dankbar ſein, der mir einmal ein Reiſebuch in die Hand ſpielte, in welchem 
dieſes Hintermichelswaag aufgefuͤhrt war, und in dem ſich unter dreitauſend 
andern Anzeigen auch die folgende befand: 

Hintermichelswaag, Oberamtsſtadt. Sechstauſendeinhundertachtzehn 
Einwohner. Luftkurort in reizender, geſunder Lage mit reicher, ſeltener Flora. 
Nur elf Kilometer von der Bahn entfernt. Wald in naͤchſter Nähe. Fluß: 
bäder. Gelegenheit zur Forellenfifcherei. Vorzuͤgliche Gafthöfe und billige 
Wohnungen. Zweiklaffige Latein: und Realfchule. Arzt und Zahnarzt. Un: 
entgeltliche Auskunft durch das DBürgermeifteramt. 

Am fünfzehnten Mai nachmittags zwei Uhr acht Minuten entftieg ich dem 
Schnellzug, um die elf Kilometer mit den Füßen nachzumeſſen. 

Die Sonne ſchien fparfam. Aber fie fhmückte die Ränder der tiefhängen: 
den dunkeln Wolken mit wunderbarem Ölanze. Es ging ein ftarfer, lauer 
Frühlingswind, der ganze Hände voll Blüten von den Bäumen brach und 
fie wie toll ins Weite hineinmwarf unter die weißen Schmetterlinge, daß man 
fie nicht mehr voneinander Fannte. Und wenn dann die mwirbelnde Dluft zur 
Erde niederfiel und ins Gras ſank zroifchen die dichtgefäten Gänfeblümchen, 
dann wurde man wieder wirt und mar daran, zu glauben, der Mai habe 
zum Spaß auch einmal fchneien lafen wollen. Ab und zu gab der Wind 
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Ruhe und immer wieder brach für ein paar Augenblicke ein göttlicher Sonnen: 
fhein aus den vergoldeten Wolkenrigen und füllte die Blütenfchalen mit 
einem mwunderfamen holden Schimmer. 

Mit einem Wort, die Welt war fo ſchoͤn, daß ich den Genius von Hinter: 
michelswaag beinah vergeffen hätte. 

Zundchft mußte ich durch Dordermichelswaag, wo ich am erften Haufe 
erfuhr, ich brauche jegt nur noch drei gute DViertelftunden zu gehen, dann 
fei ih am Ziel. 

Diefe Auskunft überfam mich fo plößlich, daß ich von dem ganzen Vorder: 
michelswaag fo gut mie nichts fah und mie ein Schlafmandelnder durch die 
Straßen zog. In drei Viertelftunden alfo follte ich den Ruhmgefrönten vor 
mir fehen! 

Ich geftehe ehrlich, mir ward ordentlich bang, und fo oft ich jemand von 
ferne des Weges wandern fah, befiel mich ein Herzklopfen, und ich mußte 
ftehenbleiben und Atem fchöpfen. Und ich war geradezu froh, als ich den erften 
Menfchen, der aus dem berühmten Hintermichelswaag dahermarfchierte, 
fchon in Kilometermeite als einen Metgergefellen entlarven durfte, der mit 
feinen gefehmierten Rohrftiefeln einen großartigen Lärm auf der Straße 
vollführte. Aber auch ohne diefe Rumorftiefel waͤre der Hintermichelswaager 
des Eindrucks auf mich ſicher geweſen. Denn an ihm wie an allem, was ich 
von jest ab zu fehen befam, haftete etwas von dem Ruhm und der Weihe 
meines vergötterten Alois Demberger. 

Und ich grüßte den Gefellen mit einer Andacht, wie ich fonft nur etwa meine 
Dbern, die mein eines Geſchick in Händen haben, zu grüßen pflege. 

„Guten Tag, Herr —.“ 

„Buten Tag.“ 

„Iſt das Hintermichelswaag?“ 

Jawohl.“ 

„Und find Sie dort gut bekannt?“ 

„Jawohl.“ 

„Hm. Bitte, dann ſagen Sie mal, wo — wo — — kann ich ein gutes 
Glas Bier bekommen?“ 

„Ein gutes Glas Bier?“ 

„Sa. Bitte,“ 
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„Ein gutes Glas Bier? Ya, das gibt's eigentlich überall, Wir haben 
lauter gute Diers. Da ift zum Beifpiel der Schwanen, gleih das dritte 
Haus links. Oder das Kreuz, mo man auch Helles fchenkt. Dover das Bad— 
süberle. Auch der Wilde Mann ift gut. Dder die Drei Raben, dort gibt’s 
Fürftenberger. Ganz gut ift auch der Bären. Und die Traube gleichfalls. 
Auch im Rappen ift man fehr gut aufgehoben. Dder im Scharfen Eck bei 
der ſchwarzen Margret, wie man die Wirtin heißt. Dder in der Bachwirt—⸗ 
fchaft. Die ift noch die alferbefte. Dder im goldnen .. ." 

„Sp, das genügt mir fhon. Danke. Und jegt noch eine Frage: wiſſen 
Sie, mo der Herr Demberger wohnt und wie und wann ich den Herrn am 
beten treffen kann?“ 

„Hemberger?“ 

„Herr Alois Hemberger.“ 

„Alois Hemberger?“ 

„Ja.“ 

„Alois Hemberger?“ Der Metzgergeſelle ſtocherte mit feinem Treibſtock 
im Straßenkies herum. „Hemberger. Hemberger. Hemberger. Nein, den 
kenn ich jetzt nicht.“ 

„Es iſt der berühmte Schriftſteller.“ 

„Schriftfteller?“ 

„Sa, Schriftfteller.“ 

„Schriftfteller? Hemberger? Da bin ich jeßt ganz überfragt. Da hab ich 
jest noch nie was g’hört." — — 

Das erfte Haus von Dintermichelsmaag liegt halb verfteckt und genug 
geheimnisvoll in einem anfehnlichen Dbftgarten. Es hat grüngeftrichene Läden, 
eine nicht ganz germöhnliche Wetterfahne und außerdem noch manch andere 
Anzeichen, die mir den Schluß aufdrängten, es muͤſſe dem Genius Alois 
Hemberger zugehören. Und nieder befiel mich mein Herzklopfen. 

Doch bald entdeckte ich ein Hausfchild, das ich fchon von weiten entsiffern 
fonnte: Buch: und Ellenwaren von Therefia Dangelmaier. 

Das Haus war alfo nicht das gefuchte. 

Auch das nächfte nicht und das dritte nicht — das war ja, wie ich bereits 
wußte, die Wirtfchaft zum Schwanen — und die andern auch nicht, wie es 
fih immer wieder herausftellte. (Schluß feld 
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Alchimiſtiſches Paboratorium 


Die Welt der Materie 
im Deutichen Muſeum / Bon Adolf Saager 


«Mit vier Abbildungen) 


Dmerſten Saale der chemifchen Abteilung des Deutſchen Muſeums 
J Elammert fich, wie ein Spalierbaum mit feinen vielen Zweigen, 
der „Stammbaum der Teerfarben“ an der Wand empor. In 
einem ſchwarzen Steinfohlenteerbehälter wurzelt er, und feine 
roten und blauen und gelben und grünen Früchte ziehen das ftaunende Auge 
des Befuchers auf fih. Nein, es ift nicht zu glauben, lifpelt eine Dame neben 
mir, all diefe reisenden Farben aus dem efelhaften Teer! — Dabei aber bleibt 
es. Man wundert fich über den lufligen Farbenbaum, man ftaunt ihn an. 
Aber man verfteht nichts davon. Man weiß zwar zierlich über Wan Gogh 
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zu plaudern, man würdigt Salome, aber Chemie — ich bitte Sie! ch 
bin doch Fein — haͤm — Techniker (wobei der Tonfall verrät, daß der 
„ham — Techniker” eine unangenehme Gedankenaſſoziation von berußten 
Händen und Schmeißgeruch erweckt). 

Trotzdem, verweilen wir für einen Augenblick in diefer Welt der „efel: 
haften” Materie und der „Techniker". 

Wir betreten das gotifche Gewoͤlbe des „Alchimiftifchen Laboratoriums“ 
(Saal 41), eine richtige Hexenkuͤche, wie fie Teniers Ceine Kopie hängt an der 
Wand), Dftade oder unfer Schäuffelin dargeftellt haben. Toͤnerne Retorten, 
Kolben und andere Gefäße, vorfintflutlichen Ungeheuern gleich an Umfang 
und Plumpheit, ftehen auf ſchwer zu bemeifternden Herden; breitfpurig ragt 
unter der düfteren Kapelle ein Athanor, der tönerne Vorläufer unferer Dauer: 
brandöfen, empor, aus dem fünfzehnten bis fiebzehnten Jahrhundert, der nach 
der gemütlichen Sitte der Zeit den Namen „Fauler Heintz“ trug. Allerlei 
feltfames Setier, Krokodil und Meerfchwein an der Decke aufgehängt, Schild: 
Eröte und ein Pferdefchädel an die Wand genagelt, verftärken die abenteuerliche 
Stimmung in dem Raume. Geftochene, gemalte und geformte Porträts zeigen 
uns, wie die bedeutendften Forſcher aus den Kinderjahren unferer Willen: 
fehaft in folchen Höhlen mifchten, probierten, Eochten, ſchmolzen, deftillierten, 
unförmige Zangen in den Händen, von wuchtigen Dlasbälgen unterftügt. 

Aber die Methode der Alchimiften war der Zufall; ihre Erfolge in der Er: 
fenntnis waren gering. Gleich beim Eintritt fehen wir in altertümlichen Ge: 
fäßen die im Altertum befannten Stoffe: fieben Metalle, mit den Zeichen 
der Planeten verfehen, ein paar Salze und Farben. Reproduktionen aleran: 
drinifcher Manuffripte aus dem früheften Mittelalter zeigen ung die gleichen 
Apparate, die noch faft ein Jahrtauſend fpäter benügt wurden. Und die 
Sammlung der „Entdeckungen des Mittelalters” — einige Säuren und eine 
Reihe Salze — beherbergt die Ergebniffe des fnftemlofen Suchens der Alchi⸗ 
miften. Der Wunfch war eben der Water des Gedankens. Bald murde 
Ehemie und Goldmacherei gleichbedeutend, und eifrig fuchte man nach dem 
„Stein der Weiſen“, der das mit Hilfe des Goldes angenehm geftaltete 
Leben verlängern follte. 

In diefen Dunkeln, von Rauch und giftigen Gaſen geſchwaͤngerten Räumen 
fanden fich natürlich, wie in allen jungen Wiſſenſchaften (mie heute bei den 
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„okkulten Wilfenfchaften”), Gaufler und Schwindler ein. An der Aug: 
gangsmwand hängen zwei Münzen, eine aus alchimiftifhem Silber (das 
heißt aus Blei) von Doktor J. J. Becher aus dem Fahr 1675, eine an: 
dere gar aus dem „Gold“ des Baron Pfenniger (1716), ein Symbol für 
die Falfchmünzerei großen Stils, in die unter Heinrich VI in England, 
unter Karl VII in Frankreich die Alchimie ausartete. An diefen Exseffen ift 
die Alchimie zugrunde gegangen. 

S. Brant, Erasmus von Rotterdam, Melanchton, Fionardo traten ſcharf 
gegen die Goldmacherei auf. Sie hat allerdings bis zum achtzehnten fahr: 
hundert meitervegetiert, aber bereits im fechzehnten Fahrhundert fonderten 
fich die anftändigen und vernünftigeren Elemente von den Hochftaplern und 
Narren; und der bedeutendfte diefer Chemiker, Paracelſus, erklärte, der 
wahre Zweck der Chemie fei, Arzeneien zu bereiten. Das mar doch cin Fort: 
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fchritt, wie ung auch die Sammlung „Sfatrochemifcher Entdeckungen“ (Queck⸗ 
filber: und ähnliche Präparate, ätherifche Ole, Holzeſſig, Glauberſalz und 
fo fort) vor Augen führt. Aber immer noch fehlte es an einer richtigen 
Methode. Und bald mifchten fich gewiſſenloſe Kurpfufcher in die Meihen 
der Forfcher. 

Die Goldmacherei hatte ihren Zweck nicht erreicht, aber, ohne es zu be 
abfichtigen, nach einer neuen Richtung, zur Heilkunde, geführt. Diefe — 
die „Jatrochemie“ — fand zwar nicht das bekannte gegen den Tod ge: 
wachſene Kräutlein, aber fie gebar rein chemifche Entdeckungen. Dazu drang 
nun, am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts, ein neuer Geift in die Chemie 
ein, die „induftive Methode”, wie Baco von Verulam fie definierte: „man 
muß Tatfachen zuerft fammeln, nicht durch Spekulation machen.“ 

Wie „Tatfachen” zu „Spekulation“ verhält fih das „Ehemifche Labo: 
ratorium aus dem achtzehnten Jahrhundert“ (Saal 42) zu der Herenküche, 
die wir eben verließen. Es ift ein beinahe nüchterner Raum mit fachlicher 
Einrichtung, ohne abenteuerliches Getier, ohne verräucherte Kapellen, ohne 
ungeftalte Ofen. Die Gelehrten erfcheinen in fchlichten Roͤcken, ftatt in der 
maleriſchen Kleidung des Mittelalters. Die Probiergefäße find aus Glas 
und durchfichtig geworden, fodaß das Auge des Deobachters die Vorgänge 
verfolgen Eann, während dort die im undurcfichtigen Ton brodelnden Stoffe 
feine Phantafie nur zu allerlei Ausfchweifungen reizen fonnten. An einer 
Wand erblicken wir die Büfte Savoifiers, Daneben verrät ung eine Tafel, 
daß jest erft — mit Hilfe des fnftematifchen Verſuchs — aub ein Ver: 
ftändnis der Vorgänge angeftrebt wird, und wie man jeßt einen Begriff 
davon befommt, daß die Materie aus einer Reihe von Elementen befteht. 
Nicht etwa wie ein Gebäude aus Steinen aufgebaut wird, nicht wie Milch 
kaffee aus Vermiſchung von Milch und Kaffee entfieht, fondern mie es uns 
die in der Mitte des Saales ftehende Vorrichtung zur „Waſſerzerlegung 
nach Lavoiſier“ zeigt, wodurch die „Aüfige Verbindung” Waſſer in zwei Gafe 
(Waſſer⸗ und Sauerftoff) zerlegt wird. Demnach ift eine Verbindung etwas 
anderes als eine bloße Mifchbung, denn die Miſchung der zwei Safe müßte 
wieder ein Gas und nicht eine Flüffigkeit fein. Die Verbindung demnach 
ift ein Stoff, der völlig andere Eigenfchaften befist als die Elemente, woraus 
fie beiteht. 
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Moderned Yaboratorium 


er fich diefen Satz zu eigen gemacht, der fieht auch eine Menge andere, 
feheinbar unfaßbare Dinge ein. Wir wollen dazu rafch einen Abftecher ing 
„Moderne Laboratorium" (Saal 44) machen, deffen Apparate ſich von 
denen des alchimiftifchen Saboratoriums ebenfofehr unterfcheiden, wie unfer 
heutiges chemifches Wiſſen von dem des Mittelalters. An der Wand rechts 
find Berfuchsapparate zur Demonflration angebracht. Auf der einen Seite 
enthält ein Gefäß gelbe Eifenchloridlöfung, auf der anderen Seite ein zweites 
faft farblofe Blutlaugenfatzlöfung. Durch einfache Handgriffe Eönnen wir 
die beiden Löfungen, alfo Elare Flüffigkeiten, mifchen; und wir fehen, daß ein 
feiter Stoff in der Miſchung entfteht, der tiefblau gefärbt ift. Damit haben 
mir gleichzeitig einen chemifchen Vorgang erlebt. Die Bildung des Nieder: 
fchlags und der Farbenumfchlag deuten auf die Entftehung einer neuen 
chemifchen Verbindung mit gänzlich andersgearteten Kigenfchaften hin. 
Im Prinzip ift die Bildung der Früchte an dem Farbenftammbaum, der 
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ung beim Eintritt in die chemifche Abteilung ing Auge fiel, genau dasfelbe, 
nicht wunderbarer und auch nicht weniger wunderbar als das Experiment, 
das wir eben angeftellt haben. Die Tafel über dem Apparat belehrt uns, 
daß Blutlaugenfalz ein „Reagens” auf Eifen ift, daß es dieſes mit Sicher: 
heit in einer Löfung anzeigt, wenn es darin vorhanden ift, während uns 
unfere Sinne ohne diefes Hilfsmittel für eine folche Feftitellung im Stiche 
laffen würden. Auf derartigen „Reaktionen“ ift die chemifche Analyſe bafiert. 

Im Saale 42 fteht in der Ecke rechts hinten noch ein wichtiger Apparat 
Favoifiers, mit deffen Hilfe er die Luft, ein Gemenge (keine Verbindung) 
von Sauerfloff und Stickftoff in diefe beiden Elemente zerlegt hat. Diefes 
Experiment führte ihn zur Erklärung des rärfelhafteften der alten „Elemente“ 
Waſſer, Feuer, Luft und Erde; nämlich des Feuers oder der Verbrennung als 
einer fehr häufigen Begleiterfcheinung bei der Vereinigung eines Stoffes mit 
dem Element Sauerftoff. Den Alchimiften, die doch wahrlich genug mit 
dem Feuer gearbeitet haben, fiel es nicht ein, nach feinem Weſen zu forfchen. 
Aber nach dem Anbruch der mwillenfchaftlichen Ara fuchte fofort der Forfcher: 
geift in feine Geheimniffe einzudringen, fodaß das ganze Zeitalter nach dem 
damals in den Köpfen fpufenden Waͤrmeſtoff Phlogifton „phlogiftifches 
Zeitalter" genannt wird. Seine Entdeefungen — darunter auch Rüben: 
sucker und das erfte (braune) Porzellan Boͤttgers — enthält ein Schranf 
rechts vom Eingang in den Saal 42. Der folgende Saal (43), das 
„Liebiglaboratorium”", ift dem Gießener Laboratorium J. Liebigs aus 
dem fahre 1839 nachgebildet. Aus ihm find die bedeutendften Chemiker 
der Meuzeit hervorgegangen. Liebig hat die Agrikulturchemie begründet, 
deren Erfolge auch der verbohrtefte Bauernfchädel aus den Ernteproben 
des Saales 36 (Landmwirtfchaft) erfehen und zugeftehen muß. Auf einem 
Mitteltifche fteht der genial gebaute Driginalapparat Liebigs zur Ge: 
wichtsanalnfe organifcher Verbindungen. Diefe Erfindung hat die Ent: 
deckungen ermöglicht, aus denen fich die Fabrikation der Teerfarben, 
Arzneiftoffe, der Erplofivftoffe und all der anderen Kohlenftoffverbindungen 
entwickelte. In diefem befcheidenen Raume wurde die fabelhafte Entwick: 
(ung der chemifchen Wiſſenſchaft und der Induſtrie in Deutfchland begründet. 
Im nächften Saal (44), dem „Modernen Laboratorium”, Eönnen wir links 
beim Eintritt eine Sammlung der Elemente, weiterhin der wichtigen Praͤpa— 
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rate neuerer Zeit bewundern. Im Gegenfag zu den früheren derartigen Zu: 
fammenftellungen gehören die neuen Entdeckungen faft ausnahmslos der 
organifchen der Kohlenftoff-) Chemie an. Die Anwendungen der Elektro: 
chemie zeigt der nächfte Saal (45). In eleftrifchen Ofen, mie fie nahe beim 
Ausgang ftehen, wurden Eünftlihe Diamanten hergeftellt. Rechts davon 
foll ein Apparat Plag finden, der die Zerfegung („Analyſe“) des Waſſers 
auf anderem Wege als Lavoifier (im „Laboratorium aus dem achtzehnten 
Jahrhundert“), nämlich mit Hilfe des eleftrifchen Stromes, zeigt. Ebenfo 
foll fpäter durch Vorrichtungen im modernen Laboratorium neben einer folchen 
Zerlegung der umgekehrte Vorgang, eine Dereinigung zweier Elemente 
(Syntheſe) demonftriert werden. Die moderne Chemie hat alle Arten 
von Materie, deren fie habhaft werden Eonnte, in die Elemente zerleat; 
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diefe, etwas über fiebzig an der Zahl, find mit Einfchluß der Radium: 
präparate in einem Schranke des modernen Laboratoriums zu fehen; im 
Saale 40 hängt eine Tafel über ihre Mengenverhältniffe auf der Erde. est 
find die Chemiker dabei, alle erdenklichen Arten von Materie zu fchaffen 
(„Innthetifieren”); und zwar in folcher Anzahl, daß im Vergleich zu diefen 
fünftlichen Erzeugniffen der Reichtum der Natur, der Stoffe in der Minerals, 
langen: und Tierwelt, armfelig erfcheint. . 

Doch nunmehr zurück zur , Chemiſchen Induſtrie“ (Saal 40). Wir fahen, 
dag man Waller auf verfchiedene Weiſe analnfieren oder zerlegen kann. 
Ebenfo fann man Syntheſen auf die verfchiedenfte Art vollbringen. Da 
hängen zum Beifpiel getrocknete ndigopflanzen (unter anderen Indigofera 
tinctoria). Wie man früher daraus den Farbftoff gewann, zeigt das Abbild 
einer folchen Anlage. Darunter fteht das Modell einer Indigofabrik, mo 
der Farbftoff, den früher die indifche Pflanze lieferte, aus Teerproduften 
hergeftellt wird. Auch der Farbenftammbaum bereitet unferem Verſtaͤndnis 
jest Feine Schwierigkeiten mehr. Wer wiſſen will, welche Apparate zur 
Herftellung der Farbftoffe in den Fabriken verwendet werden, kann — fo: 
bald fie aufgeftellt fein wird — die einzelnen Phafen der Fabrikation eines 
Teerfarbftoffes an einer fchematifchen Darftellung verfolgen. Ebenfo find 
Modelle der wichtigften Fabrikationen der Säuren und Soda (die in allen 
chemifchen Betrieben gebraucht werden, wie eine Tafel „Verwendung der 
Schmefelfäure” zeigt) aufgeftellt. Intereſſanter für den Laien ift die Ent: 
ftehung der wichtigften chemifchen Produkte (Glas, Zement, Seife, Feucht: 
gas, Farbitoffe, Erplofivftoffe, Seife, Bier, Zucker, Spiritus und fo fort) 
aus den NRohftoffen, aus einer großen fchematifchen Darftellung erfichtlich, 
bei der Ausgangsmaterial, Zwifchen: und Endprodufte als Präparate vor: 
handen find. 

Im Laboratorium Favoifiers find wir zum erften Male genaueren Gemichts- 
wagen begegnet. Mit ihrer Hilfe erft Eonnte das Gefes von der Erhaltung 
der Materie bewieſen werden, auf dem die ganze Gemichtsanalnfe beruht 
und das bereits Demofrit vermutet und in die Worte gekleidet hatte: „Aus 
nichts wird nichts. Nichts, was ift, Eann vernichtet werden." Wiſſen Eonnte 
es eigentlich Fein griechifcher Philofoph, felbft Sokrates nicht, troßdem er 
menigftens fo befcheiden und einfichtig war, die induftive Methode zu empfehlen. 
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Sicherlich intereffierten fich die Philofophen des Altertums für die chemifchen 
Porgänge, aber fie mußten nicht, wie fie die Sache anfaffen follten, und 
begnügten fich daher mit naiven Reden ins Blaue hinein. Käme ein Grieche 
aus dem Hades einmal in unfere Zeit hereingereift, über unfere Kultur würde 
er die Achfel zucken, aber bervundern würde er unfere Naturfenntniffe und 
ihre Anwendung; und das prometheifche Ringen der Forfcher um Erkenntnis 
erſchiene ihm als ein Ausdruck tatenfrohen Strebens, den er nicht gegen alle 
die Eleinlichen Deftrebungen moderner Philofophie und Büchermeisheit ein: 
tauſchen möchte. 


Aus dem Dialogus miraculorum 
des Caͤſarius von Heiſterbach 


Aus dem fünften Abfchnitt (de daemonibus) 


(Schluß) 


Kapitel 17 


Poriges Fahr erzählte ung der felige Abt Theobald von Eberbach fol: 
gendes: Ein Mönch, der irgendwohin unterwegs war, hörte einen Kuckuck 
rufen. Er zählte nach und zählte auf zweiundzmwanzig. Das nahm er als ein 
Zeichen, daß er noch ebenfoviele Fahre zu leben habe. „Kia,“ fagte er, „noch 
zweiundzwanzig Jahre werde ich am Leben fein! Was foll ich mich fo lange 
Zeit im Klofter begraben? Ich Eehre in die Welt zurück, ergebe mich dem 
MWeltleben und genieße zwanzig Fahre lang feine Freuden. In den zwei 
Fahren, die mir dann noch bleiben, werde ich fodann Buße tun.“ Aber 
Gott, dem das Zeichendeuten verhaßt ift, verfügte anders über ihn. Die 
zwei Fahre, die jener zur Buße beftimmt hatte, ließ er ihn im Weltleben 
mweilen, die der Welt gewidmeten zwanzig fahre aber zog er ihm ab (und 
ließ ihn fterben). 
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Kapitel 18 

Nah Befanson kamen zwei Menfchen, Woͤlfe in Schafgkleidern, die fich 
den Anfchein höchfter Frömmigkeit gaben. Sie waren bleih und mager, 
gingen barfuß und fafteten täglich; den Frühgottesdienft in der Kirche ver: 
fäumten fie nie und nahmen über die befcheidenfte Notdurft hinaus von 
niemand eine Gabe an. Als fie durch folches Auftreten fich die Teilnahme 
der ganzen Bevölkerung gewonnen hatten, da erft begannen fie ihr verborgenes 
Gift zu fpeien, nämlich dem Volk unerhörte neue Irrlehren zu predigen. 
Damit die Menge ihrer Lehre glaube, ließen fie den Boden mit Mehl be 
fireuen und liefen daruͤber hin, ohne Fußfpuren zu hinterlaffen. Oder fie gingen 
auf dem Waſſer einher, ohne einzufinken. Ferner ließen fie Holzhütten, in 
denen fie waren, in Drand ftecfen, und nachdem die Hütten abgebrannt 
waren, traten fie unverlegt heraus. Darauf fagten fie zur Menge: „Wenn 
ihr unfern Worten nicht glaubt, fo glaubet unferen Wundertaten.“ Als das 
der Bifchof und die Geiftlichkeit erfuhren, waren fie fehr beftürzt. Und als 
fie jenen entgegentraten und fie für Keger, Schwindler und Teufelsdiener 
erklärten, wären fie beinahe vom Volk gefteinigt worden. Der Biſchof war 
ein guter und gelehrter Mann, aus unferer Gegend gebürtig. Unſer greifer 
Pruder Konrad hat ihn gut gekannt, und er hat mir auch diefe Gefchichte 
erzählt. Alfo der Bifchof fah, daß er mit Worten hier nichts ausrichtete, 
und daß das ihm anbefohlene Volk von Teufelsdienern dem Glauben ent: 
fremdet ward. Da berief er einen ihm bekannten Seiftlichen, der in der 
Zauberei fehr erfahren war, zu fich und fagte: „Das und das ift gefchehen. 
Ich bitte Dich, daß du durch deine Kunft vom Teufel erfahreft, wer jene Leute 
find, woher fie Eommen, und durch welche Kraft fie fo große und erftaunliche 
Wunder wirken. Denn es ift unmöglich, daß fie ihre Zeichen aus göttlicher 
Kraft tun, da ihre Lehre durchaus gottlos iſt.“ Der Geiftliche fagte: „Es 
iſt ange ber, daß ich auf dieſe Kunft verzichtet habe.“ Aber der Bifchof 
meinte: „Du fiehft wohl, mie ich in Not bin. Entweder werde ich der Lehre 
jener Leute beiftimmen müffen oder vom Volk gefteinigt werden. Ich lege 
dir daher als Bußleiftung für deine Sünden auf, daß du mir hierin zu 
Willen feieft." Der Geiftliche gehorchte und rief den Teufel her. Diefer 
fragte nach der Urfache folcher Beſchwoͤrung, und der Mann fagte: „Es 
tut mir leid, daß ich mich von dir zurückgesogen habe. Und da ich dir Eünftig 
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mehr als bisher anhängen will, bitte ich dich um Auskunft über diefe Leute, 
welche Lehre fie haben und aus welcher Kraft fie folhe Wunder tun.” Der 
Teufel ermwiderte: „Sie find mein und von mir gefandt, und was fie predigen, 
habe ich ihnen in den Mund gelegt." Der Geiftliche fragte: „ABie kommt 
es, daß fie unverleglich find und weder vom Waſſer verfchluckt noch vom 
Feuer verbrannt werden?" Der Teufel fagte: „Sie tragen unter den Achfeln 
zwifchen Haut und Fleifch eingenäht den Kontrakt, in dem fie fich mir ver: 
fchrieben haben; Eraft deffen vermögen fie folche Werke und find unverleglich.“ 
Der Geiftlihe: „Und mas gefchähe, wenn man ihnen jene Schrift meg: 
naͤhme?“ Der Teufel: „Dann wären fie ſchwach mie andere Menfchen.“ 
Darauf dankte der Kleriker dem Teufel und fagte: „Geh' jetzt, und wenn 
ich Dich wieder rufe, fo komm wieder.“ Er Eehrte zum Bifchof zurück und 
erzählte alles. Diefer berief voll Freude die ganze Einmwohnerfchaft zufammen 
und fprach: „Ich bin euer Hirte, ihr feid die Schafe. Wenn, mie ihr faget, 
jene Leute ihre Lehre mit Zeichen befräftigen, will auch ich ihnen beitreten; 
wenn aber nicht, fo ziemt es fich, daß ihr fie beftrafet und mit mir reuig zum 
Glauben eurer Väter zurückkehrt." Die Menge rief: „Wir haben viele 
Wunder von ihnen gefehen.“ Der Bifchof fagte: „Aber ich nicht." Kurz, 
das Volk ließ feinen Worfchlag gelten und man rief die Ketzer her. In 
Gegenwart des Bifchofs ward mitten in der Stadt ein Feuer angezündet. 
Ehe die Irrlehrer aber fich dem Feuer ausfegten, nahm fie der Bifchof heim: 
(ich vor und fagte, er wolle nachfehen, ob fie Zaubermittel an fich trügen. 
Sofort entEleideten fie fih und fagten mit großer Sicherheit: „Suchet unfern 
Leib und unfere Kleider nur genau ab." Die Soldaten aber hoben ihnen 
nach des Bifchofs Anmeifung die Arme in die Höhe, fanden unter ihren 
Achſeln faltige Narben, brachen fie mit Meffern auf und brachten die dort 
eingenähten Eleinen Schriftftücke zum Dorfchein. Der Bifchof nahm diefe 
in Empfang, führte die Leute dem Wolfe vor, gebot Stille und rief laut: 
„Set werden eure Propheten ins Feuer gehen. Dleiben fie unverlest, fo 
will auch ich ihnen glauben.” ‘Die Elenden zitterten und meigerten fich. Da 
erzählte der Bifchof alles, das Volk erfuhr den Betrug und befam die 
Teufelspapiere zu fehen. Da warfen fie alle voll Wut die Teufelsdiener in 
den bereitftehenden Brand, damit fie gleich ihrem Herrn dem ewigen Feuer 
anheimfielen. 
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Buͤhnenreform und antikes Theater 
Von Dr. Max Maas 


urch das muͤnchener Experiment, genannt „Kuͤnſtlertheater“, 
auch durch die mannheimer Verſuche der Vereinfachung der 
Szenerie und anderes iſt die Frage nach einer Fortbildung 

7 des Theaters, von der theoretiſch eigentlich merkwuͤrdig wenig 
Dir dann ganz unfpftematifch die Rede war, eine akute geworden. Die 
Reformer, die aber von einer hiftorifchen Entwicklung und Weiterentwicklung 
des Theaters entweder nichts wiſſen oder nichts wiſſen mollen, haben fich 
einige Schlagworte angefcbafft, wie: „Wereinfachung der Ausftattung”, 
„Weg mit der Guckfaftenbühne”, „Es muß Reliefwirkung erzielt werden“. 
In München ift von diefen dreien wahrhaftig Feines zur Wirklichkeit ge- 
worden. Man Eann es doch nicht Vereinfachung nennen, wenn zwar Die 
dekorative Ausftattung mehr oder weniger megfällt, dann aber das Koftümliche 
und Farbliche ſowie die malerifche Gruppierung in einer Weiſe betont werden, 
daß die größten Künftler fich die Köpfe zerbrechen müffen, um in Echtheit 
und Farbenmwirkung und in der „Bildmaͤßigkeit“ das Beſte und Hoͤchſte 
su leiften. In ihrer Art find die münchener „Bilder“ gewiß von einzigartiger 
Schönheit; aber vorbildlich Eönnen wir fie nicht nennen. Schon aus einem 
fehr praftifchen Grunde nicht; denn melches andere Theater Eönnte folche 
eigenartige, unintereflierte Künftler erften Ranges in feinen Dienft ftellen, 
die ihre Zeit und ihren erfindungsreichen Geift für ein Künftlertheater zur 
Verfügung halten? Welches noch fo reiche Theater Eönnte folchen Lurus in 
Stoffen, Bändern und in Farbennuancierungen treiben wie das münchener 
Künftlertheater? Das heißt ja doch den Satan „Ausftattung” mit Beelze— 
bub „Koftümechtheit” und „Koftbarkeit“ austreiben. Hat man auf Shake: 
fpeare exemplifisiert, um Einfachheit der Szenerie zu erreichen, fo war die 
frühere Shafefpearebühne Münchens die richtige Grundlage, um bhiftorifch 
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darauf meiterzubauen. Man rede fich aber ja nicht ein, daß Shakeſpeare 
nur eine fo einfache Bühne zur Verfügung hatte. Er mußte feine Dramen 
dem Stand der damaligen Bühnenverhältniffe anpaflen. Deshalb war er 
gendtigt, Straßenfzenen, Krieg: und Kampffsenen, Aufzüge und fo meiter 
einzulegen, damit auf feiner Hinterbühne dermeildie Interieurſzenen hergerichtet 
werden konnten, was hinter dem gefchloffenen Vorhang, der die Hinter: 
bühne von der vorderen abfchloß, mit Leichtigkeit vor fich ging. Hätte Shake— 
fpeare Lichtwirkungen für Geiftererfcheinungen, Verdunkelung für Szenen: 
vermandlungen, Mafchinerien und Verſenkungen zur Verfuͤgung gehabt wie 
ein modernes Theater, er hätte fie wahrhaftig nicht von fich gemiefen ; 
gerade fo wenig, wie es Nichard Wagner dreihundert Fahre fpdter tat. 

Und die fogenannte Guckkaftenbühne! Iſt fie wirklich im münchener 
Künftlertheater verfchrwunden? Auf Eeiner fonftigen Bühne wäre eine folche 
Guckkaftenvifion möglich gewefen wie der Durchblick auf die Akropolis im 
eriten Akt des Muedererfchen „Wolkenkuckucksheim“. Die fah man vor fich 
liegen wie ein Bildchen, das altmodifchen Federhaltern oben eingefügt wurde, 
wo e8 zur Erbauung und Belehrung der Jugend diente. Das war mehr 
Buckfaftenbühne, als auf der fogenannten Guckkaſtenbuͤhne im leßten fahr: 
hundert jemals etwas erblickt wurde. 

Das dritte und gewichtigfte Schlagwort ift das von der Reliefwirkung; 
und wir glauben fogar, daß das ganze münchener Künftlertheater eigentlich 
auf diefem großen Wort von der Meliefwirkung beruht. Aus Profeſſor Litt— 
manns Reden und feinen Zitaten aus Semper und Goethe fcheint hervor: 
zugehen, daß, wie Goethe und Semper, auch die Schöpfer des münchener 
Künftlertheaters die Reliefwirkung der antiken Bühne nachzuahmen glaubten. 
Goethe und Semper mußten natürlich noch nichts von den Forfchungen der 
legten zwanzig fahre über die antike Bühne. Für das fünfte Jahrhundert, 
für die große Zeit des Afchnlus, Sophofles, Euripides und Ariftophanes, 
haben fie mit großer Sicherheit nachgemwiefen, daß das griechifche Theater da- 
mals überhaupt gar keine Bühne befaß, daß vielmehr vor einem Zelt oder 
vor einem hölzernen, fpäter fteinernen Säulenproßgenium auf dem alten Tanz- 
plas, das heißt in der großen Orcheftra, und zwar gemeinfam von Schau: 
fpielern und Chor gefpielt wurde. Was Dörpfelds Forſchungen feit den 
neunziger fahren des vorigen Jahrhunderts für dieſe Fragen zutage förderten, 


294 Dr. Mar Maas, Bühnenreform 





— e8 führte eine vollftändige Umwaͤlzung in den Anfichten über das griechifche 
Theater herbei —, das Eonnten Goethe und Semper natürlich noch nicht 
wiſſen. Den Schöpfern des münchener Künftlertheaters ſcheint es auch erft 
fpäter bekannt geworden zu fein; denn die früher fo beliebte Exemplifisierung 
auf das antike Theater für die Reliefwirkung ift jegt verftummt. Vor kurzer 
Zeit jedoch war das antike griechifche Theater für „die Reliefwirkung“ ein 
Schlagwort, und fo kann man faft fagen, daß das ganze münchener Künftler: 
theater feine Eriften; einem Mißverftändnis der Antike verdankt. Wenn 
in der Orcheftra gefpielt wurde, wenn Ehor und Schaufpieler zufammen 
fünf bis fechs, ja noch mehr Meter von einem Hintergrund entfernt 
fpielten, der mit Holsfäulen, fpäter mit Steinfäulen, geſchmuͤckt und 
durch Tafeln, welche Deforationsftücke bilden follten, jedenfalls aber Spiel: 
hintergrund waren, ausgefüllt war, fo ift eine Reliefwirkung unmdglich. 
Wenn aber im vierten Jahrhundert, alfo in der Zeit, da die uns nur 
in der Bearbeitung von Terenz und Plautus erhaltenen Komödien gefpielt 
wurden, auch vielleicht (wir müffen auch diefe Möglichkeit erwaͤgen) auf einer 
wenig tiefen Bühne die Handlung vor fich ging, fo ſchloß ihr Hintergrund 
an und für fich ſchon eine Reliefwirkung aus. Ganze und Halbfäulen, 
Pilafter und Türen mit reibem Schmuck bildeten den Hintergrund. Wenn 
da eine Reliefwirkung erzielt werden follte, hätte fich der Schaufpieler ftets 
eine nicht geſchmuͤckte Stelle des Hintergrundes ausfuchen muͤſſen. Man 
fehe nur die Dekorationen des pompejanifchen dritten und vierten Stiles 
an, die Puchftein als von der Bühnenarchiteftur Spätgriechenlands beein: 
flußt nachgewieſen hat (ſiehe zuleßt Arch. Anz. 1907 Spalte 408); oder die fo: 
genannten Sidamarafarkfophage, in denen wir nach einer trefflichen Abhand- 
fung von Strzygowski (fie erfcbien im vorigen fahre in dem „Journal of 
hellenic studies“), eine Nachwirkung der Bühnenarchiteftur erblicfen Eönnen! 
Um bier auf dem Sarfophag mit dem Melief Reliefwirkungen zu erzielen, 
ift Die dargeftellte Perfon mit der größten Vorficht immer zwiſchen Säulen 
oder Portalumrahmungen hineingeftellt. Aber man darf fich nicht denken, 
daß hier mehr als die Architektur von der wirklichen Bühne genommen ift. 
Der leidenfchaftliche griechifhe Schaufpieler war garnicht imflande, fich 
während des Spiels immer eine ſolche Stelle aussufuchen, mo er eine Relief: 
mwirfung erzielen Eonnte. Denn darüber werden wir doch alle einig fein, daß 
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Reliefwirkung einen möglichft glatten, nicht mit wirklichen Säulen, Pilaftern, 
Rorfprüngen gefchmückten Hintergrund bedingt. 

Ich möchte hier außerdem noch die intereffanten Unterfuchungen von Kandall 
Smith (Harvard studies in classical philologie, Band XVD) und Alfred 
Körte („Der Kothurn im V. Jahrhundert“, Bafeler Feftfchrift zur Philo— 
logenverfammlung 1907) nennen, die zur Gewißheit bringen, daß es im fünften 
Kahrhundert den Kothurn und die dadurch bedingte Erhöhung des Schau: 
fpielers nicht gab. Möglichermweife kam der hohe Schuh erft in der fpdt- 
alerandrinifchen Zeit zur Verwendung. Das macht unfere althergebrachte 
Idee von der übermäßig hohen und dadurch umfo majeftätifcher wirkenden 
Geſtalt des griechifchen Schaufpielers zunichte. Damit fällt auch die Anficht, 
daß die Bewegungen des antiken Schaufpielers infolge des Stelzenfchuhes 
befonders gravitätiich und ruhig „ſtatuariſch“ gemefen fein müffen, mas ja 
zur Erlangung einer Reliefwirkung beigetragen hätte, falls es der Hintergrund 
überhaupt erlaubte. Wenn der Schaufpieler des Aſchylus, Sophofles und 
Euripides infolge einer normalen Fußbekleidung nicht gehindert mar, auf 
feinem Spielplaß heftige Berwegungen zu machen und ungeniert hin und her 
zu laufen, — genau fo wie der moderne Schaufpieler —, fo dürfen wir doch 
vorausfegen, daß der leidenfchaftliche Grieche das auch tat, wenn es nötig 
war. Das muß jede Reliefwirkung, für die ruhige und gemeſſene Bewegung 
Vorbedingung if, unmöglich gemacht haben. 

Wer fich über all das genauer und nach dem neueften Stand der Forfchung 
orientieren will, der muß — da unfer deutfches Standartwerf „Albert 
Müllers Bühnenaltertümer” feit zwanzig Fahren nicht neu auf 
gelegt wurde — mohl zu des verftorbenen A. E. Daigh „The attic 
theatre, a description of the stage and theatre of the 
Athenians, and ofthe dramatic performancesat Athens“ 
greifen, deffen dritte Auflage von A. IB. Pickard-Cambridge revidiert und 
zum Teil ganz neu bearbeitet worden ift. Hier finden wir alles beifammen, 
was bis 1907 in Deutfchland, England und Frankreich, forwie auch jenfeits 
des Ozeans, wo die Theaterfrage ebenfalls zahlreiche Publikationen hervor: 
gerufen hat, erfchienen ift. Man Eann alfo fagen, daß das von der Oxford 
university Press 1907 neu herausgegebene Buch auf der Höhe der heutigen 
Forfchung fteht. Allerdings nimmt das englifche Buch nach wie vor, und zwar 
auch für das fünfte Jahrhundert, den anti:Dörpfeldfehen Standpunft ein; 
aber Dörpfelds Theorie ift Elar und unparteiifch vorgetragen, und die Polemik 
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dagegen eine ruhige und des berühmten, hervorragenden Gegners würdige. 
Der Stil von „The attic theatre“ ift Hüffig und angenehm zu lefen. Alles 
gelehrte Material wurde in die Anmerkungen verlegt, in denen die Zitate 
sumeift ganz ausgefchrieben find, wodurch dem Lefer die unendliche Mühe des 
Nachſchlagens erfpart wird. 

Wo foll nun die Theaterreform herfommen? ft es vielleicht Fegerifch, 
wenn wir fagen: die Bühnen: und Ausftattungsfrage ift garnicht fo wichtig 
tie andere das Theater betreffende Fragen: zum Beifpiel das Sprechen des 
Schaufpielers und das Verhalten — um nicht zu fagen die Erziehung 
des Publifums. Don dem Repertoir wollen wir nicht erft reden, wir ftächen 
fonft in ein Weſpenneſt. 

Degnügen wir ung zuerft damit, feftzuftellen, daß mir heute doch ein klaſſi— 
fches Drama unferer eigenen Nation und dazu das fremder moderner Kultur: 
nationen befisen. Aber Eönnen unfere Schaufpieler von heute noch fprechen, 
und weiß unfer Publiftum zu beurteilen, wie fie gefprochen haben? Wie 
geht man bei uns mit dem DVersdrama um! Man lefe dazu, mas Haigh 
über den Sprechftil des griechifchen Schaufpielers fagt. Don dem antiken 
Schaufpieler wurde befonders eine außerordentliche Klarheit in der Artiku: 
lation der einzelnen Worte und eine forgfältige Beachtung des Rhythmus 
und des Metrums der Derfe verlangt. In diefer Beziehung waren die 
Athener ein höchft anfpruchsvolles Publikum. Cicero fpricht von ihrem feinen 
und fErupulöfen Ohr, ihrem ernften und unverdorbenen Geſchmack. Eine an- 
tife Zuhörerfchaft hatte im allgemeinen ein viel feineres Verſtaͤndnis für die 
Melodie des Werfes, als man es im modernen Theater von heute findet. 
Ein leichtfertiges Nezitieren von Poefie und einen Fehler in der Behandlung 
des Metrums und in der Betonung hätte fie einfach nicht ausgehalten. Cicero 
bemerft, daß, obwohl die Maſſe des Volkes von der Theorie der Verskunſt gar: 
nichts wußte, doch ihr inftinktives Gefühl für Rhythmik ein geradesu wunder: 
bares war. Er fagt, daß, wenn ein Schaufpieler das Metrum nur im ge: 
ringften verleßte, indem er einen Quantitätsfehler machte, oder indem er eine 
Silbe verhafpelte oder zu viel hineinbrachte, ein Sturm der Entrüftung aus: 
brach. Kann man folches Feingefühl gegenüber dem Dichterwort in modernen 
Theatern noch finden? Wenn ein Schaufpieler im griechifchen Theater fich 
gegen den Vers verging, fo hat man das damals ungefähr fo angefehen, wie 
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menn man heutzutage in der modernen Oper oder im Konzertfaal mit falfchen 
Tönen regaliert wird. 

Alfo : mir wollen auf die Bühnen: und Ausftattungsfragen doch nicht den 
allergrößten Wert legen. Andere Theaterfragen find von ebenfo großer Wichtig: 
feit. Daß der bildende Künftler für das moderne Theater großes bedeutet, 
wenn er feine Kunft dem Hauptzweck des Theaters, nämlich dem, daß die 
Dichtung zu Worte fommt, unterordnet, brauchen wir doch als eine felbit- 
verftändliche Wahrheit nicht noch befonders zu betonen! 


Das Weib und die Menfchwerdung 


Don Avincena 


ie wilden Völker leben unter ſchwierigen Verhältniffen ; fie find 
bettelarm, Hungersnot ift oft ihr Gaft. Darum find fie ge: 
malttätig, Kindesmörder und Frauenknechter. Der Urmenfch 
—û vwird wahrfcheinlich unrichtig beurteilt, wenn man ihn mit diefen 
milden Voͤlkern vergleicht. Allerdings ftimmen die älteften, ficher als menfchlich 
deutbaren Wahrzeichen mit dem Kulturgrad unferer milden Völker ziemlich 
überein, aber die Funde reichen nicht hinter die Eiszeiten zurück, obwohl Fein 
Zweifel befteht, daß der Menfch fchon in der Voreiszeit, nämlich im Tertiär 
gelebt hat. 

Noch immer zwar ift diefe Annahme nur ein Schluß. Der letzte und groß: 
artigfte Akt der Schöpfung muß in eine Zeit des Wohlſtandes verlegt werden. 
Schon die überftarfe Serualität, die der Menfch vor allen Tieren voraus 
hat, weiſt auf ein Paradies als Wiege unferes Gefchlechtes. Die Liebesluft 
der Tiere ift an Eurzdauernde Brunftzeiten gebunden; das kann nicht anderg 
fein, denn die Brut muß in günftiger Jahreszeit geworfen werden, wenn in 
Wald und Feld der Tifch für fie gedeckt if. Haustiere, denen der allzeit 
gefüllte Futtertrog die Sorge ums Dafein abnimmt, verhalten fich anders. 

Die Brunft etwa des Stieres ift andauernd. Um jedoch das Verhältnis 
herzuftellen, nie es zroifchen Mann und Weib befteht, war eine Funktion der 
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Intelligenz nötig, die den Gefchlechtstrieb vom Fatum der Fortpflanzung 
(öfen mußte. Will man von einem Zweck des Gefchlechtstriebes fprechen 
(mas immer eine Spielerei bleibt, denn die Natur hat Feine für den Men: 
fchen erkennbaren Zwecke), fo läßt fih fagen: Es fieht aus, als waͤre der 
Zweck des Triebes bei den Tieren, die Fortpflanzung zu fichern; beim Men: 
fhen hat der Trieb außerdem noch einen andern Zweck, nämlich den des 
Luſtgewinnes. Diefer Teil des Triebes ift ein Lurus, den der Menfch vor den 
Tieren voraus hat. Die Menfchen fehnen fih immer nach einander: Die 
Frau, auch wenn fie trägt und lange über die Zeit der Sefchlechtsreife hinaus, 
der Mann, auch wenn er weiß, daß ein geliebtes Weib nicht Eonsipiert. 
Am fchärfiten ift das Prinzip des Lufigewinnes ohne Fortpflanzung im He 
tärenkultus und in den Verkehrungen der Liebe betont, die viel zu unausrott: 
bar find, als daß man fie mit einem Achfelzucken des Moraliften abtun Eönnte. 
Vielleicht wird es nicht unberechtigt feheinen, wenn man den Menfchen durch 
feinen Luſtgewinn definiert, wie man ihn durch den Gewinn der Sprache, 
des aufrechten Ganges und der Hand zu definieren gewohnt ift. Zur Menfch: 
merdung mußte ein Weſen von hoher Sfntelligenz in paradiefifche Lebensbe: 
dingungen gefeßt werden. 

Die ftumpffinnigften Tiere werden feurig und erfinderifch, wenn der Brunft- 
fehrei in ihnen erwacht. Es ift möglich und wird im Folgenden verfucht, 
die Erfindungen des Urmenfchen im meiteften Umfang auf feinen Schrei 
zurück zu führen. Man müßte nur die Annahme geftatten, daß ihn Liebesnot 
erfinderifch machte, weil er andere Not in der feligen Urzeit nicht litt. 

Es ift unerflärt, auf welche Weiſe der Menfch fein Daarkleid verloren hat. 
Daß der Menfch im tropifchen Klima nackt gemorden fei, ift offenbar eine 
mißglückte Erklärung, denn Fein Tier der Tropen ift nackt, mit Ausnahme 
des Elefanten, der ein Diefhäuter genannt wird. Auch ift das Fell für ein 
fchmigendes Tier als größere Werdunftungsoberfläche nurvon Vorteil. Endlich 
ift der Menfch gerade auf dem Kopfe, wo die Sonnenftrahlen am fteilften 
auffallen, dicht behaart. Die Angabe, daß ein nacktes Weſen fich beffer der 
Zecken und anderen tropifchen Ungesiefers erwehrt als ein behaarte, erfcheint 
zu dürftig, um für ein biologifches Motiv gehalten zu werden. Die häufigfte 
Erklärung, daß der behaarte Urmenfch fih in Tierfelle hüllte, als die Eiszeit 
über ihn hereinbrach; und daß er durch die Kleidung feine Behaarung teils 
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serrieb, teils als überflüflig verlor, ift ohne Zweifel falfch. Denn der Menfch 
ift gerade an Stellen, wo die Reibung groß ift, etwa in den Achfelhöhlen, 
ftarf behaart, die Haare wirken hier wie ein Kugellager der Reibung entgegen, 
und ein behaarter Menfch wäre durch Kleider, die ihn auf der Haut rieben, 
aus dem gleichen Prinzipe nur noch ftärfer behaart worden. Überdies ift längft 
an der Kleidung wilder Völker nachgemiefen worden, daß der Sinn der 
Kleider urfprünglich nicht Schuß vor Kälte, fondern Schmuck des Körpers 
mar. 

Im Kampf ums Dafein ift die Nacktheit ein ſchwerer Nachteil. Sie ift 
jedoch ein Vorteil, den der Menfch vor allen Tieren voraus hat, wenn es um 
feruelle Genußfähigkeit geht ; denn die Luft ift eine Angelegenheit des Taftfinnes 
und ſtrebt nach möglichft inniger Berührung. Zur Erklärung von des 
Menſchen Nacktheit Eönnte die Hypotheſe gewagt werden, daß der 
Urmenfch auf dem Wege der gefhlehtlichen Zuchtmwahl feinen 
Pelz abgelegt habe, um beffer umarmen zu fönnen. 

Wie die Nacktheit, fo ift auch der aufrechte Gang des Menfchen zunaͤchſt 
ein Hindernis im Kampf ums Dafein gervefen. Wenigſtens fieht man an 
Menfchenaffen, die aufrecht figen, auch unbeholfen mitunter aufrecht fchreiten, 
daß fie fofort auf allen Vieren davonlaufen, wenn ihnen Eile geraten fcheint. 
Sie haben zu viele Sorgen im Leben, um den aufrechten Gang, den fie kennen, 
genügend zu üben. Der Tertiärmenfch, von dem angenommen werden möge, 
daß er fingend und jubelnd durch die Welt gezogen fei und Feine wichtigere 
Sorge gehabt habe, als feinem Weibchen zu gefallen, hat fich zum Tanze 
aufgerichtet (wie das auch viel tiefer ftehende Tiere bis zum Bären hinab 
in gefahrlofen Zeiten gerne tun), weil er fich vor feinem Weibchen ein An: 
fehen geben wollte und insbefonders, um dem Weibchen feine Bereitfchaft 
zu zeigen. Diefer primitive Erhibitionsaft hat fich durch gefchlechtliche Zucht: 
wahl firiert, weil er dem Weibchen gefiel. Aus Weſen und Ziel der Liebe 
ergibt fich leicht, daß die Weibchen Stellung und Gang des Mannes nach: 
ahmen mußten. 

Der Loslöfung des Gefchlechtstriebes von der Fortpflanzung fand die 
große Fruchtbarkeit des Weibes im Wege. Das Fortpflanzungsgefchäft 
lenkte einen Teil der weiblichen Liebesluft in mütterliche Bahnen. Da; wir 
allen Grund haben, eine Sleichzahl der beiden Gefchlechter anzunehmen, mie 
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ſie bei den Saͤugetieren und bei den meiſten Kulturmenſchen beſteht, duͤrften 
wohl in der ſeligen Urzeit, falls der Mann noch nichts anderes zu tun hatte 
als zu lieben, das Weib aber außerdem Kinder austrug, naͤhrte und pflegte, 
den Maͤnnern die Weiber zu wenig geworden ſein. Damit waͤre es ihnen 
ergangen wie andern höheren Wirbeltieren, beſonders den Voͤgeln auch: 
Das Männchen muß fich ſchmuͤcken, fingt, ſchlaͤgt Räder, kaͤmpft mit Neben: 
buhlern, das Weibchen fieht gelaffen zu und mählt das befte Männchen. 
Diefer Zuftand erfcheint dem Kulturmenfchen freilich in meite Fernen gerückt, 
da feit Fahrtaufenden, nämlich feit Erfindung des Eigentums, die Weiber 
fih ſchmuͤcken, fingen und Räder fchlagen müffen. Aber zur Zeit, als alle Ber 
dürfniffe in Fülle befriedigt mwerden Eonnten und nur am liebesluftigen Weibe 
Mangel war, mußte das Weib dem Manne zum Schag werden, nämlich 
sum erften Gut, das er fchäßte, und die Not an Weibern die erfte Not, die 
er fpürte. Es hätte fich fonach der Eigentumsfinn des Menfchen, der bei fort: 
fchreitender Zivilifation von Leibeigenfhaft immer mehr abkommt und end- 
lich in gemuͤnztem Gelde gipfelt, an der Tauglichkeit des Weibes, ein Eigen: 
tum des Mannes zu fein, herangebildet. 

Ehe einer hierin eine Erniedrigung des Weibes erblickt, möge er bedenken, 
daß offenbar das Anfehen des Weibes nie wieder fo hoch geftiegen ift mie 
in der feligen Urzeit. Verehrung des Weibes ift vielleicht die Ältefte Religion 
des Menfchen gemefen, denn, bevor er Elug genug war, um die Sonne oder 
andere Götter verehren zu Eönnen, fpürte er am eigenen Leibe, daß das Weib 
verehrungsmürdig fei, weil es ihn von der fonft unerträglichen uͤberfuͤlle des 
Mannes befreite. Derlegt man alfo die Anfänge der Menfchheit in ein 
Paradies mie die Bibel, fo muß man ihr doch widerfprechen, wenn fie das 
Weib aus einer Rippe des Mannes entftehen läßt; denn das Weib war 
vor dem Manne, den erft die Not gebar. Der erfte Brudermord gefchah, 
meil die Gottheit Abels Verehrung annahm und die des Kain zuruͤckwies; 
aber diefe Gottheit war das Weib. Mitten in folcher göttlichen Verehrung 
benahm fich das Weib wirklich mie eine Göttin, fie wählte ihre Lieblinge 
aus, fonft regte fie fich nicht. Sie fühlt fich bis auf diefen Tag am mohliten, 
wenn fie herrſchen kann; und wenn man ihr die Derrfchaft heute verweigert, 
meil wir längft im Zeitalter des Mannes leben, fo wird fie niemals auf: 
hören, das als ein Unrecht zu empfinden. Sie gründet ihr Herrfcherrecht 
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auf die Fähigkeit, angebetet zu werden, und da fich ähnliches auch jeßtzutage 
manchmal zuträgt oder in Romanen befchrieben wird, da überdies die 
Phantafie der Frau mit folhen Bildern erfüllt ift, würden eine moderne Frau 
und eine aus dem Tertidr fich fchnell verftehen. Der Mann verändert fich 
raftlos; die Frau ift das Eonfervativfte Element der Schöpfung. Sie ift 
feit langem definitiv; der Mann ift noch immer proviforifch. 

Nicht alle Männer und nicht zu jeder Zeit Eonnten fie ein Weib erringen. 
So entitand die Sehnfucht und aus der Sehnſucht die primitive Erotik, 
Die Waldvögel fingen um Liebe. Ein Menfchenaffe der indifchen Waͤlder 
fingt. Da Sprachforfcher immer mehr der Anficht zuneigen, die Sprache des 
Menfchen fei ein Kind des Geſanges, fo möchte die Hypotheſe erlaubt fein, 
daß die Sprache von den Elügften Männern aus dem Gefange ihrer Sehn⸗ 
fucht erfunden wurde, um die vergötterten Frauen eindringlicher der Liebe 
und Hochachtung verfichern zu Eönnen als der Nebenbuhler. Iſt es endlich 
nötig, über den Zufammenhang von Liebe und Kunft zu fprechen? Die 
älteften Plaftiken, die man in Südfrankreich fand, find Hunderttaufende 
von Fahren alt und ftellen Frauenleiber aus Elfenbein dar. Für unferen 
Gefchmack find fie überaus obſzoͤn, mit einem Feigenblatt raubte man ihnen 
den Sinn. Die primitive Kunft ift nämlich von der Pornographie nicht zu 
unterfcheiden. 

So mar das Weib vielleicht auch Patronin der Sprache und aller Künfte; 
denn mas der Mann unternahm, entftand für fie und durch fie: aufrechter 
Gang, Nacktheit, Sprache, Muſik, Religion, Eigentumgfinn. 
Unmoͤglich, folhes Kartenhaus von Hypotheſen zu bemeifen. Es ift nicht 

mehr als eine Groteske, um Asketen zu ärgern. Jedoch fchon die geradlinige 
Möglichkeit eines folchen Gebäudes Fönnte dem Weibe die Wege meifen. 
Die grimmige Eiszeit hat die Liebeskultur des Tertiärs zerftört, wenn anders 
eine da war. Myriaden von Jahren hat der Mann gegen die feindliche Natur 
gekämpft. Sie liegt durch Dampf und Elektrizität, Durch Demokratie und Ge 
feße gebandigt zu feinen Füßen. Es waͤre an der Zeit, an eine neue Liebesfultur 
zu denken. Sehe das Weib zu, daß es die Größe des Augenblicks erfaſſe. Es 
kann fich und ung glücklicher machen, wenn es ſchoͤn ift und begehrensmert, 
als wenn es Medizin fludiert, auf ruffifhe Gouverneure fchießt oder um 
Wahlrecht fchreit. Keine Frau ift fo entweibt, Daß fie das nicht felber empfände. 
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Aber fie glauben, daß fchön zu fein nicht in der Macht ihres Willens gelegen 
ift. Sie wiſſen nicht, daß der Wille zur Schönheit genügt, um begehrens- 
wert zu werden. Die Feminiften brüllen ihnen die Ohren voll mit fosial- 
politifchem Geſchwaͤtz. Die Feminiften find die ärgften Feinde der Frauen. 
Sie vermännlichen die Frauen, anftatt im Weibe das Weib zu erlöfen. 
Dazu find fie nicht Manns genug. 


Erinnerungen eined Arztes 
aus dem ruflifch-japaniichen Krieg 
Don W. Wereifajew”) 


(Unterwegs — Die Idee — Heizbare Wagen — Der Koſak — Noch einmal die 
dee — Der Herr Statthalter) 

As mir nach der Stadt Krasnojarst kamen, empfingen mir 
a Nachrichten von der Schlacht am Ljaojang. Anfänglich be: 
AM richteten die Depefchen gemohnheitsgemäß von einem bevor: 

= ftehenden Siege, von dem Rückzuge der Fapaner, von der 
MWegnahme von Gefchügen. Dann kamen Depefchen mit unklarem, Unglück 
verfündendem Inhalt und — endlich die gewohnte Mitteilung vom Ruͤckzuge 
in „volltommener Ordnung“. Man ftritt ſich um die Zeitungen, verfenkte fich 
in die Telegramme und mußte fich überzeugen, daß mir auch in diefer Schlacht 
gefchlagen waren, daß der unzugängliche Ljaojang genommen, daß der „tod: 
bringende Pfeil“ von der bis „zum Berſten gefpannten Sehne“ ohnmädhtig 
su Boden gefallen war, und daß wir ung auf dem Nückzuge befanden. In 
den Staffeldetachements herrfchte eine düftere, niedergedrückte Stimmung. 






*) Wir unterbrechen für einige Nummern die Erinnerungen Noworufffij’s zu 
Gunften diefer ungewoͤhnlich intereffanten Feldzugserinnerungen, die vor furzem 
ruſſiſch erfchienen. Wir haben feine Fiteraturfonvention mit Rußland und fönnen 
ed nur auf diefe Weife ermöglichen, daß unfere Leſer als die erften unfere Augzüge 
aus dieſen Feldzugserinnerungen lefen, die fidy wie fatirifche Märchen ausnehmen 
und doch wahr find. Die autorifierte Überfegung ftammt von Frau L. Meerowitſch 
und Dr. J. Bürli. Die Redaktion 
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Des Abends faßen wir in einem £leinen Stationsfaale und aßen fade, 
ſchon mehrmals aufgermärmte Kohlfuppe. Da mehrere Abteilungen zufammen: 
gekommen waren, war der Saal mit Dffisieren ganz überfüllt. Uns gegenüber 
faß ein hochgewachſener Stabshauptmann mit eingefunfenen Wangen und 
neben ihm ein fchmeigfamer Dberft. 

Der Stabshauptmann fprach mit lauter, im ganzen Saal hörbarer 
Stimme: 

„Die japanifchen Offiziere haben auf ihre Verpflegung zugunften der 
Kriegskaffe verzichtet und begnügen fih mit den Nationen des einfachen 
Soldaten. Der Minifter der Volksaufklaͤrung ift, um feinem Vaterlande 
zu dienen, als gemeiner Soldat in den Krieg gezogen, Feiner fchlägt fein Leben 
hoch an; alle find bereit, es für ihr Waterland hinzugeben. Warum? Weil 
fie von einer dee getragen werden, weil fie wiffen, wofür fie impfen. Sie 
find alle gebildet ; jeder Soldat Eann lefen und fchreiben, befist einen Kompaß 
und eine Karte und hat einen Begriff von der ihm geftellten Aufgabe. Vom 
Marfchall bis zum einfachen Soldaten herunter haben alle nur einen Ge: 
danken, — zu fiegen. Und auch die Intendantur denkt an nichts anderes.“ 

Der Stabshauptmann fagte, was alle ſchon aus den Zeitungen mußten, 
aber er fagte es in einer Weiſe, als hätte er das alles befonderg fludiert, und 
außer ihm hätte niemand Kenntnis davon. Neben dem Buͤfett disputierte 
ein fürchterlich dicker, betrunfener Hauptmann lärmend mit dem Gaftwirte. 

„Und bei ung?“ fuhr der Stabshauptmann fort. „Wer von ung weiß, 
wozu diefer Krieg it? Wer unter uns ift begeiftere? Man hört von nichts 
fprechen als von Reifeentfchädigungen. Man treibt ung alle wie eine Herde 
Hämmel. Unfere Öenerale wiſſen auch nichts anderes zu tun, als miteinander 
zu flreiten. Die Intendantur ftiehlt . . . feht mal die Stiefel unferer Sol: 
daten an — in zwei Monaten find fie vollftändig zerriffen — und doch find 
fie von fuͤnfundzwanzig Kommiffionen infpiziert worden!” 

„Und fortwerfen darf man fie nicht,“ unterftügte ihn unfer Oberarzt. 
„Die Ware ift nicht verbrannt, nicht verfault.“ 

„Sa. Und beim erften Regen geht die Sohle Faput. Sagen Sie mir 
doch gefälligft, Eann ein Soldat mit folchen Stiefeln ſiegen?“ 

Er fprach fo laut, daß alle im Saale ihn verftanden und ihm voll Teil: 
nahme zuhörten. Unfer auffichtführender Offizier fah unruhig zur Seite. Er 
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fühlte fich von diefen lautgefprochenen, Eühnen Worten betroffen, und es war 
ihm nicht wohl zumute. Die Hauptfache fei, meinte er, wie der Stiefel ge: 
näht fei. Die Ware der Sfntendantur fei ausgezeichnet, er habe fie felbft ge: 
fehen und koͤnne es bezeugen. 

„Und mie fie wollen, meine Herren,” fuhr er mit feiner vollen, felbftberoußten 
Stimme fort. „Nicht die Stiefel find die Hauptfache, fondern der in unferer 
Armee herrfchende Geift. Iſt diefer Geift gut, — fo befiegt man den Feind 
in allen Stiefeln.” 

„Mein, barfuß, mit Gefchwüren und Wunden an den Füßen kann man 
den Feind nicht befiegen”, erroiderte der Stabshauptmann. 

„Iſt denn der Geift ein guter?” fragte neugierig ein Oberftleutnant. 

„Bir allein find fchuld daran, daß er fein guter ift!” fagte unfer Offizier 
hikig. „Wir haben es nicht verftanden, den Soldaten zu erziehen. Er brauche 
eine dee! heißt es. Eine Idee! — fagen Sie doch, bitte! Die Leute foll 
die Kriegspflicht führen, aber Feine Idee. Einem Krieger geziemt es nicht, 
von Ideen zu fprechen, feine Pflicht ift es, ohne Widerfpruch in den Krieg 
su ziehen und zu fterben.“ 

Der am Büfett lärmende, dicfe Hauptmann trat hinzu. Ohne ein Wort 
zu fagen, ſtand er, fich auf den Füßen mwiegend, da und fah die Sprechenden 
mit großen Glotzaugen an. 

„Mein, meine Herren, geben Sie mir doch darauf Beſcheid“, mifchte er 
ſich plößlich ein. „Nun, ja — ja, tie foll ich denn eine befeftigte Stellung 
erobern?!” 

Dei diefen Worten ftrecfte er die Arme aus und betrachtete Eopffchüttelnd 
feinen dicken Bauch. 


* * 
* 


Im Wartefaal dritter Klaſſe herrfchte Lärm und Streit. Die frierenden 
Soldaten verlangten vom Waͤrter, daß er einheize. Diefer weigerte fich aber 
und fagte, er habe Fein Recht, Holz zu nehmen. Da machten fie ihm Vor: 
wuͤrfe und befchimpften ihn. 

„Ach, euer verfluchtes Sibirien!” riefen die Soldaten voll Entrüftung. 
„Dindet mir die Augen zu, und ich werde mit verbundenen Augen zu Fuß 
den Weg nach Haufe finden.“ 
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„Sch bin nicht aus Sibirien, ich bin auch aus Rußland”, fagte der be: 
ſchimpfte Wärter biffig. 

„Was Eümmert ihr euch um ihn! Da feht, mas für eine Maſſe Holz 
hier aufgefchichtet if. Wir nehmen es einfach und heigen ein!“ 

Aber fie wagten es nicht. Wir gingen zum Kommandeur und baten ihn 
um Holz, um im Bahnhof einzuheizen: die Soldaten mußten hier noch fünf 
Stunden lang warten. Aber es war unmöglich, Holz zu befommen, abfolut 
unmöglich, denn vor dem erften DEtober durfte nicht geheizt werden, und es 
mar erft Anfang September. Das Holz aber lag, zu ganzen Bergen auf: 
gefchichtet, umher. — 

Der Zug ftand zur Abfahrt bereit. Im Wagen herrfchte fo fehneidende 
Kälte, daß die Zähne Elapperten. Die Arme und Füße erftarrten zu Eis. 
Der Oberarzt ging felbft zum Kommandeur und verlangte, daß der Wagen 
geheizt werde. Aber das erwies fich ebenfalls als unmöglich, denn auch die 
Wagen dürfen erſt vom erften Oktober an geheist werden. 

„Sagen Sie mir doch, bitte, mer denn darüber zu entfcheiden hat, ob der 
Wagen geheizt werden foll oder nicht?“ fragte unwillig der Oberarzt. 

„Depefchieren Sie an den Chef der Eifenbahnen. Wenn er die Erlaubnis 
erteilt, fo werde ich heizen laffen.“ 

„Sie haben fich wohl geirrt? Soll die Depefche nicht an den Verkehrs: 
minifter gefchicft werden? Oder vielleicht gar an die Alterhöchite Adreſſe?“ 

„Warum nicht? Senden Sie fie an die Alferhöchfte Adreſſe!“ fagte der 
Kommandeur freundlich lächelnd und Eehrte ihm den Mücken. 

Unfer Zug feste fih in Bewegung. Aus den Falten Wagen der Mann: 
fchaften hörte man nicht mie fonft Sefang und Muſik; alle drängten fich eng 
aneinander, in ihre Falten Mäntel gehüllt, düfter und mit vor Kälte blauen 
Gefichtern. Aber am Zuge flogen riefige Holzbeigen vorbei. Auf den Güter: 
geleifen ftanden ganze Reihen heisbarer Wagen; nur erlaubte es das Geſetz 
nicht, fie ſchon jest zu gebrauchen. 


* * 
* 


Auf der Treppe eines Soldatenwagens ſaß ein ſibiriſcher Koſak, dem der 


Fuß abgenommen war. Er hatte ein breites, gutmuͤtiges Bauerngeſicht und 
trug das Georgskreuz auf ſeinem Rocke. Er hatte an dem beruͤhmten Hand— 
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gemenge von Zudsjatun bei Wafangon teilgenommen, wo fich zwei Kompa⸗ 
nieen fibirifcher Koſaken in einer Schmärmattadfe auf eine japanifche 
Schmadron geworfen und fie alle mit ihren Langen erftochen hatten. 

„Sie haben gute Pferde," erzählte der Kofak, „aber ihre Bewaffnung 
ift fchlecht und taugt nichts; fie haben nur Säbel und Revolver. Als wir 
mit unferen Langen auf fie losrannten, waren fie wie unbewaffnet und Eonnten 
nichts mit ung anfangen.“ 

„Wie viele haft du getöter?“ 

„Drei.“ 

Er, mit feinem lieben, gutherzigen Geficht — er hatte teilgenommen an 
diefem fürchterlichen Zentaurenfampfe! ch fragte ihn: 

„Run, und als du fie erftacheft, fühlteft du da nichts in deinem Herzen?“ 

„Beim erften war es mir etwas feltfam und ungemütlih. Es machte 
mir Angft, einen lebenden Menfchen zu erftechen. Aber als ich ihn getötet 
hatte, und er herunterflürzte, da fühlte ich mich von der Wut hingeriffen und 
hätte gern noch ein Dutzend mehr erftochen.“ 

„Aber bedauerft du nicht, verwundet zu fein? Waͤrſt du nicht froh, dich 
mit den Japanern noch meiter fchlagen zu Eönnen? Wie?“ fragte ihn unfer 
Schreiber, ein Beamter niederen Ranges. 

„Nein, jeßt muß ich darandenken, mie ich meine Kinder ernaͤhre.“ 

Und dag grobe Geficht des Kofaken verdüfterte fich, feine Augen wurden 
rot und füllten ſich mit Tränen. 


* * 
* 


Ein Oberſtleutnant fing an zu erzaͤhlen. Man ſah, daß ihm viel auf dem 
Herzen lag. Er erzaͤhlte von der grenzenloſen Gleichguͤltigkeit der Oberbefehls⸗ 
haber, von dem uͤberall herrſchenden Chaos, vom Papier, das alles Leben, 
alles, was arbeiten moͤchte, erſtickt. In ſeinen Worten kochten Haß und Wut. 

„Sch habe einen Freund; er iſt Faͤhnrich im Kuͤſtendragonerregiment, ein 
energifcher, tapferer Offizier; er hat das Georgskreuz für eine wirklich helden- 
mütige Tat befommen. Mehr als einen Monat brachte er auf Nefognof 
sierungen zu, kommt an den Ljaojang und wendet fich an die Intendantur, 
um für die Pferde Gerfte zu bekommen. „Ohne Verlangfchein dürfen wir 
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nichts verabfolgen!" Der Schein muß aber die Unterfchrift des Regiments: 
Eommandeurs tragen. . . . Er fagt: „Um Gottesmillen, ich habe mein Re: 
giment fehon faft zwei Monate lang nicht mehr gefehen, ich habe feinen 
Pfennig, um Sie zu besahlen." Sie gaben ihm die Gerfte nicht. Aber eine 
Woche fpäter wird der Ljaojang gerdumt, und der gleiche Offizier verbrennt 
mit feinen Dragonern die ungeheuren Gerftenvorräte! Dder bei Dafchitfchan: 
Drei Tage lang bekamen die Soldaten nichts zu effen, und auf alle Anfragen 
hatte die Intendantur ftets nur eine Antwort: „Es ift nichts da!“ Aber 
beim Ruͤckzuge öffnet man die Magazine und gibt jedem Soldaten eine 
Kifte mit Konferven, Zucker und Tee zu tragen! Die Erbitterung der Soldaten 
kennt Feine Grenzen, fie murren unaufhörlih. Sie gehen hungrig und zer: 
lumpt einher. Einer meiner Freunde, ein Hauptmann meinte, als er feine 
Leute fah! ... Die Japaner fehreien geradesu: „He! hr Lumpenferle! 
macht, daß ihr fortkommt!“ ... Was aus all dem werden foll, ann man 
ſich garnicht ausdenfen. Kuropatkin hat nur eine Hoffnung, China zum Auf: 
ftand zu bringen. 

„Ehina® Was wird das nügen?“ 

„Wie? Dann ftecft wenigftens eine Idee dahinter! Meine 
Herren, es liegt ja Feine Idee in diefem Kriege, und darin liegt das ganze 
Unglück. Wofür kämpfen wir, wofür vergießen wir unfer Blut? Ich weiß 
es nicht; auch Sie nicht; noch viel weniger die Soldaten. Wie ift es 
möglich, unter diefen Umftänden alles das zu ertragen, was der Soldat 
ertraͤgt? . . . Aber wenn Ehina fich erhebt, dann wird alles auf einmal be- 
greiflih. Kündigt an, daß die Armee zu einer Kofakentruppe für die mand: 
fchurifche Provinz umgewandelt werde und jeder hier eine Landparzelle be 
komme, und die Soldaten werden fich fchlagen wie Löwen. Es wird ihnen 
eine dee vorfchweben . . . Aber jegt? Eine vollftändige feelifche Erfchlaffung, 
ganze Megimenter laufen davon! . . . Und mir, wir haben ſchon im voraus 
feierlich verfündet, daß wir die Mandfchurei nicht wollen, daß mir dort nichts 
zu tun haben! ... Wir haben ung in ein fremdes Land eingefchlichen, wiſſen 
nicht, warum, und machen da Faren. Wenn wir fehon mal eine Gemein: 
heit begonnen haben, dann müffen wir fie auch voll durchführen, dann liegt 
in diefer Gemeinheit wenigſtens Poefie. Da feht die Engländer! Was fie 
anfangen, dag führen fie auch fehneidig durch!” 
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Im fchmalen Kupee brannte auf dem Spieltifchchen einfam eine Kerze 
und beleuchtete die aufmerffamen Gefichter. Der Schnurrbart des DOberft: 
leutnants mit nach oben gedrehten Spigen ſtraͤubte fich und zitterte. Unfer 
Leutnant entfegte fich ob diefen lauten, freimütigen Reden und fah ängftlich 
zur Seite. 

„Wer bleibt im Kampfe Sieger?" fuhr der Oberſtleutnant fort. „Esfiegen 
nur durchEintracht miteinander verbundeneund von Ideen begeifterteMenfchen. 
Wir haben Feine Ideen und Eönnen fie nicht haben. Aber die Regierung ihrerfeits 
hat alles getan, um auch die Eintracht zu zerftören. Wie find unfere Regi: 
menter zufammengefest? Fünf bis fechs Dffisiere und hundert bis zweihundert 
Mann merden den verfchiedenen Regimentern entnommen — und die „Kriegs: 
einheit” ift fertig. Wir mollten ung vor Europa fehen laſſen: Seht hier! 
Alle Korps find auf ihren Pläsen, und die ganze Armee ift mie aus dem 
Doden gewachſen! ... Und mie werden bei ung die Orden verteilt? Alles 
wird getan, um jede Achtung vor Heldentaten zu vernichten, um die ruffifchen 
Orden in die niedrigfte Verachtung zu bringen. Im Lazarett liegen ver: 
wundete Dffisiere; fie machten die Strapazen einer ganzen Reihe von 
Schlachten durch. Zmifchen ihnen geht ein Ordonnanzoffizier des Statt: 
halters Cer hat achtundneungig Drdonnanzen zu feiner Verfügung) umher 
und teilt Wäfche aus. Im Knopfloch aber trägt er — den Wladimirorden 
mit Schmertern. Man fragt ihn: Wofür haben Sie den Orden befommen? 
Für die Austeilung der Waͤſche? ... Meine Herren! Es fteht feft: Gegen 
Rußland (der Dberft zeigte über die Schulter hinweg mit dem Daumen nach 
hinten) hat fich eine große Verſchwoͤrung angezettelt, und jest gibt es nur 
einen Ausweg: Kuropatkin muß fich zum Diktator ausrufen, alle dieſe Alexjew, 
Mlug, Stafelberg verhaften laffen, aus eigener Macht mit Japan Frieden 
fchließen und fich mit der Avantgarde gegen Petersburg menden.“ 

Als der DOberftleutnant ging, beobachteten alle längeres Schweigen. 

„In jedem Falle hat der Mann Charakter!” bemerkte Schanger. 

„Und mie er gelogen hat, mein Gott!” verfeßte träge lächelnd Sultanoff. 
„Wahrſcheinlich hat ihn der Statthalter mit irgendeinem Orden übergangen.“ 

„Daßervieleserlogen hat, iftnichtzu bezweifeln,“ gab Schangerzu. „Sogar, 
als er fagte, daß in Eharbin eine folhe Menge von Zügen zurückgehalten 
mürden; wie fönnten wir fonft die Fahrordnung fo pünktlich einhalten?“ 
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Als wir am nächften Morgen ermachten, fland unfer Zug ftill. Schon 
lange? Schon feit vier Stunden. Es war komiſch. Sollten fich die Vor: 
ausfagen des Offiziers fo fehnell erfüllen? 

Sie gingen in Erfüllung. Wieder gab es auf jeder Station, an jeder 
Ausweicheftelle endlofen Aufenthalt. Nirgends war weder Fochendes Waſſer 
für die Leute, noch kaltes für die Pferde vorhanden, nirgends konnte man 
Brot Faufen. Die Leute hungerten, die Pferde ftanden in den drückend heißen 
Wagen ohne zu trinken. ... Statt der Fahrordnung gemäß fchon in Charbin 
zu fein, waren mir noch nicht einmal in Zizikar angefommen. 

Ich fprach mit unferem Zugführer. Er erklärte unfere Verſpaͤtung auf 
diefelbe Weiſe wie der Oberftleutnant: Die Züge des Statthalters verfperren 
su Eharbin die Geleife, er hatte verboten, während der Nacht Pfeifenfignale 
zu geben, da fie feinen Schlaf ftörten. 

„Er wohnt im neuen Bahnhof, ganz in der Nähe feines Zuges. Dieſer 
fteht immer bereit, damit er fich im Falle der Not fofort als erfter aug dem 
Staube machen kann.“ 

Die Tage vergingen, wir fehlichen langfam vorwärts. Eines Abends hielt 
der Zug an einer Ausmeichftelle, ungefähr fechzig Werſt von Charbin entfernt. 
Aber der Mafchinift behauptete, daß mir dort erft übermorgen ankommen 
würden. Die Luft war ruhig. Unbemeglich ruhte die gleichförmige Steppe, 
faft einer Wüfte gleih. Am Himmel erfchien leicht getrübt der Mond, 
die Luft gligerte wie von unendlich Eleinen filbernen Kriftallen durchſetzt. Über 
Charbin türmten fich ſchwarze Wolken auf, und es metterleuchtete. 

Und ringsum Stille, tiefe Stille. Im Zuge fchläft alles. Der Zug felbft 
fcheint im Dämmerlichte zu fehlafen, und alles, alles fchläft tief und forglos. 
Und unwillfürlich drängt fich einem die Frage auf: Wie kann man fo ruhig 
fchlafen, wenn man ung dort fo fehnfüchtig und ungeduldig erwartet! 

MWährend der Nacht ermachte ich mehrmals. Bisweilen hörte ich im 
Schlafe das intenfive Aufeinanderftoßen der Wagen; und wieder wurde 
alles ftill. Als hätte fih der Zug Erampfhaft zufammengezogen, als hätte er 
einen Anlauf genommen, um vorwaͤrtszukommen, und hätte es nicht vermocht. 

Um die Mittagsftunde des nächften Tages befanden wir ung noch immer 
vierzig Werſt von Eharbin entfernt. 


(Bortießung folat) 
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Lob der Gegenwart / Bon Adolf Loos 


henn ich Die vergangenen Fahrtaufende überdenke und mich frage: 
N in welcher Zeit wuͤrdeſt du wohl am liebften gelebt haben, fo 
A fage ich mir: in der heutigen. D ich weiß, gar manchmal war 
—ces eine Luft zu leben. Manche Epoche bot diefe, manche jene 
Borteile. Und vielleicht lebte man in jeder Zeit glücklicher als in der heutigen. 
Aber in Feiner Zeit ging man fo ſchoͤn, gut und praftifch gekleidet wie heute. 

Die dee, daß ich mich am Morgen mit einer Toga drapieren und diefe 
Draperie den ganzen Tag, den ganzen Tag bitte, in derfelben Ordnung an 
mir herumhängen laffen müßte, Eönnte mich zum Selbftmord treiben. ch 
mill gehen, gehen, gehen; und wenn mir eine Laus Über die Leber läuft, auf 
einen dahinfaufenden Trammagen auffpringen. Und dann ift fie weg. Die 
Römer aber gingen nie. Sie ftanden herum. Und wenn ich mir im Bade 
das Leintuch umnehme und note, fo ift es fehon in fünf Minuten ganz wo 
anders. Solche Nerven habe ich. 

Aber das Einquecento. Sehr gut. Aber ich follte mich in Samt und Seide 
ftecfen und wie ein Jahrmarktsaffe ausfehen? Nein. 

Da lobe ich mir meine Kleider. Es ift die menfchliche Urkleidung. Die 
Stoffe find diefelben, aus denen ſchon Wotan, der Allvater, feinen Mantel 
trug. Die Theaterfchneider färben ihn rot oder blau, aber es war ein fchottifcher 
aid. Denn ſchon damals gab es ſchwarze Schafe, und ihre Wolle gab, 
vermifcht mit der der weißen Schafe, das erfte Pfeffer: und Salzgemebe. 

Es ift die Urkleidung. Wer Eennt nicht die große Enttäufchung, die fich des 
Meifenden in fernen Kontinenten bemächtigt, wenn er gemahr wird, daß er 
in besug auf malerifche Kleidungen aufgefeffen ift. Denn die Daderlumpen 
am Tigris und in Chicago, in China und in Kapftadt gehen alle mie die in 
feinem Heimatsnefte angezogen. Und der Bettler zu Semiramis' Zeiten hatte 
diefelbe Uniform mie fein heutiger Kollege in Poſemukel. 
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Es ift die Urkleidung. Unfere alten Hofen könnten in jeder Epoche und 
an jeder Stelle des Erdballs dem Pauper feine Bloͤße decken, ohne daß da- 
durch ein fremder Ton in die Zeit oder Landfchaft gebracht würde. Diefe 
Kleidung ift nicht modern. Sie war immer mit uns, begleitete ung durch 
die Fahrtaufende. Die großen Herren der vergangenen Zeiten haben fie ver: 
achtet und die duͤmmſten und undfthetifchften Kapriolen gemacht. Aber ein 
Haderlump ift und war für das Auge immer dfthetifch, ein Ludwig der Vier: 
sehnte nie. Für das Auge, ich fagte nicht für die Naſe. 

Es ift die Urkleidung. Es ift Feine Erfindung. Nicht einmal etwas Ge 
wordenes. War immer mit ung, auch in den embryonalen Zeiten der Menfch- 
heit. Von den Müttern flieg fie zu uns hinauf. 

Es ift die Kleidung des Meichen am Geifte. Es ift die Kleidung des Selb: 
ftändigen. Es ift die Kleidung des Menfchen, deffen individualität fo ftark 
ift, daß es nicht mehr imftande ift, fie durch Farben, Federn und verzwickte 
Kleiderfchnitte zum Ausdruck zu bringen. Wehe dem Maler, der das durch 
einen Samtrock Fann. Der Künftler refigniert. 

Als die Engländer die Weltherrſchaft antraten, haben fie, befreit von den 
Nachahmungen der Affenfoftüme, zu denen fie Durch die anderen Völker ver: 
dammt maren, die Urkleidung dem Erdball aufgeswungen. Die Gewebe 
hatte das Volk Bacons und Wilhelms des Großen, des Schwans vom 
Avon, durch Fahrtaufende treu bewahrt. Und die Form wurde zur Einform, 
zur Uniform ausgebildet, in der die individualität ihren Reichtum am beften 
verbergen Fann. Zur Maste. 

Es ift die Kleidung des Engländers. Es ift die Kleidung jenes Volkes, 
das unter allen die ftärkften Sfndividualitäten zählt, wo die ftarfe Andivi- 
dualität ohne Vermögen, der Sandftreicher, nicht ing Arbeitshaus gefperrt 
wird, und wo man für ihn Wohlwollen und Intereſſe zeigt. Wo Arbeit 
feine Schande, noch meniger aber eine Ehre ift, wo jeder fich betätigen oder 
nicht betätigen kann, wo jeder nach freiem Willen durch das Leben geht. 
Der Landftreicher ift die heroifchefte Außerung einer ftarfen individualität. 
Es gehört Fein Heldentum dazu, Geld zu haben und nicht zu arbeiten. Wer 
aber ohne Geld arbeitslos durchs Leben geht, ift ein Held. 

Die Deutfchen aber muckten auf. Wohl war Goethe der erfte, der fich 
bewußt englifch trug und die ftärkfte dußerliche Charakterifierung Werthers 
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ift ein Gewand, in dem wir heute Sohn Bull karikieren. Aber der Deutfche 
will heute noch nicht. Seine individualität kann noch durch merf: 
mwürdige Kleiderfchnitte, durch außergeroöhnliche Erfindungen auf diefem Ge: 
biete, durch abenteuerliche Kramatten zum Ausdruck gebracht merden.*) 
Innerlich find fie alle gleich. Sfeder von ihnen geht heute in den Triflan, 
raucht feine fünf Zigarren täglich, geht morgen ins Tingltangl, fpricht in 
gleicher Situation diefelben Säge (man frage die Proftituierten), trinkt feine 
gleiche Anzahl Biere zur Erlangung der Bettſchwere, erzählt von zwoͤlf Uhr 
an Mikoſchwitze und legt fich zu feiner Frau. Dafür will er doch individuell 
gekleidet fein und verachtet die Uniformität des Engländers. 

Der aber fauft fich entweder zu Tode, oder er hat noch feinen Tropfen 
über feine Kehle gebracht. Theater, ja felbft Shakeſpeare ift für diefen Tod- 
fünde, für jenen einziger Grund zum Dafein. Es gibt folhe unter ihnen, 
bei denen mit der Befruchtung jede feruelle Empfindung aufhört, und folche, 
lange vor Sade, die von den unerhörteften Laſtern überfhäumen. Und alle 
find gleich angezogen. 

Der Engländer kauft eine Krawatte. Parken Sie mir eine um den und 
den Preis für diefe und dieſe Gelegenheit ein. 

Der Deutfche Fauft eine Krawatte. Das heißt, ſoweit find mir noch nicht. 
reden Bekannten fragt er, mo er feine Kramatte gekauft hat. Tagelang 
treibt er fich auf der Gaffe herum, von Schaufenfter zu Schaufenfter. Schließ- 
lich nimmt er noch einen Bekannten mit, der bei der Auswahl behilflich fein 
muß. Und hat dann glücklich für zwei Mark am Nationalgeldumfag bei: 
getragen. 

Aber während diefer Zeit hätte der Engländer ein paar Schuhe gemacht 
oder ein Gedicht oder an der Boͤrſe ein Vermögen gewonnen oder eine Frau 
glücklich oder unglücklich gemacht. 

Laffet dem Tſchandala feinen individuellen Hofenfhnitt. Der Könige: 
fohn mill unerkannt durch die Straßen fehreiten. 


*) Innerhalb feiner vier Wände fchwelgt der Kulturmenfch in Samt und 
Seide, Farben und Stoffen. Siehe Richard Wagner. 





Rundſchau ded März 


Handel 


in erweiterted Gefeg gegen ben 

unlauteren Wettbewerb 

wird den Neichdtag in ber 

naͤchſten Seffion beichäftigen. 
Speziell die Ausverfäufe follen be— 
Schnitten, Nachſchub verboten und Ein: 
reichung eined Warenverzeichniffes an 
die Polizei zur Bedingung gemacht 
werben, 

Die Üntereffenten bezeichnen den 
Ausverfauf ald Bedürfnis, befürchten 
Stärfung der Ramfchgefchäfte und eine 
durchweg vorfichtige Dispofition, welche 
ftarf auf die Fabrifanten zurüdwirfen 
würde. 

Unſeren Großgefchäften wäre eine 
weife Befchränfung ihrer zahlreichen 
und zeitlich recht ausgedehnten Aus—- 
verfäufe fehr zu empfehlen, und eine 
zurücthaltende Dispofition wird den 
Fabrifanten nicht dauernd fchaden. Die 
befannten großen Poſten und das leicht» 
fertige Aufnehmen immer wieder neuer 
Artikel begünftigen Mißerfolge, und der 
Miperfolg ift Die Bafis des Ausverfaufg, 
wenigſtens bed reellen. Es hieße ander- 
feitö den Teufel mit Belzebub austreiben, 
wenn man bie naturgemäß fich ans 
bäufenden Saifonrefte den Ramfchern 
in die Hände fpielen wollte. 

Gefege, die hier eingreifen follen, 
ohne zu Schaden, müßten fehr weife fein! 

Ein Warenverzeichnie, dad man im 
Dftober einreicht, wird im Januar, 
wenn ed die Behörde zuruͤckgibt, feinen 
Mert mehr haben, ebenfowenig wird 
man im Frühjahr wiffen können, was 
einem im Herbſt liegenbleiben wird. 

Sehr weiſe wäre fiher die Ein— 
mifhung der Polizei! 

Mär, Heft 16 


Wenn fchon denn ſchon! 

Man zwingt die Kaufleute einfac 
gefeglich, einen Schugmann als Teils 
haber ins Geſchaͤft aufzunehmen! 

Damit wäre die fegensreiche Polizeis 
aufjicht auch auf Unbefcholtene audges 
dehnt, die Beamten wären befler be- 
foldet, fie könnten noch weit mehr 
Anzeigen fammeln und fchließlicd, einen 
Ausverfauf von Paragraphen veran- 
ftalten, der für Erporteure, die große 
Verbindungen mit der Sahara unters 
halten, ein großes Intereffe haben müßte. 


MWarenhausfteuer Bekanntlich 
hat man den Warenhäufern eine bes 
fondere Steuer auferlegt, um den Klein⸗ 
handel zu fchügen. 

Erfindungen find meiſt anftedend, die 
MWarenhausinhaber haben ſich deshalb 
aufs Nachdenken verlegt und „Umfag- 
boniftfation”, „Warenhaudrabatt” und 
„den Bonus“ erfunden. 

Seder Lieferant kann ſich aus diefen 
fhönen Worten eines herausfuchen, 
um unter diefer felbitgewählten Flagge 
die Warenhaugfteuer zu bezahlen. 

Die Leipziger Sandeldfammer er: 
Örterte fürzlich auf Beranlaffung des 
Minifteriumd des Innern diefe Frage, 
um fchließlich zugeftehen zu müffen, daß 
ein wirffames Mittel gegen diefe Taktik 
der Warenhäufer nicht gefunden werden 
fonnte. 

Gegen derartige Auswuͤchſe bleibt 
wohl nur die Selbithilfe, ver Zufammen: 
ſchluß; und in einigen Branchen wirfen 
foldye Bereinigungen fchon fehr ſegens— 
reich. So fegensreich für die Teilnehmer, 
daß man bald wieder neue Bereine 
nötig haben wird, um dieſen Korpo- 
rationen die nötige Weisheit zu erhalten. 
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Gewiffen Branchen gelingt ed aller- 
dings nicht, fich zu einem Schutzbuͤndnis 
zu vereinigen; und wenn's gelingt, befteht 
Gefahr, daß ein Dugend ploͤtzlich drei⸗ 
zehn Stuͤck umfchließt, oder ein Meter 
ſich auf einhundertzehn Zentimeter hins 
aufſchleicht, während der Paragraph von 
der Konventionalſtrafe danebenbeißt. 

Hier liegt wirklich das Wohl bes 
einzelnen in ber treuen Arbeit für 
feine Sippe. 

Man trinkt aber viel lieber eine 
Flafche Selterd, wenn man weiß, daß 
der Konfurrent am Berdurften ift, ehe 
man eine Flajche Seft mit ihm teilt. 

Es wäre ungerecht, dad Warenhaus 
weiter anzugreifen, um biefe Kultur 
damit zu fchügen. 

Sonntagsruhe. Sonntageruhe 
und Achtuhrladenfchluß haben wenig 
Ausficht, durch Reichsgeſetz eingeführt 
zu werden. Man verjudyt beshalb in 
verfchiedenen Städten, durch Rund 
fragen und Unterfchriften die fozialen 
Gefühle der Kleinfaufleute feftzulegen. 
In Berlin haben die Anhänger des 
Adrtuhrladenfchluffes eine Zweibdrittel- 
majorität erreicht, und man fpricht 
bavon, daß der erfte Dftober die Ein- 
führung durch Ortöftatut bringen foll. 

Meift opponieren die Kleinen gegen 
diefe wohltätige Einrichtung, diejenigen, 
deren fozialed Dafein felbft viel zu 
wiünfchen übrigläßt. Sie dürfen feine 
Öffentliche Meinung haben, und wenn 
fie dann, wie in Diefem Falle, um etwas 
gefragt werden, dann fann ihre Ob- 
jeftivität von dem feltenen Gefühle ihrer 
Wichtigkeit leicht überwältigt werben. 

Dis zum erften Oftober können fie 
auch zum Umfallen noch „Traute“ genug 
fammeln. Inzwifchen können ein paar 
Pfund Schmierfäfe, ein verfragter 
Spazierftod, etliche Filzdeckel und drei 
verfchoffene Krawatten, wenn fie nad 
adıt Uhr verkauft werben, einen weſent⸗ 
lichen Einfluß gegen unferen fozialen 
Fortfchritt ausüben. 


Es ift faum anzunehmen, daß durch 
Einführung des Achtuhrladenfchluffes 
irgendwem ein wefentlicder Schaden 
auf die Dauer entitehen wird, auf der 
anderen Seite aber weiß man gewiß, 
daß für die Angeftellten diefe Arbeits- 
beichränfung ein phyſiſches Bedürfnis ift. 

Im allgemeinen find Verkäufer und 
Verfäuferinnen im Norden ganz gut 
bezahlt. Trogdem müffen fich viele mit 
bem Gehalt eines bayerifchen Volke⸗ 
fchulfehrerd begnügen und haben vor 
diefem hoͤchſtens das Bene, daß man 
ihnen ihre Tüchtigkeit nicht übelnimmt. 


Sport 


urz nachdem (Cam fehlten und 

fiebten Juli) zu Dieppe deutfche 
Kraftwagen im internationalen 

Rennen die drei erften Pläse 

belegt und Graf Zeppelin feine Zwölf: 
ftundenfahrt beendigt hatte, vollzogen 
fihh auf dem berühmten Rafen von 
Mimbledon Tennisereigniffe, die felt 
famerweife in England jelbit viel 
größeres Auffehen als bei und erregten. 
Die All England-Kämpfe waren eben 
erledigt worden, und man zog es vor, 
auch die olympifchen Lawn⸗Tenis— 
Meifterfchaften im Einzel, Doppel: 
und Damenfpiel nicht im großen Stadion 
zu London, fondern in Wimbledon aus» 
fechten zu laſſen. Und bier trat nun 
den Briten, woran fie garnicht gemöhnt 
find, in unferem Dtto Froisheim (er 
ift Referendar in Straßburg) ein eben- 
bürtiger Streiter entgegen. Froigheim 
hatte befanntlic; im vorigen Sommer 
ben beutichen Meifterfchaftstitel, der 
feit zehn Iahren von Fremden, unter 
ihnen vom Franzofen Mar Decugig, 
geführt worden war, nadı Deutichland 
heimgebracht. Aber ber Auftralier 
MWilding, über den er kurz darauf in 
Homburg vor der Höhe fiegte, war noch 
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in diefem Frühjahr von englifchen 
Sportöleuten publiziftifch abgefanzelt 
worben, weil er „auf dem Kontinent” 
ſich immer mit Gefindel herumfchlüge, 
was natürlich feine Form ruinieren 
müßte. 

Da wir in Deutfchland für Turniers 
jwede durchaus nur harte Kiesplaͤtze 
dulden, war Froigheim auf Rafen ein 
Neuling. Gerade deshalb verblüfften 
feine Erfolge, noch mehr aber fein 
flotter, ungezwungener Stil, feine uns 
erfchütterliche Kaltblütigkeit in fritis 
fchen Augenblicen. Englifche Zeitungen 
brachten fein Bild. „Froigheim war 
ganz Grazie und Ausdgeglichenheit (all 
grace and polish)“, las man im 
„Standard“; der „Morning Leader“ 
fchrieb: „Ed war ein Tag für Jung- 
Deutfchland“. Froigheim hatte fünf 
der vorzüglichiten Spieler aus dem 
Felde zu Schlagen, um in bie 
Schlußrunde zu gelangen, unter ihnen 
Kenneth Powell, die Tennie-Hoffnung 
Englands, und Parfe, den irischen 
Champion, einen breitbrüftigen, wag— 
halfigen Rugbymann. Gerade biefed 
Ringen, bei dem ein ungeftümes und doc 
abgewogenes Angrifföipiel auf beiden 
Seiten gern alles an alles fegte, wurde 
mit feinen Wundern an Schnelligfeit, 
Geſchick und Ausdauer von Kennern 
für das fehönfte „match“ erflärt, das auf 
dem fagenummobenen „centre-court* 
von Wimbledon feit Jahren zu fchauen 
gewefen fei. Leider unterlag unfer 
Mann in der Schlufrunde gegen ben 
zähen Ritchie und mußte ſich mit ber 
filbernen Olympia⸗Medaille begnügen, 
während Ritchie die goldene erhielt. 
Bemerkt fei freilich, daß fünf der eng» 
lifchen Altmeifter, wie H. L. Doherty 
und Gore, aus für und undurchfichtigen 
Gründen zwar gemeldet, fich dann aber 
aus der Olympia⸗Konkurrenz ohne 
Spiel zurücgezogen hatten. Einen hoͤchſt 
fompathifchen Eindrud machte dagegen 
die Mobleffe, mit der die * 


Taged- und Fachpreſſe neidlos und fair 
die Verdienfte unfered Vertreterd ans 
erfannte, ſehr im Widerfpruch zum 
englifchen Sanhagel, der ſich's nicht ver⸗ 
fagen fonnte, die Unbeliebtheit der 
beutfchen Gäfte bei jeder Gelegenheit 
zu marfieren, se 

Faſt fchien es zuerft, ald wenn bei 
ben am breizehnten Juli dann redıt 
eigentlich beginnenden „Olympifchen 
Spielen“ Froigheim der einzige deutſche 
Mebaillenträger bleiben ſollte. Es 
hatten aus fünfzehn Staaten im ganzen 
einundzwanzig Nationen gemeldet und 
faft neunzehnhundert Berteter entfandt. 
Sogar eine dänifche Damenriege in 
Heidfamen kurzen Rödchen war auf- 
marfchiert und mit enthufiaftifchem Bei- 
fall begrüßt worden. Auch in Athen 
(1896), Paris (1900), Et. Louis (1904) 
hatten Engländer und Amerifaner fich 
in die olympifchen Ehren beinahe geteilt. 
Es wurde diedmal nicht viel anders, 
Bon Lawn⸗Tennis abgefehen, bei dem 
England (British Isles) einfchließlic, 
ber fchon im Frühjahr erledigten Kons 
furrenzen auf gededten Plägen allein 
acht goldene, fieben filberne, fünf brons 
jene Medaillen errang, während von 
andern Nationen nur wir eine jilberne, 
bie Schweden drei bronzene bavontrugen, 
fanden ftatt: Wettlaufen mit den vers 
fchiedenften Diftanzen und Hinderniffen, 
Wettgehen, Rettfchwimmen, Radrennen, 
Hammer⸗, Diſkus⸗ und Speerwurf, 
Kugelitogen, Turnen, Fechten, Ringen 
und Rudern, doch fielen Fußball und 
Kridet aus. Erftamfünften Tag, nachdem 
die Anglo-Amerifaner fi bereits mit 
Lorbeeren bededt hatten, gewann unfer 
Dieberftein dad Ruͤckenſchwimmen über 
hundert Meter. Die größte Über— 
rafchung des Ganzen bildete ber Sieg 
bed Amerifanerd Sheppard über den 
englifchen Favoriten Juſt im achthundert 
Meter» Flachlaufen. Hier wurde ber 
Münchener Braun (in einer Minute, 
fünfundfünfzig Sekunden) Dritter und 
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blieb hinter dem Sieger um zehn Meter 
zurüd; der Italiener Lunghi wurde 
Zweiter, Juſt Fünfter. Die größte Ent— 
täufchung aber war dad ſchlecht e Ab⸗ 
fhneiden der deutfhen Turner 
im Siebenfampf. Der Italiener 
Braglia ward mit 317 Punkten Eriter, 
während unfer Steuernagel mit 273 '/a 
Punkten nur den vierten Platz be— 
legen durfte. Zwar erhieltunfere Muſter— 
riege, die vor leerem Hauſe außerhalb 
der Konfurrenz (!) turnte, die Coupe 
Olympique, einen Ehren: Wander: 
preis, der 1896 in Athen die ſchwediſche 
Riege belohnt hatte. Andre meinen 
jedoch, ed wäre beffer geweſen, unjre 
Riege hätte ſchlecht und recht fonfurriert, 
um jich mit dem Preife zu begnügen, 
den jie dann vielleicht gewann Amerifa 
war ſiegreich au im Sammer: und 
Diffuswurf; Schweden im Speerwurf 
mit Mitrelgriff. Der Schwede Lemmings 
erzielte 54 '/s Meter und muß wohl von 
den Goten ftammen; Zweiter ward ein 
Norweger. 

Den großen „MarathonsFauf“ 
hatte am 24. Juli der Staliener Dorando 


fat fhon gewonnen, ald er im Stadion 
zufammenbrac. Siegerwurde der Ameris 
faner Hayes. Wir Deutfchen aber haben 
anicheinend wiederum gewiſſe alte Fehler 
begangen. Wir haben großenteild un- 
tränierte Zufalldmannichaften hinüber: 
geben laffen, nicht unfre allerbeiten, 
fondern die Geld genug aus eigenen 
Mitteln hatten Mit andern Worten: 
ed war feine nationale Angelegenheit 
geweien; irgendein faftiger Raubmord 
it unferm lieben Publiftum ja viel 
wichtiger. Außerdem haben wir zu fpät 
damit angefangen, auch dad Turnen 
fportmäßig zu betreiben, mit Punften 
und Rekord; ed war bei und viel zu 
lange nur ein anderes Mittel zum Drill 
geweien, zur Brechung der Jugend unter 
das Jod leinamlties Gehorſams. 

So bildet die oben mitgeteilte Tennis— 
Epifode einen Lichtpunkt. Drei der 
Unfern, Froisheim, von Billing und 
D. Kreuzer, find wegen der in Maid» 
ftone und Wimbledon gezeigten Form 
zu Ehrenmitgliedern des Alls-Englands 
Klubs ernannt worden, was jeden 
freuen follte, der unfere Jugend liebt. 


Rundſchau 


Der Fall Moltke (Schuͤcking) 


n vier von Ihnen veröffentlichen 
Zeitungsartifeln a) „Der amt» 
lihe Apparat bei der Landtags— 
wahl”, b) „Wahlen auf dem 
Lande”, c) „It das Vereinsgeſetz für 
Preußen ein Kortichritt?”" d) „Die 
Stufen des Patriotismus“, fowie in 
dem nach angeitellten Ermittlungen von 
Ahnen ebenfalls verfaßten Buch: „Die 
Neaftion in der inneren Verwaltung 
Preußens” — haben Sie eine Gefinnung 


befundet und fich zu Anichaunngen 
befannt, die mit Ihrer Stellung ale 
Bürgermeifter und mittelbarer 
Staatöbeamter unvereinbar find. Sie 
haben hiedurch nicht nur die Pflichten 
verlegt, die Ihnen Ihr Amt auferlegt, 
fondern fih auch der Achtung, des 
Anſehens und des Vertraueng, die Ihr 
Beruf erfordert, unmwürdig gezeigt. 
Es wird daher hiemit gemäß $$ 2, 22, 23 
des Dilziplinargefegesvom 21.Juli 1852 
bad Difziplinarverfahbren zum 
Zweckder Dienftentlaffung gegen 
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Sie eingeleitet. Zum Unterſuchungs— 
kommiſſarhabe ichden kandratHaſſe 
ernannt. 


Geheiß! 
Der Regierungspraͤſident v. Kozierowski. 


Schleswig, den 14. Juli 1908. 
Geſehen. Der Landrat. 


An den Buͤrgermeiſter 
Dr. &, Schuͤcking in Huſum. 


Diefe Urfunde und Anflagefchrift iſt 
eine Driginalaufnahme der politifchen 
Zuftände in Preußen. Sie ftammt aus 
der meerumfchlungenen Provinz, welcher 
Preußen die Freiheit und die Wohl: 
tat einer „geordneten Berwaltung“ ges 
bradıt hat. 

Es ift ein rein politifcher Prozeß, 
und er wird von felbit zum Prozeß 
gegen die preufifche Regierung, deren 
Minifterpräjident immer noch Fürft Buͤ⸗ 
low, der Vater der Paarungspolitif, ift. 

Ich babe dad Buch von Dr. Lothar 
Schuͤcking „Die Reaktion in der inneren 
Verwaltung Preußens“ noc nicht ges 
lefen, denn es ift danf der ftarfen 
Nachfrage zurzeit vergriffen. Sein Titel 
erhält eine fchlechthin überzeugende 
Rechtfertigung durch den Difziplinar: 
prozeß. Die anderen infriminierten Ars 
tifel Schuͤckings habe ich gelefen. Sie 
find überaus verftändig, und ich wüßte 
feinen Liberalen, der diefe Gedanken 
verleugnen dürfte. Es geht ein Zug 
von Bitterfeit durch diefe fachfundigen 
Mitteilungen über die fhmerzlichen Zus 
fände in Preußen, die ein liberaler 
Mann zu beflagen verpflichtet ift. Diefe 
Ditterfeit ift ber Ausweis innerer Ans 
teilnahme an ben Sorgen des Vater: 
landed, Sie ift niemand erfpart, der 
uneigennüßgig auf Verbeſſerungen hin- 
arbeitet. Der erite und gemwaltigfte 
deutfche Publiziſt, Kerr Ulrich von 
Hutten, hat ſchon geklagt: „Mir ift 
die Mitgift in die Wiege gelegt, die 


gemeine Not ftärfer zu fühlen als die 
eigene”. Alfo jene Örundftimmung muß 
die 8. Preußifche Regierung ertragen; 
von ihr war auch Freiherr von Stein 
erfüllt, ald er den Sammer der preufi- 
fhen Verwaltung abzuändern verfucht 
hat. 

Die Form der Gedanfenentwidlung 
in den angellagten Artikeln ift würdig, 
fachlich und nirgends gegen die Perfon 
gerichtet, überall gegen die Inftitutionen 
und ihren Geiſt oder Geiftesmangel. 
Wir lefen: „Es ift ein großer Fehler 
der „Alldeutfchen“, daß fie nicht wiſſen, 
wie ſehr die Äußere Stellung eines 
Volks abhängig ift von feinen inneren 
Berhältniffen, der Intelligenz des eins 
zelnen, der Freiheitlichfeit der Einrich— 
tungen, den Bildungsbeftrebungen der 
ftaatlidhen Faktoren. Die Kulturents 
wicklung der europäifchen Länder läuft 
parallel. Aber wir haben trog aller 
Begabung feine Borfprünge mehr, wenn 
wir unfer Schulwefen verfirdylichen, 
die Selbitändigfeit unferer Gemeindes 
verwaltungen lahmlegen und grundſaͤtz⸗ 
lich überall den demofratifchen Zug aus 
fchalten, mit dem allein etwas geleiftet 
werden fann.“ 

Das ift ein charafteriftifches Zitat und 
Beiſpiel, das den Grundton angibt. 
Die Ausführungen benugen die genaue 
Kenntnis und Anfchauung beftehender 
Verwaltungsmißftände, um dad Bes 
duͤrfnis grundfäglicher Reformen zu 
plaidieren. Was den geiftigen Gehalt 
des Verfaſſers anlangt, fo geht er jeden 
falls über das Durchſchnittsmaß eines 
preußifchen Landrats fehr erheblich hin 
aus, und man hat ben beſonders pein— 
lihen Eindrud, als fei der Angeklagte 
feinen ftaatlichen „Borgefegten“ bes 
ſonders lÄäftig durd dad Maß von 
Intelligenz, Über das er verfügt, und 
wodurch er ihnen, nadı dem Inhalt der 
Anklagefchrift zu Schließen, überlegen ift. 

Die Artifel felbit find eine Anklage 
gegen das fonfervative Parteiregiment, 
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bad die preußiiche Verwaltung beherrfcht, 
und die Anklage ift eine Revanche dieſes 
Parteiregiments. Das gibt dem Fall 
eine gejteigerte Bedeutung. Der preus 
Bifche Staat Flagt namens ber konſer⸗ 
vativen Randratspartei auf Entfernung 
eined Virgermeilters, der feine Übers 
zeugung von den Gefahren des heutigen 
Zuftande in wirffame Worte zu fleiden 
die Gabe hat. 

Der Prozeß ift an fich eine Nieder: 
lage der Anfläger und dreimal, wenn 
er feinen Zweck erreicht. Der Zweck ift 
naiv in der Anklagefchrift genau an- 
gegeben: „zum Zweck der Dienftent» 
laffung”, und die Anklagefchrift ftellt 
die maßlofe Behauptung auf: Wer fidh 
zu den Anfchauungen des Bürgers 
meifterd von Huſum befenne, fei „der 
Achtung, des Anſehens und des Ber: 
trauend unwürbig.“ Das ift die jchärfite 
Provofation des gefamten Liberalismus, 
die je ein preußifcher Minifter zuge: 
laffen hat. Der Achtung und des Ber: 
trauend unwuͤrdig fei derjenige, dem 
die bürgerlichen Kollegien fofort einen 
einmütigen Vertrauensbeweis gegeben 
haben! Um weſſen Vertrauen handelt 
es fich bei einem Bürgermeifter? Doch 
um dad Vertrauen der Bürger und 
nicht bloß des Landrats. 

Der „Fall“ darf nicht den Namen 
Schüding führen. Hier ift der Minijter 
engagiert. Graf Moltke ift jtaatsrecht- 
lich verantwortlich und nicht bloß ſtaats— 
rechtlich. Eine Anklage wegen „liberaler 
Anfchauungen“, die publiziftifch außer: 
halb ded Amts vertreten wurden in 
einem Buch, das zudem ohne Namens: 
nennung erfchienen ift, fann nur er: 
hoben werden, wenn ber Miniiter 
innerlich zuftimmt, oder wenn er feine 
Drdnung und Autorität in feinem 
Neffort befist. Der Prozeß ift ein 
Sfandal, auch wenn Freijinnige, zu 
denen fich der Bürgermeifter von Huſum 
befennt, in der parlamentarifchen Oppos 
fition wären. Der Prozeß ift aber ein 


unerreichtes Unifum in den Tagen ber 
Blodpolitif, und er züngelt noch höher 
hinauf ald nur nach dem Reffortminifter, 
Wenn Fürft Bülow nicht den Willen 
oder nicht die Macht befigt, einen freis 
finnigen Bürgermeifter, der liberale 
Anfichten ausfpricht, vor der politifchen 
Rachſucht des Fonfervativen Landrats— 
geiftes zu ſchuͤtzen, fo ift Die Unterſtuͤtzung 
des Fürften Bülow durch die National» 
liberalen eine politifche Wiürdelofigfeit, 
durch die Rinfe eine Abdanktung. An 
fich ift Hufum und ein preußifcher Land: 
ratderzeß Fein Grund zur Alteration. 
Aber wenn ed fein Erzeß, jondern ein 
Spmptom ift, wenn das Faß ſchon vor: 
her bis zum Rand voll ift, dann liegt 
die Sache anderd. Dann ift die übers: 
fee Anklage ein politifcher Vorgang, 
ber den freifinnigen Bolföparteilern 
zeigt, welche Rolle man fie im preußifchen 
Minifterium fpielen laffen will. Er: 
fennen fie die Lage, fo werden fie die 
Widerklage erheben gegen den Minifter 
des Innern Grafen Moltfe dahingehend: 

„Sn dem von Ihnen verwalteten 
Reſſort jowie in der nad den ans 
geitellten Ermittlungen Ihnen ebenfalls 
unterftellten Provinz Schleöwig haben 
Sie eine Gefinnung der Verwaltungss 
organe geduldet und fich zu Anfchaus 
ungen befannt, die mit Ihrer Stellung 
als unparteiifcher Minifter unvereinbar 
find. Sie haben hiedurch nicht nur 
die Pflichten verlegt, die Ihnen Ihr 
Amt auferlegt, fondern fich auch der 
Achtung, des Anfehens und des Vers: 
traueng, die Ihr Beruf erfordert, uns 
würdig gezeigt. Es wird hiemit gemäß 
$$ 2 und fo weiter bad Difziplinar: 
verfahren zum Zwed ber Dienftent: 
laſſung gegen Sie eingeleitet.“ 

Fin Verweis an den Landrat und 
an den Regierungspräfidenten vermag 
dad erfchütterte Vertrauen nicht her— 
zuftellen. Nur der Rüdtritt des Mi- 
nifters, neben der Verfegung ded Re: 
gierungspräfidenten und Randrats ver: 
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möchte dem autofratifchen Landratds 
geift zum Bewußtfein zu bringen, daß 
ihm nicht jede Zuchtlofigfeit und Ver: 
höhnung des modernen Staatsgedankens 
hingeht. 

Conrad Haußmann 


Der Kriegerverein 


ie Kauptwaffe gegen ben 

inneren Feind iſt natürlich 

das Heer, aber folange der 

innere Feind feine Barri— 
faden baut und nicht die Kreuze aus 
der Erbe reißt, läßt fich auch mit der 
bifziplinierteften und von der beiten 
Geſinnung durchdrungenen Armee wenig 
gegen ihn anfangen. Es find geiftige 
Waffen in Anwendung zu bringen: 
Kreisblätter, Kanzlerreden undfo weiter. 
Dody ihre Wirkung ift zu wenig ge: 
fidhert, denn niemand fann gezwungen 
werben, Leitartikel und Parlamentes 
berichte zu leſen. Die geiftige Liber: 
windung der Reichöfeinde muß fpite- 
matifch betrieben werden, und vor allen 
Dingen find fefte Gadres für die Über: 
winder notwendig. Wir haben ben 
Neichöverband zur Bekaͤmpfung der 
Erzialdemofratie. Gewiß, er entipricht 
allen Anforderungen,dieanorganifierten, 
politifchen Geift geftellt werden können, 
aber er ift fein vollfommenes nftrus 
ment, Er fehrt ſich zu ausſchließlich 
gegen die Sozialdemofratie; und es hat 
immerhin feine Schwierigkeiten, ihn, 
wie ed doch die Situation häufig ver: 
fangt, zur Vernichtung ſolcher Parteien 
zu verwenden, bie er noch furz vorher 
in begeifterten Worten als Waffen: 
brüder anrief.” Dann hat der Ent- 
ſchluß zum Eintritt in diefen Verband 
auch in den meiften Fällen noch 
immer einen gewiffen politifhen Willen 
zur VBorausfegung. Nicht viel, aber doch 
mehr, als ihn die meiften Deutfchen, 


foweit fie nicht zu den Reichsfeinden 
gehören, aufbringen. Der Reichöverband 
ift nichts für die unpolitifchen Maffen. 
Die müffen unmerflich in einen Kampf» 
verband eingereiht werben, unmerflic 
und doch fo, daß man fie an ber Strippe 
hat. Für fie ift der Kriegerverein ba. 

Hat der Soldat feine aftive Dienft- 
zeit beendet, fo gleitet er gemiller- 
maßen automatifch in eine Zivilorgani⸗ 
fation hinein, die ed ſich angelegen 
fein läßt, dem jungen Manne die milis 
tärifche Diftanz zu den politifchen Dingen 
zu erhalten. Erift zwar nun ein Staats⸗ 
bürger geworden, der bald die vollen 
Rechte eines folchen erhält, aber er 
foll die ftaatlichen Einrichtungen bauernd 
mit dem Auge des Soldaten anfehen. 
Der Kaifer ift nicht die in ihren Sands 
ungen durch gewifle Berfaflungsbeftim- 
mungen eingeengte Spige bed Reiches, 
fondern nad) wie vor der oberfte Kriegs» 
herr, dem unbedingter Gehorfam ge- 
fchuldet wird. Der Reichstag ift eine 
recht überflüffige Inftitution, und bie 
Parteien bewerten fid nad ber Bes 
reitwilligfeit, mit der fie auf die Ins 
tentionen des Dberftfommandierenden 
refpeftive feiner Stabsoffiziere, ber 
Herren Minifter und fo weiter eingehen. 
Diejenigen, die Oppofition machen, find 
die Feinde, die unter dem Kriegsruf 
„Mit Gott für Kaifer und Reich“ vers 
nichtet werden müffen. Geiftig natürs 
lich. Der Borgefegte, dad heißt der 
Vorfigende des Vereins, der fich im 
Zweifelöfalle an den Landrat oder andere 
Autoritäten hält, ftellt, damit Mißver⸗ 
ftändniffe vermieden werden, im Einzels 
falle feft, wohin die Front zu fehren 
ift. Die Mitglieder, Die die erſte Soldaten⸗ 
tugend, die Subordination ebenfalls 
aus der fchönen Dienftzeit in den grauen 
Alltag hinüber gerettet haben, gehorchen 
unbedingt —, das heißt natürlich, ſo— 
lange fie ſich kontrolliert wiffen. Sie 
fämpfen gegen die Sozialdemofratie, 
und wenn ed verlangt wird, auch gegen 
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Zentrum, Polen, Freifinnige — ja wahr⸗ 
haftig auch gegen Freifinnige — ohne 
zu fragen, warum und weshalb. Die 
Spzialdemofraten, das find die Erbs 
feinde, fo wie draußen die Franzofen, 
die andern wechfeln fo, wie die Grup- 
pierung der Mächte wechſelt. Was 
fümmert den Soldaten die hohe Politik? 
Er gehordht. 

Zurzeit darf ein SKriegervereinler, 
wenn gerade nichts Befleres da ift, aud) 
freifinnig wählen, dafür ift aber das 
Zentrum verfehmt. Beliebt ift es allers 
dings bei den Tonangebenden im Verein 
felten gemwefen, zumal in ben Gebieten 
der großen Induſtrie, denn diefe Tons 
angebenden find antiflerifal, außer: 
ordentlich fulturliberal, und haben 
nebenbei eine ftarfe Abneigung gegen 
bie „verhetende” Arbeiterpolitif der 
Schwarzen; aber fie fönnen nicht immer 
fo, wie fie wollen, fie müffen ſich zus 
weilen Rüdfichten auferlegen. Jetzt 
fönnen fie; jegt geht der Kurs ja gegen 
den Klerikalismus. Die heiligften Güter 
des Unternehmertums — pardon, der 
Nation werden im Kampfe gegen bie 
Roten und Schwarzen verteidigt. Da 
müffen die Kriegervereine ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich an die Front. Zahlreich find die 
Meldungen fpeziell aus Oberfchlefien 
über die Art, wie bei den legten preu- 
Bifhen Kandtagewahlen wieder den 
Kriegern ihre Aufgaben vor der Schlacht 
flargemacdht find, und über die Strafen, 
mit denen die Fahnenflüchtigen bedadıt 
wurden. Daß die Huͤttenpartei — 
Entfchuldigung, das Vaterland dort nicht 
gründlidyer gerettet worden iſt, liegt 
nicht an dem guten Willen der Herren 
Offiziere. Die Subordination läßt noch 
immer zu winfchen übrig. Die Straf: 
beftimmungen müffen verfchärft werden. 
Es genügt nicht, daß Ungehorfame 
ausgeftoßen werben, oder daß ein obs 
ftinater Striegerverein, der im Verdacht 
der Zentrumsgefinnung fteht, nicht mehr 
zum Spalierbilden beim Einzug des 


Kronprinzenpaared zugelaffen wird; 
daß man ihm Fahnennägel und Bänder 
nimmt. Die Berbandeleitungen müffen 
viel weitergehende Befugnifle erhalten, 
denn fonjt hören wir auf, ein Bolf in 
Waffen zu fein, ftarf gegen den inneren 
Feind. Bor allen Dingen aber dürfen 
feine weiteren Garantien für die Frei— 
heit in der Ausübung der ftaatsbürger- 
lihen Rechte gewährt werben. lim 
Gotteswillen feine Wahlreformen! Das 
geheime Wahlrecht zum Reichstag madıt 
die Zwecke der Kriegervereine chen zum 
großen Teil illuforifch. Umgibt man 
die Beteiligung an den öffentlichen 
Angelegenheiten mit noch mehr Kautes 
len, bejeitigt man gar in Preußen die 
eines alten Soldaten von Haufe aus 
allein würdige Öffentliche Stimmabgabe, 
dann ift ben Kriegervereinen der Das 
feinsgrund entzogen, und Staat und 
Gefellfchaft find um eine wertvolle 
geiftige Waffe ärmer. 
Dr. Rud. Breitfcheid 


Sophokles über Zeppelin 


ieled Gewaltige lebt und nichte, 

was gemwaltiger ald ber 

Menſch“. Merkwürdig, daß 

diefer Spruch, aus dem bes 
Antigonedichterd Ironie hervorflingt, 
von unſern Philologen fo häufig ernits 
haft genommen wird. Blindheit ins 
folge mangelnder Ehrfurcht vor bem 
Walten unerforfchlicher Mächte galt den 
Griechen als tragiſche Schuld. Auch 
bei der Exploſion des Zeppelinſchen Luft⸗ 
ſchiffes iſt an allen Ecken und Enden 
Deutſchlands der Ausdruck „tragiſch“ 
gebraucht worden. Aber ich fuͤrchte, 
die guten Leute wuͤrden hoͤchſt ſeltſame 
Antworten gegeben haben, wenn man 
ſie nach der Begruͤndung gefragt haͤtte. 
Zunaͤchſt iſt Graf Zeppelin bei dem 
Unfall ſelbſt von einem Gluͤck begüns 
ftigt geweien, das ihn zur Zerknirſchung 
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vor lauter Dankbarfeit hätte bewegen 
müffen. Wäre zufällig der eine Motor 
weniger befchädigt und fchnell repa= 
riert, der neue Aufitieg früher ermoͤg⸗ 
licht, das Luftfchiff von der Gewitter: 
böe während der Fahrt überrafcht wor: 
den und die Entzündung bed Gafes in 
den Lüften erfolgt, fo würde dem Grafen 
der fchauerlichfte Tod gewiß geweſen 
fein. Er hatte Vorgänger, an die man 
furze Gedächtniffe heut erinnern darf. 
Im Jahr 1897 fing der Ienfbare Ballon 
des beutfchen Luftſchiffers Wölfert, der 
mit einem Daimlerfchen Petroleum: 
motor aufgeftiegen war, in den Lüften 
Feuer; die Körper des Dr. Wölfert 
und feines Mechaniferd Knabe wurden 
zur Erde herabgeichleudert und zerfpellt. 
1902 bei der ganz ähnlichen Kata— 
ftrophe des Luftballons „Par“ fanden 
die Luftfchiffer Severo und Sache ihren 
Tod. Kurz darauf ri vom Ballon 
„de Brodsky“ der Korb ab, fuhr faus 
fend mit feinen beiden Inſaſſen, be 
Brodsky und Paul Morin, zur Tiefe 
und zerichmetterte fie gräßlich. 

Es ift hiernach unerfindlich, wenn 
die mit der größten Sorglofigfeit, ohne 
Beachtung des drohenden Barometer: 
ſtandes unternommene jüngite Fahrt 
Zeppelins faſt einftimmig ald „bie 
Siegesfahrt“ begleitet wurde; zuweilen 
lad man fogar von einem „Triumph: 
zug“. Als kurz vor den Schlachttagen 
von Meg Prinz Friedrich Karl an einem 
Lagerplag vorbeiritt, unfere Soldaten 
ſich an den Weg drängten und Hurra 
riefen, zügelte der Prinz fein Pferd 
und fagte ftrafend: „Schreit Hurra, 
wenn wir gefiegt haben!“ Dann ritt 
er weiter. Da an foldyen Prinzen heut 
Mangel herrfchen dürfte, wie ſchoͤn wär 
ed, wenn wir noch ein paar Grafen 
diefer Art hätten! 

Graf Zeppelin ift ein Held, fein 
Zmeifel, und ein fcharmanter alter 
Kerr dazu. eine ftoifhe Haltung 
durch lange Jahre voller Wechfelfälle 


bleibt bewundernewert. Soll auch an 
ihm dody noch das Sprichwort zur 
Wahrheit werden, daß auf hundert 
Menfchen, die Unglüd zu tragen wiffen, 
noch nicht einer fommt, der Glüc vers 
trägt? Es wäre ja garnicht einmal 
nötig gewefen, in die altwäterifche 
Sprache der vorlegten Generation zus 
rüdzufallen. Kaifer Wilhelm I und 
Bismarck würden vielleicht, auf ihren 
Erfolg angeredet, gefagt haben: „Aus 
eigener Kraft haben wir nichts vermocht. 
Geben wir dem Hoͤchſten die Ehre!” 
Beidewarenaufrichtig demuͤtigeMaͤnner, 
feſt überzeugt, daß alled umſonſt iſt, 
wenn gewiſſe Mächte nicht mittun. 
Man braucht ihre Ausdrucksweiſe nicht 
nachahmen. Aber wenn ein Ton in 
ihrer Gefinnung hier und da beim Luft— 
fchifftrubel verlautbart worden wäre, 
würde das nicht auch antifer Weisheit 
entiprochen haben? 

Sachlich fcheint heute ſchon feſtzu— 
ſtehen, nicht nur daß Zeppelins Motore 
zu zarte Gebilde für große Anſtren— 
gungen waren, fondern daß jtarfer Ge: 
genwind vorerft unbezwingbar, jede 
Gewitterftimmung eine Eriftenzfrage ift. 

Ein zweiter, ein dritter Ballon mag 
gebaut werben, wir alle haben ja mit 
Freuden gezeichnet. Aber wenn dann 
jedesmal bei der Ausfahrt wieder gleich 
„der Sieg” eöfomptiert und das Hurra— 
gelände abgegraft würbe, dann koͤnnte 
ber Heldencharafter, der fich dem Ges 
brüll der Menge hingibt, einen tieferen 
Sturz tun, als je fein Luftichiff zu 
erleiden vermochte. Bielleicht erinnert 
ih unfer Publifum inzwifchen jenes 
Ausflanges, mit dem der Tragifer 
Sophofles den geblendeten Odipus aus 
dem Königspalaft in die Fremde fendet: 


„Denn der Erdenföhne keinen, weldyer noch ent= 
gegenſchaut 
Jenem Tag, der Tage letztem, preiſet gluͤcklich 
fuͤrderhin, 
Eh’ er, frei von Leid und Drangſal, ſeines Daſeins 
Ziel erreicht!” 
rh 
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Gloſſen 


Lucanus 


Der Chef des kaiſerlichen Zivilkabi— 
netts, Herr von Lucanus, hatte vor drei 
Wochen einen Schlaganfall und ift jegt 
geftorben. Er war zwei Jahrzehnte dag, 
was man in abfoluten Zeiten einen 
„Sekretaͤr“ geheißen hat. Kaiſer Wil: 
helm nennt ihn in einem telegraphifchen 
Nachruf feinen „Freund“. Er war ein 
mächtiger Mann, wie jeder, der dad 
Ohr ded Monarchen befigt, vor allem 
in einen nicht fonftitutionellen Staat. 
Lucanus war nicht bloß der Bote des 
blauen Brief an die Minifter, er war 
auch der Infpirator foldyer Briefe. 

Unter ihm hat ſich eine entfcheidende 
ftaatsrechtliche Entwidlung vollends 
durchgefegt, über welche die Minifter 
lagen würden, wenn fie flagen dürften, 
und über welche Bismarck gedonnert 
hätte. 

Die direkten Vorträge der Minijter 
find immer feltener geworden. Das 
Zivilfabinett verdrängte fill, 
aber jiher das Kabinett der 
Minifter. Vom Militärfabinett weiß 
man das fchon lang, vom Zivilfabinett 
ahnt man ed. Die Gefchichte wird den 
Namen Lucanus verzeichnen ald eine 
Art von dienfibereitem Kamarillug, mit 
dem Kaifer Wilhelm II eine außer: 
ordentliche Erweiterung der föniglichen 
Macht ohne jeden erkennbaren Wider: 
ftand der Minifter durchgeführt hat. 
Das fönigliche Kabinett beherrfcht das 
preußifche Minifterium und das Reich, 
das im Staatdreht von Laband noch 
als Bundesitaat aufgeführt wird. 


Dr. Seinrih Sutter 


Fürftliche Manieren 


Dei dem großen Brennen in Donaus 
efchingen hat Seine Durchlaucht der 
Fürft von Fürftenberg dem Komman— 
danten der Feuerwehr von Triberg ind 
Sandwerf reden wollen. Ald der ihm 
abwinfte, padte der Fürft zunaͤchſt hoͤchſt⸗ 
feinendurclauchtigiten Sprachſchatz aus. 
Darunter befanden ſich von deutſchen 
Namen der „Ochs“, von tropifchen der 
„A“, von böhmifchen Seiner Durdy: 
laucht heimatlichen der „vollgefreflene 
Wanſt“. In Anlehnung an die bei 
Seiner Durchlaucht Landsleuten uͤb— 
lichen Formen empfing der Kommandant 
desweiteren eine höchiteigenhändige Ohr- 
feige, worauf durchlauchtigſte Gnaden 
das Weite fuchten. Als der fürftliche 
Täter attrapiert wurde, befand er ſich 
fchon in größerer Gefellichaft, fodaß die 
durchlauchtigfte Rüdfeite den drohenden 
Gefahren entging. Die Leutfeligfeit 
des füritlihen Vierbrauerd wird fehr 
gerühmt. Auch erfreut er ſich allers 
höchiter Freundfchaften. Das „fürftliche 
Geſinde“ it troſtlos über die Ber: 
ſchwendung von Gunjtbezeugungen an 
fremde. 

Adam 


CT 


C.G.T. heißt „Confederation G£- 
nerale du Travail“ und ift das ultras 
fozialiftifch rote Tuch, auf das fich der 
bis zur Tollheit gereizte Stier der fran⸗ 
zöfifchen VBürgerrepublif zwar wütend, 
aber mit etwas zweifelhaftem Erfolge 
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ftürzt. Dad Tuch wird immer röter, 
weil man ed mit dem Blut derer bes 
fprigt, die es fich zur Fahne genommen 
haben. Und der Stier wirb immer 
wütender, weil ed immer röter wird. 
Es ift eine Freude zu leben! würde 
Hutten fagen. Denn, trog Ben Afiba, 
ift fo etwas noch nie dageweſen. 

Die C. G. T. ift, wie befannt, die 
Zentralorganifation der frangöfifchen 
Arbeiterfpndifate, der Kern, um den 
fidy die Wurzel der Fünftigen fozialen 
Revolution üppig entwideln fol. Der 
Stier ift der Diktator Franfreiche, 
Glemenceau, der, wie nicht weniger 
befannt, die prachtvollite revolutionäre 
Vergangenheit hinter fi hat. Die Re: 
gierung Glemenceau — wer jchreibt 
und die Shafefpeariade der politifchen 
Arriviften? — watet ſchon tiefer im 
Buͤrgerblut als irgendeine frühere. 
Sogar Gonftand, der im Volke den 
Beinamen „Requin“, das heißt Haifiſch, 
führt, hat nur ein Arbeitergemegel auf 
feiner Seele. Glemenceau hat fechs! 
Das haben nicht einmal feine Kampf: 
genoffen aus der Drenfugzeit vorhers 
gefehen, die ihn damals mit ihren 
Leibern vor den mit Blei vollgegoflenen 
Knuͤppeln des nationaliftifchen Mobs 
beichügt haben. Zwar hat er diefen — 
den Leuten von der C.G.T. — einen 
Monat nadı feinem Regierungsantritt 
offen bei einem offiziellen Empfange 
gefagt: „Sie kennen ja meine Ideen; 
bloß ſtehe ich jest nicht mehr auf der— 
felben Seite der Barrifade.“ Aber daß 
er felbft mit größerer und nugloferer 
Brutalität gegen die Arbeiterorganis 
fationen vorgehen würde als irgendeine 
der früheren, als reaftionär verfchrieenen 
Regierungen: das hätte niemand ges 
glaubt. 

Der blutige Kampf zwifchen Arbeitern 
und Soldaten in BilleneuvesSaint: 
Georges ift leicht mit der Wut des 
Militärs zu entichuldigen. Sicher; aber 
wäre fein Militär dagewefen, das den 


Arbeiterzug von allen Seiten ans 
griff, fodaß fein Entrinnen war, dann 
wäre auch fein Blut gefloffen. Der von 
der C. G. T. zum dritten Auguft ans 
gefette vierundzwanzigftündige — als 
Antwortaufdad Gemetzel angeordnete — 
Generalftreif in Paris ift ins Waſſer 
gefallen. Sicher aber bloß, weil die 
Arbeiterzufelbitändigdenfenundgarfein 
praftifches Refultat verfolgt wurde. 

Es wäre ein großer Irrtum, wenn 
man das Fiasko diefer ganz platonifchen 
Mafregel ald Beweis für die Schwäche 
ber Arbeiterbewegung in Frankreich 
hinnehmen wollte. Hoͤchſtens kann man 
daraus fchließen, daß die Führer ber 
C. G. T. von ihren Truppen feine 
blinde Difziplin verlangen dürfen. Sie 
find nämlich Herren» und nicht Herden 
menichen. 

Greffulhes, Pvetot, Pouget, Patand, 
Bousquet und ihre Freunde im engeren 
Kreife find gleichſam Generale des 
Arbeiterheered. Bloß herricht in diefem 
Heer fein Gehorfam. Hätten fie Leute 
zu fommandieren wie die beutfchen 
Sozialdemofraten, bie, wie Auer eins 
mal im Reichötag gefagt hat, fo wunder: 
voll difzipliniert find, daß fie die beften 
Soldaten abgeben, dann wäre bei und 
in Franfreidy die foziale Revolution 
ſchon fir und fertig. Aber fie haben mit 
den indioiduatiftifihen Tendenzen jedes 
einzelnen zu rechnen; fie können ſich 
nicht daran gewöhnen. Und deshalb 
geht ihnen alles fchief. 

Diefe individualiftiihen Tendenzen 
fönnen in Frankreich nur dadurch aus» 
gefchaltet oder vielmehr Fanalijiert 
werden, daß man über fie eine Kampfs 
methode rein wirtichaftlicher Natur 
ftellt, die wenigftens die phyſiſche Eriftenz 
der Kämpfenden nicht direft in Frage 
ftellt. Das haben die großmächtigen 
Herren der C. G. T. noch nicht ordents 
lich begriffen. Aber die Truppen haben 
ed nicht nur begriffen, fondern ftreiten 
auch nach einer neuen, viel unheims 
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licheren Methode, gegen welche bie 
Staatögewalt ganz ohnmaͤchtig ift. Und 
das ift das wahrhaft Meue und Zus 
funftöbedeutende in der gegenwärtigen 
franzöfiichen Arbeiterbewegung. 

Die Leute, die auf Soldaten fchießen 
und Barrifaden bauen, find in ganz 
Paris hoͤchſtens fechstaufend — und 
es find immer bdiefelben. Die anderen 
handeln viel energifcher — indem fie 
nämlidy nichts tun. Ihre Syndikate 
ordnen an, daß in gleicher Arbeitszeit 
immer weniger gearbeitet wird. Sie 
minieren einfach die Arbeitgeber. Auf 
dem Gebiet der großartigen Erdarbeiten, 
die in Paris zum Zweck der Vollendung 
der lintergrundbahnen im Werfe find, 
und die alles übertreffen, was je in 
einer Großftabt unternommen ift, konnte 
ed mit diefer Methode jet fo weit 
fommen, daß die Unternehmer bie 
Arbeit niederlegen, ihre Verträge 
brechen und alle ſtehen und liegen 
laffen. Mit der Zeit leidet die Bevoͤlke— 
rung fchredlich unter diefem Kampfe; 
das ganze bürgerliche Leben desorganis 
fiert fih; der gegenwärtige Gefellfchafte- 
bau wird ſchlimmer in Frage geftellt 
als durch VBarrifadenfampf. 

Sicyerlic liegt in diefer Richtung 
die Zufunft der franzöfifchen Arbeiter: 
bewegung. Und wenn die C. G. T. in 
ihr  eenotetfchaftet, werden wir uns 
glaublihe Dinge zu fehen befommen. 
Aber was Wunder, daß alle Politiker, 
auch die Spzialiften, fi davor ent» 
fegen und wütend dreinfchlagen? Es ift 
dazu ja fein Stimmzettel, fein Parlas 
ment nötig und fogar fein Minifter! 
Was Wunder, daß die politifche 
DOrganifation, der Staat, wütend 

egen die gejellfchaftlicdhe Organi— 
—* vom Leder zieht? 


Alexander Ular 


©9818 


Das Prinzeneramen 


Bor fünfzig Jahren war die lniverfität 
Jena das Eldorado aller Doftoranden. 
Man fonnte dort auf der Reife feinen 
Doftor machen, man brauchte nur einen 
Zug zu überfpringen und das Billett ab⸗ 
ftempeln zu laffen. In Heidelberg ging 
es noch bequemer. Da wurde während 
bed Doftorfchmaufes eraminiert; und 
war der Kandidat um eine Antwort 
verlegen, ließ er einfady den Seft ans 
fahren. Heutefind doctor inabsentia und 
Doftorfhmaus abgeichafft. Wenn einer 
garnichts weiß (viel braucht ed ja gerade 
nicht zu fein‘), fo fällt er erbarmungss 
los durch. Und mit Recht. Wer unjere 
beutichen Profefforen kennt, weiß genau, 
daß bei ihnen Rang, Titel und Betterns 
fchaft des Kandidaten feine Rolle fpielen. 
Ein Korpeftudent, der feine Frage be— 
antwortet, wird ebenfowenig Doftor 
wie der Freitiichbüffler ohne Bändchen, 
der fein Geld hat, die Üblichen Ges 
bühren zu zahlen. Und wehe erit einem 
leibhaftigen Prinzen, der fich nicht ge— 
hörig vorbereitet hat! Wei ihm beißt 
ed: Noblesse oblige, und feinezufünftige 
Stellung ald eventueller Randesvater 
bringt es ganz von felbft mit ſich, daß 
man mit ihm fchärfer ins Gericht geht. 

Ich begreife daher nicht, wie fich 
gewiffe Zeitungen darüber aufhalten 
fonnten, daß der preußifche Prinz Auguft 
Wilhelm fchen nach vier Semejtern von 
der Straßburger rechts- und jtaatds 
wiſſenſchaftlichen Fafultät den Doftors 
hut erhielt. Man follte ſich vielmehr 
ſchon aus patriotifchen Gründen über 
das ungewöhnliche Ereignis ungefähr 
fo freuen wie über die Fernfahrt des 
Grafen Zeppelin. Gewiß, die Prüfungs» 
ordnung verlangt ein Studium von 
mindeitend ſechs Semeftern, und in 
Wirklichkeit hat es in den legten zwanzig 
Jahren fein gewöhnlicher Sterblicher in 
weniger ald acht Semeitern zum Doftor 
der Staatöwillenichaftengebradht. Allein 
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bier haben wir ed offenbar mit einer 
außergewöhnlich genialen Veranlagung 
zu tun. Prinz Auguft Wilhelm ift ein 
Hohenzoller. Das fagt für den Kenner 
der Berhältniffe genug. Warum follte 
er alfo nicht ſchon mit zwanzig Jahren 
in den verfchiedenen Zweigen der Volks— 
wirtſchaft, desFinanzweſens, des Staats⸗ 
rechts und des Verwaltungsrechts jo be— 
ſchlagen fein wie irgendein Miniſterial— 
direftor, der längit das Schwabenalter 
hinter fid hat? Zumal da er ja in 
Bonn, wo er bie eriten zwei Semeſter 
ftudierte, nah alter Hohenzollern— 
tradition bei den Boruffen aftiv war. 
Man weiß doc, daß aus diefem feu: 
dalen Korps fo ziemlich alle genialen 
Männer Deurfcylande, die höchiten 
Staatöwürdenträger und, wenn ich nicht 
irre, auch die Yeiter unferer auswärtigen 
Politik hervorgingen. Hier ift alfo nicht 
Vermwunderung, fondern Bewunderung 
am Plage. Und ich verftehe es fehr wohl, 
daf die Mitglieder der Pruͤfungskom— 
mifjion gegen die zwei Blätter, die jich 
über dies zwar ungewöhnliche, aber höchit 
begreifliche Ereignis  vermwunderten, 
Strafantrag ſtellten. Wer ein guter 
Patriot iſt, wird ſich daruͤber nur freuen. 
Denn kommt das Prinzenexamen vor 
Gericht, ſo wird hoffentlich durch die 
zeugeneidlichen Bekundungen der pruͤ— 
fenden Profeſſoren die volle Wahrheit 
gar herrlich ans Licht gebracht, und 
dann rufen wir mit Kleiſt: „In Staub 
mit allen Feinden Brandenburgs!“ 


Tarub 


Nordſchleswig 


Wie ein alter norwegiſcher Jarl (Gau— 
graf) wehrt ſich der Buͤrgermeiſter von 
Huſum gegen die preußiſche Reaktion. 
Treu zu ihm ſtehen die Juͤten, Nord— 
friefen und Holſaten, auch die Osna— 
brüder, feine alten Bekannten in Nieder: 


ſachſenland. Die Nationalliberalen, in 
Schleswig-Holſtein fo reaftionär, daß 
viele Freifinnige des Landes ihnen den 
— Bund der Yandwirte vorziehen, der 
dort wohl eben etwas von dem jütifchen 
Bauernfreifinn hat — die Nationals 
liberalen alfo ſchaͤmen fi, daß der 
Jarl von Huſum von dem Oſtelbier ges 
rüffelt wird, weil er ihnen in der ehr— 
lichen Fehde des Wahlkampfes gegenuͤber⸗ 
zutreten wagte. Man mag mich einen 
Raffenfer nennen: es handelt ſich hier 
um einen Kampf bed germaniichen 
Individualismus gegen die Unter— 
druͤckungsluſt der deutſch⸗ſlawiſch⸗litaui⸗ 
ſchen Miſch- und Herrenraſſe. Alle 
Voͤlkerſchaften des meerumſchlungenen 
Landes, die daͤniſch wie die deutſch 
geſinnten Juͤten, die Frieſen, Nords 
und Niederſachſen lachen uͤber die 
„Germaniſierungs-Politik“, die der 
Zwingherr zu Schleswig betreibt, dieſer 
ausgeſprochene Vertreter der oſtelbiſchen 
Raſſe, der Regierungspraͤſident von 
Kozierowöki. 

Und das arbeitet dann als „Vor— 
kaͤmpfer des Deutſchtums“ gegen die 
„daͤniſche Irredenta“. In einem Lande, 
in dem die daͤniſche, beſſer juͤtiſcheSprache, 
auch waͤhrend der Daͤnenherrſchaft, 
Schritt fuͤr Schritt vor der deutſchen 
zuruͤckgewichen iſt! In der Landſchaft 
Angeln ſchwankten die Leute nach 1848 
allmaͤhlich zwiſchen der juͤtiſchen und der 
vordringenden niederſaͤchſiſchen Munds 
art. Die daͤniſche Regierung wurde 
nervoͤs und begann eine — im Ber: 
haͤltnis zu preußifcher Übung gemäßigte 
— Danifierungspolitif. Aber feitdem 
fprachen die Eltern in Angeln grunds 
fäglih nur mehr deutfch mit den 
Kindern! Kozierowski vergißt, daß er 
nicht über eingefchüchterte oftelbifche 
Taglöhner zu walten hat. Ihm fteht 
ein freied germaniſches Bauerntum 
gegenüber. 

Am Pfingftmittwoc; 1907 wanderte 
ih von Kolding nad Hadersleben. 
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Kurz vor der Grenze nahm mid) ein 
holfteinifcher Bauer auf feinen Wagen. 
Er war in Chriſtiansfeld — mitten unter 
den „Dänen“ angefiedelt und Außerte Be⸗ 
forgniffe über die englifche Kriegsflotte 
und die großen Schulden des Reiche. 
„Die Leute find hier dänifch gefinnt, 
wählen immer noch daͤniſch.“ Nichts 
von faulen Eiern oder Boykott! Mir, 
dem Suͤddeutſchen, hätte er ficher ges 
flagt — wenn er etwas zu Flagen ges 
habt hätte. Bon Chriſtiansfeld ab ging 
ich wieder zu Fuß. Man betrachtete 
in Hadersleben meinen bayerischen Ruck⸗ 
fact mit einer gewiffen ſcheuen Zurück 
haltung, die ji) dem Betrachteten nicht 
fundgeben wollte. Das war die ganze 
„Feindfeligfeit der Urbevölferung“. 

Es gibt in Schleswig-Holſtein einen 
Raffengegenfat, aber freilich feinen 
jwifchen den Wölterfchaften. Nicht 
„deutſch“ und „daͤniſch“ heißen die 
Gegenſaͤtze, ſondern „Germanenblut“ 
und „Oſtelbiertum“. „Hie Huſum!“ 
„Hie Kozierowski!“ Polackenſproͤßlinge 
eignen ſich nicht fuͤr das Land, das 
uns ſo viele, edle germaniſche Indivi— 
dualiſten geſchenkt hat. Auch hier im 
Norden gilt, was Hofmann von Wellen⸗ 
hof von Suͤdoͤſterreich ſagt (Der Kampf 
um das Deutſchtum, VIII, München 1899, 
Seite 24) „+... Es ruht fein Segen 
auf diefer Arbeit der Germanifterung, 
die übrigens, bezeichnend genug, zum 
großen Teil von Beamten nicht— 
dbeutfcher Abftammung getan wurde; 
fie war ausſichtslos, weil fie geiftloe 
war. Sie trug dazu bei, den beutfchen 
Namen bei den anderen Bölfern .. 
verhaßt zu machen...” 


Dtto Seidl 


Hiftorifche Stüde 


Bor einigen Tagen berichtete ein 
barmer Blatt: 


„Nachdem das Kronprinzenpaar nach 
dem Feſtmahl in der Konkordia“ diefe 
verlaffen hatte, bot der amerifanifche 
Konful dem Ökonomen für die Gläfer, 
woraus das fronprinzlice Paar ges 
trunfen hatte, fofort für bas Stud 
zwanzig Mark, Dies hörte zufällig der 
in ber Nähe ftehende Kommerzienrat 
W., der nun feinerfeitd® fofort dem 
Banfdireftor H. vom barmer Bank— 
verein, dem Vorfigenden ber Konkordia“ 
hiervon Mitteilung machte. Diefer 
rettete die beiden Gläfer vor der ſpaͤ⸗ 
teren Mitnahme nach Amerifa, indem 
derielbe fie fofort in die fichere Obhut 
des Okonomen D. brachte. Herrn Bank⸗ 
direftor H. gebührt für die hochherzige 
Tat der innigfte Danf der Stadt Bars 
men und wird Died unvergeßlich bleiben.” 

Welch ein Glück! Heil Barmen, heil 
dem Retter der Gläfer, auch mir fol 
fein Name unvergeßlich fein „pater 
patriae“, 

Was mögen die Prachtſtuͤcke, die in 
den Beſitz des bergifchen Gefchichtes 
vereind übergegangen find, gefoftet 
haben? Schade, daß der Preis nicht 
mitgeteilt wurde, vielleicht fann er nadı= 
träglich mit der wunderfamen Rettungs⸗ 
gefchichte auf einer Etifette verzeichnet 
werden. 

Billiger jedenfalls fam ein Wirt in 
Sefenheim in den Testen Wochen zu 
zwei hiftorifchen Stüden. Diefer „pa- 
triotifhe Mann” hing in einem mit 
rotem Plüfch ausgefchlagenen Käftchen 
Feder und Vleiftift an die Wand feines 
Gafthaufes, Feder und Bfleiftift, mit 
dem — nein, nicht Goethe — ber 
faiferliche Prinz, der in Straßburg 
ftudiert, anläßlich eines Beſuches in 
Sejenheim einige Anjichtöfarten ges 
fchrieben hat 

Wie viel folche hiſtoriſche Stüde 
mögen jährlich verfchleudert werben, 
für ewig verloren gehen. Aus Mangel 
an echtem Patriotismud. Wie viel 
herrliche, foftbare Objekte für unfere 
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Mufeen und Sammlungen. Fuͤrwahr 
man follte fit) an Barmen und Sefen- 
heim ein Vorbild nehmen. Folget ihnen 
nad, fo werdet ihr „wahrhaftige 
Patrioten“ fein. 

Dtto Ernft Sutter 


Die Jungtuͤrken 
und die rufjifch » englifche 
„Berftändigung” 


Die englifche Regierung hat es eilig 
gehabt, den Jungtürfen durch den Mund 
Sir Edward Greys in auffälliger Weife 
zu ihrem Erfolge Gluͤck zu wuͤnſchen. 
Nichts ift begreiflicher ale das. „Ebens 
fo erfreulich wie dies ift (daß die Jungs 
türfen „für einige Zeit und in gewiffem 
Maße” Sicherheit und Ruhe gefchaffen 
haben), ebenfo bemerfenswert ift es, 
daß die neue Lage in dem Augenblic 
eintrat, wo wir den anderen Mächten 
Vorfchläge zur Bildung einer fliegenden 
Kolonne zur Unterdrüdung der Banden 
mit Unparteilichkeit und Nachdruck 
unterbreiten, und daß in diefem Augen 
blif die Banden verfchwinden. Wenn 
diefer Stand der Dinge fortdauert und 
die Banden fich wirklich zerftreuen, fo 
wird die Bildung einer folchen Streit: 
macht zu ihrer Vernichtung nicht nots 
wendig fein.“ Alfo fprad; Grey im 
englifchen Unterhaufe. Und dann mag, 
fo fügen wir hinzu, außerhalb der 
englifchen Diplomatie ewig ein Ges 
heimnis bleiben dürfen, worin eigent- 
lih dad „vollflommene Einvernehmen“ 
beftand, das bei der Monardhenbegeg- 
nung in Reval über Makedonien erzielt 
worden fein follte. Man mußte fi ja 
fhon darüber wundern, daß England 
zunächit mit einem eigenen, befonderen 
Vorſchlage herausrüdte und die Neu— 
gierde, was für gemeinfchaftliche Pläne 


die britifcheruffifche Verftändigung in 
fi) bergen mochte, noch, unbefriedigt 
ließ. Die Ungebuldigen wurden vers 
tröftet. Was in Reval in rohen Um— 
riffen entworfen war, müßte erit fein 
herausgearbeitet werden. Schließlich 
werbe es fich doch zeigen, daß in Mafe- 
donien britifche, rufjiiche und noch 
manche andere ntereffen wohl unter 
einen Hut zu bringen wären. Wie 
aber, wenn jener Staatsmann, der auf 
die Frage, was Reval bedeute, furzweg 
antwortete: Einen Bluff! doc redt 
gehabt haben follte? Zugeben burfte 
die englifche Diplomatie ſolches nicht; 
denn fie hatte zu große Anjtrengungen 
gemacht, um eine Verftändigung zu 
erreichen. Dann gab es aber jept eine 
vorzügliche Gelegenheit, fich unauffällig 
aus der Schlinge zu ziehen. Es ift ja 
eine „vollfommen neue Lage“ geichaffen. 
Alfo rafch den Schritt, den man fchon 
eigenmächtig tat, rüdgängig machen! 
Und die darüber erfreuten Sungtürfen 
die eigenen Gefchäfte beforgen laſſen! 
Dann ift für Reval der Schein des 
Erfolges gerettet. 

Vielleicht denft man audy in London, 
ein rafches, entfchiedenes Eintreten für 
die jungtürfifche Sache werde ben rufli- 
ſchen Macdıthabern den Mut nehmen, 
in der Türfei in ähnlicher Weife eine 
Gegenrevolution anmzuzetteln wie in 
Perfien. Für einige Zeit mag dies mög» 
lich fein, gewiß nicht für die Dauer. 
Gedenfalld aber wird die britifche Bes 
günftigung des Sungtürfentums im 
Rufentum bittere Gefühle weden. Man 
hatte fich ganz etwas andered von eng» 
lifcher Freundfchaft in der Balfanpolitif 
verfprocdhen. „Slowo“ glaubte neulich 
feftftellen zu dürfen, das Intereſſe für 
Rußland fei in England gewaltig ges 
wachen. Die Bücher über Rußland 
würden verfchlungen. Deutichland habe 
immer Zwietracht zwifchen England und 
dem Zweibunde gefäet: Segt aber habe 
man in England erfannt, daß ber 


328 





Wunſch Rußlands nad einer freien 
Durcfahrt aus dem Schwarzen Meer ind 
Mittelmeer ein durchaus vernünftiger 
fei. Das Blatt beruft ſich auf eine 
Auferung des englifchen Publiziften 
Darfer: „England würde augenichein: 
lidy mit größerem Vergnügen Rußland 
ſich in Konftantinopel feitfegen ſehen 
als irgendeine andere Großmacht.“ Und 
da fhwärmt man jest in London für 
eine verjüngte Türfei, der ſelbſt Make— 
donien ohne weiteres vollftändig zu 
überlaffen fei. 

Vielleicht wird num die peteröburger 
Regierung erſt recht die englifcheruffifche 
Freundfchaft für ihre türfenfeindlichen 
intereffen mobil machen wollen. Sie 
fönnte es fich einfallen laſſen, jegliche 
Unterftügung der englifchen Politif auf 
dem europäifchen Feitlande, vielleicht 
auch in Afien, fünftig davon abhängig 
zu machen, daß England ihre Balfans 
politif begünftigt. Was dann? Wird 
John Bull in dem Falle die Jungtürfen 


ebenfo im Stich laſſen, wie er die 
verfifchen Reformer im Stich ließ? 
Wenn ja, dann ift ed aus mit dem eng» 
fifchen Anfehen im Drient. Wenn nein, 
wie fann dann eine englifcheruffifche 
Verftändigung weiter beitehen? 


Dtto Corbadı 


Ahmed Riza 


Ahmed Riza, der in Diefer Nummer 
unferer Zeitichrift über die Wandlung 
in der Türkei fchreibt, gilt ald die 
eigentliche Seele der jungtürfifchen Be— 
wegung im Ausland. Er gibt in Paris 
eine zweimal woͤchentlich erfcheinende 
Revue „Mechveret“, organe de la 
Jeune Turquie heraus. Nicht ganz 
ohne lokales Intereſſe dürfte es für 
einen Teil unferer Leſer fein, daß die 
Mutter von Ahmed Riza eine Münd): 
nerin war. 

Die Redaktion 
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München, den 1. September 1908 


Der internationale Freihandelskongreß zu 
London / Von Lujo Brentano 


Bi Bibel erzählt vom Volke Iſrael, daß es ihm ſchwer wurde, 
ſich bei feinem unfichtbaren Gott zu beruhigen. Alle übrigen 
J Voͤlker hatten fichtbare Götter. Die Agnpter, von denen fie 

Ekamen, verehrten den Apis. Als fih Mofes nach dem Berge 
Sinai verzogen hatte, verlangten die S$fraeliten daher von Aaron, daß er auch 
ihnen Götter mache, die vor ihnen hergingen. Und da ihr Gold zum Bild 
eines Stieres nicht gelangt haben dürfte, machte er ihnen ein goldenes Kalb. 
Das beteten fie an und riefen: Das find deine Götter, Iſrael, die dich aus 
Agypterland geführt haben, und opferten Brandopfer und aßen und tranfen 
und fpielten und tanzten. 

Ahnlich verlangen heute viele Engländer nach Zöllen. Einft hatten auch 
fie Zölle. Bis in die vierziger Fahre des vorigen Jahrhunderts feufste das 
englifche Volk unter den Laften, welche der Egoismus feiner herrfchenden 
Klaffen ihm auferlegt hatte, wie die Ffraeliten unter der Geißel der Agnpter. 
Als das ganze Land unter dem Einfluß der Not des Volkes zurückging, als 
die Staatsfinangen Fahr für Fahr ein Defizit aufwieſen und Feine weitere 
Zollerhöhung und Eeinerlei neue Steuer e8 zu befeitigen vermochte, hatte man 
die im Intereſſe einzelner Gefellfchaftskreife erhobenen Zölle befeitigt. Seit: 
dem eine Zunahme des Reichtums des englifchen Volkes, wie fie die Welt: 
gefchichte noch nie und nirgends erlebt hatte. Cobden war der Mofes, der 
es von den Ägnptifchen Frondienften weg in eine Zeit führte, da Milch und 
Honig floß, und der zunehmende Reichtum des Volkes brachte an Stelle der 
Herrfchaft der englifchen Ariftofratie die der Demokratie. Dies ift nicht 
su überfehen, wenn man das Wiederauftauchen des Rufes nah Schuß: 
zöllen in England verftehen will. Freilich hat das Beifpiel der übrigen Völker 
dabei noch mehr mitgewirkt. Die Erfehließung ungeahnter Hilfsquellen in 
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Amerika, großartige technifche Fortfchritte in Deutfchland haben zu einem 
folhen Aufſchwung diefer Länder geführt, daß fie England in vielen Erwerbs⸗ 
sroeigen eingeholt, in manchen überflügelt haben. Von diefen, den wirklichen 
Urfachen des relativen Rückgangs von England während der legten dreißig 
Jahre meiß felbft der gebildete Engländer nichts. Der Engländer, gleichviel 
welchem mirtfchaftlichen Lager er angehört, ift auffallend unmiffend in der 
MWirtfchaftsgefchichte anderer Länder, namentlich in der deutfchen. Dagegen 
weiß er, daß wir und die Amerikaner hohe Zölle haben; er kennt aus den 
Zeitungen das Korpbantengefchrei,mitdem unfereoirtfchaftlichen Intereſſenten 
ihre Schußgollgögen umtanzen ; was ift natürlicher, als daß er in den Aber: 
glauben verfällt, der wirtſchaftliche Aufſchwung Deutfchlands und Amerikas 
fei ihrem Schutzzollſyſtem zu danken. Um zu begreifen, welchen enormen Fort: 
fehritt feines NReichtums das englifche Volk gerade in den Erwerbszweigen, 
in denen wie bei allen hochkultivierten Völkern der Schwerpunft feines Wirt: 
fchaftslebens ruht, in der Weiterverarbeitung und Fertigfabrifation, feinem 
Freihandel verdankt, ift ein abftraftes Denken nötig, das der Mehrzahl 
ebenfo unzugänglich ift, mie dies die Vorſtellung von einem unfichtbaren Gotte 
den Iſraeliten war. Und fo rufen heute dort viele wieder nach fihtbaren Goͤttern 
des Reichtums, nah Schugzollgögen, wie die Deutfchen und Amerikaner fie 
haben, und rüften fich, fie zu umtanzen wie die Sffraeliten das goldene Kalb. 

Das hat die Sorge derer erregt, auf welche der Mantel Cobdeng gefallen 
ift. Der Cobdenklub hat einen internationalen Freihandelkongreß nach London 
zufammengerufen, der vom vierten bis fiebten Auguft dort tagte. Der Zweck 
mar wohl in erfter Linie, den Engländern von Angehörigen der Länder, die 
mit einem Schußzollfoftem beglückt find, deſſen Segnungen fhildern zu 
laffen. Das ift denn auch in teilweife vortrefflicher Weiſe gefchehen. 

Selbftverftändlich ftehen bei einer Diskuſſion über die Wirkungen eines 
Schuszollfpftems die auf die Preife des Lebensunterhalts ftets im Vorder⸗ 
grund. Da berichtete zum Beifpiel Doktor A. Heringa aus Holland, in 
welchem Maße die Preife in Holland niedriger find als im fchußzöllnerifchen 
Deutfchland: 

„Die Preife von Nahrungsmitteln betrugen im Jahre 1908 in Enſchede 
Holland) und Gronau (Deutſchland) — die Entfernung zwifchen den beiden 
Orten ift etwa adıt Kilometer —: 
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Cents Gentd Cents Gents 
Roggenbrot (Ye Kilo) 4a 6% Sped C’a Kilo) 321 42 
Weizenbrot Ce Kilo) 7 9 Petroleum (Liter) 9 10%y0 
Hafermehl 7 10 Ruͤboͤl (Liter) 36 45% 
Weizenmehl C'/a Kilo) 8. 9 Milch (Riter) 7 9 
Reis (a Kilo) 8 gi Waſchſeife C'/a Kilo) 10 IOflıo 
Kaffee (⸗ Kilo) 50 54 Draune Bohnen C'/a Kilo) 10 1080 
Butter C'/a Kilo) 65 81 Grüne Erbfen C'ja Kilo) 8". 8°1o 
Käfe (/2 Kilo) 40 48 Salz C'/e Kilo) 4 5 
Rindfleifch C'/s Kilo) 45 48 Gruͤtze ()2 Kilo) 8 80 
Schweinefleiſch ()2 Kilo) 4211. 48 Tabak (/⸗ Kilo) 16 24 
Schinken C'/s Kilo) 50 60 Zigarren 2 3 
Dicke Würfte C'/e Kilo) 42.2 45 Eier 3 3 


Eine aus ſechs Perfonen beftehende Familie fann für einundzwanzig Marf 
in Gelderland (einer der öftlichen Provinzen Hollands) ebenfoviel faufen wie 
im Ruhrbiftrifte Deutfchlands für achtundzwanzig Marf. 

Die Löhne find höher in Deutfchland; ein Spinner verdient zum Beifpiel in 
Enfchede fünfzehn bis fechzehn, in Gronau fünfzehn bis fiebenundzwanzig Gulden 
wöchentlich; ein Taglöhner 7,5 gegen 9 in Gronau; ein Weber 10 gegen 11 
in Gronau. 

Aber infolge der höheren Koften des Lebensunterhalts geht der deutfchen 
Arbeit aller Vorteil ihres höheren Lohnes verloren. Durch die höheren Koften 
bed Lebensunterhalts fahen fich die holländifchen Staatsbahnen im Jahre 1896 
genötigt, ihren Angeftellten in Emmerich (Deutſchland) eine Ertravergätung im 
Betrage von zehn Prozent ihrer Gehälter, mindeftend aber fünfzig Gulden, zu 
gewähren, und diefe Minimalgehaltözulage wurde feit dem Jahre 1907 auf 
hundert Gulden erhöht. Etwa fechöhundert bis fiebenhundert Arbeiter begeben 
fid jeden Tag von Enſchede (Holland) nadı Gronau (Deutſchland) und fehren 
abends nach Kaufe zuruͤck; weil es ſich in ihrem Rande fo bedeutend billiger 
leben läßt. Ein ganzes Dorf von viertaufend Einwohnern ift in Glanerburg 
(Holland) nahe der deutfchen Grenze aufgewachſen; die deutſchen Fabrifanten 
errichten auf holländifchem Boden Käufer für ganze Arbeiterfolonien, weil ihre 
Arbeiter in einem fremden Lande billiger und beffer leben koͤnnen.“ 


Indes wir in München benötigen Eeine weiteren Belege für die verteuernde 
Wirkung der Schußzölle. Wenn fchon der bayerifche Landtag fich dazu ver- 
fteht, mit Rückficht auf die geftiegenen Preife die Beamtengehälter zu erhöhen, 
muß es arg fein. In der Tat, München, einft eine der billigften Städte der 
Welt, ift heute viel teurer als London. 


1* 
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Indes mit dem Hinweis auf die verteuernden Wirkungen des Schugzoll: 
ſyſtems ift heute, außer in Arbeiterkreifen, nicht viel anzufangen. Haben fich 
doch felbft die bayerischen Dopfenbauern, die jedes Getreidekorn Faufen müffen, 
durch die Ausficht auf Erhöhung des Hopfenzolls für die agrarifche Schuß: 
sollagitation gerinnen laffen, obwohl fie, da Dopfen zu den wenigen agra- 
rifchen Produkten gehört, von denen wir mehr aus: als einführen, von einem 
Hopfenzoll Feinen Vorteil haben. Die Sache ift eben, daß jeder Produzent 
anerkennt, daß er mehr zahlen müffe, aber der Meinung ift, Daß er den andern 
infolge des Zolls noch mehr mie fie ihm abzunehmen imftande fei. Auf 
Produzenten macht daher weit größeren Eindruck das ungleiche Maß, in dem 
ihnen die Schußzölle nüßen. 

Auch hierüber rourden den Engländern die Augen geöffnet. Das deutfche 
Beifpiel zeigt, daß bei uns nur die Rohproduftion und die Sfnduftrien, die 
fich zu feften Kartellen zufammensufchließen vermochten, von dem Schußgoll: 
ſyſtem profitiert haben. Dazu gehört vor allem die fogenannte ſchwere In— 
duftrie. Unfere Schußzölle haben den dazu gehörigen IBerfen das Monopol 
auf dem deutfchen Markte gebracht. Vermoͤge ihrer Kartelle ift hier der Preis 
gleih dem Weltmarktpreis plus Zoll. Das hat viele veraltete Werke, die 
fhon dem Untergange geweiht waren, zu neuem Leben ermecft und allen 
vorgefchritteneren eine Rente über den Betrag ihrer Produftionskoften ge: 
bracht, die ihnen zur Sicherung eines größeren und ftetigeren Abſatzes ins 
Ausland billiger als im Inland zu verkaufen geftattet. Die Folge ift, daß 
der ausländifche Weiterverarbeiter und Fertigfabrifant das deutfche Roh: 
material billiger als der Deutfche erhält ; daher denn die deutfchen Mafchinen: 
fabrifanten alsbald nach Erlaß des neuen Zolltarifs bitter geklagt haben, fie 
koͤnnten trog der Einfuhrzölle auf Maſchinen ihre Betriebe nur ſchwer weiter: 
führen, da ihre ausländifchen Konkurrenten das deutfche Eifen billiger als fie 
erhielten. Eine andere Folge if, daß in der Eifeninduftrie die heimifchen 
Weiterverarbeiter und Fertigfabrikanten, welche felbft Kohlenzechen und Hoch: 
öfen ihr eigen nennen, einen enormen Vorſprung haben vor denen, die nicht 
in diefer Lage find, die gemifchten Werke vor den reinen Werken. Jene erhalten 
Kohle und Roheifen zu Selbftkoftenpreifen, diefe zu den um den Zoll erhöhten 
MWeltmarftpreifen. Daher denn vor ungefähr fechs Wochen die fogenannten 
reinen Walzwerke eine Petition an Herrn von Bethmann⸗Hollweg gerichtet 
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haben um DBefeitigung der Eifenzölle. Dergleichen Tatfachen müßten wie 
feurige Zungen alle von den englifchen Schußzölfnern aus Deutfchland er: 
borgten Sophismen zerftören, wenn es nicht fo viele Intereſſen gäbe, die es 
verhinderten, daß die, welche es zunächft angeht, davon hörten. 

Nicht minder find die finanziellen Wirkungen der Schußzölle geeignet, 
Eindruck zu machen. Befindet ſich doch Deutfchland heute in einer ähnlichen 
Sage wie England um 1840. Das Reich, die Einzelftaaten, die Kommunen 
wiſſen nicht mehr, wie ihre Bedürfniffe decken. Sin der Verzweiflung denkt 
man ſchon an Belteuerung der eleftrifchen Kraft. Wenn man an die Auf 
legung von Steuern auf Produftionsmittel finnt, ift dies ftets ein Zeichen, 
daß die Finangminifter am Ende ihres Witzes angelangt find; denn das 
heißt die Quellen abgraben, aus denen die fünftigen Steuerergebniffe fließen. 
Ein Umſchwung in der Wirtſchaftspolitik kann dann nicht mehr lange aus: 
bleiben. Denn Reich, Einzelftaaten und Kommunen würden im lberfluß 
ſchwimmen, wenn heute all das, was der Konfument infolge unferes Schuß: 
solffpftems mehr zahlen muß, ftatt in die Tafche privilegierter Privater in 
ihre Kaffe fließen würde. Das mußte den Engländern befonders deutlich ge: 
macht werden. Es ift bei ihnen die Vorftellung verbreitet, das deutfche Volk 
blafe finanziell auf dem legten Loch. Es ift dies die begreifliche Folge unferer 
Finanzlage und der vielfach geradezu abenteuerlichen Vorfchläge zu ihrer 
Sanierung. Die Engländer, die dies lefen, meinen, wir fänden vor dem 
Bankrott. Das beruht aber nur darauf, daß infolge der Zölle ein größerer Teil 
von dem, was wir zahlen, Privaten ftatt den öffentlichen Wirtſchaften zufließt. 

Dies hängt mit der legten Wirkung des Schutzzollſyſtems zufammen, 
mit der politifchen. Die Schußzdlle bieten die Mittel zur Korruption im 
großen. Namentlich von den Amerikanern wurde dies in übermältigender 
Weiſe vorgeführt ; und die Art und Weiſe, in der fie fehilderten, wie nicht nur 
Perfonen fondern ganze Klaffen und Provinzen durch Schußzölle entgegen 
dem allgemeinen Intereſſe gekauft würden, machte fihtbar den tiefiten Ein- 
druck auf die Zuhörer. Wen die innere Gefchichte Deutfchlandg feit 1878 
für die Art und Weiſe, wie man mit ungerechtem Mammon ganze Parteien 
gewinnt, noch nicht genug Material bietet, dem wird das, was die amerifa- 
nifchen Delegierten auf dem londoner Kongreß vorgebracht haben, eine wahre 
Fundgrube bedeuten. | 
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Was wird der Erfolg des Kongreffes fein? Abgefehen davon, daß be: 
fchloffen wurde, in zwei Fahren folle ein zweiter internationaler Freihandels: 
kongreß im Haag zufammentreten, dürfte der Erfolg nur gering fein. Die 
Teilnehmer waren nicht fehr zahlreich; die Berichterftattung in den Zeitungen 
mar dürftig; dabei fiel es auf, daß gerade die fprechendften Tatfachen den 
englifchen Lefern vorenthalten wurden. Diejenigen, die in England ein Inter⸗ 
effe an einer Anderung der Zollpolitik haben, find eben zu mächtig. Vor allem 
die Kreife der City. Sie vermünfchen den Freihandel heute deshalb, weil er 
ihnen gerade die Möglichkeit der Ausartungen nimmt, um derentroillen wir 
das Schußzollfpftem anflagen. Die politifche Korruption hat aber Feine 
Schrecken, denn man hofft fie im eigenen Intereſſe zu nugen. Kartelle und 
Trufts find das, monach man ſich fehnt, um dem Publikum um fo beffer das 
Fell über die Ohren ziehen zu Eönnen. Auch in finanzieller Beziehung wuͤnſcht 
man eine Anderung. Denn überall kann man in diefen Kreifen das Verlangen 
hören nach Sicherung und momöglich noch weiterer Ausbreitung des britifchen 
Reichs, denn dort kann man geratene und ungerateneSöhneder höheren Klaffen 
verforgen, und desgleichen in Armee und Flotte, die man zur Erreichung diefes 
Zieles benötigt. Dazu aber braucht man viel Geld, und diefes Geld Eann, fo: 
lange das Freihandelsfnftem befteht, nur durch direkte Steuern und Erbfchafts: 
fteuern befchafft werden. Beides aber zahlen die höheren Klaffen. hr 
Intereſſe aber geht dahin, die unteren Klaſſen die Steuern zur Berforgung der 
Angehörigen der höheren zahlen zu machen. Daher die Klagen über das herr: 
fchende Steuerfnftem, denen man allenthalben inden höheren Gefellfchaftskreifen 
Englands begegnet. Es find die Klagen einer depoffedierten Ariftokratie, der die 
Fleifchtöpfe entzogen werden follen, aus denen fie fich bisher genährt hat. hr 
gegenüber fteht die erft neu zur Herrſchaft hindrängende Demokratie. Die 
englifche Arbeiterflaffe ift freihändlerifch und wird es bleiben. Allein deshalb 
weiß ich noch nicht, ob John Burns recht hatte, als er voll Zuverficht mich 
verficherte, auch die nächften Wahlen würden dem Freihandel die Mehrheit 
erhalten. Die Schußzoll: Sintereffenten verfügen über zu große Mittel, als 
daß man ficher fein Eönnte, ihnen fiele bei einer Wahl nicht doch einmal die 
Mehrheit zu. Allein, ich erachte es für eine Unmöglichkeit, daß felbft in dieſem 
Fall England zum Schußzollfpftem zurückkehrt. Das wuͤrde eine folche 
Ummälzung aller NBirtfchaftsverhältniffe, mie fie feit fechsig Fahren ge: 
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worden find, bedeuten, daß jeder ernfte Verſuch, England zum Schugzoll 
zurückzuführen, eine Revolution herbeiführen müßte. Und außerdem würde 
es, auch dafür brachte der eben verflofene Kongreß neue Belege, ftatt 
einer Konfolidation eine Auflöfung des britifchen Reiches herbeiführen, 
denn die Wirtfchaftsintereffen der verfchiedenen britifchen Kolonien gehen 
ju weit auseinander, als daß fie fich in einen britifchen Zollverein zwingen 
ließen. Der Gedanke an einen folhen Verein wird heute von Feinem 
Verſtaͤndigen mehr gehegt. 


Briefe an M. 2. E. Obolensky 


Über Wiſſenſchaft und Religion — die Kreutzerſonate) 


Bon Leo Tolftoi”) 





Ich erhielt ſoeben deinen Brief, lieber L. E. Du haft die Frage 
2 fehr fchön geftellt und gibft nach meiner Meinung fehr richtige 
und wichtige Bemerkungen zu ihr. Die Erhaltung und Ber: 

Zr mehrung der Organismen kann nicht der Zweck des Lebens fein. 
Darüber befteht Fein Zweifel. Aber nun tauchen zwei verfchiedene Anfichten 
auf. Nach der einen ift das Erkennen im Menfchen, in der Menfchheit, alfo 
die Wiffenfchaft, der Führer des Lebens, und folglih muß der Zweck des 
Lebens feinem Führer, der Wiffenfchaft, bekannt fein. Die andere Anficht 
behauptet, der Menfch fei ein Inſtrument der Vernunft zur Ausführung ihrer 
Arbeiten, die in ihrer Geſamtheit dem Menfchen nicht enthüllt find. Das 
Ziel der Vernunft Fann dem Menfchen nicht bekannt fein. Er kennt, und 


*) Die Briefe Tolftoid, die wir hier zum erftenmal veröffentlichen, waren 
alle an M. L. E. Obolensky gerichtet, der Fürzlich ftarb. Er gab von 1887 bie 
1889 in London die große rufjische Monatsfchrift: „NRufffoe Bogatsvo“ heraus. 
In diefe Zeit fallen auch die Briefe Tolftois an ihn, die der Meifter eigenhändig 
fchrieb, was fie jchwer lesbar macht. Die Briefe tragen bis auf einige, die 
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das nur teilmeife, den Weg, der zum Ziele führt: ein Weg, auf dem er durch 
die Vernunft, die in ihm lebt, geleitet wird. (Ehriftus hat das gefagt, und 
ich wundere mich immer wieder über die Exaktheit feiner philofophifchen De 
finitionen.) Die Fdee: „Ziel“ ift genau fo eine Idee befchränkter menfchlicher 
Vernunft wie die dee der „Belohnung“ und der „Strafe". Man kann fie 
daher auf dag univerfale Leben nicht anwenden. Gäbe es ein Ziel, fo müßte 
e8 erreichbar fein, und das wäre dag Ende. Für das Univerfum felbft befteht 
nur abftraftes Leben, für die Teilnehmer des Lebens im Univerfum befteht nur 
und kann nur beftehen: die Richtung, der Weg. Die erfte Anficht nimmt 
außerdem an, alle Lebensfähigkeit fei begründet in der „Wiſſenſchaft“, oder 
fie werde Doch wenigſtens von ihr geleitet, und außerdem feien zur Erreichung 
des Zieles hauptfächlid — manche fagen auch: ausfchließlich intelleftuelle 
Fähigkeiten nötig. Nach der andern Anficht folge der Menfch, der nur die 
Richtung Eennt, ihr hartnäckig mit allen Nerven, Muskeln und Nägeln. Das 
heißt, er geht nur nach der Richtung, die er Eennt, und bei jedem Schritt fieht 
er neue Wegweiſer, aber das Ziel felbft fieht er nicht und kann es nicht fehn. 
Nur in einer folchen Verfaſſung Eann fich der Mensch der Richtung anvertrauen, 
die er eingefchlagen hat, und ausführen, was die Vernunft von ihm fordert. 
Nur wenn fih der Menfch in einen Zuftand der Erhaltung und Verviel⸗ 
fältigung des Lebens begibt, der mit den Forderungen feiner Vernunft über: 
einflimmt, nur wenn er von Anbeginn an mit Einfegung feiner ganzen Per: 
fönlichfeit die eine wahre Richtung erwählt, kann er vertrauensvoll tweiter: 
ftreben und fich in völliger Harmonie mit feiner Vernunft empfinden. Je 


mit dem Briefmarfenftempel verfehen find, fein Datum. Aber auch die undatierten 
Briefe jtammen, wie aus ihrem Inhalt deutlich hervorgeht, aus den Jahren 1887 
bis 1889. Nur die letzten Briefe find fpäteren Datums, und der [este wurbe 
vor fünf Jahren gefchrieben, ald Tolitoi bereits fein fünfundfiebzigites Lebens» 
jahr erreicht hatte. Bei diefer Gelegenheit möchten mir auch noch Herrn 
M. Mejeriches, dem Teftamentsvollfireder und beiten Freund des verftorbenen 
Obolendfy, unferen Danf dafuͤr ausfprechen, daß er diefe merfwürdigen Doku— 
mente in unfere Hände gab, die fo viel Licht auf den Charakter und die Ideen 
bed großen Ruffen werfen. 


Die Redaftion 
David Soskice 
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ausgeprägter diefer Zuftand iſt, um fo ficherer fühlt er fich im Leben. Je un: 
beftimmter er ift, um fo mehr wird er von Zweifel geplagt. 

Jedoch fage ich das nicht in dem Wunſche, deine Dauptgründe zu ſchwaͤchen, 
daß das Leben nämlich nicht aus der Erhaltung und Vermehrung feiner felbft 
beftehen kann. Auch will ich damit nicht deiner tiefen und wichtigen Frage 
ausmeichen. 

Infolge meiner eigenen Schwäche, und meil ich nicht mein ganzes Leben 
den Anforderungen meiner Vernunft unterordnete, habe ich ung diefe Frage 
vorgelegt und verfuche, fie zu beantworten. Hätte ih mich in dem Leben 
meiner Vernunft ganz aufgelöft, hätte ich ftets im Einklang mit den Gefegen 
des Univerfums gelebt, diefe ganze Frage waͤre nie in meinem Geifte auf: 
getaucht. Und doch, ich muß zugeben, daß ich meinen Gedanken einft nicht 
viel Wichtigkeit beigelegt habe. Es waren Träume, die nolens volens in 
meinem Gehirn auftauchten. Ich dachte fo: Das Geſetz des organifchen 
Lebens ift Kampf, das Geſetz des denkenden und bemußten Lebens ift Einig- 
feit und Liebe. Auf dem Grund des organifchen Lebens — des Kampfes: 
lebens — erhebt fich das denkende Leben und ift mit ihm verbunden. Offenbar 
ift der Zweck, den Kampf zu befeitigen und Einigkeit herbeizuführen, wo 
Zwietracht herrfchte. Zuerft unter den Menfchen, dann zwiſchen Menfchen 
und Tieren und dann zwifchen Tieren und Pflanzen. Einem folchen Ziel wird 
feit Jahrtauſenden zugeftrebt. Der Meffias der Juden bedeutet nichts an: 
deres. Daß nämlich Speere in Pflugfehare umgemandelt werden, und daß 
das Lamm neben dem Löwen meiden foll. 

Dies ift das Ziel, das mir vorſchwebt. Aber ich weiß doch, es ift weit 
davon entfernt, alles zu umfaffen. ch halte nur die Wahrheit meiner Weg⸗ 
richtung aufrecht. Und das erfte if, das weiß ich, daß ich diefer Richtung 
mit meiner ganzen Perfönlichkeit folge. Wie wundervoll du die Frage ge: 
ftellt haft! Und mie deutlich fie den Unterfchied macht zwiſchen oberflächlicher 
Teilerfenntnis (Wiſſenſchaft), deren Zweck und deren Methode; und der 
fundamentalen, allgemeinen Erkenntnis (Religion) und ihrer Methode. Du 
willſt mit Hilfe einer wiffenfchaftlichen Methode eine Frage, einen Gegen: 
ftand darlegen, der allein im Gebiete der Religion liegt. Das Ziel des 
Lebens? Es gibt Fein folches Ziel, und Eann es nicht geben, und feine Willen: 
fchaft vermag es zu finden. Das Gefeg, die Richtung, den Weg des Lebens? 
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Sa, die Frage danach wird durch die Religion, wenn du willft: durch die 
Weisheit beantwortet. Und zwar dadurch, daß fie die Unrichtigkeit all 
jener Pfade nachmweift, die mit dem einzig Wahren nicht übereinftimmen. 
Und indem fie falfche Richtungen zurückweift, deutet fie auf die einzig richtige 
hin. Etwas kann man auf dieſem Weg fehen: die nächften Ziele, melche die 
Wiſſenſchaft deutet. Aber Feinesfalls kann die Wiſſenſchaft den Weg felbft 
deuten. Sie kann es ihrer eigenen Ziele wegen nicht. 

Ich bin dir für deinen Brief fehr dankbar. ch liebe und achte dich mehr 
und mehr. ch ſchrieb diefen Brief ein menig läffig. Aber du mirft ficher 
verftehen, was ich eigentlich fagen will, wenn ich mich auch noch fo unge: 
ſchickt ausgedrückt habe, 


* * 
* 


Soeben erhielt ich deinen freundlichen und klugen Brief. Es iſt ein guter 
Brief, und er weckt eine Reihe von Gedanken in mir, wie es die meiſten 
deiner Briefe tun. Ich ſtimme dir in allem bei, moͤchte aber ein paar Worte 
uͤber die Rolle ſagen, welche die Wiſſenſchaft ſpielt, indem ſie Vorurteile 
und falſche Anſichten zerſtoͤrt. Falſche Anfichten werden von der Willen: 
ſchaft zerſtoͤrt, das iſt wahr. Aber es iſt unmoͤglich, auf dem Wege der 
Wiſſenſchaft ohne falſche Anſichten, ohne Vorurteile vorwaͤrts zu kommen. 
Wenn es kein Himmelsgewoͤlbe gibt, keinen Teufel, keinen perſoͤnlichen 
Gott, dann gibt es eben den gewichtloſen, aber widerſtandsfaͤhigen Ather, 
dann gibt es Atome, Energieen, Geiftermedien und viele andere Dinge. 
Der Mann, der an das fefte Himmelsgewoͤlbe, an den Teufel, an die Wunder 
der Heiligen glaubt, und der Mann, der über dem Spiritismus und tiber 
den Atomen fpefuliert, fie unterfcheiden fich in ihrer Fähigkeit, die Wahr— 
heit aufzunehmen, und in ihrem Eifer für geiftige Dinge garnicht. Es be: 
fteht fozufagen nur ein Unterfchied im Grad ihrer geiftigen Reife. Der eine 
ift ein erwachſener Menfch, der andere ein Füngling. Aber ebenfo wie ein 
Juͤngling Fann auch ein Mann fehön fein. Es ift ebenfo ungerecht, zu be 
haupten, die ungen feien beffer als die Alten, wie das Gegenteil ungerecht 
ift. Es ift aber ebenfo ungerecht, zu fagen, die Wiſſenſchaft, als ein höherer 
Grad des Erkennen, beffere die Menfchen, wie wenn man fagt, daß die 
Menfchen durch fie fchlechter werden. 
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Wiſſenſchaft als ein höherer Grad des Erkennens ift unvermeidlich wie 
das Alter. Man kann fie nicht verteidigen, man kann fie nicht angreifen. 
Was man auch tun mag, fie kommt von felber mie das Alter. Erinnerft 
du dich an unfer Geſpraͤch in Jasnaya über die Fähigkeit des inneren Strebens 
sum Guten, die im Menfchen lebt, und die die Gläubigen den Zuftand der 
Gnade nennen? Die Möglichkeit folhen Strebens befteht. Sie kann auf 
das Gute und Mahre gerichtet werden, aber nicht auf die Wiſſenſchaft. 
Wilfenfchaftliche Errungenfchaften werden nach Gefegen der Notwendigkeit 
gemacht, wie alles außer dem Streben nach dem Guten und Wahren. Der 
große Fehler, der unter dem Eleinen Kreis von Männern lebt, die fich die 
Intellektuellen nennen, ift der, daß fie glauben, beim Studium der Wiſſen⸗ 
fchaft dasfelbe zu tun, mas ein Menfch tut, wenn er frei nach dem Befige 
des Guten und Wahren ftrebt. In Wahrheit bedeutet das Studium der 
Wiſſenſchaft nichts anderes als eine befondere Defchäftigung, welche die 
freien Stunden eines Menfchen ausfüllt und anderen Menfchen zum Nugen 
gereicht. Genau fo mie die Befchäftigung, Kuchen zu backen, Lampen zu 
fabrizieren, oder mas man fonft will. Aber unfere bedauernsmerte intellektuelle 
Jugend fchreibt einer folchen Befchäftigung den Wert eines wirklich geiftigen 
Eifers zu. Iſt es nicht fo? Hier liegt das Unglück. 

Alte Willenfchaft macht den wahren geiftigen Eifer nicht um eines Haares 
Breite leichter. Du felbit ermähnft die einer beftimmten Sekte angehörenden 
Bauern. Woher kommt es, daß man unter diefen Bauern Charaktere von 
höchfter moralifcher Feinfühligkeit finder? Ihre wiſſenſchaftliche Unbildung 
bedeutet ihnen Fein Hindernis. Ebenfo gibt es felbftverftändlich unter den 
Bauern rohe Individuen ohne fittliches Feingefühl. Ihr Blick reicht nicht 
über die Anbetung der Tverfiy- Reliquien hinaus. Genau fo verhält es fich 
mit den Intellektuellen. Es gibt folche unter ihnen, denen die höchfte Willen: 
fchaft Fein Hindernis für den wahren Eifer ift. Aber es gibt andere, die, 
fomeit man ihnen das Reich der Wiſſenſchaft auch erfchließen mag, doch an 
den Atomen und ihren Kräften hängen bleiben und glauben, es gäbe nichts 
meiter zu tun auf diefer Welt, als den Stoff zu fludieren. Es geht ihnen 
genau wie den Bauern, die nichts fehen als die brennenden Kerzen vor den 
Toersfy: Reliquien. Fragt man aber: Sollen die Menfchen willen, was fie 
jegt willen? Natürlich, lautet die Antwort. Jedoch die Wilfenfchaft zu 
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predigen, mie eg jeßt gefchieht, das ift genau fo, als ob man predigte, daß 
der Dart eines Mannes machfen muß, wenn die Zeit dafür gefommen ift. 


* * 
* 


Ich habe ſoeben deinen Brief erhalten, Leonid Egorovitſch. Deine Freund— 
lichkeit hat mich ſehr gluͤcklich gemacht, und ich fuͤhle mich dir gegenuͤber 
ſchuldig. Ich habe deinen Brief, der von deinem Leid handelt, nicht beant⸗ 
wortet. Sch Eonnte nicht antworten, troß meines Mitgefühls. Ich habe 
gar Feine Priefe beantwortet, weil ich den ganzen Sommer über fo außer: 
halb aller geiftigen Sintereffen lebte, daß ich in den Sinn der Briefe nicht 
einzudringen vermochte und Feine Muße zur Antwort fand. Lange Zeit habe 
ich deine Artikel nicht gelefen. Aber ich hörte von allen, die mir nahe ftehen, 
die ſympathiſchſten Anfichten Darüber, namentlich über den erften Artikel. Ich 
las fie nun während meiner Krankheit. Meine Frau und mein Sohn — 
fie teilen meine Anfichten nicht — lafen deinen zweiten Artikel und freuten 
fih fehr an ihm. Auch ich freute mich an ihm, und zwar um der Tatfache 
willen, daß ich in diefem Artikel hochgehalten werde, obgleich ich in mir 
felbit dies Gefühl verurteile. Ebenfo freute es mich, daß es noch einen Ar: 
beiter an dem großen Werke gibt, das ich vor mir fehe. 

Das Leben ift Eurz und die Lebensarbeit groß. Das läßt feine Zeit zum 
vielen Reden. Groß ift die Ernte und reif. Wir dürfen nicht fagen: laßt 
ung auf die Erntezeit warten. Die Ernte ift reif und am Derderben. Wir 
brauchen fofort Arbeiter, Schnitter mit herzhaftem Willen, aber ohne viel 
Gerede. Du bift ein folcher Schnitter und arbeiteft, du ftehft in der Hitze 
der Arbeit. Deine Briefe find traurig, während ich mich immer über deine 
Zeitfchrift, deine Arbeit freue. ch weiß nicht, mie viele Abonnenten du haft 
(mie viele haft du?) Aber ich bin feit langer Zeit Eeinem aufgemweckten jungen 
Mann begegnet, der nicht ein gut Teil feiner geiftigen Nahrung in der „Nußfoe 
Dogatsvo“ findet. Mir fcheint, es ift jegt die einzige Monatsfchrift, die auf 
die lefenden Schichten der Bevölkerung Einfluß hat. Ihre Artikel regen 
an, fie werden mit Ungeduld erwartet, die Leute reden von ihnen, und für 
manche Kreife bedeuten fie eine richtige Angelegenheit. Wie viele Lefer andere 
Zeitfchriften auch haben mögen, die deinen find Leute von Charakter. Ihre 
Parteiblätter legen die Leute auf den Tiſch und fehen höchftens nach, ob nicht 
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etwas Intereſſantes darinfteht. Die Lefer der „Nußfoe Bogatsvo“ hingegen 
— Lehrer, Krankenpfleger, Studenten und Studentinnen — lefen, um den 
Weg des Lebens zu finden. Es find ihrer nicht viele, es find lauter unbe: 
kannte junge Leute, aber es find die Leute, in denen fich das wahre Licht ent: 
sindet. Aug den wenigen werden viele werden, und fie werden beachtens⸗ 
werte Menfchen fein. 

An deiner Stelle wäre ich voll Angft um der Verantwortung willen, die 
ich für jedes flüchtige Wort auf mich nehmen muß. Das foll für dich Fein 
Tadel fein. Im Gegenteil. Da es dir nämlich gelang, den beften Lefer: 
freis an dich zu feifeln, fo bemeift das, daß deine Worte nicht inhaltlos 
find. Ich fage das nur, um dich zu weiterer Arbeit anzufeuern. Und was 
mich angeht, fo werde ich dir ftets nach Kräften zur Seite ſtehn, fomeit es 
der Dämon erlaubt, der all meine Geiftestätigkeit beherrſcht. Birnkoff fagte 
mir, du beabfichtigteft, eine populäre Monatsfchrift herauszugeben: Ich möchte 
dir nicht dazu raten. Du follteft Dich nicht zerfplittern. Deine Arbeit ift fo 
wichtig, daß, wenn du auf der gleichen Höhe bleibft oder in den nächften 
Jahren noch höher fteigft, du das Beſte in der Welt erreichen wirft. Du 
wirft helfen, die Augen zu öffnen; und wenn nicht Taufenden oder Hunderten, 
fo doch zehn jungen Leuten den Weg des Lebens weiſen, die ihn voll Auf: 
richtigfeit fuchen und unter den Millionen von Blinden zerftreut find. 

Ich will nicht von unferen Meinungsverfchiedenheiten fprechen, denn, um 
die Wahrheit zu fagen, fie intereffieren mich momentan garnicht. Wir 
fchreiten auf demfelben Weg. Uns führt dasfelbe Licht. Außer diefem Licht 
bemerfft du für deine Perfon noch einen andern IBegmweifer. Warum follte 
ich etwas dagegen haben? Mir Eommt diefer Wegweiſer überflüffig vor. Aber 
nur mir, nicht dir. Ich würde dir nicht zuͤrnen, aber ich wuͤrde dich be 
dauern, wenn ich dächte, du feieft unehrlich, wenn du behaupteft, du füheft 
dasfelbe Licht, das mich und das All leitet. Aber da du nicht unehrlich bift, 
warum follte es mich flören, wenn du noch einen Wegweiſer brauchft, den 
ich nicht brauche? Das beruht nur auf einem Unterfchied unferer intellektuellen 
Peranlagung. Würdeft du zu mir fagen: verlaffe dein Hauptlicht und folge 
nur meinem Wegweiſer, fo würde ich mich weigern. Aber wenn du fagft, 
außer dem Hauptlicht fei noch ein Wegweiſer nötig, fo antworte ich: für 
mich nicht. Aber wenn du ihn braucht, um an dein Ziel zu gelangen, fo 
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halte ohne Zögern an ihm feft. Und ich fage das um fo lieber, als auf deiner 
Seite fehr viele von derfelben Anfhauung ftehn. Sch fehe in dir nur einen 
Kameraden unfrer gemeinfamen Arbeit; und mas den Sinn diefer Arbeit 
betrifft, fo fehe ich in dir einen Bruder, den ich liebe. 


* * 
* 


Ich erhielt deinen Brief, Leonid Egorovitſch, und bin ſehr betruͤbt uͤber die 
Mißſtimmung, die ich in ihm meiner Erzählung*) wegen gefunden habe. Mir 
fcheint, dieſe Mißftimmung entftand, weil bewieſen wird, daß die Unregelmäßig- 
feiten und darum Schädlichkeiten des gefchlechtlichen Verkehrs aus der Ans 
nahme entfpringen, welche die Leute diefer Welt haben, als fei nämlich der 
Gefchlechtsverfehr zum Vergnügen da und dazu, befriedigt zu werden; als fei 
darum das Weib für den Mann und, muß hinzugefügt werden, der Mann 
für das Weib ein Anftrument des Dergnügens. Und weil ferner bewieſen 
mird, daß die Menfchen nur dann, menn fie aufhören, den Gefchlechtsverkehr 
in diefem Lichte zu betrachten, von feinen Schäden befreit werden Fünnen. 
So denkt P. Poodnjfchef), der um folcher Anficht willen, die er teilte, litt. 
Ich habe dann noch hinzugefügt, daß die dußerliche, intellektuelle Erziehung, 
telche den Frauen in den Schulen zuteil wird, fie dem oben genannten 
Ziel nicht näher bringt, trogdem e8 viele glauben. Das liegt daran, daß 
auch die höchfte miffenfchaftliche Erziehung die allgemeine Anficht über den 
Gefchlechtsverfehr nicht ändern kann, übrigens auch gar Feine Anftalten dazu 
trifft. Ich glaube, daß ich mich in dem allen nicht irre. 

Daher finde ich, daß du in diefer Sache unrecht haft. Du haft aber auch 
nicht recht mit deinem geärgerten Angriff auf den Erzähler. Du übertreibft 
feine Fehler. Durch den ganzen Plan der Erzählung enthüllt fih der Er: 
sähler Poodnjfcheff, nicht nur, indem er fich felbft tadelt, fondern mehr noch, 
indem er abfichtlich feine guten Eigenfchaften verbirgt, die er befigen muß 
mie jeder Menfch. Bei feinen Anfällen von Selbftverdammung, in denen 
er jeden Selbftbetrug aufdeckt, fieht er in fih nur tierifche Gemeinheit. 

Dies wollte ich dir über deinen Brief fagen. Es verhält fich wirklich fo. 
Und wenn du dir die Sache ruhig überlegen willſt, fo wirſt du bei deiner 
Beobahtungsgabe ficher mit mir übereinftimmen. 


*) Die Kreutzerſonate. 
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In Wahrheit find mir meine Schriften und ihre Wertung von geringem 
Intereſſe. Sch muß nun bald fterben, und angefichts des Todes denke ich 
mehr und mehr an das Leben. Deshalb ift mir nur eins von Intereſſe und 
Wichtigkeit, daß ich Durch meine Schriften Fein Unheil anrichte, niemanden 
täufche, niemandem meh tue. Das ift meine Sorge, und ich hoffe, daß ich 
nichts derlei getan habe. 


* * 
* 


Schon lange liegt dein Brief neben mir unter denen, die ich beantworten 
will. Aber ein Monat iſt vergangen, und es war noch nicht moͤglich, zu 
antworten, und jetzt werde ich kaum ſagen koͤnnen, was ich ſagen moͤchte. 
Es gibt dreierlei Grade des Lebens: 1. unſer eigenes animaliſches Leben, 
2. menſchlicher Ruhm, 3. Gott. Es iſt ſchwer zu entdecken, mas man für 
fein eigenes animalifches Leben tut und mas für andere. Und es ift noch 
ſchwerer, in den beiden höheren Graden den rechten Weg zu finden, was man 
nämlich für die Menfchen tun kann und mas für Gott. Oft ift beides 
vermifcht, und man Fann nur entdecken, was von beiden überwiegt. Am 
mwichtigften aber ift es, zu willen, was der höhere, mas der tiefere Grad ift, 
und fich immer danach zu fehnen, des höheren teilhaftig zu werden. Die Zu: 
ftände, die folchem Ziel nügen, find zumeift gleichzeitig die, welche man als 
das größte Unglück betrachtet. Wenn einem zum Beifpiel die Nafe einfällt, 
oder wenn man zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt wird. Aber nichts 
hilft dem Menfchen fo fehr, um ihn von der Liebe zum irdifchen Ruhm zu 
befreien, mie derlei Zuftände. 


* * 
* 


Wollte man ſagen, das Gefuͤhl, das man empfindet, wenn man einer 
neuen Lebensform entgegengeht, ſei nur ein Gefuͤhl der Freude uͤber das Ende 
der Muͤdigkeit, ſo waͤre das genau ſo, als wollte man ſagen, die Empfindung 
des verlorenen Sohnes bei ſeiner Heimkehr ſei nur Freude uͤber das Ende 
koͤrperlicher Strapazen geweſen. Empfindet man nur ein Atom ſolchen Ge 
fuͤhls, ſo iſt das ganze Gefuͤhl ſehr wertlos. In Wahrheit kann es weder 
verdunkelt noch verwechſelt werden mit dem Gefuͤhl dankbarer Seligkeit bei 
dem Gedanken an die Bedeutung unſeres ganzen Lebens, das den Stempel 
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der Unendlichkeit an fich trägt, was man aber beim Nahen des Todes nicht 
empfindet. 

Außerdem Eennen wir ja alle dag Gefühl der Müdigkeit, ja der Sehn- 
fucht nach dem Tode. Auch ich habe es fehon viele Male empfunden. Aber 
nicht dann, wenn ich mich von vorübergehenden Leidenfchaften und Begierden 
befreit hatte, fondern es kommt vielmehr grade dann, wenn man in ihren 
Banden liegt und innerlich unzufrieden iſt. Erft recht aber, wenn man fich 
bloß krank fühlt, wenn man Leibroeh, Zahnfchmerzen oder Rheumatismus 
hat — dann fieht man dag Leben nicht und denkt nur daran, wie fehön es 
waͤre einzufchlafen, für immer zu fehlummern. Wenn man hingegen wirk— 
lich vor den Toren des Todes fteht, dann ftrahlt ung das wahre Leben mit 
folhem Glanze entgegen, daß der Wunſch, das eine zu befisen, was ewig 
und unvermüftlich ift, garnicht erft auftauchen Eann. 

Das ift es, mas ich auf die Frage deines Freundes antworten Eann. 
Furchtbar aber ift dag Leben des Mannes, der, fei er nun froh oder traurig, 
fich einbildet, das Licht, das zu feinem Fenfter hereinftrömt, fei das einzige 
Licht, das exiftiert, und es gäbe Fein anderes Leben als das, von dem er hier 
einen Teil Eennen gelernt hat. 


Spaziergänge in Konitantinopel 
Don Paul Buſſon 


I 


Wie Wefteuropder find fonderbare Menfchen. Es ift ganz gleich 
gültig, ob fie jahrelang in Konftantinopel leben, oder ob fie 
für Tage herfommen, auf Schiffen und mit der Bahn. Sie 
ſpazieren die Grand Rue hinauf und hinunter, figen nachmittags 
im Konzertgarten der Petits Champs und eſſen abends im Hotel. Einmal 
fahren fie nach Scutari, einmal nah Prin Ripo und nah Terapia. Sie 
efeln fich vor den Hunden und Bettlern, vor dem Schmuß und Dunft der 
krummen Straßen und fehnen fih nah Haufe. Im Bafar kaufen fie 
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Sticfereien und Waffen, die mit demfelben Dampfer, mit dem fie eintrafen, 
angekommen find. Und wenn fie abreifen, bleibt in der Erinnerung eine Art 
von Kaleidofkop mit verſchwommenen Schattengeftalten und flecfigen Farben. 
Und fie wiſſen nicht recht, weshalb fie da maren. 

Auch die Leute, die jahrelang in den Bureaus der Botfchaften, Konfulate, 
Schiffsagenturen und Dandelshäufer figen, Eennen die Stadt nicht. Sie 
haben wenig Zeit und find nach Gefchäftsfchluß müde und hungrig. Am 
Sonntag wollen fie ins Freie, — aufs Meer oder auf einen der Berge. 
Wenige find unter ihnen, die mehr wiſſen als der Fremde, der acht Tage 
im Pera Palace Hotel wohnt und fpeift. 

Und diefe Stadt hat nicht ihresgleichen auf Erden. Sie ift erfüllt von 
leuchtenden Farben und dunklen Geheimniffen. Sie birgt wunderbar Schönes 
und grauenhaft Schrecfliches. Wenige willen davon. 

Ron der Dafenftadt Galata führt eine ſchwankende, mellenförmig ver: 
kruͤmmte Drücke nah Stambul, direkt auf die Jeni Validé-Moſchee zu. 
Dis zu dreimalhunderttaufend Menfchen paffieren täglich dieſen unaufhörlich 
vibrierenden Weg, gehen, fahren und reiten über die vermorfchten Bohlen, durch 
deren Spalten das Waſſer grünblau herauffchillert. — Geh’ doch mit deinem 
Freund, der feit zwei Fahren in der Stadt des Padifchah hauft, auf diefe 
Drücke und frage ihn: Wer ift das? Woher Eommt diefer Mann? Was 
trägt diefer? Weshalb fchreit jener und fuchtelt mit den Armen? — Er 
weiß es nicht und hat nie danach gefragt. Er fagt dir, daß die Leute ver: 
fchiedenfarbige Turbane tragen, daß jener Menfch, der eine ungeheure Kifte 
trägt, ein Hamal ift, und der Neger in bordierter Jacke ein Soldat. Viel: 
leicht weiß er noch, daß der Mekkapilger Hadſchi heißt und einen grünen 
Qurban tragen darf. — — 

Und du ftehft auf der Brücke, ratlos, von Intereſſe gequält, mitten in 
Babel, umgeben von allen Völkern der Welt, von allen Sprachen um: 
brauft. — — Ich gebe dir den Rat, deinen gefälligen Freund, der gewiß 
anderes zu tun hat, aufzugeben. Du aber fei die erften fieben oder acht 
Vormittage deines Aufenthaltes auf der Brücke. 

Mit der Zeit und befonders, wenn man das Glück hat, die Freundfchaft 
eines Türken der befferen Klaffe zu geminnen, kommt Ordnung in das farbige 
Gewirr, mit dem die andern abreifen. Noch andern großen Gewinn trägt 
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man mit fih: Die Erkenntnis, daß eg auf Erden noch ein Wolf gibt, das 
die Tugend der Tapferkeit, Ehrlichkeit, Genuͤgſamkeit, Selbftbeherrfhung, 
Treue und Gaftfreundfchaft in allen feinen Angehörigen faft ausnahmslos 
aufweiſen Eann. Das find die Türken. Dem ärmften Türken ift echte Ritter: 
lichkeit und feinftes Taktgefühl angeboren. 

Aber mas da von der Karakisiftraße über das Goldene Horn auf den 
Emin Onu⸗Platz und zurück wandelt, ift der buntefte Menfchenhaufen, und 
Feine Stadt diefer Erde zeigt ein folches Gemifch von Nationen, Raffen und 
Trachten. Priefter aller Religionen überfchreiten die blauen Waſſer diefer 
fchönften der Meeresbuchten. Der Hodfchah mit weißem Turban, farbiger 
Weſte und ſchwarzem Kaftan neben dem fchmierigen Popen, deffen langes 
Haar in aufgedrehten Knoten unter dem randlofen Znlinder verſchwindet, 
Mekka: Hodfhas mit goldgeflicktem, weißumwundenem Tarbuſch hinter 
Derwiſchen in braunen, armen Gewaͤndern und der kegelförmigen Filzmuͤtze. — 
Schmwarzbeturbante Männer vom Orden der Rufai, der Haulanden, gehen 
langfam und gefenkten Auges an gelbhemdigen Zigeunermeibern vorbei, die, 
heftig geftifulierend, auf einen grinfenden Sarten einreden, der fein fell: 
umgebenes Käppchen rückt, um fich zu Fragen. Am Geländer lehnen fahl: 
braune Agnpter in geftreiften Kitteln und laufchen dem näfelnden Gefang 
des Augenlofen, der flehend die Hände ausftrecft nach zwei häßlichen, fetten 
Perfern mit Aftrachanmüsen und engen, graufeidenen Kaftans, die faft den 
Boden berühren. 

In der Mitte der Brücke fährt ein Wagen mit vergitterten Fenftern. 
Zwei Reiter vom Regiment Ertogrul laffen ihre Schimmel hinterhertangen. 
Pafchafrauen fahren in den Bafar. — Die Anatolier in ihren weiten, blauen 
Pumphofen, ebenfofchwer beladen wie die Dromedare und Efel, wifchen 
fih Feuchend den Schweiß mit den herabbaumelnden Zipfeln des geblümten 
Turbans. — Und alle diefe Gefichter! Falkenköpfe, DEipefaren aus den 
Dergen Albaniens, die breiten Holzmasken der Kirgifen mit Schlikaugen. 
Meger in allen Schattierungen, Männer und Weiber, aus dem Yemen, 
bronzebraune, ſchlanke Somals, melancholifhe Tataren und mildblickende 
Kurden. Armenier mit Salgengefichtern, Spaniolen mit Patriarchenbärten 
und Griechen, die dem Auslagefenfter eines Frifeurg zu entflammen fcheinen. 
Der rote Fer dominiert. Alle tragen ihn. Und mer tief in das firenggläubige 
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Herz der Stadt eindringen will, der trägt ihn auch flatt des Strohhutes, 
der auffällt und zur Beobachtung herausfordert. 

O gewiß, in Pera und Umgebung trägt alles Strohhüte, und niemand fieht 
fih um. Aber nachts in Eyoub oder in entlegenen Gaſſen Scutaris, drüben 
am afiatifchen Ufer? — Es gibt da fo einige Stadtviertel: Silivri-Kapou, 
Pſamatia oder die Zigeunervorftadt, vor deren Häufern jene Hunderte von 
verhungerten Hunden heulen, die in den Straßen der Stadt feinen Platz 
fanden und fich mit den Menfchen balgen, die gleich ihnen im Kehricht nach 
Efbarem mühlen. Hier beginnt das Reich des meißköpfigen Geiers, der 
mefferbewehrten, braunen Hand und der Cholera. — Hier ruft man: Giaur! 
Und die Zähne räudiger Köter fchnappen nach fremden Baden. 

Weiß jemand in Pera von den Knabenbordellen oder von den ſechs⸗ bis 
sehnjährigen Mädchen in der Nähe des großen Friedhofs? — Den kennen 
alle. Sie fahren mit Wagen hin und wandeln unter Fächerpalmen und 
Zypreſſen zwiſchen den fehmalen Steinen. „Wo Mann liegt, ift QTurban, 
wo Frau, Blumen“, erklärt der Dragoman des Hotels. „Bitte zu fehen: 
hier eine Derwandte von Sultan: MReiherbufh!" Rote Milane rütteln 
oben in der azurnen Luft, und vom Bosporus fchreien die Dampfpfeifen. 
Unberveglich fisen Trauernde auf der fonnverbrannten oder farbigen Erde und 
betrachten erftaunt diefe Menfchen, die da laut fprechen und lachen — mitten 
unter den Schlafenden, die da warten, bis fa ben Mirjam das Weltge: 
richt hält. — — 

„Sm Namen Gottes, des Allbarmberzigen! Höret, ihr Gläubigen, die 
Stunde des Gerichts ift nahe. In diefer Stunde werden die Augen der 
Sterblichen ftarr werden, nicht zucfen werden die Lider, und die Herzen 
merden ftillftiehn — —." 

Die Frommen bleiben allein an den Gräbern; die Sonne neigt fich dem 
Untergang zu, und nach ihrem Scheiden darf Fein Fahrzeug im Goldenen 
Horn oder auf dem Bosporus fich bewegen. — Por einigen Wochen war 
doch eine große Barke zu fehen, die lautlos durch die ftille Flut glitt. Kein 
Schuß fiel aus den ſchwimmenden IBachthäuschen, Fein Patrouillenboot 
jagte herbei. — — Zweiundvierzig Holzkiften verfanken gluckfend und Blafen 
mwerfend. Dann glättete fich der dunkle Spiegel, in dem die goldenen Sterne 
gitterten — —. 
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— Europder gehn nachts nicht aus Vera heraus. Selten wenigftens. 

— — Mein fpaniolifcher Dolmetfh und ih. Wir kommen aus einem 
Haufe in der Nähe der Silahi Mehmed-Mofchee. Bas ich dort fah, läßt 
fich ſchwer befchreiben. Es waren Knaben dort und ganz Eleine Mädchen. 
Auf dem endlofen Heimweg fprachen wir wenig. In einer fehr engen Paſſage 
zwiſchen überhängenden, fchiefen Holzhäufern laufen Menfchen hinter mir 
her. ch fehe mich um. Fünf Mann — albanefifche Infanterie mit zwei 
vorgefteckten Chandfchars und Gewehren. Mein Dolmerfch ift verſchwunden. 
— Der Onbafcha (Unteroffizier) faßt mich am Arm. 

„Dalt! Bleib ſtehn!“ 

Ich gedenke der Lehren meines Freundes, des Majors, und werde unnahbar 
und ftols. Etwas türfifch habe ich auch gelernt. 

„Hund — pack dich fort!” (fo weit reichte). 

Der Dolmetſch (fünfzig Schritte hinter uns): „Der Herr ift ein mächtiger 
Herr, ein Freund des Pafcha fo und fo. Was unterftehft du dich!“ 

Der Onbaſcha (ſchuͤchtern): „Effendim, du darfſt hier nicht gehn. 

Ich: „Pack dich fort! Sogleih! Dummkopf CBudala).“ 

Die Soldaten murmeln. 

Der Onbaſcha (laͤchelnd): „Effendim, ich bin fo arm.“ 

Sch: „Nichts!“ 

Der Onbaſcha: „Du darfit hier nicht fein! Zwei Pfund, Effendim!“ 

Sch: „Nichts! Pack dich!“ 

Der Onbaſcha: „Backhſchiſch, Effendim!“ 

Der Dolmetfh: „Geben Sie etwas — —“ 

Ich gebe zwei Tſcheireks (mei Franken): „Pack dich endlich!“ 

Der Onbafha: „Danke Effendim! Du darfft hier aber nicht gehn. — 
Schultert! — Marſch.“ (Er verfchmwindet.) 

Der Dolmetſch: „Das waren Albanefen.” 

Ah: „Das weiß ih, Sie Efel. Warum find Sie davongelaufen?“ 

Der Dolmetfch Centrüftet): „Ich mußte doch achtgeben, daß Ihnen nichts 
gefhieht — —.“ (Schluß folgt) 


RO 
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e ein verfehrstechnifch betrachtet zeigen fich die Probleme, die das 
A Auto aufgeroirbelt hat, fo leicht lösbar, daß fie in den Augen 
4 vieler Nächfibeteiligten überhaupt niemals Nätfel geweſen zu 

fein fcheinen. Alle neuen Verkehrsmittel find zuerft ungewohnt, 

nicht wahr? und bornierte Menfchen hecfen allerlei Bedenken aus, die nachher 
in nichts serflattern. Das mar fo bei den Schnellpoften, das war nachher 
bei den Eifenbahnen, wo hohe Sachverftändigefich über alle Maßen blamierten; 
das war beim Radfahren. „Darum Falt Blut!” rufen die Optimiften, „es 
wird fchon alles ins rechte Sleife Eommen.” Ich felbft Habe Autofahrten genoffen 
und fchlage mich hier zur Oppofition, nicht aus Mangel an Dankbarkeit für 
jene Freuden, fondern aus Mangel an Blindheit für ihre Schattenfeiten. 

Denn leider haften dem Auteln einige Züge an, die fich nie, weder durch 
technifche Vervollkommnung noch durch zunehmende Vorſicht verändern 
koͤnnen; ich will fie durch eine Eurze Frage verdeutlichen. Bei der Eifenbahn 
gibt e8 eine vierte Wagenklaſſe, deren fich der ärmfte Mann aus dem Wolfe 
bedienen Fann; wo ift die entfprechende vierte Klaffe der Automobile? Hier 
liegt der Hund begraben. Man hat den größten Vorzug des Autelns darin 
gefunden, daß es die Kunftftraßen im Gegenfaß zum nivellierenden mechanifchen, 
beauffichtigten Bahnfahren dem Individualismus zurückgegeben habe. Das 
ſtimmt. Jedes Auto hat feinen eigenen Eifenbahndirektor im mitfahrenden 
Beſitzer, feinen eigenen, diesmal untergebenen, Zugführer im Chauffeur. 
Aber der Begriff Zndividualismus ift hier fo enge genommen, daß er eigent 
(ih Plutofratie heißen müßte. 

Inſofern wirkt, aller Derkehrsvorteile ungeachtet, das Auto dem Geift 
unferer Zeit zumider. Noch ftehen wir inmitten einer höchft nüglichen De 
wegung, deren Tendenz e8 war: die fogenannten niedern Volkskreiſe zu ver- 
föhnen, indem man fie an den Gütern der Hochkultur, an den durch deren 
reiche Mittel möglich werdenden Fortfchritten mehr Anteil nehmen ließ. Das 





350 Robert Heſſen, Rad gegen Auto 





Automobil ift eine Erfindung, die diametral entgegengefegt wirkt, indem fie 
ihre Annehmlichkeiten einem allerfleinften Kreife vorbehält, einem großen Teil 
des Meftes aber derartigen Schaden zufügt, daß man die Geduld bermundern 
muß, die dergleichen erträgt. 

Es ift zum Beifpiel nicht richtig, daß die Dauernpferde fich bereits an 
das Auto gewöhnt hätten, wie fie fih ihrerzeit an die Eifenbahn gemöhnen 
mußten, oder fich jemals an diefen neuen Drachen germöhnen Eönnten. Denn 
der alte fuhr feine eigene Straße, die Säule merkten bald, er fei nicht aggreffiv. 
Das neue Untier aber folgt fchnaufend den verängftigten Tieren bis in die 
Fleinften Feldwege, und bei der Haft, mit der der Landmann zumeilen vor 
dem Nahen des böfen Geiftes fein ganzes Gefährt rückfichtslos in Korn und 
Kleefeld lenkt, nur um aus dem Wege zu fommen, fühlt man fih an Eur 
oder fivländifche Verhältniffe gemahnt. Wenn der Schloßherr dort ange 
fahren fommt, wirft heute noch das begegnende efthifche Bäuerlein von feinem 
Wagen in aller Eile das Heu in den Graben, damit nicht etwa ein Halm 
im Dorbeiftreifen die gnädigen Geſichter beläftige. Man hat fich zumeilen 
fehr über die baltifche Revolution verwundert, weil man zu unfozial empfand, 
um ihre treibenden Urfachen zu begreifen. Aber aus den Argerlichen, oft 
wuͤtenden Öefichtern deutſcher Bauern, die ihrer Pferde nicht Herr wurden, 
fprach etwas zu mir, was ich perfönlich verftanden zu haben glaube, ohne 
ficher zu fein, daß es viele Automobiliften gibt, die darauf achten. 

Kurz, das Auto raft in einer fozial rückläufigen Richtung. Bei den aus: 
gefchloffenen Proletariern weckt es ftillen Neid, beim gefchädigten Landvolf 
Zorn; in den Bevorzugten aber nährt es die alten Privilegierteninftinfte des 
übermuts und der Verhärtung. Es ift höchft charakteriftifch, Daß das neuefte 
flaunenerregende reaftiondre Kuriofum dem Automobilfreife angehört. Über 
die Gründe, die an hoher Stelle vorlagen, preußifche Prinzen gerade auf dem 
Gebiete des Verkehrs aus dem gemeinen Recht heraussuheben, mollen wir 
hier nicht mweitläufig werden, fondern nur die Tatfache feftnageln, daß wir 
Bürger uns auf jenem Vehikel plöglich in die politifche Kinderftube zurück: 
befördert fahen, indem uns etwas verboten wurde, was überhaupt nicht ver: 
bietbar war. Jeder Engländer und Amerikaner, dem jemand zumuten wollte, 
er folle kuͤnftig nicht dreimal hintereinander pfeifen dürfen, würde dem Läftigen 
glückliche Reife nach Bedlam wünfchen. 
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Wer auf die kurze und doch fo lehrreiche foziale Entwicklungsgefchichte 
des Zweirades blickt, macht genau die umgekehrte Erfahrung. Freilich ward 
es von allen Nichtradlern zunaͤchſt nur als flörend empfunden, weil es alle 
Straßen veränderte. Die Zeiten, da man ohne weiteres vom Bürgerfteig 
abbog oder gar mit rückwärts gerichtetem Blick den Damm paffierte, waren 
mit einem Schlage vorüber. Während bisher im allgemeinen das Ohr zur 
Sicherung beim Gehen genügt hatte, mußte das Auge in ganz anderem Maß 
als früher zu Hilfe genommen werden. Man fluchte über die lautlos daher: 
eilenden Geſellen und erft recht, wenn fie fortwährend ihre fehreckhaften Sig: 
nale gaben; auch die Behörden waren ungnädig. Der Wind ſchlug um, 
fobald die erften Bäcker: und Mesgerburfchen zu Rad ihre Waren fchneller 
ins Haus brachten, vollends, als Briefträger und Poliziften im Auftrag 
ihrer Direktionen das Stahlroß zu befteigen anfingen. Überall vermwandelten 
fih Neider und Schmäler in Ausüber und Apoftel. Bald wurden gefahrene 
Räder fo billig, daß wenige Fabrifarbeiter zu unbemittelt waren, um fich 
eine Mafchine zulegen zu Eönnen. Vor einem Jahrzehnt brachten Schwärme 
von Radfahrern als Pioniere der Verfeinerung von Iffezheim nach Baden: 
Baden die Kunde, das Rennen fei zu Ende ; heut fieht man ähnliche Schwärme 
aus jeder Fabrifftadt nah Schluß der Arbeit auf die Dörfer eilen. Wahr⸗ 
haftig, niemals hat es einen größeren fozialen Wohltaͤter gegeben als das 
Zweirad. Millionen von Stadtmenfchen, die den Umgang mit der Natur 
verlernt hatten, bevölferten wieder die verddeten Kunftftraßen und zogen 
Jauchzend in die Ferne. Gerade für die jungen Fabrifarbeiter, die bisher nicht 
viel mehr als ihre Deftillen und Biergärten gehabt hatten, ift das Zmeirad 
zum Segen geworden. Keiner von ihnen brauchte mehr neidifch auf Reiter 
und Karoffen zu blicken; deren Wonnen waren auch ihnen erreichbar. fest 
wurden fie es, die an andern ftolz vorbeifauften. Sie gewannen auf einen 
Schlag Fühlung mit dem echten, wahren Sport. Neue Fdeen über Körper: 
haltung und Körperpflege tauchten von den Radrennbahnen und Korfog her 
im gefamten Kleinftand auf. In Paris aber war der Umſchwung fo ge 
waltig, daß die Spielfartenftempelfteuer plöglich nur noch die Hälfte des 
früheren Ertrages brachte; der Zigarren: und Abfinthkonfum ging auffallend 
zurück; flatt deſſen wurde frifche Luft gefchluckt. 

Was kann in diefem Sinn das Auto für fih anführen? Das Rad 
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wirkte verbindend und verföhnend, das Auto hat zwifchen reich und arm 
eine neue Kluft aufgeriffen. Es ift ganz ausgefchloffen, daß der Kraftwagen 
jemals Gemeingut merden koͤnnte. Die Nedensart „Beförderungsmittel 
der Zukunft” ift aus dem engften ftädtifchen, um nicht zu fagen patrizifchen 
Intereſſe heraus geboren. Wer als LandEind weiß, mas einem „fpannfähigen” 
Bauernhof Dung und Pferdezucht bedeuten, lacht über die Norftellung, es 
Eönnten Dauern jemals auf Automobilen ihr Korn hereinbringen. Denn 
zuvor müßten die Autos zweierlei gelernt haben: Fohlen und Mift geben. 
Sie ftinfen wohl, aber fie Düngen nicht. Niemand wird von reichen Autlern 
erwarten, daß fie fortwährend ihren Finger an die Naſe legen und fich fragen: 
„Wirken mir auch fozial®" Aber wenn fie dem Wanderer, der in einem 
der alten traulichen Wirtshaͤuſer unter Kaftanien oder Linden dicht an der 
Straße zu raften gemohnt war, fein Eifen mit pulverifierten Dorfkot pfeffern 
und falzen, um geiftreich lächelnd über den gelungenen Scherz mweiterzufaufen, 
fo merkt man: eine neue Dberfchicht ift entftanden, die von Becher des Der: 
kehrs den Schaum abfehlürft und die Hefe dem duldenden Teil ins Geficht 
fprist. Dies zu einer Zeit, die über ausgiebige Mittel fozialer Gegenmehr 
verfügt. Wird es auf die Dauer gut abgehen, eine Inſtitution, die ihrem 
ganzen Geift nach dem ancien regime, dem preußifchen Junkerſtaat vor 
der Schlacht von Jena entfpricht, im publisiftifchen Zeitalter leidenfchaft: 
lichen Klaffentampfes zu behaupten? 

MWohlmollende Kenner meinen, es habe Feine Gefahr, das Auto werde 
ſich ſchon entwickeln, auch fozial. Wenn fie doch Recht behalten möchten! 
Aber fo fehnell und augenfällig diefer Übergang fich beim Rad vollzog, mir 
vermiffen beim Auto immer noch die Anfänge. Die Kraftwagen, die in den 
Städten Bierfäffer und andre Güter herumfahren, find in der Hauptſache 
nicht bemweisfräftig. Sie fahren langſam; ihre Unfallftatiftif wird fich von 
der unferer elektriſchen Straßenbahnmagen fogar zum Vorteil unterfcheiden. 
Bill man das Unfoziale des Automobilismus erfaffen, fo muß man durch: 
aus auf die Landftraße blicken, die der fchnelle Kraftwagen im Nu auf halbe 
Kilometer mit zaͤhem Staub anfüllt, auf die ungemütlich gerwordenen Dörfer, 
wo Bauern und Fabrikarbeiter alle Augenblicke gegen ihre Abficht Hühner 
kochen müffen, von totgefahrenen Hunden und Kindern zu ſchweigen. 

Ein leifer Derfuch nach der fozialen Seite hin ift mohl durch Einrichtung 
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gewiſſer, dem Fäuflichen Verkehr dienender Autolinien gemacht worden, zum 
Beifpiel zroifchen Wildbad und Baden-Baden. Aber diefe Tagen, die ja 
smweifellos auch dem Mittelftand zugänglich find, fahren fo langfam, daß 
ein richtiger Autler dafür danken wuͤrde, fie zu befteigen. Kann man es den 
Stolzen nicht verdenken, wenn fie aus einer neuen Konjunktur pläfierlichen 
Vorteil zogen, fo wird, um eine dauernde Verbitterung unferes Landvolkes 
bei dem ftetigen Anmachfen des Automobilismus zu verhüten, alles auf die 
Selbfterziehung der HDerrenmenfchen ankommen, die fich ein Auto leiften 
fönnen. Es gibt ficher unter ihnen viele, die ſich ihrer Verantwortlichkeit 
bewußt find, es gibt aber auch andere, denen gerade das Freude macht, mas 
uns anftößig ift. 

über die hugienifche Seite des Autelns find die Akten noch nicht gefchloffen. 
Der Iuftdichte Anzug, die Ruhe, zu der die Inſaſſen verurteilt find, erfcheinen 
einigermaßen fportwidrig. Ob die Vermehrung der roten Blutkörperchen, 
die man nach langer Fahrt beobachtet haben will, Allgemeingültigkeit be- 
anfpruchen darf, ift mir ebenfalls zweifelhaft. Eine Beruhigung der Nerven 
und gefunder Schlaf follen eintreten. Im ganzen wuͤrde es dann auf die 
Vorteile hinauslaufen, die auch eine lange Wagen: und Schlittenfahrt mit 
fih brachte, nur daß der Druck des Luftzuges auf die Haut viel intenfiver 
wirft. 

Die kühnen Fernfahrten, wie legthin die des Leutnants von Köppen durch 
Alaska und Sibirien nah Paris zurück, find natürlich regen der bewieſenen 
Hartnäckigkeit gegen Strapazen bewundernswert. Ob der Sport an fich 
aber froh fein darf, diefen Zweig angefest zu haben, der fich fo blutig ein- 
geführt hat, bleibt eine offene Frage. Es mögen technifche Verbefferungen 
dem Gefährt felbft einige Unannehmlichkeiten rauben, Fahrfchulen ihr Gutes 
tun. Um fo gewiſſer werden diejenigen Fahrer nicht ausfterben, die nach 
Poſadowſkys, des Grafen im Dart, hübfhem Scherzwort „vom Wert 
ihrer Zeit eine übertriebene Vorftellung hegen.“ 
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© einen befcheidenen, doch anftändigen Weißwarenladen, der gleich 
1 feiner Nachbarſchaft noch unberührt von den Veränderungen der 

FF neuen Zeit in einer etwas Eärglich gewordenen IBohlhabenheit 
daficht und hinreichenden Zufpruch hat. Man fagt dort noch beim Abfchied 
zu jedem Kunden, auch wenn er feit zwanzig fahren regelmäßig Eommt, die 
Worte: „Schenken Sie mir die Ehre ein andermal wieder”, und es gehen 
dort noch zwei oder drei alte Käuferinnen ab und zu, die ihren Bedarf an 
Band und Ligen in Ellen verlangen und auch im Ellenmaß bedient werden. 
Die Bedienung wird von einer ledig gebliebenen Tochter des Hauſes und 
einer angeftellten Verkäuferin beforgt, der Befiger felbft ift von früh bis ſpaͤt 
im Laden und ftets gefchäftig, Doch redet er niemals ein IBort. Er kann nun 
gegen fiebzig alt fein, ift von fehr Eleiner Statur, hat nette, rofige Wangen 
und einen kurz gefchnittenen grauen Bart, auf dem vielleicht längft Eahlen 
Kopfe aber trägt er allegeit eine runde, fteife Müse mit ftramingeftickten 
Blumen und Mäandern. Er heißt Andreas Ohngelt und gehört unbeftritten 
zur echten, ehrwürdigen Altbürgerfchaft der Stadt. 

Dem fchweigfamen Kaufmännlein fieht niemand etwas Beſonderes an, es 
fieht fich feit Fahrzehnten gleich und fcheint ebenfomwenig älter zu werden, als 
jemals jünger gervefen zu fein. Doch war auch Andreas Ohngelt einmal ein 
Knabe und ein Füngling, und wenn man alte Seute fragt, kann man er- 
fahren, daß er vor Zeiten „der Eleine Ohngelt“ geheißen wurde und eine 
gewiſſe Berühmtheit wider Willen genoß. Einmal, vor etwa fünfunddreißig 
Fahren, hat er fogar eine „Sefchichte” erlebt, die früher jedem Gerbersauer 
geläufig war, wenn fie auch jegt niemand mehr erzählen und hören will. Das 
war die Sefchichte feiner Verlobung. 

Der Heine Ohngelt hatte feinen Übernamen von der geringen Höhe feines 
MWuchfes, doch hätte diefe Eigenfchaft nicht hingereicht, ihn in den Augen 


Hermann Deffe, Eine Liebesgefchichte 355 





feiner Mitbürger zu einer intereffanten und Fomifchen Figur zu machen. Diefe 
Art von Beachtung verdankte er vielmehr feiner inmwendigen Natur, in melcher 
ein fhüchtern fanftes Wefen fih mit einem ungemein zärtlihen Gemüte 
hübfeh und drollig verband. Der junge Andreas mar ſchon in der Schule 
aller Rede und Gefelligkeit abgeneigt, er fühlte fich überall überflüffig und von 
jedermann beobachtet und war ängftlich und befcheiden genug, jedem andern 
im voraus nachzugeben und das Feld zu räumen. Vor den Lehrern empfand 
er einen abgründigen Reſpekt, vor den Kameraden eine mit Bewunderung 
gemifchte Furcht. Man fah ihn nie auf der Gaffe und auf den Spielplägen, 
nur felten beim Bad im Fluß, und im Winter zuckte er zufammen und duckte 
fich, fobald er einen Knaben eine Handvoll Schnee aufheben fah. Dafür 
fpielte er daheim vergnügt und zärtlich mit den hinterbliebenen Puppen feiner 
älteren Schmefter und mit einem Kaufladen, auf deffen Wage er Mehl, 
Salz und Sand abmog und in Eleine Gucken verpackte, um fie fpäter nieder 
gegeneinander zu vertaufchen, auszuleeren, umzupacfen und wieder zu mägen. 
Auch half er feiner Mutter gern bei leichter Hausarbeit, machte Einkäufe für 
fie oder fuchte im Gärtlein die Schnecken vom Salat. 

Seine Schulflameraden plagten und hänfelten ihn zwar häufig, aber da 
er nie zornig wurde und faft nichts übelnahm, hatte er im ganzen doch ein 
leichtes und ziemlich zufriedenes Leben. Was er an Freundfchaft und Gefühl 
bei feinesgleichen nicht fand und nicht weggeben durfte, das gab er feinen 
Puppen. Den Vater hatte er früh verloren, er war ein Spätling gemefen, 
und die Mutter hätte ihn wohl anders gemünfcht, ließ ihn aber gewähren 
und hatte für feine fügfame Anhänglichkeit eine etwas mitleidige Liebe. 

Diefer leidliche Zuftand hielt jedoch nur fo lange an, big der Eleine An- 
dreas aus der Schule und aus der Lehre war, die er am obern Markt im 
Dierlammfchen Gefchäft abdiente. Um diefe Zeit, etwa von feinem fiebzehnten 
Jahre an, fing fein nach Zärtlichkeiten dürftendes Gemüt andere Wege zu 
gehen an. Der Eleine und fchüchtern gebliebene üngling begann mit immer 
größeren Augen nach den Mädchen zu fchauen und errichtete in feinem Derzen 
einen Altar der Frauenliebe, deſſen Flamme defto höher loderte, je trauriger 
feine DBerliebtheiten verliefen. 

Zum Kennenlernen und Befchauen von Mädchen jeden Alters war reich: 
liche Gelegenheit vorhanden, denn der junge Ohngelt war nach Ablauf feiner 
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Lehrzeit in den Weißwarenladen feiner Tante eingetreten, den er fpäter einmal 
übernehmen follte. Da famen Kinder, Schulmädchen, junge Fräulein und 
alte Jungfern, Mägde und Frauen tagaus tagein, Eramten in Bändern und 
Finnen, wählten Befäge und Stickmuſter aus, lobten und tadelten, feilfchten 
und mollten beraten fein, ohne doch auf Rat zu hören, Fauften und taufchten 
das Gefaufte wieder um. Alle dem wohnte der Füngling höflich und fchüchtern 
bei, er zog Schubladen heraus, flieg die Bockleiter hinauf und herunter, 
legte vor und packte wieder ein, notierte Beftellungen und gab über Preife 
Auskunft, und alle acht Tage war er in eine andere von feinen Kundinnen 
verliebt. Errötend pries er Ligen und Wolle an, zitternd quittierte er Mech» 
nungen, mit Herzklopfen hielt er die Ladentür und fagte den Spruch vom 
Wiederbeehren, wenn eine fehöne Junge hoffärtig das Gefchäft verlief. 

Um feinen Schönen recht gefällig und angenehm zu fein, gemöhnte Andreas 
fi feine Manieren an. Er frifierte fein hellblondes Haar jeden Morgen 
auf das nobelfte, hielt feine Kleidung und Leibwaͤſche fehr fauber und fah 
dem allmählichen Erfcheinen eines Schnurrbärtchens mit leidenfchaftlicher 
Ungeduld entgegen. Er lernte beim Empfange feiner Kunden elegante Ver: 
neigungen machen, lernte beim Vorlegen der Zeuge fich mit dem linken Hand- 
rücken auf den Ladentifch ftügen und auf nur anderthalb Deinen ftehen, und 
brachte es zur Meifterfchaft im Lächeln, das er bald vom diskreten Schmunzeln 
bis zum innig glücklichen Strahlen beherrfchte. Außerdem mar er ftets auf der 
Jagd nach neuen fchönen Phrafen, die zumeift aus Umftandsmworten beftanden 
und deren er immer neue und Eöftlichere erlernte oder erfand. Da er von 
Haus aus im Sprechen unbeholfen und ängftlich mar und ſchon früher nur 
felten einen vollfommenen Sas mit Subjekt und Prädikat ausgefprochen 
hatte, fand er nun in diefem fonderbaren Wortfchag eine Hilfe und gewoͤhnte 
fich daran, unter Verzicht auf Sinn und Verftändlichkeit ſich und andern eine 
Art von Sprechvermögen vorzutäufchen. 

Sagte jemand: „heut ift aber ein Prachtwetter“, fo antwortete der kleine 
Dhngelt: „Gewiß — o ja — denn, mit Verlaub — allerdings —.“ Fragte 
eine Käuferin, ob diefer Leinenftoff auch haltbar fei, fo fagte er: „D bitte, 
ja, ohne Zmeifel, fozufagen, ganz gewiß." Und erfundigte fich jemand nach 
feinem Befinden, fo fagte er: „Danke gehorfamft — freilich wohl — fehr 
angenehm —.“ Sn befonders wichtigen und ehrenvollen Sagen fcheute er 
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auch vor Ausdrücken wie: „nichtsdeftomweniger, aber immerhin, Eeinesfalls 
hingegen” nicht zurück. Dabei waren alle feine Glieder vom geneigten Kopf 
bis zur wippenden Fußfpige ganz Aufmerkfamteit, Höflichkeit und Ausdruck. 
Am ausdruckvollften aber fprach fein verhältnismäßig langer Hals, der mager 
und fehnig und mit einem erflaunlich großen und beweglichen Adamsapfel 
ausgeftattet war. Wenn der Eleine fchmachtende Ladengehilfe eine feiner 
Antworten im Staffato gab, hatte man neben dem Gefühl unendlicher 
Hingabe vor allem den Eindruck, er beftehe zu einem Drittel aus Kehlkopf. 

Die Natur verteilt ihre Gaben jedoch nicht ohne Sinn, und wenn der 
bedeutende Hals des Dhngelt in einem Mißverhältnig zu deffen Nedefähig: 
feit ftehen mochte, fo war er als Eigentum und Wahrzeichen eines leiden: 
Thaftlihen Sängers defto berechtigter. Andreas war in hohem Grad ein 
Freund des Gefanges. Auch beim mohlgelungenften Kompliment, bei der 
feinften Faufmännifchen Gebärde, beim gerührteften „$mmerhin“ und, Wenn⸗ 
ſchon“ war ihm vielleicht im Innerſten der Seele nicht fo ſchmelzend wohl 
wie beim Singen. Diefes Talent war in den Schulzeiten verborgen ge: 
blieben, Fam aber nach vollendetem Stimmbruch zu immer fchönerer Ent: 
faltung, wenn auch nur im geheimen; denn e8 hätte zu der ängftlich fcheuen 
Befangenheit Ohngelts nicht gepaßt, daß er feiner heimlichen Luft und 
Kunft anders als in der ficherften Verborgenheit froh geworden wäre. 

Am Abend, wenn er zwiſchen Mahlzeit und Bettgehen ein Stündlein 
in feiner Kammer vermeilte, fang er im Dunkeln feine Lieder und fchmelgte 
in Inrifchen Entzückungen. Seine Stimme war ein ziemlich hoher Tenor, 
und mas ihm an Schulung gebrach, fuchte er durch Temperament zu erfeßen. 
Sein Auge ſchwamm in feuchtem Schimmer, fein fhön gefcheiteltes Haupt 
neigte fich rückwärts zum Nacken, und fein Adamsapfel flieg mit den Tönen 
auf und nieder. Sein Lieblingslied war „ABenn die Schwalben heimmärts 
ziehn.“ Bei der Strophe „Scheiden, ab Scheiden tut weh“ hielt er die 
Töne gar lang und zitternd aus und hatte manchmal Tränen in den Augen. 

In feiner gefchäftlichen Laufbahn kam er mit fchnellen Schritten vormärts. 
Es hatte der Plan beftanden, ihn noch einige fahre nach einer größeren Stadt, 
etwa Pforzheim oder Heilbronn zu ſchicken. Nun aber machte er fich im Ge: 
{haft der Tante bald fo unentbehrlih, daß diefe ihm nicht mehr fortlaffen 
wollte, und da er fpäter den Laden erblich übernehmen follte, war fein äußeres 
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Wohlergehen für alle Zeiten gefichert. Anders ftand es mit der Sehnfucht 
feines Herzens. Er war für alle Mädchen feines Alters, namentlich für die 
hübfchen, troß feiner Blicke und Verbeugungen, nichts als eine Eomifche Figur. 
Der Reihe nach war er in fie alle verliebt, und er hätte jede genommen, die 
ihm nur einen Schritt entgegen getan hätte. Aber den Schritt tat Feine, 
obwohl er nah und nach feine Sprache um die gebildetften Phrafen und 
feine Toilette um die angenehmften Gegenftände bereicherte. 

Fine Ausnahme gab es wohl, allein er bemerkte fie faum. Das Fräulein 
Paula Kircher, das Kircherspäule genannt, war immer nett gegen ihn und 
fhien ihn ernft zu nehmen. Sie mar freilich weder jung noch huͤbſch, viel: 
mehr zwei fahre älter als er und ziemlich unfcheinbar, fonft aber ein tüchtiges 
und geachtetes Mädchen aus einer anftändigen und wohlhabenden Hand: 
merferfamilie. Wenn Andreas fie auf der Straße grüßte, dankte fie nett 
und ernfthaft, und wenn fie in den Laden kam, mar fie freundlich, einfach und 
befcheiden, machte ihm das Bedienen leicht und nahm feine gefchäfsmännifchen 
Aufmerkfamteiten wie bare Münze hin. Daher fah er fie nicht ungern und 
hatte Vertrauen zu ihr; im übrigen aber mar fie ihm recht gleichgültig, und 
fie gehörte zu der geringen Zahl lediger Mädchen, für die er außerhalb feines 
Ladens Feinen Gedanken übrighatte. 

Bald feste er feine Hoffnungen auf feine neue Schuhe, bald auf ein nettes 
Halstuch, ganz abgefehen vom Schnurrbart, der allmählich fproßte und den 
er wie einen Augapfel pflegte. Endlich Faufte er fih von einem reifenden 
Handelsmanne auch noch einen Ring aus Gold mit einem großen Opal 
daran und mußte es erleben, daß auch diefe Verfchönerung ohne Einfluß 
auf die geringe AWBertfchägung der Damenmelt für ihn blieb. Damals war 
er ſechsundzwanzig Fahre alt. 

Als er aber dreißig wurde und noch immer den Hafen der Ehe nur in 
fehnfüchtiger Ferne umfegelte, hielten Mutter und Tante es für notwendig, 
fördernd einzugreifen. Die Tante, die ſchon recht hoch in den fahren war, 
machte den Anfang mit dem Angebot, fie wolle ihm noch zu ihren Lebzeiten 
das Gefchäft abtreten, jedoch nur am Tage feiner Verheiratung mit einer 
unbefcholtenen Gerbersauer Tochter. Dies war denn auch für die Mutter 
das Signal zum Angriff. Nach manchen Überlegungen Eam fie zu dem Der 
finden, ihr Sohn müffe in einen Verein eintreten, um mehr unter Leute zu 
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fommen und den Umgang mit Frauen zu lernen. Und da fie feine Liebe zur 
Sangeskunſt wohl Eannte, dachte fie ihn an diefer Angel zu fangen und legte 
ihm nahe, fich beim Liederfranz als Mitglied anzumelden. 

Trog feiner Scheu vor Gefelligkeit war Andreas in der Hauptfache fofort 
einverftanden. Doch ſchlug er ſtatt des Liederfranges den Kirchengefangverein 
vor, weil ihm die ernftere Muſik beffer gefalle. Der wahre Grund war aber 
der, daß dem Kirchengefangverein Margret Dierlamm angehörte. Diefe 
mar die Tochter von Ohngelts früherem Lehrprinzipal, ein fehr hübfches und 
fröhliches Mädchen von wenig mehr als zwanzig Fahren, und in fie war 
Andreas feit neueftem verliebt, da es ſchon feit geraumer Zeit Eeine ledigen 
Altersgenoflinnen mehr für ihn gab, menigftens Feine hübfchen. 

Die Mutter hatte gegen den Kirchengefangverein nichts Triftiges einzu- 
wenden. Zwar hatte diefer Verein nicht halbfoviel gefellige Abende und 
FeftlichFeiten mie der Liederfrang, dafür mar aber die Mitgliedfehaft hier 
viel wohlfeiler, und Mädchen aus guten Häufern, mit denen Andreas bei 
Proben und Aufführungen sufammenfommen würde, gab es auch hier genug. 
So ging fie denn ungefäumt mit dem Deren Sohn zum DVorftande, einem 
greifen Schullehrer, der fie freundlich empfing. 

„Sp, Herr Ohngelt“, fagte er, „Sie wollen bei ung mitfingen?“ 

„a, gewiß, bitte. —“ 

„Haben Sie denn ſchon früher geſungen?“ 

„D ja, das heißt, gerwiffermaßen. —“ 

„Nun, machen wir eine Probe. Singen Sie irgendein Lied, das fie aus: 
wendig Eönnen.“ 

Dhngelt wurde rot wie ein Knabe und wollte um alles nicht anfangen. 
Aber der Lehrer beftand darauf und wurde fchließlich faft böfe, fodaß er am 
Ende doch fein Bangen uͤberwand und nach einem refignierten Blick auf die 
ruhig dafigende Mutter fein Leiblied anſtimmte. Es riß ihn mit, und er fang 
den erften Ders ohne Stocken. 

Der Dirigent winkte, eg fei genug. Er war wieder ganz höflich und fagte, 
das fei allerdings fehr nett gefungen, und man merfe, daß es con amore 
gefchehe, allein vielleicht wäre er doch mehr für weltliche Muſik veranlagt, 
ob er e8 nicht etwa beim Liederfranz probieren wolle. Schon wollte Herr 
Dhngelt eine verlegene Antwort ftammeln, da legte feine Mutter fih für 
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ihn ins Zeug. Er finge wirklich fhön, meinte fie, und fei jeßt nur ein wenig ver: 
legen gervefen, und e8 waͤre ihr gar fo lieb, wenn er ihn aufnähme, der Lieder: 
franz fei Doch etwas ganz anderes und nicht fo fein, und fie gebe auch jedes 
Jahr für die Kinderbefcherung, und Eurz, wenn der Herr Lehrer fo gut fein 
wollte, menigftens für eine Probezeit, man werde ja alsdann fehon fehen. 
Der alte Mann verfuchte noch zmeimal begütigend davon zu reden, daß das 
Kirchenfingen fein Spaß fei, und daß es ohnehin fchon fo enge hergehe auf 
dem Drgelpodium, aber die mütterliche Beredſamkeit fiegte zulest Doch. Es 
mar dem bejahrten Dirigenten noch nie vorgefommen, daß ein Mann von 
über dreißig Fahren fih zum Mitfingen gemeldet und feine Mutter zum 
Beiftand mitgebracht hatte. So ungewohnt und eigentlich unbequem ihm 
diefer Zuwachs zu feinem Ehore war, machte ihm die Sache doch im ftillen 
ein Vergnügen, wenn auch nicht um der Muſik willen. Er beftellte Andreas 
zur nächften Probe und ließ die beiden lächelnd ziehen. 

Am Mittwoch Abend fand fich der Eleine Ohngelt pünktlich in der Schul: 
flube ein, wo die Proben abgehalten wurden. Man übte einen Choral für 
das Oſterfeſt. Die allmählich anftommenden Sänger und Sängerinnen be: 
grüßten dag neue Mitglied fehr freundlich und hatten alle ein fo aufgeräumtes 
und heiteres Weſen, daß Ohngelt fich felig fühlte. Auch Margret Dierlamm 
war da, und auch fie nickte dem Neuen mit freundlichem Lächeln zu. Wohl 
hörte er manchmal hinter fich leife lachen, doch war er ja gewohnt, ein wenig 
komiſch genommen zu merden, und ließ es fich nicht anfechten. Was ihn 
hingegen befremdete, war das zurückhaltend ernfte Detragen der Kirchers⸗ 
päule, das ebenfalls anmefend war und, wie er bald bemerkte, fogar zu den 
gefchägteren Sängerinnen gehörte. Sie hatte fonft immer eine mohltuende 
Sreundlichfeit gegen ihn gezeigt, und jegt war gerade fie merkwuͤrdig fühl 
und fchien beinahe Anftoß daran zu nehmen, daß er hier eingedrungen war. 
Aber was ging ihn das Kircherspäule an? Qerirua Bis 
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fragte einen Hintermichelsrwaager um den andern und erhielt 

4 die miderfprechendften Antworten: Einen Alois Hemberger 

a W gebe es hier nicht. Es habe fich vor drei Fahren ein Demberger 

a 55/ hierniedergelaffen und mohne in dem eingechten Haug nicht meit 

von ai Sägmühle. Aber der heiße zum Vornamen Nepomuk und nicht Alois 

und fei ſchwerlich ein Schriftfteller, fondern ein Eranfer Mann, der immer 
fpazieren laufe. 

In der Wirtfchaft zum Wilden Mann haufe im oberen Stock ein ver: 
witweter Schneider. Nur fehreibe der fih Dennenberger. Aber dem fei wohl 
zusutrauen, daß er Auffäge in die Zeitungen einrücken laffe. Auf dem Bezirke: 
amt gebe es einen Demberger, aber der habe als Beamter fein feftes Einkommen 
und werde kaum fo dumm fein, noch nebenher in den Blättern herumzufchreiben. 

In der Kirchgaffe fei ein halbverrückter Wiener, dem fo etwas ganz gut 
gleichfehen möchte. Wie der heiße, vermöge man nicht zu fagen. Doch fei 
es leicht möglich, daß er Demberger heiße. Der habe mit gar niemandem 
Umgang und fei überhaupt ein fo überfpannter Kauz. Und er fei auch bereits 
einmal im Irrenhaus gemwefen. 

Der in dem einzechten Haus nächft der Saͤgmuͤhle fei es ohne Zweifel. 

Der habe e8 immer mit der Poft zu tun, auch habe man ihn ſchon öfters 
unterm Spaziergang in ein Notizbuch fehreiben fehen. 

Ein Dicker aber, der, wie es fehien, feine Hände für immer unter einer 
heuchlerifchen Schürze in den Hofentafchen hatte, fagte: er Fümmere fich 
blutwenig um die Schreibereien in der Welt. Er lefe jahraus jahrein Feinen 
Buchftaben, höchftens die Anfchläge unterm Torbogen, und die nicht immer, 
und es fei ihm vogelmohl dabei. Die auf dem Rathaus werden wohl am 
beften Rat wiſſen. ch folle mich nur dorthin menden. 
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Und eine alte Frau, die eben ihre Bohnenpflängchen behackte, antwortete: 
fie Eönne fich Feinen andern denfen als den Halbnärrifchen in der Kirchgaffe, 
der das ganze Fahr hindurch nie in eine Kirche gehe. Dem fei alles zuzutrauen. 
Nur nichts Rechtes. 

Auf dem Rathaus endlich mußte man die Wahrheit: „Alois Hemberger 
ift Hilfsbeamter auf dem hiefigen Bezirksamt und fchreibt Bücher, dieniemand 
lieft. Auch ganz linfsftehende Zeitungen und Zeitfchriften bedient er, was man 
höhern Drts mit Recht aufs fchärffte mißbilligt. Es muß einem bloß leid tun 
um die bildhübfche junge Frau, die der Mann hat, und die gezwungen ift, 
fein verfehltes Leben mitzuleben.” 

„Es fei ja wahr, der Herr Hemberger treibe eg manchmal ſtark“, fügte 
der Nachtmwächter, den man mir als Führer gab, nachher noch hinzu. „Aber 
e8 fei auch wahr, daß der neue Bürgermeifter den Demberger nicht leiden 
Eönne, meil er nichts nach ihm frage und überhaupt den gemalttätigen Herren 
manchmal gehörig heimzuͤnde. Es fei nur fchad, daß der Herr Hemberger 
nie mehr unter die Menfchen gehe. Das fei nichts und verleite zu allerhand 
Narreteien. So laufe der Herr viel bei Nacht fpasieren, mas Feinen Zweck 
habe, und er zeige ſich manchmal in einer Kleidung, die eher für einen Tropfen 
als für einen Beamten paſſe. Übrigens”, fchloß der Nachtwächter, „find 
wir jest eben am Ziel. Dort in dem Haus mit dem weißen Spalierbaum 
wohnt er." 

Se mehr ich von dem merkwürdigen Hemberger gehört, und je näher ich 
kam, defto ftärfer ward meine Erregung. 

Wohl dreimal ging ich um das heilige hembergerfche Haus herum, ohne 
den Mut zu finden, einzutreten. Ag ich vollendg Hembergers Geficht an 
einem obern Fenfter flüchtig erblickte und alle die abfonderlichen Gerüchte be: 
ftätigt fand, verlor ich alle Faſſung. ch Eehrte vor der Schwelle um und 
manderte in die Bachmwirtfchaft. 

Hier trank ich in Eurzer Zeit ein erhebliches Quantum Rotwein und über: 
dachte noch einmal alles: meine Anrede und die Entfchuldigung, daß ich fo 
ganz ohne weiteres ins Haus einfalle. Und ich fuchte nach einem willigen 
Gefprächsgegenftand, falls die Unterhaltung einmal ins Stocken geriete, und 
nach Gegenreden, wenn der gefährliche Demberger diefes oder jenes darauf 
erwidern follte. Und ich überlegte, was ich der hübfchen jungen Frau Ge: 
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mahlin Artiges in Worten mitbringen wollte, und wie ich den Herren Hem⸗ 
berger höflichft zu einem Becher Wein in der Bachwirtfchaft einladen würde. 
Und — halt! Das hätte ich ja faft vergeffen: vor allem würde ich von feinen 
Werfen fprechen. Bon den Verfen, die von felber fingen. Vom Rhythmus, 
der in unfere Zeit heraufraufche. Vom herrlichen Beifpiel mit dem Ochſen. 
Und ich würde mich auf die verwegenften Entgegnungen gefaßt machen. Und 
ich nahm mir vor, beim verrückteften Gebahren noch zu tun, alg ob mir das 
ein ganz Gewohntes waͤre. 

Beinahe hätte ich noch einmal an der Türe Eehrtgemacht. Aber ich hatte 
faum recht auf die Klinke gedrückt, da ging auch fchon ein Fenfterflügel, 

„Bitte, mein Herr?“ 

„Sch — ih — erlaub’ mir bloß — ich bitte um die Erlaubnis, Herrn 
Alois Hemberger meine Aufwartung machen zu dürfen,” brachte ich mit 
vieler Mühe heraus. 

„Sch werde gleich auffchließen.” Und die hübfche Frau öffnete mir und 
rief die Treppe hinauf: „Du, Alois! es ift ein Herr unten, der dich fprechen 
möchte.“ 

„Bas für ein Herr?” Eam es von oben herunter. 

Stotternd nannte ich meinen Namen und fegte bei: „ch bin gefommen 
— ich bin eigens hierher gereift als — einer Ihrer Verehrer. Ich — —.“ 

„Ah fo! Das ift mas anderes. Kommen Sie nur ’rauf und entfchuldigen 
Sie mich, denn ich bin nichts meniger als empfangsfähig. Pauline, willft 
du nicht unterdeg die Lisl nehmen? Das heißt, die Fann auch hierbleiben. 
Natürlich nur mit Ihrer ausdrücklichen Erlaubnis, mein Herr. Die ver: 
fteht ja noch nichts von Literatur. Sie ift nämlich erft anderthalb Fahr auf 
der Welt. Und nun, willkommen!“ 

Das war er nun, der Genius von Dintermichelswaag! Der Schöpfer 
der fingenden Verfe. Der Mann, in deſſen Proſa ein Rhythmus maltet, 
der mie ein allmächtig Werdewort in unfere Zeit heraufraufche. 

Der Mann, der höhern Orts fchärffter Mißbilligung fich erfreute; der es 
immer mit der Poft zu tun habe; dem es wohl zuzutrauen fei, daß er etwas 
in die Zeitung einrücken laffe; der ſchon einmal im Irrenhaus gefellen ; der 
jahraus, jahrein in Feine Kirche gehe; der des Nachts fpazieren laufe und 
allerhand Narreteien ausübe, 
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Da war er: hemdärmelig und in den Hausfchuhen und hatte fein weiß: 
haarig, dickbackig Kind, die anderthalbjährige Lisl auf den Knieen. 

Nun wäre ich garnicht erftaunt gerefen, fo der Genius Alois Hemberger 
etwa nacfend und mit Hörnern am Kopf und nur auf einer Gefichtshälfte 
rafiert, vor einem verrückten Schreibpult geflanden waͤre, oder menn ich ihn 
angetroffen hätte, wie er eben eine Giftfehlange dreffierte oder fonft einen 
Wahnwitz beging. 

Weil ich aber wider alles Erwarten einen ganz vernünftigen Sterblichen 
vor mir fah, war ich aufs neue dermaßen verblüfft, daß ich meder meine 
Vorſtellung noch meine fhönen Entfchuldigungen noch meine triefenden 
Lobreden richtig zumege brachte. 

Es war auch garnicht nötig, denn der freundliche Herr Hemberger las 
mir das alles aus den Augen heraus und fragte mich gleich, wie ich fein 
Haus gefunden habe. Und er wollte nicht fertig werden mit Lachen, als ich 
ihm die Antworten der Hintermichelswaager erzählte und die liebe Auskunft 
des Bürgermeifters. 

„Das Eann ich mir lebhaft vorftellen. Es ift ja auch nicht das erftemal, 
daß ich in diefer vielfältigen Art empfohlen werde. Aber es hat ein jeder das 
Hecht, die Welt und die Menfchen anzufehen, wie er will. Und ich verdiene 
wohl zum guten Teil die fpaßige Rolle, die ich hier ausübe. Aber ich bin ja 
nicht der, der fich nicht verteidigte und nicht auch feine Eleinen Repreffalien 
hätte. Und die find billig und wirkfam in einem Neft, wie Hintermichelswaag 
es ift. Sch darf bloß etwa ohne Hut — denken Sie fi einen Beamten 
ohne Hut! — durchs Städtchen fpagieren oder in den Sandalen und mit 
bloßen Waden auf die Hausbank figen oder im Sfoppenanzug zu einem Feft- 
banfett gehen: dann ift meine Unziemlichkeit und Krummheit fatt erwiefen. 
Was mich wirklich freut, ift, daß die menigften Dintermichelsrmaager von 
meinem Dichtertum wiffen. Das ift ganz natürlich und ganz angenehm.” 

Jetzt fragte ich den Herrn Hemberger, warum er denn nicht aus dem 
Meft herausgehe? 

„Das ift leider fchneller gefagt als getan. Sch habe Frau und Kind, und 
der List, die jeßt fo brav ift und fo ſchoͤn zuhoͤrt, ſchmeckt das Eifen fo gut. 
Und dann bin ich leider viel zu wenig Narr, um diefen Streich zu wagen. 
Drum füg ich mich, fo gut es geht, und frage mein Beamtenlos, wenn es 
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mir auch manchmal noch fo ſchwer wird. Ich weiß, anderen und viel Wuͤr⸗ 
digeren ift es noch fchlimmer ergangen als mir. Das ift immerhin ein Troft, 
wenn auch ein fehr lächerlicher.“ 

est wollte ich auf meinen Hauptzweck losgehen und den Herrn Dem: 
berger über fein Schaffen und feine Werke ausfragen. 

Aber er entgegnete: „Da müflen Sie mir ſchon verzeihen, wenn ich Die 
Antwort fchuldig bleibe. Alles, was ich zu fagen habe, fage ich in meinen 
Büchern, und fonft habe ich eigentlich nichts zu fagen. Dies war auch der 
Grund, der mich abhielt, Ihre freundlichen Briefe zu ermidern. Hoffentlich 
find Sie mir nicht böfe darum.“ 

„Wie Eönnte ich.“ 

„Wollen wir alſo nicht flatt aller Literatur und Kunft lieber in die Bach: 
wirtfchaft hinüber. Man trinkt dort einen ganz guten Roten?“ 

„sch war bereits dort.“ 

„Um fo beffer.“ 

Nun faßen wir in der Bachwirtfchaft bis meit in die Nacht hinein und 
ließen unfere Becher, die zu rinnen fchienen, immer wieder vollfchenfen, und 
redeten wie Menfchen, die einander verftehen. Und als der Bachwirt, der 
ein luſtiges Haus ift, die Gitarre von der Wand langte, fingen wir noch 
das Singen an und warfen unfere funfelnden Lieder durchs offene Fenfter in 
die filberne Nacht hinaus, daß die verfpäteten Zechbrüder vom Wilden Mann, 
vom Scharfen Eck, von den Drei Raben, vom Badzüberle — auf dem 
Heimmeg eine Weile ftehenblieben und dann — nochmal umfehrten und 
einen legten Schoppen Eauften. — — — — — — — — 

Am andern Morgen mußte ih kaum mehr, was mir nun Hohes und 
Weiſes und Tiefes und Einfältiges miteinander geredet hatten. ch mußte 
nur, daß der geftrige Abend ſchoͤn war mie noch feiner, und daß ich bei einem 
goldenen Menfchen, der e8 einem antun Fann, zu Saft gemefen. Und ich 
freute mich jest erft recht darauf, feine Werke aufs neue zu lieben und meine 
Behauptung vom getragenen Dchfen in Herren: und Damengefellfhaft zu 
wiederholen. 

So verließ ich voll Dank das berühmte Hintermichelswaag. 

Sch pilgerte langfam dem freundlichen Vordermichelswaag zu und befah 
mir diesmal alles. Die Straßen und Gaffen und die Gärten und Haͤuſer. 
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Und ich kam vor ein Pürgerhaus, das ausfah mie alle die andern, bis auf 
das bemoofte Ziegeldah. Nur war über der Haustür eine eiferne Tafel an: 
gebracht, die mich heute höchlich intereffierte. Da leuchteten aus dunkelm 
Grunde die goldenen Lettern: Eduard Mörike 1867 bis 1869. 

Und nun gefchah es mir auf einmal, daß ich die Gegenwart ganz voll: 
fommen als Vergangenheit empfand, und es war wir, als mandelte ich zu 
Moͤrikes Zeiten durch dies nette Städtchen, den berühmten Mann zu be 
fuchen. Und ich hielt Umfrage nach dem Gefrönten. ch blieb vor einer 
Schmiede ftehen, wo der alte Schmied unter der Haustüre rauchte und auf 
die Gefellen achtgab, die eben ein Reifeifen Erummten. Ich wandte mich an 
einen weißen Großvater, der Zaunlatten auf einem Holzklotz zufpigte. Ich 
Elopfte an die Fenfter, mo hinter den faubern Vorhängen alte Frauen mit 
wunderlichen Brillen in die Welt hineinlugten. ch ftörte einen ſtillen Träumer, 
der auf der Brücke fand und die fliegenden Schwalben im Waſſerſpiegel 
beobachtete. Ich fprach zwei Maurer an, die felbander ein dünn Brettlein an 
einem ftarfen Seil in die Höhe zogen und alle Augenblict mit dem Armel 
über die Stirne fuhren, wenn fie auch Eein bißchen ſchwitzten. 

Und was hieß es? 

„Mörike? Mörike? Nein, den Eenne man jegt wirklich nicht. 

Es habe fich voriges Fahr ein Mörike hier niedergelaffen und mohne in 
dem einzechten Haus nicht weit von der Scägmühle. Aber der heiße zum 
Vornamen Nepomuk und nicht Eduard und fei fehmwerlich ein Schriftfteller. 

In der Wirtfhaft zum Wilden Mann haufe im obern Stock ein ver: 
witweter Schneider. Nur fehreibe der fih Märike. Aber dem fei mohl zu: 
zutrauen, daß er Aufläge in die Zeitungen einrücken laffe. 

Auf dem Moarktplag gebe e8 einen Mörike, aber der fei penfionierter Pro: 
feſſor und habe fein feftes Einkommen und werde wohl kaum fo dumm fein 
und noch nebenher in den Blättern herumfchreiben. 

In der Kirchgaffe fei ein halbverrückter Wiener, dem fo etwas ganz gut gleich: 
fehen möchte. Die auf dem Rathaus werden wohl am beiten Befcheid wiſſen. 

Neben der Apotheke wohne ein alter Pfarrer, der ein Buch habe drucken 
laffen.“ — — — 

Und als ich noch länger durch das Städtchen wanderte, fand ich noch 
eine zweite Tafel: Schillerhaus 1765 bis 1768. 
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Und jest ſank ich noch um ein Fahrhundert tiefer hinab. Und wieder ging 
ih meine Wege, und mieder tat ich meine Fragen, und mieder bekam ich 
meine Antworten. 

Selbftverftändlich fiel mir gleich nachher ein, daß Schiller damals noch 
ein Kind geweſen. Aber das läßt die Sache gleichwohl, wie fie ift. Und ich 
weiß gewiß: die Mörike und Schiller und die meiften andern haben Die 
fängfte Zeit ihres Lebens in Hinter: und Vordermichelswaag zugebracht. 
Mögen nun die Literaturgefcehichten immerzu ein anderes behaupten und 
fhreiben: Kleverfuljbah, Mergentheim, Stuttgart, Weimar, Volkftedt 
und fo fort. ch glaub ihnen Fein Jota. Aber auch Fein Jota! — Sie 
müßten denn meinen eigenen Namen zu den andern eintragen und meinem 
eitlen Ruhm ein Loblied fingen. Das wäre allerdings etwas, woran ich troß 
alledem glauben müßte. 


Das Geld meiner Frau 


Eine Studie über Dollarheiraten von Freiherr von Stetten 







dines Abends zwinkerte mir der Portier vom Grand Hotel zu: 

AN, „Morgen Eommt etwas für Sie — Amerikaner.” Der Por: 
CR tier vom Grand Hotel ift aber ein tiefer Menfchenkenner. Und 
T wenn ereinem Junggefellen, für den er öfter „Etwas“ auslegt, 
ne anfündet, dann meint er gewiß Feine Cookſchen Eouponamerifaner, 

die nur quantitativ gelten. Auch Feine an der Kongreßfucht leidende Amerikaner, 

die in IBeltverbefferung reifen. Er kann — nach dem Sag vom ausgefchloffenen 
zweiten — nur das ideale american girl im Auge haben. Die Dollarprinzeffin 
für europamüde Junggeſellen, für die man „Etwas“ auslegt. 

Ich war an diefem Abend eigentlich fehon ein gemachter Mann. In der 
Reihe fehlten mir nur noch belanglofe Glieder. Ihre Ankunft, unfere Be 
kanntſchaft und die Zahl der Millionen. Für mich war aber die Meihe ſchon 
gefchloffen. Ich hatte fonft Fein fo großes Vertrauen in die drahtlofe Über: 
fragung, die einftmals „Wirkung in die Ferne” hieß, aber von diefem Abend 


368 von Stetten, Das Geld meiner Frau 





an — glaubte ich an fie. Als der früher gegen mich etwas fpröde gervordene 
Jean, der Zahlkellner vom Speifefaal, fozufagen ohne nachdrückliche Ber 
ftellung befliffen eine Heidſieck einfühlte und ſich auffällig taub ftellte, als 
ih — ſchon im Weggehen zwar — energifch „zahlen“ rief, mußte ich ge- 
nug. Der Wendepunkt meines Lebens war da. 

In den wenigen Stunden, die ich in dieſer Nacht meinem Bett widmete, 
quälte mich zwar etwas mie ataviftifches Alpdrücken. Ich träumte, fie habe 
gar Feine Millionen. „Eine arme Amerikanerin” — einen efligeren Traum 
fann man wohl nicht erfinnen. Aber am fonnigen Morgen — lachte ich 
über diefen nächtlichen Blödfinn. Der Portier vom Grand Hotel und der 
Jean vom Speifefaal, die werden doch, gottlob, einem dummen Traum 
noch über fein? 

ch bleibe alfo — der gemachte Mann. 


* * 
* 


Zwiſchen jenem Vorabend meiner Millionaͤrkarriere und dem geklaͤrten 
Heute liegt nun ſchon eine ganze Welt von Ereigniſſen. Alles verlief pro⸗ 
grammaͤßig. Die Regie klappte tadellos. 

Der Portier vom Grand Hotel hatte, wie auch zu erwarten, nicht ſo ins 
Leere gezwinkert. Sie war angekommen, eine echte aus ihrem Toiletten⸗ 
beiwerk koͤrperlich unentwirrbare, amerikaniſche Duͤnnheit mit einem zehn 
bis fuͤnfzehn Millionen dicken, ganz raſierten Vater, von dem ich in den 
erſten Tagen wegen ſeiner kunſtvollen Sitzart nur die Stiefelſohlen kennen 
lernte. Dafuͤr ſpuckte er aber immer in meine Richtung. Das iſt aber — 
nach amerikaniſcher Sitte — kein Annaͤherungshindernis. War es auch nicht. 

Nach drei Tagen begleitete ich ſchon „meine“ Millionen auf allen ihren 
Stadtmwegen, in die Oper, in Galerien und Mufeen. Und nach einer Woche 
hatte ich ſchon jene entfcheidende Konferenz mit dem Rafierten, Spuckenden. 
Sie brachte eine gewiſſe Enttäufhung für mich. Er gab feiner Tochter nur 
die Zinfen von zwei lumpigen Millionen in die Ehe. Ein efliger Kerl, der 
die übrigen acht bis dreigehn Millionen für fich behielt. Die amerikanifchen 
Vaͤter find heute fo fürchterlich gewisigt und entnüchtert gegenüber europa⸗ 
müden Schmwiegerföhnen. Herzoge, Fürften, mediatifierte Grafen haben den 
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Kurs gedrückt. Richtig, um der Wahrheit die Ehre zu geben, er wollte 
auch noch eine mäßige Summe für meine unmäßigen Berbindlichkeiten aus: 
legen. Aber ich hatte nicht den Mut, die vollen Ziffern zu nennen. ch 
unterbot mich. In Dollars umgerechnet, irrte ich mich auch noch im Wechſel⸗ 
kurs. Anftatt dabei zu profitieren. Ich mar nun zwar Milliondr, aber ein 
Atlantifher Ozean trennte mich von meinen Millionen. Das Checkbuch blieb 
in Verwahrung meiner dünnen Braut. 

Es verfteht fich von felbft, daß ich mich noch in den Augenblicken, in denen ich 
mich im Beſitz von zehn bis fünfzehn Millionen Dollars ſchaukelte, redlich be- 
müht hatte, um mein Wappen zu polieren, ein Auto von der Millionenzapl 
entfprechenden HP zu kaufen, meine Ausftattung in englifcher Wäfche, Klei- 
dung und fonftigen Außerlichfeiten zu beforgen und meine fämtlichen Wechſel 
und Schuldfcheine gegen Mehrbelehnungen zu prolongieren. 

Der Portier vom Grand Hotel hatte gut zwinkern. Er erhielt feinen 
Taufender (für ein Zwinkern immerhin genug) aber mer gibt mir meine 
erwarteten Millionen? 

* * 

Hochzeitsreiſeſtart nach Italien, Agypten, Einlauf Paris. 

Das Checkbuch war meine taͤgliche Lektuͤre. Es wurde duͤnn, — ſo duͤnn, 
wie keine Amerikanerin duͤnn ſein kann. 

Keiner von ung führte Buch. Täglich floͤtete ich fo füß, als ich nur konnte: 
„Bitte — reiche mir auf einen Augenblick das Büchlein.“ Täglich flötete 
fie nicht minder füß zurück: „hier — mein Freund.“ 

Eines Tages gab der Brunnen kein Waller mehr. Der Bankfchalter 
fprach das harte Wort: das Depot ift erfchöpft. Die Zinfen der zwei Millio: 
nen waren richtig verbraucht. Aber das Kalenderjahr hatte noch ein Gut: 
haben von fechs Monaten. Mein Ideengang differierte nun mefentlich von 
jenem meiner Millionenfrau. Ich Eonnte es nicht laffen, an die mir unter: 
fhlagenen acht bis dreizehn Millionen zu denken. Und endlich fprach ich auch 
davon. Aber da Fam ich fchlecht an. „Wo denkſt du hin, mein Freund? 
Pa verfteht feinen Spaß in folhen Sachen. Zahle nur einftweilen die Rech: 
nungen aus deinem Gelde.“ 

(ch wurde Ereidebleich bei dem Gedanken an „mein“ Geld.) 
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Ja wiſſen denn diefe american girls nichts davon, mie es um die Tafchen 
der europamüden Freier fteht? Heilige Einfalt aus der anderen Welt! 

Nun — wozu gibt es denn Geldverleiher? Aber mie befcheiden waren die 
nahezu vergeſſenen Portier’8 und Jean's vom Grand Hotel, die Kredit auf 
noch garnicht eingetroffene Amerikaner gaben, gegen die Blutfauger, für 
die die Amerikanerin doch Förperlich anmefend mar. 

So ging’s noch eine Weile. 

Dann kam der Krach. Mit der Unerfahrenheit und Unbefangenheit der 
Eleinen Frau war es aus. Viel trug dazu meine üble Laune, die offenfichtliche 
Pernachläffigung meinerfeits bei. Ich behandelte meine Amerikanerin, als 
hätte fie mir tatfächlich acht big dreisehn Millionen unterfehlagen. Da kam 
eines Tages der Mafierte, Spuckende von Jenſeits des Ozeans an. Und 
kurz darauf waren meine Frau, die Zinfen von zwei Millionen und die mir 
vorenthaltenen acht bis dreisehn Millionen verſchwunden. Als ich erft fo 
recht zur Befinnung kam — ſchwammen fie ſchon heimmärts übers große 
Waſſer. 

Meine Schulden waren indeſſen ſo betraͤchtlich gewachſen, daß ich trotz 
einer — in Mark oder Kronenwaͤhrung ganz anſehnlichen Abfertigungs: 
fumme fo paffiv abfchloß, daß der Portier vom Grand Hotel immer eine 
Ausrede fand, wenn er etwas für mich auslegen follte, und auch der Jean 
vom Speifefaal nur dann an Schwerhörigfeit litt, wenn ich etwas beftellen 
wollte, nicht aber, wenn ich bezahlen mußte. 

Das ift dag Lied von der amerifanifchen Heirat, wie e8 ein ganzer Chorus 
von Hineingefallenen fingt und fagt. 





Erinnerungen aus dem ruffifch:japanifchen Krieg 371 


Erinnerungen eines Arztes 
aus dem ruffiich-japanifchen Krieg 
Von W. Wereſſajew 


(Der Saͤbel — Der Apotheker — Die Heiligenbilder — Verirrt — Pluͤnderung 
— Spionenfurcht — Eine Schlacht) 


N aanfer ältefter Arzt Gretſchichin kam mit einer barmherzigen Schwe⸗ 
ER ſier herbei, die ein paar Verbandartikel bei ſich trug. Er mar 
Zu Way ein Eleiner, Dicker Mann, und auf feinem Gefichte fpielte ein 

i gutmuͤtiges zögerndes Lächeln. Er hielt fich krumm, und die 
Uniform nahm fich auf der gebückten Figur des Landarztes gar eigentümlich aus. 

„Nun, fo müffen wir eben einftweilen fo verbinden”, fagte er halblaut zu 
mir, indem er hilflos mit den Achfeln zuckte. „Wir haben nichts zum Ab: 
mafchen: Der Apotheker kann feine Sublimatlöfung zubereiten — meil er 
fein Eochendes Waſſer hat. Weiß der Teufel! ...“ 

Ich ging hinaus. Es begegneten mir zwei Arzte, Die hierher kommandiert 
waren. 

„Heute haben Sie Dienft?” fragte mich der eine. 

„Samohl.“ 

Er zog die Augenbrauen in die Höhe, fah mich lachend von oben bis unten 
an und fchüttelte den Kopf. 

„Nun, fehen Sie! Wenn Sie Trepoff in den Weg Eommen, dann fest 
es für Sie womöglich eine unangenehme Gefchichte ab. Sie haben ja Eeinen 
Säbel um!“ 

„Bas foll das heißen? Keinen Säbel? inmitten einer folch allgemeinen 
Unordnung und Kopflofigkeit an fo eine Kinderei zu denken!” 

„Aber gewiß”, fuhr er fort. „Sie führen einen Dienft aus und müffen 
daher einen Säbel tragen.“ 


(Gortfegung) 
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„Nun, das wird er jeßt Doch mohl nicht verlangen”, bemerkte der andere 
beruhigend. — Er mußte, daß der Säbel dem Arzt beim Verbinden hinder: 
lich iſt. 

„Sch weiß nicht... Mir drohte er mit Arreft, mweil ich Eeinen Säbel 
trug.” — 

Und überall war es ebenfo. Die Schmweftern kamen und fagten, daß es 
an Seife, an Nachtftühlen für die ſchwachen Kranken fehle. 

„So fagen Sie es dem Verwalter.“ 

„Wir haben es ihm fehon ein paarmal gefagt; aber Sie wiſſen ja, wie 
er ift." — „Wenden Sie fih an den Apotheker, und wenn der nichts hat, 
an den Zeughausmärter.“ — „Aber der Apotheker fagt, er habe nichts, und 
dasfelbe fagt auch der Zeughausmärter.“ 

Ich fuchte den Verwalter auf. Er ftand mit dem Chefarzt am Eingang 
der Baracke. Diefer war eben erft von irgendmwoher zurückgekehrt und fagte 
mit lebhafter zufriedener Miene zu dem DBermalter: 

„Sch habe es foeben vernommen — der Marktpreis für Hafer ift hier 
— ein Rubel fünfundachtzig Kopeken!“ 

Als er mich fah, ſchwieg er plöglich. Aber uns allen war feine Gefchichte 
mit dem Hafer fchon längft bekannt. Er hatte nämlich unterwegs in Sibirien 
ungefähr taufend Pud*) Hafer zum Preife von fünfundviersig Kopeken eins 
gekauft, ihn auf feinem Etappenmege hierher gebracht und machte nun Ans 
ftalt, dieſen für das Lazarett angelauften Hafer hier in Mukden loszufchlagen. 
So ftecfte er auf einmal mehr als taufend Rubel in die Tafche. 

Sch erftattete dem Verwalter wegen der Seife und des übrigen Bericht. 

„sch weiß nicht, fragen Sie den Apotheker”, antroortete er gleichgültig. 
und fogar etwas erflaunt. 

„Der Apotheker hat nichts, Sie müffen das alles haben.“ 

„Dein, ich habe nichts.“ 

„Hören Sie, Arkadius Nikolajewitſch, ich habe mich ſchon mehr als einmal 
davon überzeugt, der Apotheker meiß genau, mas er hat. Sie aber wiſſen 
nicht, mas in Ihrem Beſitz ift.“ 

Der Verwalter braufte auf. 


*) Ein Pud ift gleich zwanzig Kilogramm. 
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„Das mag fein!.. . Aber, meine Herren, ich ann nicht! Ich geftehe es 
offen — ich kann nicht und weiß nichts!” 

„Aber mie fol man es in Erfahrung bringen, wo die Sachen find?“ 

„Man muß in allen Lagerbüchern nachfchlagen und den Wagen ausfindig 
machen, in dem diefe Sachen untergebracht wurden... Gehen Sie, wenn Sie 
wollen, und fhauen Sie nach!“ 

Ich warf dem Chefarzt einen Blick zu. Er tat, als ob er unfer Gefpräch 
nicht hörte. 

„Gregor Jakowljewitſch! Sagen Sie, bitte, wen geht dies an?“ fragte 
ich ihn. 

Der Dberarzt wich mit feinen Augen aus. 

„Um mas handelt es ſich? ... Selbftverftändlich, Arbeit gibt es für den 
Arzt genug. Gehen Sie, Arkadius Nikolajewitſch, und ordnen Sie die 
Sade an. — 

Eines Abends trat ein rotbärtiger, magerer General rafch in die Baracke 
ein. Doktor Seljufoff hatte Dienft. Er fperrte die Eurzfichtigen Augen hinter 
der Brille weit auf und ftelste mit feinen Kranichbeinen langfam in der 
Baracke auf und ab. 

„Wieviel Patienten haben Sie?" fragte ihn der General mit trockenem, 
durchdringendem Ton. 

„Momentan ungefähr neunzig.“ 

Der General betrachtete ihn ſchweigend von Kopf bis zu Fuß. 

„Hören Sie! Willen Sie denn nicht, daß, wenn ich hier ohne Müse 
bin, Sie die ihre nicht aufbehalten dürfen?“ 

„Sch mußte es nicht . . . Ich bin von der Reſerve.“ 

„Ah, Sie find von der Referve?! Nun, fo fege ih Sie eine Woche in Arreft, 
dann werden Sie nicht mehr von der Referve fein! Wiſſen Sie, wer ich bin?“ 

„Mein.“ 

„Sch bin der Anfpektor des Hofpitals. Wo ift Ihr Oberarzt?" 

„Er ift in die Stadt gefahren.“ 

„Nun, dann fein ältefter Gehilfe. Wer vertritt ihn hier?“ 

Die Schmweftern liefen zu Gretfehichin und flüfterten ihm zu, die Muͤtze 
abzunehmen. Da flog einer der hierherfommandierten Ärzte zum General 
und rapportierte, indem er ſich bolgengerade aufrichtete: 
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„Exzellenz! Im ** beweglichen Feldlazarett liegen achtundneungig Kranke, 
worunter vierzehn Dffisiere und vierundachtzig Gemeine.“ 

Der General nickte befriedigt und wandte fih an den näherfommenden 
Gretfchichin: 

„Bas ift das hier für eine Unordnung! Die Kranken liegen mit ihren 
Müsen im Bett, und felbft die Arzte gehen in ihren Mügen fpasieren . . . 
Sehen Sie nicht, daß hier Heiligenbilder hängen?“ 

Gretfchichin fah fih um und ermiderte mit milder Stimme: 

„Dier find Eeine Deiligenbilder.“ 

„Wiefo nicht?” rief der General empört. „Warum haben Sie Feine? 
Was ift das für eine Unordnung! ... Und auch Sie, Oberftleutnant!” 
er wandte fich zu einem der Franken Offiziere, „Sie, die Sie den Soldaten 
ein gutes Beifpiel geben follten, liegen felbft mit der Müse im Bett! . . . 
Warum haben die Soldaten ihre Gewehre und Tornifter bei ſich?“ ſchrie 
er wieder Gretfchichin an. 

„Bir haben ein Zeughaus.“ 

„Diefe Unordnung! . . . Alles fährt herum, fogar die Gewehre, — das 
ift Fein Lazarett, das ift eine Troͤdlerbude!“ 

Der General ging, von den Arzten begleitet, weiter, und unaufhoͤrlich fchalt 
er zornig und unfinnig darauf los. Am Ausgange begegnete er dem gerade 
hereinfommenden Korpsfommandeur. 

„Morgen werde ich Ihnen meine beiden Lazarette wegnehmen,” fagte der 
Korpstommandeur, ihn grüßend. 

„Aber wie, Exzellenz, follen wir denn hier ohne Lazarette bleiben?” er- 
tiderte der Inſpektor plöglich mit ganz anderer, befcheidener und fanfter 
Stimme. Er mar nur Generalmajor, der Korpsfommandeur dagegen — 
wirklicher General. 

„Sch weiß weiter nichts, aber die Feldlazarette müffen bei ung fein, und 
wir besiehen morgen eine Stellung.“ 

Nach langen Unterhandlungen war der Korpsfommandeur damit einver- 
ftanden, dem Inſpektor die beweglichen Lazarette feiner anderen Divifion ab- 
sutreten, die am folgenden Tag in Mufden eintreffen follten. 

Die Generäle gingen. Wir fanden empört: Wie war doch alles ohne 
Sinn und Verftand! Wie wurde doch nichts dahin gefchickt, wo es nötig 
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war. Es war, als wollte man auf dem fo wichtigen und ernften Gebiete der 
Krankenpflege von der Dauptfache abfichtlich nichts wiſſen und richtete die 
ganze Aufmerkſamkeit nur auf die Ausführung und den Stil von Bühnen: 
deforationen. Die hierherfommandierten Arzte fahen uns an und lachten. 

„— Ihr ſeid fonderbare Leute! Die Vorgefegten find doch dazu da, daß 
fie fchreien! Was follen fie denn fonft tun, worin follen denn die Behörden 
ihre Tätigkeit bezeugen ?“ 

„Worin? Daß fie dafür forgen, daß die Kranken fich nicht in der Zug: 
luft erfälten, und daß fich nicht all die Unordnung von geftern und vorgeftern 
wiederholt I” 

„Haben fie gehört? Morgen wird's wieder fo fein!” feufzte ein Arzt. 

Es famen zwei Arzte von Sultanoffs Lazarett. Der eine war rot vor 
Scham und Zorn, der andere lachte. Es zeigte fich, daß der Inſpektor auch 
dort alle angefchrieen und dem dienfltuenden Arzt mit Arreft gedroht hatte. 
Der Arzt vom Dienft machte Rapport: „Sch habe die Ehre, Eurer Exzellenz 
mitzuteilen..." — „Wie?! Mit welchem Rechte wollen Sie mir etwas 
mitteilen? Sie haben mir zu rapportieren, aber nicht ‚mitzuteilen‘! Ich 
gebe Ihnen eine Woche Arreft!” 

Der Inſpektor, der fo plöglich in unfern Lazaretten erfchien, war der 
Generalmajor Efersfi. Vor dem Kriege war er auf der Intendantur zu 
Moskau angeftellt, aber früher war er — Poliseimeifter in Irkutsk. 

Der Oberarzt fragte einen Kofaken, dem wir begegneten, nach dem Weg 
sum Dorfe Sachotas. Er zeigte ihn uns. Wir gelangten an den Fluß 
Ehunho, überfchritten eine Brücke und ſchwenkten links ab. Sonderbar! 
Unferer Karte zufolge lag unfer Dorf füdmeftlih von Mufden, wir gingen 
aber in füdöftlicher Richtung. Wir machten unfern Oberarzt darauf auf 
merkfam und fuchten ihn zu überreden, einen chinefifchen Führer zu nehmen. 
Der eigenfinnige, zu fehr auf fich felbft vertrauende und geisige Davidoff er- 
widerte, daß er ung beffer zu führen verftehe als alle Chinefen. Wir gingen 
drei Werſt an dem Ufer des Fluffes entlang in öfilicher Richtung, bis Davidoff 
am Ende felbft einfah, daß er ung nicht den richtigen Weg führe. Auf einer 
anderen Brücke gingen mir nieder über den Fluß zurück. 

Allen war Elar, daß mir ung verirrt hatten, der Teufel mußte, wohin. Der 
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Dberarzt faß majeftätifch und finfter auf feinem Pferd, gab in abgebrochenen 
Worten feine Befehle und fprach mit niemandem. Die Soldaten fehleppten 
ermüdet ihre Füße durch den Schmuß, und ihre Lippen verzogen fich zu einem 
fpöttifch-feindfeligen Lächeln. In der Ferne tauchte wieder eine Brücke auf: 
e8 war die gleiche, die mir zwei Stunden vorher überfchritten hatten. 

„Wie ifts jeßt, Euer Wohlgeboren, gehen wir mieder über diefe Brücke 
hinüber?“ fragten ung fpöttifch die Soldaten. 

Der Dberarzt vertiefte fih lange in feine Karte und führte ung dann ent: 
fchloffen gegen ABeften. 

Es gab Aufenthalte. Die halbwilden Pferde warfen fich zur Seite und 
warfen die Fuhrmerfe um; an einem Wagen brach die Deichfel, an einem 
andern die Achfe. Wir mußten oft halten und die Schäden reparieren. 

Im Süden aber Erachten ununterbrochen die Kanonen; e8 war, als waͤlze 
fih in der Ferne träge und faul dumpfer Donner daher; es war feltfam, 
denken zu müffen, daß Tod und Hölle jest dort wüteten. Ein drückendes 
Gefühl der Einfamkeit und Scham lag fehmer auf unfern Herzen; dort 
mütet die Schlacht; Verwundete mälzen fi am Boden, dort braucht man 
uns fo fehr, — aber mir irren hier müßig und zwecklos auf den Feldern 
umber! 

Sch fchaute auf den Kompaß — mir gingen nah Nordmeften. Alle 
mußten, daß mir nicht dahin gingen, wohin wir follten; und dennoch mußten 
fie alle gehen, weil diefer ftarrföpfige Alte nicht zugeben wollte, daß er un: 
recht habe. 

Gegen Abend zeigten fich in der Ferne die Umriffe einer chinefifchen Stadt 
mit den gefchmeiften Dächern ihrer Türme und Pagoden. Links davon be 
merften wir eine Reihe Staatsgebdude und weiße Rauchmölfchen von Eifen: 
bahnzügen. Unter den Soldaten erhob fich ein verhalteneg, feindfeliges Lachen: 
Das war Mukden!... Nachdem mir den ganzen Tag hindurch marfchiert 
waren, Eehrten wir nieder zu unfern Steinbaracken zurück. 

In den Zelten wurde es daͤmmerig, trübe brannten die Laternen. Überall 
Stöhnen und Achzen. Die Schmweftern reichten den Vermundeten Tee. Wir 
ſahen die blutdurchtränkten Verbände nach und legten, wo es nötig war, neue 
an. Die Binden gingen aus. ch fchickte einen Waͤrter zur Apotheke, um 
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welche zu holen. Er Fam zurück und fagte, daß der Apotheker ohne Verlang⸗ 
fchein keine Binden hergebe. Ich bat eine Schmefter, zum Apotheker zu laufen 
und ihm zu fagen, daß ich den Schein fpäter ausfchreiben werde, er möge 
doch aber die Binden fofort hergeben. Auch die Schmefter kam wieder und 
berichtete, voll Erftaunen die Schultern zuckend, daß der Apotheker fich weigere, 
die Binden ohne Verlangfchein zu verabfolgen. 

Was follte das heißen? . . . Unfer Apotheker war ein Menfch von dußerft 
geringer Intelligenz und ein Trunfenbold, machte aber den Eindruck eines 
fehr liebensmwürdigen und gutmütigen Burfchen. Was war ihm denn ein: 
gefallen? ... Sopäterhin lernten wir ihn näher Eennen. Die Apotheke war 
für ihn wie der Zentralmechanismus der Welt. In ihrem geheiligten Gange 
durfte nichts auch nur um ein Haar breit geändert werden. Gemöhnlich 
friedlich und dienftfertig, beraufchte fi Michael Michaelomitfch in der 
Apotheke an der Höhe feiner Stellung; wenn er aber beraufcht war, — 
gleichviel ob vom Branntwein oder vom Bemußtfein der Wichtigkeit feiner 
Apothefe — dann wurde er anmaßend und hochmütig. Sch ging felbft 
zu ihm. 

„Michael Michaelomitfch, mein Täubchen, warum find Sie denn fo re 
belliſch? Bitte, geben Sie die Binden fo rafch als möglich heraus, fonft 
verbluten fich die Verwundeten noch!” 

„Schreiben Sie gefälligft einen Verlangſchein!“ antwortete er trocken, 
die Lippen sufammenpreffend. 

„Aber das kann Ihnen doch ganz gleich fein, ob der Schein fogleich oder 
fpäter gefchrieben wird. Schon zum drittenmal muß man fich wegen derfelben 
Sache an Sie wenden!” 

„Sch weiß von nichts. ch darf aus meiner Apotheke nichts abgeben, 
außer gegen einen Derlangfchein." Und aus feiner Stimme Elang die Falte 
Schadenfreude des ruffifchen Beamten, der das Recht in fich fühlt, eine Ge: 
meinheit zu begehen. 

„Pfui Teufel! Dann geben Sie mir rafch einen Fegen Papier, damit ich 
Ihnen den Schein gleich fehreiben kann.“ 

„Sch habe Fein überflüffiges Papier; das befommen Sie beim dlteften 
Drdinator, ch felbft erhalte das Papier nur gegen einen Schein und muß 
Darüber Rechnung führen . . . Jawohl, jegt hat das Spaßen ein Ende!” ... 


Märj, Heft 17 4 
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Und es mußte die Hilfe des Dberarztes in Anfpruch genommen werden, 
um die allzu großen Bedenken des Apothefers zu zerftreuen. — 

Unfere Sazarette hatten ihre Tätigkeit begonnen. Und diefe Tätigkeit war 
jetzt noch finnlofer, als es vorher unfere Untätigfeit gervefen war. 

Don den Verbandplägen her führte man ung die Verwundeten zu. Wir 
brachten fie in den Zelten unter, befferten die blutdurchtränften Verbaͤnde 
aus; je nach der Tageszeit reichten mir ihnen entweder das Mittageſſen oder 
gaben ihnen Tee zu trinken; und gegen Abend wurden alle wieder auf die 
Wagen geladen und zur Station gefahren. Wozu nur eine halbe Werſt 
vom Bahnhof entfernt diefer Aufenthalt für die Verwundeten, die ſchon 
fünf bis fehs Werft per Wagen zurückgelegt hatten? Oft unterfuchten 
wir die anfommenden Verwundeten nur auf ihren Karren und beförderten 
fie auf unfere eigene Verantwortung hin auf denfelben Wagen zur Station 
meiter. Der Oberarzt machte Feine Einwendungen, allein er beftand darauf, 
daß die durchtransportierten Verwundeten in unfere Bücher eingetragen 
und mit unfern Billetten meiterbefördert werden follten. 

Aufdem Bahnhof luden wireinmal die Verwundeten aufdieSanitätszüge. 

Da fährt ein in Eaiferlicher Pracht fehimmernder Zug ein. Lange helle 
Wagen mit Spiegelfcheiben ; das Innere ift heiter, fauber und bequem. Die 
Verwundeten liegen in ſchneeweißen Hemden auf weichen Federmatrasen ; 
überall Arzte und Schweſtern; in befondern Wagen befinden fich der Dpera- 
tionsfaal, die Küche, die Wafchanftalt.... Aber der Zug fuhr meiter, fich 
geräufchlos auf weichen Federn wiegend, und an feine Stelle fuhr mit lauten 
Geraffel ein anderer, bloß aus einfachen Güterwagen sufammengefeßter Zug 
herein. Die Türen wurden ausgehängt, die Kranken mühevoll in die hohen, 
mit Feinen Treppen verfehenen Waggons gehoben und auf den eben erft vom 
Pferdemift gereinigten Boden gelegt. Weder Sfen noch Aborte waren vor: 
handen. In den Waggons mar e8 Falt, und es verbreitete fich ein efelhafter 
Geftanf. Die Schwerkranken beforgten ihre Notdurft, wo fie gerade lagen; 
mer Kraft genug hatte, Eroch aus dem Wagen und fchleppte fich nach dem 
Abort der Station. Die Lokomotive pfiff und fegte fih, mit einem ftarfen 
Muck die Waggons anziehend, in Bervegung. Die am Boden liegenden 
Verwundeten wurden hin und her gerüttelt und geftoßen, Frümmten fich vor 
Schmerzen, ftöhnten und fluchten. Die Waggons waren nicht miteinander 
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verbunden, fodaß man nicht von einem in den andern gehen Eonnte; wenn 
eine Blutung eintrat, Eonnte fich der Verwundete verbluten, bevor bei einem 
Aufenthalte ein Arzt zu ihm gelangt war.”) 

Ich machte einmal mit einem mir befannten Offizier einen Ritt. Auf dem 
Dache einer chinefifchen Fanfa arbeiteten zwei Sappeure der Heliographen: 
abteilung. Wir machten halt, um zuzufchauen. löslich flogen von einem 
danebenftehenden Baume abgebrochene Zweige herunter, Kugeln fauften durch 
die Luft, und die Sappeure polterten Hals über Kopf vom Dache. In voller 
Karriere fprengten Koſaken ins Dorf. 

„Soeben haben zwei Chinefen auf einem Dache mit Spiegeln Signale 
gegeben. Den einen haben wir heruntergefchoffen, der andere ift herunter: 
gefprungen und davongelaufen. Haben Sie nicht gefehen, wohin er ge 
flohen iſt?“ 

„hr Schufte! Ihr Teufelskinder! Habt ihr denn Feine Augen? So, ihr 
habt alfo auf uns geſchoſſen!“ fchrieen die Sappeure die verblüfften Koſaken an. 

Sappeuroffisiere erzählten mir, daß die Ehinefen der Dörfer, in denen 
der Heliograph arbeitete, von den Soldaten und Kofaken mehr als einmal 
aufs graufamfte behandelt worden feien. 

Und überall kamen aus den verfchiedenften Urfachen ſchwere Irrtuͤmer vor, 
die man nicht wieder gutmachen Eonnte. Einft fuhr unfer Korpsfommandeur 
durch ein chinefifches Dorf. Da Enallten aus der Ecke einer Umfalfungsmauer 
her hintereinander zwei Schüffe. Die Kofaken der Esforte ftürzten nach 
diefer Ecke, hieben mit ihren Säbeln zwei Chinefen nieder und nahmen fünf 
andere gefangen. Einige Tage darauf wurden diefe hingerichtet und am Ufer 
eines Baches verfcharrt. Heftige Regenguͤſſe ſchwemmten den Rand des 
Ufers weg, und aus dem Schlamme ragten die mit blauen Hoſen, ſchwarzen 
Pantoffeln und weißen Wadenbinden bekleideten Beine hervor. Lange nach: 
her aber teilte mir ein Stabsoffisier unter dem Siegel firengften Geheim- 
niffes folgendes mit: 

Gleich nach der Hinrichtung der Chinefen hatte fich herausgeftellt, Daß auf 
den General überhaupt Fein Schuß abgegeben worden war. Zwei Kofafen 

*) Nach den angeftellten Berechnungen wurden während der Schladt am 
Schaho auf den Sanitätszägen ungefähr dreitaufend Berwundete befördert, 
in den geheizten einfachen Zügen jedoch ungefähr dreißigtaufend! 


4* 
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kamen in das Dorf geritten und machten Jagd auf ein chinefifches Schwein. 
Es floh über die Straße, die Kofaken fchoffen nah ihm und bemerften in 
der Eile die gerade um die Ecke biegende Kalefche des Generals nicht; fie 
fahen, daß fie fich eine böfe Gefchichte zugezogen hatten und galoppierten da- 
von; die chinefifchen Dorfbervohner aber mußten für fie büßen. Später er: 
zählten die beiden Koſaken felbft den ganzen Hergang dem Führer der Es: 
forte; und der Öeneral gab allen den ftrengften Befehl, über den ganzen Bor: 
fall tiefftes Schweigen zu bewahren. 

Auf unferer rechten Flanke ritt einft eine Tſcherkeſſenabteilung in ein chi: 
nefifches Dorf. Die Chinefen drängten fih um fie herum und betrachteten 
die für fie fo feltfamen Uniformen. Ploͤtzlich zogen die Tſcherkeſſen ihre Saͤbel 
und hieben in die Menge ein — Männer, Frauen, Kinder. Weshalb? Sie 
erklärten ganz einfach: 

„Sie hindern ung am Durchreiten.“ 

Kofaken erhielten oft den Auftrag, die in der Gefechtslinie aufgegriffenen 
Ehinefen nach dem Stabsquartier zu bringen. Wenn man ihnen zu dem 
Zweck Papiere mitgab, verbrachten fie die Leute an Ort und Stelle. Gab man 
ihnen aber Feine Papiere mit, fo verfuhren fie weit einfacher. „Haben Sie 
fhon einen halben Tag lang herumgefchleppt!" Sie führen die Chinefen 
in ein Kaoljanfeld, hauen fie mit den Säbeln nieder und bedecken ihre Leichen 
mit Kaoljan. 

Wenn es zwiſchen den Soldaten, die in den Dörfern lagen, und den 
chineſiſchen Dorfbewohnern zu Streitigkeiten Fam, drohten die Leute ein- 
fah: „Wenn du uns angibft!... Wart’ nur! Wir werden dem Haupt: 
mann fagen, daß du auf einen von ung das Meffer gezückt haft, — man 
macht dir dann ‚Kantrami‘!" 

Während eines Ausrittes fah ich einmal im Straßengraben zmei foeben 
umgebracte Ehinefen liegen; beide waren mit Blut bedeckt, der eine atmete 
noch, aber ſchwer und röchelnd. Die Vorbeiziehenden hielten an, betrachteten 
fie einen Augenblick und ritten gleihmütig weiter. Die Pferde fpisten die 
Dhren, fehnaubten heftig und warfen fich zur Seite. Aber die Leute ftanden 
neugierig gaffend da und zeigten Feine Spur von Gefühl, Beftürzung oder 
Entfegen über die Vernichtung eines Lebens: fie hatten ſchon aufgehört, auch 
in langzöpfigen, gelben Menfchen das Leben zu achten, 
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Der Vorabend des Weihnachtsfeftes war gefommen. Die Japaner 
warfen Zettelchen in unfere Schanzggräben, auf denen gefchrieben ftand, daß 
die Ruffen fich ruhig auf ihr Feft vorbereiten Eönnten ; die Japaner würden 
fie nicht ftören oder beunruhigen. Selbftverftändlich fchenfte niemand den 
hinterliftigen Afiaten Glauben. Sfedermann ermartete einen plößlichen, nächt: 
lihen Angriff. 

Am Heiligen Abend erhielten wir den telegraphifchen Befehl, daß in Er: 
wartung einer Schlacht die Dberärzte der beiden Spitäler fich fofort ing 
Divifionslazarett zu begeben und je zwei jüngere Arzte und zwei Schmeftern 
mitzunehmen hätten. Unfer Divifionslazarett war fchon vor einigen Tagen 
von Tfehengous vier Werft nah Süden, gerade in die Gefechtsftellungen, 
vorgerückt. 

Der Befehl ftellte fich als eine himmelfchreiende Gefeglofigkeit dar. Der 
Dberarzt durfte, fobald fein Spital einmal eröffnet war, in Eeinem 
Falle mehr aus ihm abfommandiert werden. Unter den gegebenen Ber 
dingungen war diefe AbEommandierung der Dberärzte auf die Stellungen 
geradezu ein Unfinn, Wenn eine große Schlacht bevorftand, fo mußte es 
nicht nur im Divifionslagarett fondern auch in den Spitälern fehr viel Ar- 
beit geben; und wie Fonnte man dann die Sazarette ohne Dberärzte laffen? 
Außerdem war noch ganz ungewiß, ob man im Divifionslazarett Hilfsärzte 
nicht nötig haben, und ob es überhaupt zu einer Schlacht kommen würde. 

Die Sache war klar: Sultanoff mußte den Wladimirorden mit Schwer: 
tern haben, und Novizkaja und Sinalda Arkadjewna brauchten eine Medaille 
am Bande des Georgsordens. Wenn man nur Sultanoff und die beiden 
Fräulein abtommandiert hätte, fo märe das zu fehr in die Augen gefallen. 
Und fo wurde die Hälfte des aͤrztlichen Perfonals beider Spitäler in die 
„Stellungen“ gefchickt. 

Da es ſchon feit langem dunfelte, wurden die Wagenlaternen ange: 
jündet. Es war eine ftille, finftere, frühlingsmäßig warme Nacht. Es lag 
fein Schnee. Wir kamen beim Divifionslasarett an und festen ung zum 
Tee, Alle lachten und machten über diefe phantaftifhe Abkommandierung 
Wise. Da kam Sultanoff mit feinen beiden Arzten an, aber ohne die 
Schweſtern. 

„Aber wo find Ihre Schweſtern?“ 
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„Die find zum Korpsfommandeur gefahren. Er hat heute einen Weih— 
nachtsbaum”, erwiderte Sultanoff. 

Novizkaja und Sinaida waren natürlich hingefahren, doch warum hatte 
Sultanoff die beiden andern Schweftern nicht mitgenommen? Aber es fiel 
niemandem ein, diefe Frage zu ftellen; denn alle wußten ja, daß, wenn über: 
haupt Schmeftern aus Sultanoffs Spital hierherfämen, dies nur Novizfaja 
und Sinaida fein würden... . Der Befehl hatte aber ganz beſtimmt ge: 
lautet, daß zwei Schmweftern mitzubringen feien. 

Ungefähr um neun Uhr Enallte ein Schuß, dann ein zweiter, und bald 
Enatterte auf unferen Stellungen ein rafendes Gewehrfeuer. Dumpf donnerten 
die Kanonen. Alle ſchwiegen. Es lag etwas Fürchterliches in der Luft. Das 
Schüßenfeuer breitete fich immer weiter aus, die Kugeln fauften, und die 
Sranaten flogen zifchend und heulend dahin. 

Wir machten uns zur Aufnahme der Vermundeten bereit. Es wurden 
jedoch Feine gebracht. Aber die Gewehre Enatterten toll und fieberhaft, und in 
der Dunkelheit jagten aufgeregte Ordonnanzen vorüber. Auf den japanifchen 
Stellungen leuchtete ein Scheinwerfer auf, und ein bläuliches helles Licht 
glitt langfam über unfere Stellungen hin und her. 

Verwundete kamen immer noch nicht. Gegen Mitternacht verftummte das 
Knattern der Gewehre. Wir legten ung fehlafen und Eehrten am folgenden 
Morgen nah Haufe zurück. Die außergewöhnliche Mobilifierung des Spital: 
perfonales auf die „Stellungen“ hatte fih als durchaus überflüffig erwieſen. 

Ich mill nebenbei erzählen, was es mit diefem Gefchieße für eine Be— 
wandtnis hatte. 

Es fpielte fich hier eine derallerlächerlichften Epifoden diefes an unfreiwilligem 
Humor fo reichen Krieges ab. Jedermann mar feft überzeugt, daß die Sfapaner 
für diefe Nacht etwas vorbereiteten, und dieNerven aller waren aufs äußerfte 
geipannt. Die Jaͤger eines unferer Regimenter hörten in der Dunkelheit 
von den Stellungen der Japaner her fich fehnell näherndes, ausgedehntes, 
leichtes und dichtes Öetrappel. Die Jäger eröffneten das Feuer. Es wird 
verfichert, Daß es nur eine Herde chinefifcher Schweine war, die aus irgend: 
einer Umzdunung ausbrach und nun über die Felder hinlief. Das Feuer der 
Jaͤger wurde von den in den Schansgräben fisenden Bataillonen aufge: 
nommen, von da ging e8 auf die benachbarten Truppenteile über, die Batterien 
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murden benachrichtigt, — und die Kanonade war im Gang. Dffisiere, die 
fih damals auf erhöhten Punkten befanden, erzählten mir folgendes: Don 
oben her maren längs der ruffifhen Schanggräben infolge des lebhaften 
Gewehrfeuers ununterbrochene Feuerlinien zu fehen. Der Kommandeur des 
Dataillons, das den Angriff der Schweine entdeckt hatte, telegraphierte 
dem Regimentstommandeur: „Kann mich nicht länger halten, ſchicken Sie 
Verſtaͤrkung.“ (Diele Offiziere verficherten mir auf Ehrenwort, daß dies 
eine Tatfache fei.) Man fing an, Flatterminen in die Luft zu fprengen. Eine 
wurde angezündet, eine andere ging von felbft los... . 

Und jet vergingen alle faft vor Schmach und Schande: das Feuer der 
Erplofionen beleuchtete ringsum die vollfommenfte Wuͤſte. Nirgends auch 
nur ein einziger Feind. Inzwiſchen hatten endlich auch die Sfapaner aus 
ihren Schanzgräben zu feuern angefangen, ihr Scheinwerfer bligte auf und 
beleuchtete unfere Stellungen, aus denen wie toll die Schüffe hervorfrachten. 

In einer untertänigften Depeſche Kuropatkins wurde das Ereignis auf 
folgende Weiſe dargeftellt: 


In der Nadıt auf den fünfundzwanzigften Dezember fingen die Japaner an, 
und auf der Front des Zentrums unferer Schladhtftellung zu beunruhigen. Recht: 
zeitig von unferen Wachpoften bemerkt, wurden fie mit Artilleries und Gewehr: 
feuer empfangen und zogen ſich nadı einigem Geplänfel zurüd. Wir hatten 
drei Tote und fiebzehn Berwundete, darunter einen Leutnant. 


Kurotpafin hatte nur nicht beigefügt, daß diefe durch ruffifche Kugeln 
getötet und verwundet worden waren; fie hatten fich vor den Schanzgräben 
auf Patrouille und an geheimen Plägen befunden, und fie hatte der ganze 
Kugelregen überfchüttet. 

übrigens hatten, wie mir ein Offizier, ein befannter Spaßmacher, verficherte, 
auch die Fapaner in diefer denfwürdigen Nacht Berlufte: Patrouillen fanden 
nämlich in den feindlichen Schanzgräben die Leichen einiger Japaner, die 


vor Lachen geplagt waren. 
(Schluß folgt) 


EROZ 
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n rühmt Öfterreich nach, daß es die größte Stetigkeit in feiner 
äußeren Politif an den Tag lege. Unfer Minifter des Außern 
ift der glücklichfte unter all feinen Kollegen. In Eeinem zweiten 

En 2 Fonftitutionellen Staate übt das Volk einen fo geringen Ein- 
F auf den Seiter der äußeren Politif aus. Rußland inbegriffen. Und der 
Sfterreicher will auch nicht anders. Was kümmert ihn die hohe Politif? Er 
hat mit der andern ſchon mehr als genug zu tun. Die Kämpfe um die Straßen: 
tafeln, Serichtsfprachen, Hochfchulen und das Gemeindewohl nehmen ohne: 
dies die ganze verfügbare Zeit des Normalbürgers in Anſpruch. 

Herrgott, wenn wir ung da auch noch über die Kaiferzufammenkünfte, 
drohende Ententen und Allianzen aufregen müßten! Wir find feit Jahr⸗ 
zehnten gewohnt, uns in diefe Dinge nicht einzumifchen. Das mwird ſchon 
der Minifter des Außern beforgen. Dafür dulden mir auch nicht, daß fich 
die hohe Regierung in die innere Politik einmengt. Das ift unfere Sache, 
das machen wir. Die Aufgabe des Minifteriums befteht darin, wie der Geift 
Gottes über den Eochenden Waſſern der Völker zu ſchweben und durch recht: 
geitiges Öendarmerieaufgebot Vorſorge zu treffen, daß mir ung nicht gegen: 
feitig die Köpfe einfchlagen. Das verlangen wir unbedingt von ihm. Dazu 
haben mir ja einen Minifter des Innern. Aber fonft geht ihn die Sache weiter 
nichts an. Als Revanche feheren wir ung — mie gefagt — feinen blauen Dunft 
um das Ausmärtige. Neval-Abfommen? Dabei fei Sfterreich in erfter Linie 
intereffiert? So? Das ift Sache des Herren Ahrenthal. Dafür wird er doch 
bezahlt! Außerdem ift ung der ganze Balkan Hekuba. Wir haben mit den 
bosniafifchen Haufierern fchon genug, und wenn durchaus das Salz der 
parlamentarifchen Kritik zum garfochen nötig fein follte, dag fteuern die Herrn 
Ungarn bei. Nicht wahr, fie find fo gut? Wir haben wahrhaftig Feine Zeit dazu. 

Was wir zu tun haben? Aber bitte, Sie fehen doch. An Dvorcak wurde 
ein deutfcher Poftfack von der tfchechifchen Fahrpoft nicht angenommen, und 
in Trient hat ein melfcher Kellner einem Meichsdeutfchen um zwei Kreuzer 
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su wenig herausgegeben. Der nationale Befisftand der Deutfchen ift aufs 
ſchwerſte bedroht. Es gilt, die Lebenseriftenz der Deutfchen in Ofterreich zu 
verteidigen. Daher ift eg Ehrenpflicht eines jeden Volksgenoſſen, heute abend 
bei der Protefiverfammlung im Hoferbräu, morgen bei der Protefltagung 
im Annenhof und übermorgen beim Proteft-Thing in den Stadtfälen zu 
erfcheinen. Sie find verheiratet, fagen Sie, und Eönnten deshalb nicht drei 
Tage hintereinander ausgehen? Sie ehrvergeffener Volksverräter! Erft 
fommt das Wolf, und mag die Familie darüber zugrunde gehen. 

Sie find ein Reichsdeutfcher? Pardon, das heißt Verzeihung, dann ziehe 
ich meine Worte zurück, denn ich fage, Sie kennen unfere Verhältniffe noch 
nicht. Sie haben Feine Ahnung, mas eg heißt, aufnational gefährdetem Boden 
zu ftehen. Was das foftet an Geld, Nachtruhe und Gefundheit. Sie, Sie haben 
e8 leicht. Sie brauchen einfach in der Zeitung zu lefen, ihren Abgeordneten zu 
wählen und über ihn nachher am Stammtifch loszuziehen. Sie brauchen fich 
nicht wegen Marokko, Döberig oder Reval einen Magenfatarrh anzutrinfen. 
Sie brauchen höchftens alle dreißig Fahre einmal ing Feld zu ziehen. Was 
ift dabei? Ein Feldzug von heute Dauert ein paar Wochen, dann haben Sie 
vielleicht einen Fuß weniger, aber dafür wieder dreißig Fahre Ruhe. 

Was ift das im Vergleiche zu unferer Lebensarbeit, zu unferen fchmerlaftenden 
Ehrenpflichten? Seife, Briefpapier, Dleiftifte, Hofenträger, Bauchgürtel, 
Kramattennadeln, Zündhölschen, Eurz, alle täglichen Gebrauchsgegenftände bei 
beftimmten Fabrikanten und in einer ihnen abfolut nicht zufagenden Qualität 
Faufen zu müffen, weil der Erzeuger fich bereit erklärt hat, für hundert Kronen 
Gewinn je einen Heller an die Suͤdmark abzuführen. Ferner die Ehrenpflicht, 
zu den Wehrſchaͤtzen der zahllofen, ſtrammen Parteiblätter beisufteuern. Zu mas 
diefes Geld beftimmt it? Wie können Siefragen? Zum Ausbau derguten Preffe 
und sur Bekämpfung der fchlechten. Die fchlechte ift nämlich immer die andere. 

Und wenn Sie bei drei Vereinen find, dann heißt man Sie einen Vereine: 
meier? Dpperbel! Kommen Sie mal ein bißchen zu ung herab! An einem ein- 
zigen Abende Eönnen Sie bei der Sid-, Nord, Weſt- und Oftmarf, beim 
Böhmer, Wiener: und Karpatenwaldbund, beim allgemeinen und deutfchen 
Schulverein, bei der freien und bei der freien deutfchen Schule, beim Wicher 
land», Hutten- und Lutherbunde, bei der Turnerfchaft und beim Turnerbund 
als Bundesbruder aufgenommen fein. Yon den Gefangsvereinen, den Rauch: 
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gefellfchaften und Kegelklubs ganz abgefehen. Das find ſchon Sportsvereine. 
Falls Sieaber diebeachtensmerte Anfchauunghaben, daß Gluͤckund Dummheit 
Eorrelate Begriffefind, fo braucht Ihnen in Öfterreich nicht bangezu werden. Trotz 
Wahrmund gibt es ungesählte Bruderfchaften, Sovdalitäten, Verbindungen 
und Vereine, die fich die Förderung des Seelenheiles zur Aufgabe geftellt haben. 

Sie feien nicht in der Lage, fo viele Fahresgelder zu begahlen? Sie Naiver! 
die bleibt man ja doch fchuldig. DVerftehen Sie nun, weshalb wir Deutfch: 
öfterreicher Feine Zeit haben, ung um die auswärtige Politik zu kuͤmmern? 

Den anderen Nationalitäten des Donauftaates geht es freilich um Fein 
Haar beffer. Auch fie fammeln in gleichartigen Vereinen Geld zum Angriffe 
und sur Verteidigung an den Sprachgrenzen; und da jede Nation mit vier 
bis fünf anderen im Kriege liegt, fo werden Fahr für Fahr von den öfter: 
reichifchen Volksſtaͤmmen Unfummen an Geld und Arbeitskraft für nationale 
Zwecke aufgewendet, ohne daß fich jedoch merkliche Erfolge irgendwo nach: 
weiſen ließen. Begreiflih, da die gegenfeitigen Forderungsbeftrebungen 
fchließlich einander wieder in der Wirkung aufheben. 

Den härteften Stand aber haben die Deutfchen, denn der gemeinfame Haß 
gegen alles Deutfche ift nebft der Dynaſtie das feftefte Band, das den öfter: 
reichifchen Kaiferftaat zufammenhält. Da für jede neue deutfche Schule 
eine italienifche, tfchechifche oder flowenifche gebaut wird, ift der Nußeffeft 
der Schußvereine ein geringer. Wenn auch an eine Abrüftung ſchwerlich zu 
denken ift, folange nicht auch die anderen Nationalitäten die Tätigkeit ihrer 
nationalen Vereine einzufchränken gefonnen find. Heute beginnt aber ein leifes 
Dümmern in Deutfchöfterreich, Daß mit der Vereingmeierei allein das Deutfch: 
tum nicht gehalten werden kann, daß es ganz andere Faktoren find, die für das 
Vordringen und Zurückgehen eines Volkes ausfchlaggebend werden. Die 
Erkenntnis Fommt freilich etwas fpät. Zu einer Zeit, da die Hegemonie den 
Deutfchen bereits verloren gegangen ift, da im Parlamente eine flamifche 
Mehrheit fist, und da in den Sudetenländern langfam Stadt um Stadt vor 
dem Anfturm der Tfehechen zu Falle kommt. Es hat verflucht lange gedauert, 
bis die Erkenntnis kam, daß mit der Alkoholbegeifterung der Berfammlungs: 
reden und Gedenktagsfeiern, mit dem treudeutfchen Heilgruße und dem ſchwarz⸗ 
rot:goldnen Bierzipf Eein tfchechifcher Kreisler verdrängt, Fein welſcher Beamter 
präteriert und Eein flomenifcher Arbeiter erfegt werden Eann. 
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Den Anfang der Umkehr vom Fehlmege bedeutete die Parole: In den 
Staatsdienft! So unglaublich und unverftändlich für den Ausländer es auch 
Elingt, es ift Tatfache: In den legten zwei Jahrzehnten unglückfeliger deutfcher 
Politif galt e8 vom deutfchnationalen Standpunkte aus für odiog, in den 
Staatsdienft zu treten. Man glaubte, die Bureaufratie für die Deutfchen 
günftiger zu ftimmen, wenn man fie boyfottierte. Als man diefe ungeheure 
Dummheit einzufehen begann, waren die unteren Staatsftellen bereits mit 
italienifchen, tfchechifchen, flomwenifchen und polnifchen Afpiranten überfüllt. 

Die entfcheidende Wendung in der deutfchöfterreichifchen Hauspolitik ift 
Fürzlich gefchehen. Der deutfche Volksrat für Böhmen und Mähren hat 
den Befchluß gefaßt, die Einführung des obligatorifchen Unterrichts im 
Tſchechiſchen an den Mittelfchulen der Sudetenländer zu fördern. Damit 
haben die Deutfchen endlich die unfruchtbaren Regionen des nebulofen Idea⸗ 
lismus verlaffen und den ficheren Boden einer gefunden Realpolitif betreten. 

Zu diefer fpäten Weisheit find wir gekommen, feitdem wir ung vor dem 
Geſchwaͤtze der Tagespolitifer die Ohren verftopft haben, und der Himmel 
verhüte es, daß mir jemals wieder Leuten als Führer nachlaufen, denen Po⸗ 
litik nichts anderes ift als Tollheit vieler zum Nugen weniger. Diefe Wendung 
in der deutfchöfterreichifchen Hauspolitif dürfte wie alles Gute leider auch 
Schlechtes mit fich bringen: den Ruin eines bisher blühenden Erwerbszweiges, 
des Wirtsgemwerbes. Denn e8 gibt auf Gottes Erde Feinen befferen Zecher 
als den gefinnungsftrammen Politiker. 


Der Menſch im Hochgebirge 
Von Dr. Earl Oppenheimer 


ger moderne Alpinismus ift auf dem beften Wege, ein bedeut: 
famer Faktor in unferer Rulturmelt zu werden. Die Zeiten 
find vorüber, wo man einen HDochtouriften mehr oder minder 
F wwohlmwollend als einen harmlofen Narren anfah, harmlos 
menigftens deshalb, meil er bei feinem finn- und zweckloſen Herumlaufen auf 
Gletſchern und Balancieren an Felstürmen im weſentlichen nur fein eigenes 
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Leben aufs Spiel ſetzte; der Führer, der ihm dabei Geſellſchaft leiftete, rwurde 
menigftens besahlt und mußte, wozu er es tat. Troß all diefer Nichtachtung 
ſchwoll die Zahl der Bergfteigerlaminengleich an, jeder Sommer fchufTaufende 
von neuen Juͤngern; und nicht die fchlechteften Männer waren es, die es 
drängte, mit Ruckſack und Pickel hinaussuziehen, um fich das mieder zu 
holen, was ihnen intenfive Schreibtifeh: oder Atelierarbeit genommen hatte, 
einen flarfen Körper, einen Elaren Kopf und einen lachenden Lebensmut. Ge 
rade unter den Akademikern gewann der ausübende Alpinismus feine fefteften 
Anhänger. Und neben diefen Gelegenheitsbergfteigern erwuchs allmählich, 
und feit einem Jahrzehnt rafch, die junge Garde der Führerlofen, die heute 
Größeres leiften als vorher die erften Führer. Was vor Fahrhunderten in 
Jagd und Fehde unferen Adel fehuf, das wird jest im Sport den Adel der 
Zukunft fchaffen helfen. 

Diefer wundervolle Einfluß des Hochgebirges machte auch andere Kreife 
aufmerkffam. Die immer neugierigen Mediziner fingen nun auch an, ihre 
Patienten, denen Reparaturen am Körper und am Nervenſyſtem not taten, 
in die Berge zu ſchicken; und in kurzer Zeit fchoffen die Luftfurorte über taufend 
Meter mie die Pilze aus dem Boden. Man fühlte wohl, daß in den Ein- 
wirkungen der hohen Lagen noch andere Heilfaktoren verborgen fein müßten, 
als fie die bloße Erholung in reiner Luft verbunden mit meifer Eörperlicher 
Betätigung mit fih bringen Eonnten. Aber die Wiſſenſchaft findet Eeine 
Defriedigung darin, fich mit unklaren Vorftellungen zu befaffen, fie verlangt, 
daß man alle derartigen Beobachtungen forgfältig mit Wage und Analnfe 
unterfucht; und erft wenn fie Zahlen fieht, dann glaubt auch fie an die Realität 
der Erfcheinungen. So machten fich denn zu allerlegt auch die Phnfiologen 
an die Erforfchung des Hochgebirges und feiner Faktoren. Der Pionier 
diefer Bemühungen war Angelo Moffo in Turin, dem bald der Berliner 
Phyſiologe Zung folgte, und denen fich in den legten Fahren mit intereffanten 
Derfuchen der Wiener Durig anfchloß. 

Es maren im mefentlichen zwei prinzipielle Dinge im Hochgebirge zu 
unterfuchen. Erftens, wie verhält fih der Körper, wenn er unter die ver 
änderten Bedingungen gerät, deren Zufammenfpiel wir als Döhenklima 
bezeichnen; und zmeitens, wie fteht es mit den Anforderungen, die an den 
arbeitenden Menfchen in größeren Höhen geftellt werden. Alfo mit anderen 
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Morten: Hat fhon der bloße Aufenthalt im Gebirge einen befonderen 
Einfluß auf den Organismus, oder bedarf es noch der meift damit verbun: 
denen fportlichen Strapazen, um einen eigenen Effekt zu erzielen? Waͤre das 
erfte nicht der Fall, fo hätte der bloße Aufenthalt eines Kurgaftes Eeinen be 
fonderen Erfolg, und nur dem IBandern im Gebirge wäre der Nusen zugute 
zu halten. Beide Fragen find von den Forfchern im Zufammenhange geprüft 
worden und haben ſchon jest fehr intereffante Nefultate ergeben. 

Aus der Fülle der Erfcheinungen, die zum Teil noch nicht genügend klar⸗ 
geftellt find, um ſchon als geficherter Beſitz angeſehen werden zu Eönnen, heben 
fich zwei wichtige Punkte hervor, die Einwirkung auf das Blut und auf 
den Eimeißhaushalt des Körpers. Die Blutveränderungen in höheren 
Lagen find ein viel diskutiertes Problem gemefen, big e8 fchließlich der großen 
Zungfchen Expedition von 1901 gelang, e8 einmandsfrei zu Iöfen. Man 
findet, daß in höheren Lagen fich eine objektive Vermehrung der roten Blut: 
förperchen herausftellt, alfo eine Neubildung jener eminent wichtigen Form: 
elemente, an denen der Sauerftoffverbrauch und damit die innere Atmung 
der Gewebe hängt. Iſt es doch der rote Farbftoff jener Zellen, dag Haͤmo⸗ 
globin, das fich in der Lunge mit dem lebenfpendenden Safe fättigt und es 
dann bei dem Transport des Blutes in die Gewebe zu allen fauerftoffhungrigen 
Körperzellen hinführt. 

Der zweite Punkt bildet ein Teilproblem des größeren von dem Ge: 
famtftoffmechfel des Menfchen im Hochgebirge. Unter diefer Bezeich: 
nung verftehen mir im Groben das Schicffal der aufgenommenen Näbhr: 
ftoffe und ihre Verwendung zum Neuaufbau verbrauchter Körperfubftanz, 
ſowie zur Leiftung der Arbeit, die die Kraftmafchine „Menſch“ erzeugt. 
Zum Aufbau des Körpers verwenden wir in erfter Linie die Eimeißftoffe der 
Nahrung, die den Zellen unentbehrlich find, weil auch ihr lebendes Proto- 
plasma als mefentlichen Beftandteil Eiweiß enthält. Was an aufgenom: 
menem Eimeiß nicht zu dieſem Zweck benötigt wird, wandert wie alle Nicht: 
eimeißnährftoffe, Fette und Kohlehydrate, in den großen Dfen, um bei feiner 
Verbrennung die tierifche Waͤrme und die Arbeitsenergie des Körpers zu 
erzeugen. Zu diefem Derbrennungsproseß braucht dann der Körper das 
wichtigſte aller Nahrungsmittel, den Sauerftoff, der eben bei feiner Ver: 
bindung mit den abgebauten Nährftoffen die Verbrennungsenergie liefert, 
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die der lebende Körper erzeugt. Bei diefem Prozeß entftehen als Endprodufte 
der Verbrennung im mefentlichen Kohlenfäure und Waſſer, die aus dem 
Körper entfernt werden. 

Während nun eine überfhüffige Nahrung an Fetten und Kohlehydraten 
leicht dazu führt, daß der Körper fie nicht reftlos verbrennt, fondern in feinen 
Geweben aufhäuft, als Neferveftoffe zuruͤcklegt, ift dies normalermeife mit 
den Eimeißftoffen kaum der Fall. Der nicht mehr wachfende Organismus 
hält Eein Eimeiß zurück; foviel auch aus den Verdauungsfäften in die Ge: 
webe gelangt, wird verbrannt. Ebenfoviel Stickftoff, wie in den Eimeiß- 
nährftoffen zugeführt wird, erfcheint in den fticfftoffhaltigen Ausmurfftoffen 
des Harneg wieder. Nur wenn durch Hunger oder Krankheit der Eimeif- 
beftand dezimiert war, hält der Körper Eiweiß zurück, big der dem Normalen 
entfprechende Beftand miederhergeftellt ift. 

Es ift alfo fehr ſchwierig, den Eimeißbefland des Körpers auf ein höheres 
Niveau zu bringen. Als das wichtigfte Mittel Eennen wir die Entwicklung 
des Muskelſyſtemes durch Arbeit, wobei dann der Anfas neuer Muskelfafern 
und die beffere Ausbildung der vorhandenen einen Mehrbeftand an Eimeiß 
sur Folge hat. Das erreicht alfo der Sport in jeglicher Geftalt. Ohne 
ftärfere Körperarbeit aber haben wir kaum einen ficheren Weg, um diefe fehr 
wuͤnſchenswerte Erhöhung des Eimeißbeftandes zu berwirfen. Es war daher eine 
fehr wichtige Erfahrung, daß ſchon bei dem bloßen Aufenthalt in mittleren 
Höhen ein Anfas von Eimeiß in die Erfcheinung trat, dag heißt, daß weniger 
Stickftoff im Harn und den anderen Ausfcheidungen zu finden war, als man 
in der Nahrung eingeführt hatte. Dies Refultat zeigte ſich bei allen Teil: 
nehmern der „Zungfchen Expedition“. Aber fehr auffallend war es, daß diefer 
zweifellos günftige Einfluß eine Umkehrung erfährt, wenn die Höhe über ein 
gewiſſes Marimum fich erhebt. Auf dem Gipfel des Monte Rofa trat kein 
Anfas mehr auf. Bei dem einen der Beobachter im Gegenteil ein rapider 
Zerfall von Körpereiweiß, der fogar zu bedrohlichen Erfcheinungen geführt 
hat. Diefe Grenze ift individuell verfchieden, bei anderen Beobachtungen find 
in denfelben Höhen Eleinere Differenzen, ja fogar noch Anfag gefunden worden. 
Jedenfalls alſo zeigen Mittelhöheneinen fegensreichen Einfluß auf den Reichtum 
des Körpers an feinem lebenswichtigften Beftandteil, und damit haben wir einen 
zweiten zahlenmäßig greifbaren Beleg für die Wirkungen des Höhenklimas. 
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Wir machten ſchon den Vergleich zwiſchen dem lebenden Tier und 
einer Kraftmafchine. Aus der Energie, die bei der Verbindung der or: 
ganifchen Nährftoffe mit dem Sauerftoff der Atemluft frei wird, erhält der 
Drganismus feine Wärme und leiftet die ihm notwendigen mechanifchen 
Arbeiten: die Derzarbeit, die Atemarbeit, die äußeren Muskelbemegungen. 
Je mehr Energie der Körper braucht, umfo mehr Sauerftoff verbraucht er. 
Man hat alfo geradezu in der Menge Sauerftoff, die der Menfch in der Zeit: 
einheit oder zur Ableiftung einer beftimmten Menge Arbeit braucht, ein Maß 
für die Energieumfegungen im Körper. Man foll demnach den Sauer: 
ftoffverbrauch beftimmen. Dazu genügt nun aber nicht etwa die Meffung der 
Menge, die der Menfch einatmet. Er fcheidet ja mit jedem Atemzuge einen 
großen Teil des Sauerfloffes ungenüßt wieder aus. Man muß alfo nicht nur 
die Menge der Einatmungsluft und Ausatmungsluft Eennen, fondern auch 
ihre Zufammenfegung, ihren Gehalt an Sauerfloff. Diefen kann man gas: 
analytiſch beftimmen, und beftimmt dann gleich den Gehalt an Kohlenfäure mit. 

Alle Werte, die man findet, muß man einteilen in Ruhewerte und Ar: 
beitsmerte. Auch im Zuftand abfoluter Ruhe verbraucht der Menfch Energie, 
da er ja Wärme erzeugt, da fein Herz fchlägt und fo weiter. Leiftet er dann 
aber Arbeit, oder nimmt er Nahrung auf, die verarbeitet werden muß, fo 
fteigt fein Umfas und damit fein Sauerftoffverbraud. 

Man beftimmt nun die Ruhemerte, indem man die Verfuchsperfon mor: 
gens bei Bettruhe nüchtern atmen läßt und ihren Sauerflofffonfum pro 
Minute feftftellt. Damit hat man einen Standardwert für jede einzelne 
Derfuchsperfon gewonnen, der auch tatfächlich nur in fehr geringen Grenzen 
ſchwankt. Es ließ fich direkt erproben, ob die bloße Anderung der See 
höhe allein eine Anderung der Ruhewerte bedingt, ob alfo das Klima in feiner 
michtigften Anderung auch eine Anderung der Gefamtumfesungen im Körper 
veranlaffe. Die Verfuche darüber haben aber noch zu Feinem abfchließenden 
Urteil geführt. Bei einigen Menfchen feheinen ſchon in mittleren Höhen 
Steigerungen der Ruhewerte einzutreten, bei anderen aber fehlen fie. In 
großen Höhen treten fie anfcheinend regelmäßig auf. Diefer außerordentlich 
wichtige Punkt muß an größerem Material noch weiter geprüft werden. Da⸗ 
gegen fcheint e8 ziemlich ficher zu fein, daß die fekundären Faktoren des Alpen: 
klimas, Wind, Sonne, Trockenheit, an fich leichte Steigerungen der Ruhe: 
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werte bedingen, doch find ähnliche Verhältniffe auch bei Verfuchen im See 
Elima gefunden worden. 

Diel wichtiger aber ift der zmeifellofe Mehrverbrauch für Arbeits: 
leiftungenim Hochgebirge. Für diefelbe Arbeit, in Meterfilogrammen 
ausgedrückt, braucht der Menfch in größeren Höhen einen erheblich größeren 
Aufwand an Energie, der fich in Monte-Rofa-Höhen bis um fiebenundvierzig 
Prozent fteigern kann. Kommen nun aber noch Elimatifche Reize oder Ter- 
rainfchwierigfeiten hinzu, fo find die Zumachszahlen noch viel größer, bis zu 
hunderteinundvierzig Prozent bei Märfchen auf fteilen Schneefeldern. Diefe 
Zahlen geben ung ohne weiteres das Verftändnis für die ungeheuer anregende 
Wirkung von Bergtouren, fchließen aber auch gleichzeitig eine intenfive War⸗ 
nung in fich, denn fo rapide Steigerungen des Werbrauches koͤnnen natürlich 
für den Organismus fehr ſchwere Folgen nach fich ziehen. Der befte Schuß 
Dagegen ift die langfame Gewoͤhnung, das fogenannte Training. Diefe 
Tatfache ift dem Praktiker längft bekannt, fie läßt fich aber auch experimentell 
erweifen. Bei fortgefester Übung finft nämlich die Quote für den Mehr: 
verbrauch ganz erheblich. 

Die fo überaus fegensreichen Anpaffungen durch die Gewoͤhnung haben 
nun aber eine Örenze in der Höhe. Bei einer beftimmten Sauerftoffipannung 
der Luft, die individuell verfchieden ift, verfagt die Anpaffung, die Menfchen 
fönnen dann in diefer Höhe Feine Arbeit mehr feiften, ohne einen enormen 
Verbrauch zu zeigen. Es ift das die Folge des Sauerftoffmangels. 
Zwar Eann durch Ausbildung einer guten Atemmechanik diefe Grenze nach 
oben verfchoben werden. Zung zeigte, daß ein rationell atmender Menfch feine 
Gewebe bei viertaufend Meter noch ebenfo reichlich mit Sauerftoff verforgen 
kann mie ein fchlecht atmender bei zmeitaufend. Aber das hat eben auch feine 
Grenze. Es bilden fich dann unter dem Einfluß der ungenügenden Verforgung 
faure Giftftoffe im Blut. Diefe bewirken eine Zeitlang eine Art Selbftregu: 
lierung, indem fie ihrerfeits das Atmungszentrum im Gehirn reizen und eine 
beffere Ventilation bewirken, aber bald ift auch diefe Grenze überfchritten, 
und mir treten in ein Döhengebiet ein, bei dem alle Regulierungen verfagen, 
bei dem die Störungen des abfoluten Sauerftoffmangels beginnen, die Zone 
der Bergkrankheit. Diefe Zone der „abfoluten Anoxyhaͤmie“ be 
ginnt für verfchiedene Menfchen in fehr verfchiedener Höhe, hat man doch ſchon 
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fiebentaufend Meter erreicht. Für die meiften liegt fie bei etwa fünftaufend. 
Es fpielen dabei ficherlich auch Elimatifche Faktoren eine Rolle, mahrfcheinlich 
auch die eleftrifchen Ladungen der Luft, doch find diefe Fragen noch nicht 
fpruchreif. Die mefentlichfte Urfache der Bergkrankheit ift jedenfalls der 
Sauerftoffmangel, und zwar vor allem mohl der in den empfindlichen Zellen 
des Gehirnes. 

Daß bei den großen Mehranforderungen an Arbeit im Gebirge auch das 
Herz fehr erheblich in Anfpruch genommen wird, ließ ſich erwarten, aber 
wurde auch erperimentell erriefen. Schon in der Ruhe war bei mittleren 
Höhen die Pulszahl gefteigert. 

Aus der Fülle der Beobachtungen mill ich hier nur noch einer fehr 
intereffanten Erfahrung gedenken, die praftifch von größter Wichtigkeit ift. 
Es handelt fih um den Alfoholgenuß. Bekanntlich verdammen jet die 
allermeiften Sportsleute den Alkohol, zum mindeften mährend der Arbeit. _ 
Durig hat nun bei feinen Steigverfuchen gelegentlich folche eingefchoben, bei 
denen er zwei Stunden vor dem Aufbruch zirka dreißig Kubikzentimeter 
Alkohol in Zuckermaffer nahm. Es ermies fih nun, daß der Alkohol die 
Seiftungsfähigfeit herabfeßt, und zwar in Doppeltem Sinne. Es finkt 
nicht nur die Leiftung in Pferdeftärken, alfo der Effekt, und zwar um 
zirka zwanzig Prozent, es finkt auch der Wirkungsgrad, und zwar um 
zirka zwoͤlf Prozent. Die Mafchine arbeitet alfo nicht nur fchlechter, fondern 
verbraucht außerdem noch mehr Heismaterial. Sie leiftet alfo weniger 
Arbeit und fchlechtere Arbeit. Der Alkohol als Energiefpender hat dar 
mit feine Rolle ausgefpielt. 

Aus diefen aphoriftifchen Ausführungen geht hervor, daß mir fchon etwas 
in die Raͤtſel der Hochgebirgsmirfungen eingedrungen find. Für viele der nur 
empirifch vermuteten Einflüffe haben mir zahlenmäßige Grundlagen gefunden 
und Eönnen fagen, daß das Hochgebirge ſchon durch feine rein Elimatifchen 
Faktoren, befonders aber bei Förperlicher Arbeit, alfo beim Bergfleigen, 
fehr energifche Reize auf den Stoffumfas herbeiführt, die bei 
richtiger Abmeffung fehr erfreuliche Folgen haben können, die aber bei unvor: 
fihtigem Wirtfchaften ſchwere Schäden nach fich ziehen müffen. 
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STETTEN 


Rundſchau des März 


Technik (Luftfchiffahrt) 


n einer fo body entwidelten 

Menfchheit, wie die jegige iſt, 

befommt von Natur jeder den 

Zugang zu vielen Talenten mit. 
Jeder hat angeborened Talent, aber 
nur wenigen it der Grad von Zaͤhig— 
feit, Ausdauer, Energie angeboren und 
anerzogen, fo daß er wirklich ein Tas 
(ent wird, alfo wird, was er ift, das 
heißt: es in Werfen und Sandlungen 
entladet“. Dieſes Wort Nietzſches gilt 
fo recht für die Technif und das Er- 
finden. Das Erfindertalent muß eigents 
lich die urfprünglichite Begabung ber 
Menfchheit fein, es ift der Sinn dafuͤr, 
mit vorhandenen Mitteln neue Werk» 
zeuge zu fchaffen, die die Daſeinsaus— 
übung erleichtern und erweitern. Aber 
zwifchen Denfen und Schaffen liegt der 
Weg, zu deffen Begehen Ausdauer und 
Zähigfeit erforderlich ift. Der grobe 
Bauftoff muß in harter Arbeit und uns 
fäglichen Mühen zu den neuen formen 
umgebildet werden, und die Möglichkeit 
der neuen Sadye muß gegen die den 
Fortichritt verneinende Mitwelt verteis 
digt werden. Der Umfang der erfors 
derlichen Energie, Ausdauer und Zähigs 
feit wird und jegt jo recht greifbar 
auf dem Gebiet der Kuftichiffahrt vor 
Augen geführt. Das zäharbeitende Er: 
findertalent Zeppelind hat ſich vor den 
Augen der Welt in einem großen Werf 
„entladen“ und einen völligen Um— 
ſchwung der öffentlichen Meinung herbeis 
geführt. Mancher, der jegt hberzeugt 
jein Scherflein zur Nationalfpende bei: 
getragen hat, verneinte vor noch nicht 


allzu langer Zeit überhaupt die Moͤg— 
lichfeit der Eroberung der Luft. Sept 
ift fie, in einer für eine neue Idee 
bisher nicht gefannten Gemeinfamfeit 
anerfannt. Der Neubau eined Zeppes 
linſchen Luftſchiffes ift gejichert, der 
allgemeine Wille gefchieht! 

Aber auch von anderer Seite aud wird 
rüftig weitergearbeitet. Am breizehnten 
Auguft hat das neue Parſeval⸗Luft— 
fchiff feinen erften Aufftieg gemadht. 
Es ftieg zirka dreihundert Meter hoch, 
entwicdelte eine Gejchwindigfeit von 
etwa fünfundvierzig Kilometerftunden 
und landete nadı halbitündiger Fahrt 
ohne Ballaftabgabe wieder an der Ab- 
fahrtsſtelle. Am vierzehnten Auguft 
folgte eine Fahrt rund um Berlin, die 
jweidreiviertel Stunden dauerte Der 
Ballon kehrte ebenfalld wieder an feine 
Ausgangsftelle zurüd. Weitere Fahrten 
folgen und werden befonders in ber 
verlangten Zwölfftundenfahrt die Lei— 
fungsfähigfeit erweifen. Der Parfeval- 
ballon gehört zur Klaffe der vollitändig 
unftarren Ballons, dad heißt bie 
Ballonhülle ſelbſt ift unftarr wie bei 
einem gewöhnlichen Freiballen und auch 
die Verbindung der Gondel, die eben: 
fall8 wie bei Freiballons durch Zug— 
fchnüre erfolgt, ift unftarr. Wir wollen 
bier auf die Syſtemunterſchiede und 
Streitigkeiten, die auch ſchon früher 
erörtert wurden, nicht eingehen. Die 
Praris Spielt fie jegt felbit gegens 
einander aus, und das ift in der Technik 
ſchon immer das einwandfreiefte Mittel 
gewefen, aus Spftemqualen herauszus 
fommen und das wirflich „tuͤchtighafte“ 
zu proffamieren. 


395 





Der neue Parjevalballen ift 58 Meter 
lang und hat bei einem Durchmeffer 
von 9,5 Meter zirfa 3800 Kubifmeter 
inhalt, alfo etwa den vierten Teil der 
untergegangenen Zeppeline. Drei Viertel 
des Inhalts werden durch Waſſerſtoff— 
gas gebildet, der übrige Teil durch fo- 
genannte „Ballonetd“ ausgefüllt. Diele 
Ballonets find Luftfäde, die je nad 
Bedarf aufgeblafen werden, um der 
unftarren Ballonhülle, ihre pralle Form 
zu erhalten. Sie find hier geteilt, am 
vorderen und hinteren Ballonende ans 
gebracht und dienen in einer für den 
Parfevalballon originellen Weife, zur 
Höhenjteuerung. Gibt man nämlich 
dem Ballonet am hinteren Ende mehr 
Luft, fo ſenkt es ſich nach unten, das 
heißt dad vordere Ballonende wird ge- 
hoben, wodurch; der Ballon fteigt. Ent: 
fprecdhend fann man das vordere Ende 
durch Yufteinpumpen zum Abwärts: 
fahren befchweren. Zur Füllung bes 
Ballonets dient ein Bentilator, der vom 
Motor angetrieben wird, aber auch, 
falld die Mafchine verlagt, von Hand 
betrieben werben fann. Außerdem wird 
noch ein verfchiebbares Laufgewicht, das 
ebenfalld die Höhen: und Tiefeniteues 
rung bewirkt, angewendet. Zur Zeiten- 
fteuerung dient ein am hinteren, fpig zu: 
laufenden Ende befindlicdyed, um eine 
Bertitalachfe drehbares Steuer. Der 
Antriebsmotor von über hundert Pferde: 
ftärfen ift in der flarren Gondel mon 
tiert und treibt eine Fahnenfchraube 
mit Stoffflügeln. Der Parfevalballon ift 
ein Militärballon, der zur Verwendung 
bei den Feldarmeen in Wagen mit: 
geführt werden foll. Daher ift die ganze 
Konftruftion aufleichte3ufammenlegbar: 
feit und einfache Montage zugefchnitten. 

Inzwiſchen hat ſich aud das Er: 
findertalent der vielgerühmten und viel— 
gefcholtenen Gebrüder Wright in 
verfchiedenen erfolgreichen öffentlichen 
Flügen entladen. Bekanntlich haben jie 
bereits feit dem Jahre 1905 das „Flug: 


geheimnis“ gelöft, nur wollten fie es 
ohne entfprechende pefuniäre Sicher: 
ftellung nicht preisgeben. Da ihre For: 
derungen von feiner Seite erfüllt wurs 
den, enthielten fie hartnädig der Welt 
ihr Geheimnis vor; und fo fam es, daß 
die Zweifel an dem Können der Wrighte 
immer jtärfer wurden. Endlich haben 
die inzwifchen von anderer Seite erzielten 
Erfolge, die drohten, fie ind Hinter: 
treffen geratenzu laſſen, und die von einer 
franzöfifchen Gefellfchaft geitellten Be— 
dingungen die Wrights herausgeforbert. 
Die von Wilbur Wright ausgeführten 
Flugerperimente fegten durch Die Leichtig- 
feit der Ausführung in Erftaunen. 
Sie weifen tatfächlich neben der aus— 
probierten Konftruftion auf eine größere 
Übung im Fliegen bin. Der Wrightſche 
Flugapparat it fehr einfacher Konftruf> 
tion. Sein eigentliches Tragflächen: 
gebilde ift ein Zellendrachen nad) Chanu— 
tefcher Bauart. Die Tragflächen find 
zwei laͤngliche Flächen, die wie Boden 
und Dedel eines länglicden Kaftens 
deſſen fenfrechte Seitenflächen fehlen, 
angeorbnet jind. In der Mitte vorn 
ift eine drehbare wagrechte Fläche als 
Hoͤhenſteuer, hinten eine drehbare verti- 
fale Fläche als Seitenfteuer angebracht. 
Soweit ähnelt alfo der Aufbau der lug- 
mafchine Farmand und Delagranges. 
Sie unterfcheidet ſich aber von ihnen 
durdy eine eigenartige Verftellbarfeit 
der Haupttragflächen zur Erhaltung der 
Stabilität, die auch den Hauptinhalt 
der Wrightichen Patente bilden. Bei 
Rechtöfchwenfungen des Flugapparates 
wird zufammenhängend mit dem Seiten 
fteuer das hintere Ende der linken 
Tragfläche und das vordere Ende der 
rechten Tragfläche nach abwärts ge— 
zogen. Dadurch befommt das außen 
liegende linke Tragflächenftüd eine ftär- 
fere Neigung und wird infolgedeffen 
angehoben, während das innere Ende 
mit der verflachten Neigung ſich fentt. 
In entiprechender Weife fenft fich bei 
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Linfsfchwenfungen die linke Hälfte, und 
die rechte Hälfte wird, wie ed der na— 
türlichen Gleichgewichtslage entipricht, 
angehoben. Wenn fi die Verftellung 
der Tragflächen beim Kurvenfliegen tats 
fächlicy als fo vorteilhaft erweilt, laſſen 
ſich natürlich auch noch andere Auss 
führungsarten ermitteln. Die Berwind- 
barfeit der Haupttragflächen ber Wright: 
ſchen Flugmaſchinen fest immer etwas 
ihre Feftigfeit und Haltbarkeit herab. 
Es wird Sache der weiteren Erperis 
mente fein, andere Anordnungen, beſon⸗ 
dere Steuerflächen und fo weiter auf 
ihre Wirffamfeit zu prüfen. In tech— 
nifcher Beziehung fteht ja die Flug: 
mafchine erit im Anfangsſtadium ihrer 
Entwidlung, die fie noch zu weſentlich 
anderen Formen führen wird. Was 
aber die Flugmafchinen in befonderem 
Maße zur Geltung bringen muß und 
auf ihre zu erwartende ausgedehnte 
praftifche Berwertbarfeit hinweiſt, ift 
die Einfachheit der Mittel. Aus 
was bejteht der ganze Flugapparat? 
Ein Tragflächengebilde aus über Rohr: 
geitelle geipannter Reinwand, der Mo: 
tor mit Schraube zum Antrieb, die 
Räder zum Anlauf und bie Steuer- 
organe. Welche Befruchtung bes Ver: 
kehrsweſens laͤßt ſich von biefer in bie 
Allgemeinheit dringenden Flugmaſchine, 
die mit Leichtigkeit die Verkehrsgeſchwin— 
digkeit verdoppeln wird, ableiten. Man 
kann daher die Fortſchritte auf dieſem 
Gebiete nicht ſcharf genug im Auge 
behalten, denn da gilt es, im Fluge 
etwas von der Welt zu erobern. 


Muſik 


er muͤnchener Sommer, ſonſt 

die Zeit der Ruhe und Stille 

— mit Ausnahme der Prinz: 
regentenfejtipiele, die ja nur 

die Fremden angehen —, erlebte heuer 
die Tonfünftlerverfammlung, 


jene Wanderplage, die jeded Jahr eine 
andere Stadt heimfucht, fie vier Tage 
fang mit neuer Mufif oder Berfuchen 
zu neuer Mufif uͤberſchwemmend. 
Man muß fagen, daß die heurige 
Verfammlung beträchtlich beffer war 
ald die vorjährige in Dresden. Bon 
den großen Orchefterwerfen war die 
Symphonie von Paul von Klenau, 
wenn auch noch jehr jugendlich und 
an großen Meiftern fich begeifternd, 
immerhin ein vornehmes Werk, dem 
jiher beflere nachfolgen werben; die 
„Blodenlieder“ von Schillings find 
in ihrer Art wahre Meifterwerfe. Das 
große Chorwerf, „Meile ded Lebens“ 
von Fr. Delius, ftellte ſich ald ein 
ftarf unter modern franzöfiichem Ein» 
fluß ftehendes Werk dar: große Teile 
davon find jene reine „Stimmungs- 
mufif“ ohne Geftalt und Form, wie 
fie Debuffy und feine Schule madıt; 
daneben aber ftehen Dartien von einer 
merfwiürdig vergeiftigten Empfindung, 
bie aus ganz anderen Regionen zu 
fommen jcheint ald jene Stimmungs- 
muſik; — aber auch dieſes mit jo wenig 
feften Konturen, daß man zu einem 
klaren Eindrud nicht fommt. Aber man 
möchte mehr von diefem Komponiften 
hören. — Ein Quartett von ®. Cederer 
überrafchte durch feine vorzügliche, 
geradezu meifterhafte Arbeit: man hatte 
das Gefühl, ald wäre fchon lange fein 
fo guted Quartett mehr gefchrieben 
worden. — Was man fonft in den 
Konzerten hörte, war die übliche moderne, 
mehr oder weniger originelle, mehr 
oder weniger geſchickt gemachte Mufif. 
Das eigentliche Ereignid war aber 
zweifellos die Aufführung der „Troja: 
ner“ von Berlioz im Prinzregenten- 
thater an einem Tage, von vier bie 
elf Uhr. Wan bätte auch noch länger 
ausgehalten — ed war ein Eindrud 
von großem Stil, von einer Geſchloſſen— 
heit und überzeugenden Natürlichkeit, wie 
fie fein Wagnerianer in einer „großen 
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Oper“ — und ed ift die richtige große 
Oper — erwarten würde. DieXufführung 
macht ung, danfMott[ und Fräulein Faß⸗ 
bender und Frau Preufe, niemand nadı. 

Inzwiſchen haben die Feſtſpiele be⸗ 
gonnen; die Mozart-Auffuͤhrungen wie 
immer erſten Ranges, die Wagner— 
Auffuͤhrungen bis jetzt (wir hoͤrten die 
vier erſten) hoͤchſtens zweiten Ranges, 
mit Ausnahme des erſten Aktes des 
Triſtan, wo Mottl im Verein mit Fräus 
lein Faßbender und Frau Preufe eine 
ganz grandiofe Aufführung der erften 
Szenen fertigbrachte; leider hat Kraus, 
der Bayreuther Trijtan, mit feinem 
affeftierten „Stil“ die Sache gleich bei 
feinem Auftreten verdorben. 

Die Ausfichten für den Winter: die 
mufifalifche Afademie hat Programme 
veröffentlicht, die nicht allzuviel erwar: 
ten laffen. Bon dem neugebildeten Or- 


chefter des Konzertvereind weiß man 
immer noch nicht, ob ed zuftande fommt. 
Das Tonfünftler-Orchefter, dad den 
ganzen Sommer über Konzerte von zum 
Zeil fehr intereffantem Programm gibt, 
hat für den Winter einen großen Zyklus 
mit hiftorifchen Programmen angefün- 
digt. Seine Reiftungen find, ſoweit wir 
fie verfolgten, ftets tuͤchtig, — aber es 
ift feine Frage, daß dieſe Mufifer, 
deren treues Zufammenhalten jeden mit 
Sympathie erfüllt, in ihrer Gefamtheit 
niemals ein Drchefter erften Ranges 
daritellen fönnen, und es ijt daher fehr 
zu bedauern, daß die Standesrudfichten 
— bie zu verfolgen es für die Mufifer 
höchite Zeit war — fich bier nicht mit 
dem Sinn für „Qualitätsarbeit” vers 
einigten. Schade für München, und 
fchade für die Sache der Mufifer, die 
unbedingt darunter leiden muß. 


Rundſchau 


Mittagszerſtreuung in einem 
Seebade 


Ach, warum iſt nicht alles operettenhaft! 

Jules Laforgue 
oeben noch bin ich vor einem 
Himmel geſtanden, der groß 
und unverbraucht war. Nicht 
im Gebirge, von keinem Luft⸗ 
ſchiffe aus, durch keines Wartturms 
ſchwer zugaͤngliches Bogenfenſter hat 
man dieſen Anblick. Nur an der Strand» 
linie ded Meered. Nämlidy nur bier 
wird der Himmel vor und ganz Wölbung, 
ganz Innenſeite einer Schale, rein und 
ohne Wundmale, von fanftem Radius 
abgetaftet, unwiderſtehliches Nieder: 
gleiten bis zur Icharfen Halbkreisgrenze 
bed Korizontes hinab . . . hinab. 





Wie liebe ich diefe unwiderftehlichen 
Simmel, diefe Horizonte. 

Aber indem ich mich wende und zur 
Stadt der Menfchen ruhig zurüdfehre, 
ift all das verwandelt... Hier fchneiden 
brüderliche Telegraphendrähte den Him— 
mel durd, und er zerfällt unheilbar 
vor meinen armen betrübten Augen in 
Teile. Während, er noch wankt, die 
plöglich Flaffende Anderung feiner Macht 
und Einheit garnicht fallen kann, 
fragen Baumäfte ftürmifch an das Blau, 
bewerfen ed mit Blättern, verunreinigen 
ed in jeder Weife. Anhöhen eier og 
Strandkörbe Iüpfen, Spaziergänger be: 
kleckſen es. Eine böfe Saat von Käufer: 
faffaden tut ſich aus dem Erdboden auf, 
drängt nach und empor, läuft Sturm, 
bohrt mit den Giebeln in das jegt ſchon 


398 





haltlofe Firmament, die beſtuͤrzend 
breiten Dächer machen aus dem, was 
übrig ift, einen Trimmerhaufen. Ein 
ſolches Truͤmmerſtuͤck Himmel paden 
Blitzableiter, ſchwenken ed mie eine 
Flagge herum. MWetterhähne fchluden 
an einem anderen eben... Mein 
Simmel, wo bift bu, mein Horizont? 
Und, edeliter Simmel, find diefe Kleinen 
ironifchen blauen Stüdlein, die wie 
Fenfterglasfcherben in zufällige Luͤcken 
des ftädtifchen Bildes eingeflemmt ftehen, 
etwas dir Ahnliches? Willt du mid 
glauben machen, daß diefer verzwickte 
Streifen über den Dächern und Baum— 
fronen, in den man vor faurem Sonnens 
licht garnicht hineinfehen fann, du biſt? 

Und nicht einmal der ift gefichert. 
Der Leuchtturm und Lokomotivenrauch 
machen heftige Drohbewegungen gegen 
ihn, gegen diefen wenig glaubwäürdigen 

ther. Nun verurfachen gar noch die 
Flügel einer Windmühle, große beäng- 
ftigende Meffer aus Holz, einen Wirbel, 
trichtern fich wie wahnjinnig in die Luft 
hinein, zermachen fie gänzlich und laſſen 
alled in Zerrüttung einftürzen. 

O mein Simmel, ich will dir eine 
Grabrede halten: du warft fehr fchön! 

Oder lieber nicht fo wortreid; und 
pathetifch. Sollte ich dich nicht vielmehr 
durdy Taten rähen?... Wir werden 
fehen. 

Während ich, heimgefehrt, in meiner 
Gladveranda die I Mittagsſer⸗ 
viette entfalte, denke ich uͤber eine 
temperamentvolle und einigermaßen 
grazioͤſe Rache an den Bewohnern dieſer 
Stadt nach. 

Das Fraͤuleinchen bringt mir die 
Suppe. Ich begleite ihr freundliches 
Herumhantieren mit der einfchmeicheln: 
den Bemerfung: „Schönes Wetter 
heute.” 

„Tchja“ jagt fie. Vielmehr fagt fie ed 
nicht, fondern bringt nur einen Seufzer 
ohne Ton aus ihrer hochgemiederten 
Bruſt zum Vorſchein ... Das ift fo 


Sitte in Norddeutfchland, ftatt „ja“ zu 
fagen, holt man feufzend Atem. Eine 
unverbruͤchliche Sitte. 

Und in diefem Augenblick it mein 
Racheplan fertig, meine ueue Hinrich: 
tungsmethode für Morddeutiche. Ich 
will mir eine Reihe von Fragen zus 
fammenftellen, auf die man hierzulande 
fiher mit „Ja“ antworten muß. 

„Slauben Sie an Gott?" „Wollen 
Sie für das Vaterland ſterben?“ „Sind 
Sie kitzlig?“ „Schwärmen Sie für ge 
ſchmackloſe Hüte?“ und fo fort. Dann 
trete ich zu einem beliebigen Mädchen 
aus dem Volke und beginne zu fragen... 
„Tchja“ jagt fie Re die erfte Frage. 
Vielmehr fagt fie ed nicht, fondern fucht 
nur durch einen Seufzer ihre hochge: 
miederte Bruft zu wölben. Schnell aber, 
blisfchnell frage ich weiter. Sie holt 
wieder feufzend Atem. Immerfort muß 
fie nur einatmen; denn ed ift unmöglich, 
beim Ausdatmen in dieſer bejahenden 
Art zu feufzen. Das arme Wefen wird 
blau vor Einatmen, ich frage weiter, jie 
wird blaufchwarz, fchwarz... . . dann 
verliert fie ihren Zufammenbang, fie 
jerfpringt mit rührendem Lärm... . 
wie mein lieber Simmel, den ich nun 
geräht habe... . . 

So, und nun lege ich diefe Gedanken 
über zerftörte und gerächte Simmel weg, 
verabfchiede diefe Mittagsunterbaltung 
in einem Seebade, beginne wieder etwas 
anderes. 

Ich bin fehr zufrieden mit mir. 

E83 iſt doch nett, wenn man keines— 
wegs alltägliche Dinge in einem leid« 
lihen Stil ſich zurechtzulegen gewohnt 
it. Und jedenfalls amuͤſanter, als an 
der Table d’höte des Kurhaufes die 
Dampferverbindungen nadı Kopenhagen 
zu diskutieren, wiewohl auch das nicht 
uninterellant iſt ... 

Max Brod. 


LOJEC ]E 9, 
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Das Alylrecht der Schweiz 


uch in der Schweiz regt fich die 

Reaktion. IftderBazillus etwa 

von Deutjchland herüberver- 

pflanzt worden? Gewiſſe Leute, 
die in ewiger Anardhiftenfurdht leben, 
möchten das Afylrecht abfchaffen. Zu 
diefem Zweck foll eine fogenannte In» 
itiatiobewegung eingeleitet werben. 
Bringen die Herren von ſich aus dreißig: 
taufend Unterfchriften von Schweizer 
Bürgern zufammen, fo muß der Bundes» 
rat das gefamte Schweizer Volk darüber 
abjtimmen laffen, ob das Aſylrecht bes 
feitigt werden foll. Den unmittelbaren 
Anſtoß zum Kampfe für und wider gab 
das Bundesgericht in Lauſanne. Es 
hat die Ausweifung des in Genf ver: 
hafteten Ruſſen Wafillieff beichloffen, 
der von der rufjischen Regierung wegen 
Ermordung eines Polizeifommiflärs für 
den Galgen oder für Sibirien refla- 
miert wird. Die Entjcheidung ift den 
Herren nicht leicht geworden; es ftanden 
fich gleichviel Stimmen für und wider 
die Auslieferung gegenüber; der Prä- 
fibent, der mit Ja ftimmte, gab den 
Ausfchlag. Darüber große Aufregung 
in den freiheitlichen und fortfchrittlichen 
Kreifen des Schweizervolfes. Und mit 
Recht. Die Initiativbewegung der Re— 
aftionäre zeigt zur Genüge, wohin der 
Weg führt, den der oberfte fchweizerifche 
Gerichtshof mit der Auslieferung eines 
politifchen Verbrechers befchritten hat. 
Fällt das Aſylrecht, fo gibt der ſchwei⸗ 
zeriſche Bundesitaat ſich felber auf. Sein 
ober Nichtfein, das ift dann die Frage. 
Man täufche ſich nicht! Nicht weniger 
ald alles fteht auf dem Spiel. 

Das Aſylrecht der Schweiz ift das 
notwendige Gegenſtuͤck zur Neutralität. 
Gerade wie das allgemeine Wahlrecht 
die notwendige Folge der allgemeinen 
Wehrpflicht und die unentgeltliche Volks— 
fchule die notwendige Ergänzung des 
Schulzwanges. Wer an das Aſylrecht 


rührt, rüttelt an einem Grundpfeiler 
des Freiftaated. Das follten fich alle 
klarmachen, die jett fo leichtjinnig mit 
bem Feuer jpielen. Man darf den Aft, 
auf dem man felber figt, nicht abfägen, 
bamit ein unbequemer Nachbar, ber 
fih auch daranflammert, vom Baum 
herunterfällt. Sonft liegt man mit ihm 
drunten. 

Gewiß, die ruffifchen Flüchtlinge und 
bie Anarchiften aller Länder, die bei und 
eine Unterfunft fuchen, find den Schweiz 
ern unbequem. Aber abgefehen davon, 
daß man Mittel und Wege genug hat, 
fie fernzuhalten oder unfchädlich zu 
machen, fobald fie von der Theorie zur 
Praxis übergehen: kann ſich Die Schweiz 
zum Schergen bed Zaren erniedrigen, 
ohne ihre ganze Vergangenheit zu vers 
leugnen? Als Anno 71 die bourbafifche 
Armee in der Schweiz interniert wurde, 
fragten die Konftanzer ihre Kreuzlinger 
Nachbarn fpöttelnd: „Womit wollt ihr 
die achtzigtaufend Mann füttern?" Die 
Antwort lautete: „Mit denfelben Köffeln, 
mit denen unfere Väter Anno 48 die 
euern gefüttert haben.“ Die deutlichen 
Nachbarn, die ſich fo gern über das 
Anarchiftenneft der Schweiz entrüjten, 
follten ſich alfo hüten, DI ins Feuer 
zu gießen und die Reaktionaͤre in der 
Schweiz moralifch zu unterftügen. Keiner 
weiß heutzutage, was die Zufunft bringt, 
und ob er nicht felbft dereinft froh fein 
wird, wenn er, von ben Mächtigen der 
Erde und deren Dienern verfolgt, irgend» 
wo eine jichere Freiftatt findet. 

Keiner, fage ich, auch die heutigen 
Machthaber nicht. Wiederholt haben 
im legten Jahrhundert Ihresgleichen 
als Flüchtlinge an das Tempeltor der 
Schweiz gepocht und freundlichen Eins 
laß gefunden. Ich erinnere nur an 
Napoleon Il, der ſich ftets dankbar der 
ſchweizeriſchen Gajtfreundichaft erins 
nerte. Das Land der Freiheit jteht eben 
jedem offen, auch dem vertriebenen 
Tprannen. Was aber dem Tyrannen 
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recht ift, follte audı; dem Anarchiften 
billig fein, fo lang er fich den Gefegen 
des Landes fügt. So will ed die Ge⸗ 
rechtigfeit. Und die Gerechtigkeit fteht 
höher als die Bequemlichkeit. 


Elfan 


Feuilletoniſten 


ls der Faſching voruͤber war, 

hatte ich ſo wenig Geld, und 
meine Praxis ließ ſo viel zu 
wuͤnſchen uͤbrig, daß ich mich 
nach einem Nebenerwerb umſchauen 
mußte. Ich verſuchte es mit demFeuilleton⸗ 
ſchreiben. Ein ehrlicher Beruf iſt es ja 
nicht, aber fuͤr ordentliche Arbeit reichte 
meine Zeit nicht aus. Alſo engagierte 
ich ein ſehr liebes Fraͤulein, dem ich 
taͤglich von fuͤnf bis ſechs ein Feuille— 
ton diktierte; manchmal wurde es ein 
Viertel auf ſieben. Ich habe dieſes Ge— 
ſchaͤft einige Monate fortgeführt und 
zu einer gewiſſen Bluͤte gebracht. Leider 
bin ich magenleidend davon geworden 
und muß nach Karlsbad, und da mir 
der Arzt das weitere Feuilletonſchreiben 
verboten hat, liquidiere ich mein Lager 
von Feuilletonſtoffen und beginne da— 
mit, daß ich meine reichen, geſchaͤftlichen 
Erfahrungen zum Nugen nachſtrebender 
Talente hiemit preidgebe. 

Der wiener Plag war und blieb für 
mich verfchloffen. Der Herausgeber des 
größten mwiener Blattes fann meinen 
Freund nicht leiden; bort auf geradem 
Wege Plaß zu finden, konnte ich alfo 
nimmermehr hoffen. Ein Anfchlag von 
ruͤckwaͤrts mißlang ſchmaͤhlich. Ich Tieß 
ein Feuilleton von meinem Frifeur 
unterzeichnen, ber heißt Morig Klapp⸗ 
holz und wohnt in der Brigittenau. 
Das ift der aͤrmſte Bezirf von Wien, 
und obgleich ber Redakteur wahrfchein: 
lich nicht wußte, daß der Klappholz 
mic täglich rafierte, lehnte er das 





Feuilleton dennoch ab, weil ein Mit: 
arbeiter diefed vornehmen Blattes nicht 
in einem fo Ärmlichen Bezirfe wohnen 
darf. Die Pille war mit den Worten 
verzudert: „Reizend, aber zurzeit nicht 
unterbringbar“. Der Klappholz freute 
ſich fehr darüber, zeigte den Brief allen 
feinen Kunden und tat noch mehr: er 
fernte im Kaffeehaus einen Reporter 
des zweitgrößten wiener Blattes fennen, 
von bem ber Kaffeefieder verjicherte, 
daß er ein hervorragender Kopf ſei. 
Der nahm dad Manuffript gegen Be: 
zahlung feiner Saufenrechnung für feine 
Zeitung an und ift bamit verſchwunden. 
Er war ein Defraudant, und junge 
Feuilletoniften mögen darauf achten, 
daß es auch Feuilletondefraudanten gibt. 

Hierauf kehrte ich dem wiener Plas 
den Rüden und wendete mid; dem 
Reiche zu. Dort hatte ich auffallendes 
Gluͤck. Wenn ich offen fein foll, fo 
verdanfe ich das meifte einem Trid, 
den ich nicht genug empfehlen kann. 
Man fchreibe auf jede Einfendung das 
Wort „aktuell“. Mit diefem Worte 
fann man nicht genug Schindluder 
treiben. Aktuell ift alled. Sogar bie 
Eiszeit ift aftuell, man fann ja nicht 
wiſſen, wann wir die geologifche 
Formation ändern und die Eigzeit mit 
ganz andern Augen anfehen müffen. 
Eine Einfendung ohne den empfohlenen 
Bermerf bleibt ein paar Tage liegen, 
bevor fie überhaupt geöffnet wird. Der 
Redakteur lieft fie gähnend, fchickt mitten 
in der Lektüre den Rebaftionsdiener 
um einen Kaffee, und das Scidfal 
ber Arbeit ift mehr als zweifelhaft. 
Ganz anderd eine Arbeit, die mit dem 
Zeichen „aktuell“ anfommt (blauer 
Bleiftift wirft meiner Erfahrung nad) 
am intenfivften). Der Umfchlag wird 
haftig aufgeriffen, der Redakteur jieht 
erregt auf die Uhr, ob er ed noch ins 
nächte Morgenblatt bringen fann; es 
flimmert ihm vor den Augen, und er 
nimmt alles an. Miemald habe id 
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eine Arbeit, die als „aktuell“ bezeichnet 
war, zuͤruͤckbekommen, ausgenommen 
wenn ſie wirklich aktuell war. Wirklich 
aktuelle Stoffe bleiben naͤmlich dem 
ſtaͤndigen Korreſpondenten des Blattes 
vorbehalten, und ich habe ſcheußliches 
Pech gehabt mit einem viertel Dutzend 
Feuilletons uͤber den wiener Feſtzug, 
die ſaͤmtliche deutſche Schnellzugsſtrecken 
bereiſt haben, um endlich doch wieder 
auf meinem Schreibtiſch zu liegen. 
Ich wuͤrde ſie heute tief unter dem 
Ladenpreis abgeben, wenn ich ſie noch 
anbringen koͤnnte. Vor ſolchen Stoffen 
muß man warnen. 

Am rentabelſten ſind ſogenannte Plau⸗ 
dereien. Man kann natuͤrlich uͤber alles 
plaudern. Wenn man aber imſtande 
iſt, ſich auf ein einziges Thema zu bes 
fhränfen, fommt man überdies in den 
Ruf eined Fachmannes, wodurd man 
immer in ber Achtung feiner Mitmenfchen 
fteigt. Böswillige behaupten, ein Fadı- 
mann fei immer und befonders in feinem 
Face ein Eſel. Aber ih war ja fein 
wirklicher Facımann. Ich habe mit 
Erfolg meine Erinnerungen aus der 
Kinderzeit ausgefchrotet und bin dadurch 
in den Ruf eined Kinderpinchologen 
gefommen, obwohl mich diefed Gebiet, 
außer zwiſchen fünf und feche, garnicht 
interefjiert. Hätte mir der Arzt das 
Feuilletonfchreiben nicht verboten, fo 
würde ich in zwei Jahren das Jubiläum 
bes hundertiten Kinderfeuilletons feiern 
fönnen. ch vermute, daß ich in diefem 
Falle zum Ehrenmitglied der Univerfität 
in Connecticut ernannt worden wäre, 
Natürlich, einer der von Kinderpipchos 
(ogie wirklich etwas verfteht, darf feine 
Feuilletons darüber fchreiben. Berftänd- 
nis hält riefig auf. Einmal habe ich 
mich verleiten laffen, über ein Thema 
zu fchreiben, dad mir fehr am Kerzen 
lag. Die Worte famen langfam, manche 
Säge mußte ich beim Überlefen ändern, 
manche gänzlich ftreichen, das liebe 
Fräulein fam erſt um halb zehn nadı 


Kaufe, und das Refultat war, daß ich 
das Feuilleton zurücdbefam. Über Dinge, 
von denen man nichts verfteht, plaudert 
fih’8 viel angenehmer. Was eine beffere 
Sache ift, kuͤndigt fich gleich zu Anfang 
durch; Nachdenflichfeit und Hemmungen 
an. Wenn man fo etwas in fich fpurt, 
dann ift es gut, fogleich ein anderes 
Thema zu wählen. 

Das merfwürdigite ift, daß man 
manchmal für ein Feuilleton Brieflein 
von zarter Hand empfängt. Sch weiß 
nicht, ob zum Beifpiel Mommſen fürfeine 
gewaltige römifche Gefchichte ſoviel rofa 
Briefe befommen hat wie ich für mein 
Feuilleton: „In der Dämmerung.“ 
Solche Briefe müffen einen richtigen 
Feuilletoniften fehr ftolz machen. Da 
fchreibt einem eine Dame, daß fie das 
tiefe Gemüt und die reine Seele des 
Feuilletoniiten bewundere, und man weiß 
doch beftimmt, daß man bei Abfaflung 
diefer Plauderei zwifchen fünf und feche 
feine Manfchettenfnöpfe gepust und fich 
darüber geärgert hat, daß fie den alten 
Glanz nicht mehr befommen wollen. 

Es gibt Menſchen, die vom Feuille: 
tonfchreiben franf werden, und andere, 
die fröhlidy drauf los fchreiben bis zum 
Alter des Pialmiften. Was den eriten 
über bie Kraft geht, ift ben zweiten 
Lebensinhalt und Stolz. Bedenkt man, 
daß ein Feuilletonfchreiber nur dann 
reüffiert, wenn er alles Tiefere, alles 
Perſoͤnliche, alled Menfchliche verdrängt, 
weil folche Dinge die geölte Mafchine 
im Laufe hemmen, fo weiß man wirf: 
lich nicht, ob man diefen Prozeß in der 
Toricellifchen Lehre bewundern oder ob 
man fich entfegen fol, daß man Gemüt 
und Berftand fo leicht fälfchen fann, 
wie Mehl durch Gips, wie Paprika 
durch Ziegelftaub und Menfchen durch 
Kleider. 

Fritz Wittels 
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Ein Mönch als Luftichiffer 


Kurz nadı Karld, des großen Franken— 
fönigd Tode ergriff man in der Ums- 
gegend von Lyon vier Fremde, um jie 
ald tempestarii zu fteinigen. Man hatte 
große Wolfenfchiffe gefeben und meinte, 
die vier feien aus dieſen wunderbaren 
Fahrzeugen aus Mangonia herabgefallen. 
Der allgemeine Glaube war, es gebe 
eine Geſellſchaft von böfen Zauberern, 
welche das Getreide ftchle, in große 
MWolfenfchiffe verlade und nach dem 
Lande Mangonia zum Verkauf bringe. 

Agobard, der Erzbiſchof von yon, 
rettete bie vier. Er verwies den Aber: 
glauben und ſprach die Erfcheinung der 
Wolfenfchiffe als das an, was fie waren, 
Wahngebilde, phantasmata. 

Ob es heute einer Gejellichaft von 
vier Alemannen, welche aus einemgroßen 
Zeppelinfchen Yuftichiffe in der Gegend 
ausjtiegen, befler erginge? Wenn fie 
auch nicht beichuldigt würden, Getreide 
zu stehlen, ſicher fürchtete man, fie 
juchten nach dem Szepter, welches einft 
Germanenkönige in Gallien in feiter 
Fauft hielten. Kein phantasma, Wirf- 
lichkeit war ein erfolgreicher Flugverfuch, 
welchen Gliverug, ein Mönch des Klofters 
Malmesbury, ums Jahr 1060 fur; vor 
dem Einfalle Wilhelms des Grobererd 
unternahm. Er wollte fliegen wie 
Divalus. Aus Federn und anderen 
Stoffen fertigte er ſich Flügel für 
Hände und Füße. Dann ftellte er fich 
auf die Plattform eines hohen Turmes, 
wartete günftigen Wind ab und durd- 
flog einen Raum von mehr als eins 
bundertfünfjig Meter. — Spatium 
unius stadic et plus volavit fagt der 


Shronift Wilhelmus de Malmesberia. 
— Dann aber überjchlug ſich der fühne 
Mann, fiel und brach die Beine. Schlecht 
geheilt, blieb er zeitlebens lahm. Der 
Ehronift fchreibt den Unfall einem 
MWirbelwind und dem böfen Gewiſſen 
eines fo verwegenen Unterfangens zu. 
Cliverus felbit aber fuchte die Urfache 
feined Falles im Mangel einer Steuer 
rung, welche er am unteren Teile des 
Ruͤckens hätte anbringen müjlen. 


Hille 


Dichter am Pranger 


Nun it der famofe, liebe Dtto Eric, 
Sartleben faum unterm Boden, fo er: 
fcheint auch fchon fein Briefwechjel mit 
Moppchen, feiner Frau, damit ja fein 
Staͤubchen am fterblichen Kleid des 
Dichterd und verloren gehe und ja 
feine hinterlaffene Zeile von ihm nidht 
noch ihren Zins trage. Mette, oft 
rührende, oft drollige Briefhen und 
Poitfarten, faft alles aber einfach Dos 
fumente des Alltags und Heine Ins 
timitäten, die und nichts angehen. 
Dan fann es mutig finden, folce 
Briefe zu veröffentlichen. Man fann 
fatt Mut aber auch Mangel an Kritik 
und an Schamgefühl darin finden. 
Und überall tut einem der Dichter leid, 
deffen ſorglos hingeplauderte Liebes— 
zeilen da verkauft werden. Denn Harts 
leben war ald Dichter ftreng, weit 
jtrenger denn im Leben, und hat nie 
etwas dem Drud übergeben, das nicht 
überlegt und wieder überlegt und ges 
feilt war. Und nun wird er uns in 
Hemdaͤrmeln vorgeführt, mit Willen 
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und Willen feiner Frau, die fich dazu 
vielleicht durch die Hoffnung auf einen 
bedeutenden Gewinn beftimmen ließ. 
Wir wünfchen aber, das unnötige Buch 
möge dazu beitragen, Xefern und Vers 
legern das Feinliche Intereffe für all 
biefedemdärmelintimitäten zu verleiden, 


Ss 


Der preußifche Korporalftod in 
der Sozialdemokratie 


Der berliner Parteivoritand winkt 
wieder einmal damit. Die Zielbewußten 
und Unentwegten werden vom „Vor: 
waͤrts“ und von der „Leipziger Volks⸗ 
zeitung“ alarmiert, um gegen die füb- 
deutjchen Revijioniften Sturm zu laufen. 
Auf dem Nürnberger Parteitage foll 
wieder einmal Gericht gehalten wer: 
den, und die zarten Sofenamen, die 
die Berliner den Bayern geben, laffen 
fat ein zweites Dreöden erwarten. Die 
Anklage lautet auf Bruch der Partei: 
diſziplin, alfo fozufagen Hochverrat. 
Was haben nun die armen Babener 
und Bayern, gegen die Sturm geläutet 
wird, eigentlich getan? Sie haben in 
den Parlamenten bei der Schlußab— 
fimmung über das Budget das Budget 
bewilligt. Und zwar beide mit Ruͤck⸗ 
ficht auf die von den Parlamenten be- 
fchloffene Erhöhung der Beamtengehäls 
ter, die Bayern überdies mit Rüdficht 
auf das in hartem Kampf errungene 
allgemeine Wahlrecht und die Tatfache, 
daß in Bayern der Sozialdemofrat von 
der Regierung als gleichberechtigtes 
Mitglied des Staates anerfannt wurde. 
Darüber großer Lärm in Preußen und 
Sachen, wo die Sozialdemofratie trog 
aller großen Worte noch nicht einmal 
bad allgemeine direfte, gleiche und ges 
heime Wahlrecht errungen hat! Das 
gibt doch zu denken. Sollen wieder 
einmal die großen Sprüche die Reue 
über eine verfehlte Taftif übertönen? 


Wie dem auch fei, zwifchen Nord 
und Sud Flafft augenblicklich ein Rip. 
In der fozialdemofratifchen Partei fo 
gut wie in den Regierungen und Pars 
lamenten. Der demofratifche Süden 
will jich dem autofratiichen Norben 
nicht unterwerfen, hier wie dort. Das 
ift der tiefere Sinn des ganzen Streites. 
Preußen hat fich in den legten Jahren 
durch feine politifche Ruͤckſtaͤndigkeit 
in ganz Suͤddeutſchland fo unbeliebt 
zu machen gewußt, daß der bayerifche 
Partifularismus üppig ind Kraut fchoß. 
Und nun fommt der fozialdemofratifche 
Parteivoritand, auch ein Berliner, und 
droht den Bayern mit dem preußischen 
Korporalftof. „Difziplin, parieren“ 
das erinnert an die Kaſerne, wie das 
Anbeten eines Parteitagsbeichluffes an 
das Konzil. Und das „Hinausfliegen“ 
hat auch einige Ahnlichfeit mit dem 
„sn den Kaften fliegen“. Nur daß 
ed länger dauert. Franzoͤſiſchen Sozia— 
liſten iſt es laͤngſt aufgefallen, wie 
viel Militarismus in der deutſchen 
Sozialdemokratie ſteckt. In Frankreich 
und vollends in der Schweiz waͤre ein 
ſolches Kommandieren und Parieren 
undenkbar. Je mehr ſich in einem 
Land der demokratiſche Gedanke vers 
wirklicht, um ſo weniger dulden die 
Buͤrger, gleichviel welcher Partei ſie 
angehoͤren, bei ihren Beamten und 
Regierungen die Gebaͤrden und den 
Ton der geſtuͤrzten Autoritaͤten. Darum 
muß der Fernerſtehende uͤber den er— 
hobenen Korporalſtock des ſozialdemo— 
kratiſchen Parteivorſtandes laͤcheln. 
Wie kommt das Zuchtmittel der fride— 
rizianiſchen Zeit in dieſe Haͤnde? Man 
begreift ja, daß es im Kriege Kriegs— 
gelege geben muß. Aber wie leicht 
fönnen fich eben im Kriege Generäle 
und Soldaten an die Kriegsgeſetze ge: 
wöhnen. Und dann wehe der freiheit, 
wenn der Sieg errungen ift. 


Edgar Steiger 


404 





Acu tetigisti 


Das Bedürfnis, fein religiöfed Ge— 
fühl in Zeremonie umzufegen, ift 
eine Eigenfchaft geiftiger Armut. Es 
ift daher anzunehmen, daß auch ber 
menichlihe Embryo dieſes Bedürfnis 
empfindet. 

Der menfchlihe Embryo fteht mit 
feinem Gehirn ungefähr auf der Ent- 
widlungsitufe des ausgewachienen Go- 
rillad, und da der Gorilla noch hinter 
dem Auftralneger rangiert, fo wird man 
füglich auch den menſchlichen Embryo 
zu den geiftig Minderbemittelten zählen 
müffen. 

Ausgenommen die Embryos von 
hoher Abſtammung natürlich, die ja 
fhon vor der Befruchtung Gefreite 
find. 

Der Durchſchnittsembryo frohlodt. 
Er wird nicht mehr ald ungetauftes 
Teufelchen in den Orkus fahren und 
die Seelen ber Mächtigen dieſer Erde 
in großen Töpfen braten müffen, ſelbſt 
wenn es feiner Frau Mama beifallen 
follte, in dad große Schweigen hinüber: 
zutreten, ehe fie ihn zur Welt gebracht hat. 

Zu den epochemadhenden Errungen: 
fchaften des menfchlidyen Geiftes gehört 
neben dem Schiefpulver, der Buch— 
drucerfunft und dem lenfbaren Ballon 
jest auch die Nottaufeniprige. 

Die Nottaufeniprige verdbanfen wir 
der wiflenichaftlichen Regfamfeit eines 
ultramontanen Gelehrten. Es ift eine 
Art Morphiumfprige, mit der man den 
Leib der fterbenden Mutter durchitößt 
und den Kopf des ungeborenen Kindes 
mit Taufwaffer beiprigt. Die Erfindung 
geht noch in Kinderfchuhen. Sie ift 
fompliziert, wie auchanfangs die Wattſche 
Dampfmafchine es war. Sollte es je: 
dod) dem genialen Denfer gelingen, die 
Frucht feines Geifted zur praftifchen 
Anwendung zu bringen, fo wird das 
Verfahren im Laufe der Zeit vermutlich 
eine bedeutende Vereinfachung erleben. 


Man wird den fierbenden Müttern den 
Leib auffchligen und fann dann bie 
Embryos fübelweife mit Taufwaffer 
begießen. 

Zwar gibt es Leute, die in dem Ges 
bahren der Stellvertreter Gottes auf 
Erden auch ohne Nottaufenfprige eine 
Blasphemie fehen, aber was derartige 
Leute Religion nennen, damit hat die 
allein jelig machende Kirche nichts zu 
tun. Die Kirche von Rom ift das Erbe 
politifcher Cinrichtungen, hervorge: 
gangen aus der Verbindung judäiicher 
Priefterpolitif mit dem verfaulenden 
römifchen Imperium, und ihr Maufes 
ſpeck ift die Zeremonie. 

Das „Gehe in dein Kämmerlein und 
mache die Tür hinter dir zu“, fonnten 
die Menfchenfenner von Rom doch nicht 
ernjt nehmen, denn: „non est de pastu 
ovium quaestio sed de lana“, fagte 
Pius II in richtiger Auffaffung der 
Sachlage. 

So ſehr auch die Moderniſten vor: 
beigeſchoſſen haben, kann man nicht um: 
hin, in der Nottaufenſpritze die endlich 
gegluͤckte Vereinigung von Wiſſenſchaft 
und Dogma zu begruͤßen. Dem genialen 
Erfinder aber gebuͤhrt die Bewunderung 
der Mitwelt. 

Er hat den Nagel auf den Kopf ge— 
troffen. 

Ad. Wittmaack 


Der Weltſprachenwahn 


Zum Eſperantokongreß in Dresden) 


Die Gefchichte vom Turme zu Babel 
wiederholt fi von Sahrhundert zu 
Sahrhundert. Die ehedem dieſelbe 
Sprache redeten, veritehen ſich ploͤtzlich 
garnicht mehr. Auch ohne daß ein 
Gott berniederfährt und ihnen bie 
Zungen verwirrt. Sie brauchen bloß 
auszumwandern und unter verfchiebenen 
flimatifchen und fulturellen Verhaͤlt— 
niffen ein Dugend Generationen weiter: 
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zuleben. Dann bleibt den getrennten 
Brüdern bald nichts mehr als die uns 
bewußte Sehnfucht nadı der Zeit, da 
fie ſich noch verftanden haben. Und 
diefe Sehnſucht ift bald ein gleich— 
lautendes Wort, wie die Nafe (nasus), 
in der Germane und Römer das Erb- 
fü ded gemeinfamen Lrvaterd vers 
ehren, bald ein faft gleichlautendesg, 
wie Vater und pater, wo nur bie 
Fautverfchiebung die Konfonanten auf 
verſchiedener Stärfeftufe zeigt, bald end- 
lich nur noch eine aus Urväterzeiten ftams 
mende Schreibweife, wie englifch night 
= angelfädhfifch niht, über die hinweg 
die lebendige Sprache längft zu einer 
neuen Vofalifierung Cneit) gefchritten ift. 

Jede Sprache ift wie ein mächtiger 
Baum. Schneid ich den Stamm mit 
der Art durd, fo kann ich, wie die 
Sahresringe des Baums, die verfchiedes 
nen Sprachſchichten erfennen, wie fie 
fi) im Laufe der Jahrhunderte über: 
einander gelagert haben. Wer aber 
würde auf den verrüdten Gedanken 
fommen, fünftliche Bäume zu fabrizieren 
und jedem Gartenbefiger zuzumuten, 
ein Eremplar davon in feinen Garten 
zu verpflanzgen und ben toten neben 
die lebendigen hinzufegen? Aber der 
Weltiprachenwahn ift noch verrüdter. 
Er will, fo fagen menigitend Die 
fanatifchen Efperantiften, nur ein Welt: 
verftändigungsmittel zu praktiſchen 
Zweden jein, alfo eine Art gefprochener 
und gefchriebener internationaler Stenos 
graphie. Man müßte alfo von vornherein 
darauf verzichten, in der Sprache etwas 
anderes zu jehen ald ein Mittel, Waren 
anzupreiien und um ihren Preis zu 
feilfchen. Wir müßten alfo alle unfere 
Berftändigungsbedürfniffe auf die Bil— 
dungsitufe eines Gefchäftsreifenden feſt⸗ 
legen. Der moderne Wiffenfchaftler 
müßte in feiner Arbeit auf all die unend⸗ 
lich feinen, verfchiedenen Gefühle, die bei 
jedem Gedanfen unbewußt miticdywingen, 
verzichten; fein vollendetes Werk wäre 


eine Glode ohne Obertöne wie die Werke 
der Latein fchreibenden Gelehrten des 
Mittelalterd. Und der Künftler und 
der Dichter, für die gerade die Ges 
fühldnuance des Wortes die Haupt—⸗ 
ſache ift, müßten wieder eine Art 
Humaniſten werden, diein einer fremden 
Sprache fremde Gefühle in Berfe 
drechfeln. Nur mit dem Unterfchiebe, 
daß der Humaniſt des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts im Latein wenigftend die reiche 
Gefuͤhlsſkala des klaſſiſchen Altertums 
vorfand, während den EjperantosDichter 
beim Anblick dieſer aus Holz gedrechfelten 
Worte der horror vacui padt. 

Aber die Fanatifer ded Efperanto 
ſchreckt das alled nicht. Im Gegenteil. 
Sie verlaffen mit einem Mal den Stand: 
punft des Gefchäftsreifenden, dem die 
Sprache nur ein geiprochener Warens 
fatalog ift, und laflen fich bei ihrem 
Kongreß Fatholifche und proteftantifche 
Predigten in Eiperanto halten. Und um 
den Kaifer für die große Idee der 
Weltfpradye zu gewinnen, fchmuggelt 
man ihm eine Efperantoüberfegung von 
Goethes „Iphigenie“ in die Hände. 

Goethes Iphigenie ind Efperanto 
überfegt — damit ift für jeden, ber 
einmal über Sprade und Sprach— 
leben nachgedacht hat, das Todesurteil 
über den Weltſprachenwahn gefprochen. 
Nur Leute, die aus dem lebendigen 
Worte nichts ald die verftandee- 
mäßige Vorftellung heraushören, können 
ſich einbilden, eine Goetheſche Dich— 
tung in dem blechernen Geklapper 
einer toten Kunſtſprache wiederzugeben. 
Vielleicht, weil ihre eigenes Sprachge— 
fuͤhl mit der Sprache ihrer Urvaͤter 
ſchon vor mehr als tauſend Jahren 
ſelig entſchlafen iſt. Und nun geſpenſtern 
fie als reine Verſtandesmenſchen ziellos 
und wahllos in unſeren lebendigen 
Sprachen umher und fehnen fich, ruhe— 
loſe Ahasvere des Wortes, nach dem 
Tode der Weltſprache. 

Tarub 
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Das Nebenbedauern 


Der lenkbare Ballon ift zur Tatfache 
geworden, daran kann auch der Zus 
fammenbrud; des letzten „Zeppelin“ 
nichtd Ändern. 

Der Aurrapatriot landet bereits das 
bewußte Armeeforps in England, und 
der ftille Denker figt auf der Ofenbank 
und raucht die Pfeife. Er finnt darüber 
nach, wie der Menicd bes Menfchen 
Feind gewefen, feit feinem Kervortritt 
aus der Ewigkeit und — wie ihm das 
von Jahr zu Jahr mehr Steuern foitet. 

Nun wieder der lenfbare Ballon. 

Wir werden lenfbare Kriegsballons 
bauen müſſen, Davon hilft ung fein Gott; 
die andern Nationen werden ein gleiches 
tun. Von den Kriegsluftichiffen gehen 
wir zu Flugapparaten über — wenn wir 
nicht inzwifchen Pleite machen — und 
fo fort, bis die wirtichaftliche Eriftenz 
ber reipeftiven Baterländer derartig er: 
fchöpft if, daß etwas gefchehen muß. 

Eines Tages fehrt die bebrängte 
Menfchheit mit befreiender Roheit zu 
ihrem Jugendideal zurüd, zu Mord und 
Krieg. 

Ein Blutftrom ergießt jich ing Welt: 
meer. Das Ungeheuer ift zur Ader ges 
laffen und fann jest für einige Zeit 
wieder atmen. 

Der ſtille Denker figtohne Begeifterung 
mit einem Holzbein auf der Ofenbanf 
und ber Hurrapatriot begräbt feine 
Toten mit Militärmufif. 

Baterlandsliebe aber ift derfelbe ver— 
worrene Begriff geblieben wie bisher. 
Sie fann eine Tugend und eine Uns 
tugend fein. Bei den Dänen in Nord» 
fchleswig, beiden Bewohnern der Reiche: 
fande und bei den Polen im Dften iſt 
fie eine Untugend. Eine Tugend ift fie 
nur, wo ihr Horizont fich mit der Aus— 
dehnung bed dominierenden Ganzen deckt. 

Wenn die Menfchheit ald Ganzes id) 
eined Tages über die Einzelinterejlen 
von Gruppen und Individuen zu er: 


heben vermag, wird der Kurrapatriot 
feinen befhräntten Horizont erweitern 
müffen. Der ftille Denfer aber fann in 
Ruhe feine Pfeife rauchen und fein 
Vaterland lieben. Er wird nicht mehr 
die großen Erfindungen des Menjchen> 
geifted mit einem Nebenbedauern ins 
Leben treten fehen, denn fie werben 
dann wirklich einen Fortfchritt und 
feinen Rücfchritt zu Mord und Krieg 
bedeuten. 
Adow 


Die englifche Territorialarmee 


Und Saldane fprah . . - 

Und wenn Herr Haldane, der Kriegs⸗ 
minifter des englifhen Königreichs 
fpricht, amüfieren fich häufig die Wiffen- 
den. Denn Herr Haldane fann den 
Mund auferordentlih voll nehmen. 
Dafür ift er eben ein Sprößling John 
Bulld. Beſonders bei Banfetten geht 
dem Kriegögewaltigen zwilchen Suppe 
und Braten das Herz auf, damit ſich 
allerlei Piäfierlichkeiten den Weg in 
das Publifum fuchen können. Oder 
ift ed etwa ernft gemeint, wenn Herr 
Haldane behauptet, die engliichen Bas 
taillone feien die tüchtigften der Welt?! 
Es find erft Fnapp zehn Jahre feit dem 
Burenfrieg vergangen, Erzellenz, da 
fagt man fo etwas noch nicht! 

‘est hat Herr Haldane den Mund 
zum zweiten Male voll genommen. Und 
jiehe da, er merfte, daß ein Adſtringens 
darunter war. Denn Herr Haldane 
hatte hoch und heilig verfprochen, daß 
er eine Territorialarmee von dreimals 
hunderttaufend Mann aus der Erde 
ftampfen werde. Aber das Zauber: 
fprüchlein oder die Abfäbe des Kriegs⸗ 
minifterd verfagten, und ald man die 
Sache bei Ficht befab, da präfentierten 
fich den zu Wagenrädern vergrößerten 
Augen mit Ach und Krach — einhundert- 
achtundvierzigtaufend Mann . . . 
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Das war eine Überrafchung für 
Herrn Haldane — wir wollen nicht 
gleich „Blamage“ fagen. Das iſt's 
eben: Sohn Bull treibt Kandel und 
Wandel nad Treu und Glauben und 
regiert Länder auf Pflicht und Gewiſſen, 
Indien zum Beifpiel. Die patriotifche 
Gefinnung quillt ihm immer lawinen- 
artig aus dem weiten Kerzen. Old 
England for ever — aber Schießen 
gilt nicht, wenn's von der anderen 
Seite fommt. Tommy Atkins will nicht, 
das Dienen ift läftig. Er macht bie 
fchwerften Sachen aud ohne army. 
Dan fchwört Stein und Bein auf die 
Flotte; die macht alled. Nur dürfen 
die Matrofen nicht im Ernitfalle oder 
wie beim legten Flottenbeſuche bei 
Uncle Sam gleich fompagnieweije aus- 
ruͤcken. Das verdirbt einmal den guten 
Eindrud und fann zu fritifchen Zwifchen- 
fällen führen. Das hat auch ſchon der 
neue Bundesgenoſſe herausgefunden, 
denn yellow Yap verlangte „zunaͤchſt 
mal ’ne anftändige Landarmee“. Wr. 
Haldane will gerne den Wunſch er: 
füllen, andere wollen ihm helfen. Aber 
Tommy bleibt fonfequent,und der Kriegs 
minijter wird fich beim nächiten „Armeen 
ſtampfen“ wahrfcheinlich auch den ans 
deren Fuß vertreten. 


8. vom Bogeldberg 


Maroffo 
und doch nicht Maroffo 


Eind wir Deutichen zurzeit nicht 
wunderlich? Jahrzehntelang haben wir 
eftrebt, etwas Rechtes zu werden, und 
* wir es geworden ſind, wollen wir es 
lieber nicht ſein. Ein altes Sprichwort 
ſagt: „Viel Neider, viel Gluͤck.“ Wir 
muͤßten uns alſo recht viele Neider 
wuͤnſchen, weil dann der Beweis ers 
bracht wäre, daß wir viel Gluͤck haben. 
Was wollen wir nun eigentlich? Wollen 


wir unglüdlidy werden? Ach nein: wir 
möchten zu gleicher Zeit uͤbergluͤcklich 
und maßlos beliebt fein. Das ift erſtens 
unlogifch und zweitens ſchwach. 

Geht auf ein Bauerndorf, deſſen 
Buben im Winter grauen Fries tragen. 
Ruͤckt ein armer Häusler hinzu, der 
feinem Jungen nur weiße Leinenhofen 
und Reinenfittel anziehen fann, fo wird 
diefer Leinene zur allgemeinen Zielicheibe 
werden; man wird ihn den „Mehl: 
wurm“ taufen, ihn von Schlitt- und 
Eisbahn fperren, bis er ſich mit jedem 
einzelnen burchgebiffen hat. 

Als Landmadıt hatten wir und durch— 
gebiffen; aber die Welt hat inzwifchen 
einen Rud getan; die alten, guten Künfte 
reichen nicht mehr aus. Wir müffen Neues 
lernen und haben es auch gelernt. Wir 
lefen mit geſchwellter Bruft und ftrogen- 
den Taſchen die unabläffig wieder: 
fehrenden Kolumnen von unferm Welt: 
handel, unferm Import und Export, 
unfern Konfuln und Kolonien, unfern 
Überfeebanfen und =bahnen, unferm 
Deutfchtum in der Fremde. Aber daß 
wir läftig find, während wir ung uͤberall 
eindrängen, das wollen wir nicht merken? 
Das fann wirflid nur daran liegen, 
daß wir in der auswärtigen Politif 
durch ein geradezu phänomenalese — 
darf ich Schwein fagen? oder zieht 
man Dufel vor? — verwöhnt worden 
find. Bülow hat Glück, das muß ihm 
der Feind laffen. Den englifchen Ell— 
bogen, den wir vor Samoa bereits 
gründlich zu fpiren befamen, hat ung 
der Burenfrieg aus der Flanfe gezogen, 
den rufjiichen Ellbogen der japanifche 
Krieg. Wir haben nun ein paar Jahre 
fehr bequem an der Seite diefes halb: 
lebendigen und halbgelähmten Nadıbars 
gelebt, aber wenn wir auch von ihm 
noch geliebt fein wollten, hätten wir 
unfere geiftvolle Schadenfreude vielleicht 
befler für uns behalten. 

Mer befinnt ſich wohl noch auf den 
föftlichen Schwag von Metternich, dem 
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Todfeinde deutfcher Einheit: „An der 
Mitte Europas darf feine Leere, da 
muß eine Fülle herrſchen“. Fülle hieß 
in ber Sprache Metternichd eine Fülle 
von Spielbällen, eine Anzahl von Spott: 
gebilden, von ohnmädhtigen Trabanten 
gleich den früheren thüringifchen Klein: 
itaaten. Xeere hieß ein ftarfed Preußen 
oder gar ein organifierted, der Kraft: 
fonzentration fähiges Deutfches Reich. 
Spanien, Franfreich, Dänemarf, Schwe⸗ 
den, Rußland, Oſterreich find an jene 
„Fülle“ Jahrhunderte hindurd; fo fehr 
gewöhnt gewefen, daß jie fie natürlich 
jest vermiffen und am liebiten wieder: 
beritellen möchten. Laͤge der Knuͤppel 
nur nicht beim Bund! Aber jeder von 
und muß darauf gefaßt fein, daß es 
eines Tages noch einmal Scherben 
jegt. Die von Moltfe angekündigten 
fünfzig Sahre werden erft 1921 abs 
gelaufen fein. Und es fann nod länger 
dauern, bis man und unfere neue 
Stellung gönnt, weil wir und feft ges 
jeigt hatten. 

Ob überhaupt und wo es losgeht 
und was dann den legten Anftoß geben 
wird, vermag natürlid; fein Menſch 
zu jagen. Aber foviel ift gewiß: fommt 
ed wegen Maroffod zum Klappen, fo 
wird es doch nicht Maroffo fein, fondern 
was bis zum Jahr 1870 hinter Maroffo 
zurücliegt. Es ift von Hans Delbrüd 
ſchon vor Algecirad vollftommen richtig 
bemerft worden: es würde faft komiſch 
fein, wenn ber eleftrifche Funfe, der 
die Spannung entläbt und womoͤglich 
einen Weltkrieg anzündet, gerad an 
jener unbedeutenden, foweit entfernten 
Reibungsfläche aufzuckte. Aber ſchafft 
Maroffo aus der Welt, fo bleibt doch 
die Situation in der Hauptſache immer 
noch genau diejelbe, die fie vorher ge: 
weien war. 

Da hilft ed wenig, und klarzumachen, 
daß wir wegen der paar Sanfeaten, 


die in Gafablanca vielleiht ihr Ber: 
mögen verlieren, nicht vom Leber ziehen 
dürften. Die Sanfeaten werben ant- 
worten: „Dann follen und aud die 
Bayern egal fein, die eines Tages an 
der Bagdadbahn oder ſonſtwo totge- 
fchlagen werden“. Und das wäre wieder 
mal der Anfang vom Ende, wenn jeder 
Deutfche den andern pünktlich im Stich 
ließe. 

Unfere Reichsregierung fcheint ja 
guten Mutes zu fein. Indeſſen follte 
das in Europa nicht ganz unbekannte 
„roaring of the british lion“ auch in 
Bürgerfreifen mehr fpaßhaft als furdht- 
bar wirfen. Wenn zwei Löwen ein 
Pferd ftehlen wollen, fallen fie nicht 
in die Hürde, noch weniger greifen fie 
ein Menichenzelt an. Der Alte muß 
ſich oben aufftellen und brüllen; die 
Loͤwin lauert im Hinterhalt am andern 
Ed, ob ein Pferd ſich verängftigt von 
der Koppel reißen wird. Iſt fein Pferd 
fo dumm, ziehen die Räuber wieder ab. 
Warum follten gerade wir nun Ängft- 
lic fein? Als im Krimfrieg 1854 eine 
riefige englifche Flotte unter dem Sees 
helden Napier vor Kronftadt lag, ward 
jener berühmte Tagesbefehl ausgegeben: 
„Sungens, lockert eure Säbel und 
fchleift eure Mefler!" Die Meſſer 
wurden Tag und Nacht geſchliffen, 
aber Napier griff nicht an. „D—n“, 
fagte er zulegt, „ich hab’ nicht den 
Nerv, es zu tun, und die andern haben 
ihn aud nicht.“ Hobart Paſcha in 
feinen amüfanten Erinnerungen hat 
uns erzählt, wie dann die englifche 
Riefenflotte, ohne einen Schuß auf 
Kronjtadt abgegeben zu haben, wieder 
heimfegelte. Die nädhite britifche Helden» 
tat zur See war dad Bombarbement 
der offenen Stadt Alerandria. 

Warten wir alfo doch ruhig ab, 
was fommt. 

Gothus 
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Viereinhalb Sabre im Serailgefängnis 
des Prinzen Abdul Mediid” 


an einem Maimorgen des Fahres 1900 fchlenderte ich munter und 
a guter Dinge durch die Champs Elyſees in Paris. Mein Chef, 
A der Vertreter einer dergrößten europdifchen Zeitungen in Paris, 
Z hatte mich auf die Eaiferlich ottomanifche Botſchaft in Paris 
gefchickt. Mit irgendeinem Auftrage politifcher Art. Die Sache eilte nicht 
fehr. Mein Freund X Ben empfing mich. Er war damals zweiter Botfchafts- 
fefretär in Paris und „Charge d’affaires* in Bern. Ein lieber Menfch, 
fein gebildet, liberal in feinen politifchen und fozialen Anfichten und — mie 
man munfelte — eine verläßliche Stüge der jungtürkifchen Partei. Der 
Vater meines Freundes war Brigadegeneral und Kommandeur der Artillerie 
in Konftantinopel. Das Intereſſe, das ich von jeher an orientalifchen Dingen 
nahm, hatte ung einander bald näher gebracht. So nahe, daß ich mich bald mit 
nichts anderem mehr befchäftigte als mit der Türkei und den Gedanken nicht 
mehr los wurde, felbit dorthin zu gehen. An jenem Maitag nahmen die Dinge 
eine IBendung, die unfere Eühnften Hoffnungen übertreffen follte. Ich hatte 
dem Portier kaum meine Karte für Seine Exzellenz Munir Pafcha, den Bot: 
ſchafter — damals noch Munir Ben — übergeben, als mein Freund mich fchon 





*) Der Verfaffer diefer intereffanten, gerade heute höchft aktuellen Aufzeich- 
nungen war nad) feiner Tätigfeit in Konftantinopel türfifcher Botichaftsfefretär 
in Wien. Der Prinz Abdul Medjid lebt noch und rangiert, da er erft vierzig 
Jahre zählt, in der Reihe der Thronfolger nicht an erfter Stelle. In der Türkei 
ift nämlich nicht der Ältefte Sohn des Sultans, fondern der Ältefte Prinz der 
faiferlichen Gefamtfamilie der nächite Thronerbe. 

Die Redaktion 
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infeinPrivatbureaunahm und mich mit derVerficherung, die Erledigung meines 
Auftrages für Seine Exzellenz Munir Bey habe mindeftens zehn Minuten 
Zeit, mit Befchlag belegte. Er teilte mir ſtrahlenden Antliges mit, daß ich 
mit dem ndchften Drienterpreßzuge nach Konftantinopel reifen Eönne. Seine 
Kaiferliche Hoheit Prinz Abdul Medjid Effendi, Thronkandidat der jung: 
türfifchen Partei, die Hoffnung des türfifchen Volkes und der Gefangene des 
Sultans Abdul Hamid, ein Mann, deffen Namen ich in jungtürkifchen 
Kreifen immer und immer wieder unter Ausdrücken der höchften Liebe und 
Verehrung hatte erwähnen hören, — Abdul Medjid alfo, geboren im Fahre 
1868 als Sohn des 1876 ermordeten Sultans Abdul Azis, ftellte mir 
anheim, mir den Weg zu feinem Gefängnis zu erzwingen und ihm unter 
irgendeinem Namen, vielleicht als Erzieher feines einzigen Kindes, des Prinzen 
Eumer Farouf Effendi, ein paar Fahre meines Lebens zu widmen. 


* * 
* 


Drei Tage ſpaͤter nahm ich Abſchied von Paris, und ich hatte waͤhrend 
der langen Fahrt genuͤgend Zeit, mir einen Feldzugsplan zurechtzulegen, wie 
ich wohl am beſten in Abdul Medjids Gefaͤngnis gelangen koͤnne. Ein einziger 
Name war mir von meinen parifer Freunden gegeben worden. Zei Ben. Wo 
ich diefen Zeki Ben finden Eönnte, wurde nicht gefagt. Schreiben follte ich 
nicht. An niemand, vor allen Dingen nicht nach Paris und nicht an den 
Prinzen. So lauteten meine parifer Inſtruktionen. An einem Samstag 
Vormittag kam ich in Konftantinopel an, nahm Quartier in einem Hotel 
in Pera und fragte den Befiser, ob er mich nicht als Clerk in feiner Office 
verwenden Eönne. Gehalt beanfpruche ich nicht, wohl aber freie Beköftigung. 
Die Billigkeit meiner Dienfte leuchtete dem Levantiner ein, und am Montag 
ſchon faß ich in der Hoteloffice und verfuchte, aus all den Zahlen und Ziffern, 
Hotelgäften und Zimmernummern, Rechnungen und Briefen Elug zu werden. 

Etwa drei Wochen waren vergangen. Ich hatte reichlich Gelegenheit, die 
Situation und den Schauplag meiner fünftigen Handlungen zu ftudieren, 
war aber dem Ziele felbft nicht um einen Schritt nähergefommen. Bis mich 
eines Tages plößlich ein herfulifch gebauter Türke zu fprechen wünfchte und 
fich als Zeki Bey vorftellte. Er fagte mir, daß er alles wiſſe, daß Feine Zeit 
su verlieren fei, daß er von Spionen verfolgt werde und deshalb Faum fünf 
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Minuten bleiben Eönne, daß er felbft im Dienſte des Prinzen Abdul Medjid 
ftehe, und daß diefer ihn mit dem Auftrage zu mir gefandt habe, mir auszu: 
richten, ich folle nicht ängftlich fein, er werde dafür forgen, daß ich mit Er: 
laubnis des Sultans fein Gefängnis betrete. Und nach wenigen Tagen fehon 
kam Zeki Bey wieder und teilte mir mit, daß Sultan Abdul Hamid dem 
Prinzen nach langem Bitten und Flehen erlaubt habe, mich als Erzieher feines 
Kindes in feine Dienfte zu nehmen, unter der Bedingung, daß der Prinz felbft 
feinen Verkehr mit mir pflege und dafür forge, daß ich die Heiligkeit des 
Harems nie verleße. Wie fih Abdul Hamid die Ausführung des erften 
Teiles diefer Bedingung vorftellte, ift allen Beteiligten nie Elar geworden. 

Am vierten uni des Jahres 1900 Überfchritt ich die Pforte des Eaifer- 
lichen Gefängniffes. Vier Fahre und vier Monate teilte ich dort das Leben 
unglücklicher Menfchen. Was ich waͤhrend jener Zeit fah und erlebte, als der 
erfte Europder, der je intern in einem Serail lebte, mill ich hier noiedergeben. 

Auf dem Gipfel desTchamlidja, eines allen Touriften mohlbefannten Berges 
am afiatifchen Ufer des Bosporus, erheben fih zwei Paläfte. Sie bilden 
Gefängniffe für zwei Prinzen, Söhne des vormaligen Sultans Abdul Azis, 
mit Namen Juſſuff Izzedine Effendi und Abdul Medjid Effendi. Mit ihren 
Parks und Gärten, mit den die Mauern umgebenden Wachlokalen, in denen 
nicht zu wenig Militär und Polizei untergebracht ift, bilden fie wahre Städte, 
die mohl manches Reifenden fragende Neugier ohne Erfolg hervorgerufen 
haben. Don November bis zum April find beide Paläfte unbemohnt, denn 
den Winter müffen die Prinzen in zwei Zuchthäufern verbringen, die am 
europdifchen Ufer des Bosporus, direkt unter dem Yildizfiosk, der Nefidenz 
Abdul Hamids, liegen. Kein Fremder hat je eins diefer Serailg betreten. 
Abgefchloffen von aller Welt, ohne jeglichen Verkehr mit Menfchen, leben 
dort, umgeben von Spitzeln, Militär, Polizei, Eunuchen und Lakaien mit 
wahren Lafaienfeelen, getrennt voneinander, zwei Prinzen, deren einziges 
Perbrechen darin befteht, ein gefröntes Haupt zum Water zu haben und 
Thronrechte zu befigen, die dem Sultan Abdul Hamid ohne jede Urfache 
fchlaflofe Nächte bereiten und ihm die ſtaͤndige Furcht einflößen, Abdul Medjid 
möchte ihn vielleicht vom Throne jagen und bei der Popularität, die er genießt, 
fich an feinerftatt zum Sultan machen. Als Abdul Hamid, der gute Familien: 
vater, den Prinzen Abdul Medjid einfperren ließ, war diefer neun fahre alt. 


1* 
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Heute find dreißig Jahre feit jener Zeit verfloſſen. Abdul Hamid ift ein 
Mann mit grauem Haar und weißem Bart germorden — Abdul Medjid 
nach diefen fürchterlichen dreißig fahren, in denen er unter Aufbietung aller 
phnfifchen und moralifchen Kräfte gegen Verfumpfung, Verdummung und 
drohenden Wahnſinn erfolgreich anfämpfte, einer der populdrften Menfchen 
in der Türkei, der einzige Prinz der osmanifchen Familie, von dem das tür: 
Eifche Volk Rettung vor fiherem Untergange erhofft. Das türkifche Volt! 
Wie falfh wird diefes Volk in der ganzen Welt beurteilt! Die landläufige 
Anficht in Europa ſowohl als auch in Amerika ift, daß der Türke ein fittlich 
verfommener Darbar, ein fanatifch intoleranter Frömmling, immer ein 
Reaktiondr und oft ein Wuͤſtling ſei. Warum urteilt man fo? Weil jeder 
Touriſt, der eine Woche in Konftantinopel verlebt hat, nicht ruhig weiter⸗ 
leben fann, ohne ein Buch oder mindeftens einen Zeitungsartikel über das 
Goldene Horn zu verbrechen. Wenn fich diefe Herren dabei menigftens er: 
innern würden, daß Abdul Hamid, derfelbe Abdul Hamid, der Fürften fo 
liebensmürdig weltmännifch behandeln Eann, wenn er fie empfängt, feit dreißig 
Jahren nichts anderes tut, als die türfifche Bevölkerung von Konftantinopel 
auf ein Minimum reduzieren, ein Minimum, das durchaus nicht genügt, 
einen Einblic in den türkifchen Volkscharakter zu gewinnen. Der Mo: 
hammedaner, der das Unglück hatte, in Konftantinopel geboren zu merden 
und intelligent zu fein und Charakter zu befigen, twurde und wird noch heute 
von Abdul Hamid befeitigt. Wenn er nicht Spigel werden und den aller: 
gemeinften Zwecken diefeg „Kaifers” dienen will, wenn er nicht feinen Bruder, 
feinen Vater, feinen Sohn oder feinen Kameraden denunzieren kann, wenn 
er nicht von Zeit zu Zeit zum Yildiz fahren und dem allmächtigen Tachfin 
oder Izzet Pafcha eine erfundene Verſchwoͤrung gegen das Leben Abdul 
Hamids unter Angabe von Namen völlig unfchuldiger Perfonen melden 
kann, wenn er nicht auf Zahlung feines Gehaltes als Staatsbeamter ver: 
sichten und dafür umfo prompter fein Judasgeld als Spion pünktlich er: 
halten will, Eurz, wenn ihm fein Charakter nicht erlaubt, einer von den 
Hunderttaufenden zu fein, die Abdul Hamid fuftematifch Eorrumpiert hat, 
dann wird er verbannt. Allroöchentlich verläßt ein Schiff den Hafen von 
Konftantinopel, das feit dreißig Fahren eine Totalfumme von mindeftens 
dreihunderttaufend Menfchen mit dem Perbannungsurteile in der Tafche 
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befördert hat. An den unmirtlichften Geftaden Anatoliens, an der brennend 
heißen Küfte Arabiens wurden und werden noch heute diefe Unglücklichen 
ausgefest. Mit großartig Elingenden Titeln verfehen, nennt man das „Der: 
fegung eines Beamten“ von Konftantinopel nach Damaskus und Beirut, 
wenn der Betreffende „Glück“ hat; und wenn einem ein böfer Stern Wiegen⸗ 
lieder fang, fo Eommt er nach einem namenlofen Dörfchen Arabiens. 

Die wenigen aber, die über genügende Geldmittel und einen anftändigen 
Charakter verfügen, zwei Dinge, die man nicht gar zu oft vereint finder, 
fliehen von Konftantinopel, bevor irgend eine gemeine Denunziation eines 
der vielen geldbedürftigen Halunken ihnen eine „Derfegung” einträgt. Sie 
geben dann in Paris oder Genf die Hauptſtuͤtzen der jungtürkifchen Partei ab. 

Warum aber ift Abdul Hamid ein ſolcher Moͤrder feines Volkes? Manmuß 
neben ihm gelebt haben, um diefen kluͤgſten aller Mörder, die je auf einem 
Thronefaßen, zuverftehen. Man muß ferner die Gefchichte der Osmanen kennen 
und die Degeneration beachten, in der fich diefe Familie feit Jahrhunderten 
befindet. Wie ein ſchwarzer Faden zieht fih da Wahnſinn und Unfähigkeit, 
Größenwahn und Krankheit, Bloͤdſinn und alles andre durch dieſe Gefchichte, 
was Franke Kinder zeugt. Hier und da flackern geniale Funken auf und 
bringen als Ausnahme, die die Regel beftätigt, einen Menfchen hervor, der 
alle Herrfchertugenden befist, die einen Suleiman den Großen auszeich- 
neten. Abdul Hamid ift eine fonderbare Mifebung von Genie und Bahn: 
finn. Genial ift feine Leitung der ausmärtigen Politik, mahnfinnig find feine 
Tyrannei und Mordluft, genial ift feine Kunft, fih Menfchen dienftbar zumachen 
und fich gefchicft aus politifchen Schlingen zu ziehen, wahnſinnig feine Furcht 
vor Verfolgung, die nicht vor feinem Kinde und nicht vor feinem Bruder, 
auch nicht vor feinem Weibe Halt macht. 

Seine Kinder leben wohl im Vildiz:Kiosk, aber weit getrennt von ihm. 
Am Freitag Eönnen fie ihren Vater fehen, aber nur unter ftarfer Bewachung. 
Seine Brüder hat er einfperren laffen, hat ihnen die fehönften Frauen und 
die beften Weine und die gemeinften Eunuchen in ihre goldenen Zuchthäufer 
gefchickt und fie auf diefem Wege gemordet, ohne von der Gefchichte das 
Prädikat Brudermörder zu erhalten. Und alles das, weil er glaubt, einer 
der Faiferlichen Prinzen, die thronberechtigt find, koͤnne dasfelbe tun, was er 
im Fahre 1876 mit dem damaligen Sultan Murad tat. Bis heute ift nie 
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eine authentifche Schilderung jener tragifchen Tage vom Mai bis zum Auguft 
veröffentlicht worden. Prinz Abdul Medjid Effendi hat mir diefe Gefchichte 
oft und oft erzählt, und ich will fie hier einflechten, nach Aufzeichnungen 
meines Tagebuches. Abdul Medjid befcehrieb mir die Maitage des Jahres 
1876, mie folgt: 

„Sehen Sie diefes Zimmer! Hier wurde mein Vater, Sultan Abdul 
Azis, ermordet! Gemordet? Nein — mie ein Tier gefchlachtet! Der da: 
malige Kronprinz Murad, dem freilich ein noch fehlimmeres Schickfal be- 
fchert wurde als meinem Dater, war fein Mörder. ch war damals erft 
acht fahre alt, aber jene fürchterlichen Szenen ftehen noch deutlich, als wenn 
fie geftern gefchehen waͤren, vor mir. Sie wiſſen, und ich habe ihnen oft er: 
sählt, daß mein Water neben großen Fehlern manche Vorzüge hatte. Er 
fperrte feine Familie nicht ein wie Abdul Hamid. Frei Eonnten die Prinzen 
dem Lande dienen, Kronprinz Murad bekleidete eine hohe Stellung, fo auch 
Abdul Hamid und mein ältefter Bruder Juſſuf Izzedine. Aber Murad 
war ein ehrgeisiger Menfch, der auch leicht äußeren Einflüffen zugänglich 
war. Midhad Pafcha, der Unglücksftern meines Vaters, feine rechte Hand, 
träumte von einer türkifchen Republik. Kein Mittel, dieſes Ziel zu erreichen, 
war ihm zu niedrig. Midhad beredete Murad zur Ausführung eines teufs 
lifchen Planes, bei dem man fich des Palaftlommandanten bedienen mußte. 
Diefer war Fein anderer als mein ältefter Bruder Juſſuf, der mit eiteln 
RBerfprechungen, die felbftverftändlich nie eingehalten wurden, fehnell gewon⸗ 
nen wurde, Mein Vater wurde, nachdem mein Bruder Zuffuf die Palaft- 
garde genügend inftruiert hatte, zur Abdankung gesungen und mußte feinen 
Namen unter eines der gemeinften Schriftftücke fegen, die Schurfenhand je 
fchrieb; das beraubte ihn für immer feines Thrones. Prinz Murad Effendi 
wurde darin zum Thronverweſer ernannt mit der nötigen Einwilligung des 
Scheikh ul Islam. Midhads Plan war wohl durchdacht. Dem Prinzen 
Murad hatte er das Derfprechen abgenommen, den abgefegten Abdul Azis 
nicht nur, fondern alle lebenden Prinzen zur Sicherung feines Thrones er: 
morden zu laffen. Daß er dann den neuen Sultan Murad felbft ermorden 
laffen würde, was aus Mangel an Prinzen des ogmanifchen Hauſes von 
felbft zur Errichtung einer türfifchen Republik mit Midhad Pafcha als 
Prafident geführt hätte, verfchwieg er Murad natürlich. Alles ging nach 
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Wunfh. Mein Vater dankte gezwungenerweiſe ab und wurde im Mai 1876 
vom Dolma Bagdche in Befchiktafch nach Eski Serail in Stambul über: 
führt. Kaum drei Tage blieben wir da, als wir alle hierher in diefes Zucht: 
haus verbracht wurden. Juſſuf, mein liebensmwürdiger Bruder, der durch 
den Verrat an feinem eigenen Dater feinen Charakter genügend doku: 
mentiert hatte, ebenfalls. Er war der erfte, der von Midhad über Bord ge: 
worfen wurde. Nie vergefle ich jene legten Tage meines Vaters hier in diefen 
Zimmern. Todesahnungen bedrückten ihn. Einmal rief er Zuffuf und mich 
zu fih und flehte meinen dlteren Bruder an, ſich meiner anzunehmen, am 
Druder gutzumachen, was er am Vater verbrochen habe. Aber fchon wenige 
Tage fpäter, am fechften Juni 1876, als Juſſuf die Gelegenheit hatte, das 
Leben feines und meines Waters zu verteidigen, wurde mir Elar, daß ich in ihm 
nie mehr einen Bruder erblicfen koͤnnte. Sie wiſſen, daß es bis zum heutigen 
Tage fo geblieben ift. Damals liebte Juſſuf eine der Haremsfchönen meines 
Vaters. In jenen wenigen Tagen, die mein unglücklicher Vater noch zu 
leben hatte, und in denen Trauer und Schmerz das Leitmotiv dieſes traurigen 
Haufes waren, verbrachte er Stunden und Stunden mit ihr, und als an 
jenem düfteren Morgen des fechften Juni 1876 plöglich laute Hilfefchreie 
meines Vaters durch das Haus fchallten und ich felbft mit Dienerinnen in 
diefen mir jeßt als Arbeitszimmer dienenden Raum eilte, lag mein Vater 
blutüberftrömt und bewußtlos am Boden; und der einzige Mann, der ihn 
vor den Meffern dreier gedungener Mörder hätte bervahren Eönnen, fchäferte 
füß mit feiner Geliebten. Die Verwirrung war unbefchreiblih. Mein Vater 
lebte noch ein paar Stunden und lebte auch noch, als 101 Kanonenſchuͤſſe 
der Bevölkerung von Konftantinopel feinen angeblichen Selbftmord und die 
rechtmäßige Thronbefteigung Murads anzeigten. Die besahlten Arzte, die jene 
erlogene Selbftmordurfunde unterzeichneten, müffen ein weites Gewiſſen ge: 
habt haben... Midhat Paſcha jubelte, Murad desgleichen, — nur hatten 
beide die Sfntelligenz des zum Kronprinzen avancierten Abdul Hamid ver: 
geilen, der die Ereigniffe gefpannt verfolgte und beiden HDauptakteuren 
jenes Dramas mehr als gewachfen war. Er feste fich fchon im Juli mit 
Midhat in Verbindung und verfprach ihm das Blaue vom Himmel, wenn 
er ihm auf den Thron verhelfen tolle. Midhat, argwoͤhniſch, wollte von 
nichts wiſſen und drängte Sultan Murad zur Ausführung des zmeiten 
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Teiles ihrer Abmachungen: zur Ermordung aller Eaiferlichen Prinzen. Murad, 
dem die von ihm veranlaßte Ermordung feines Onkels, meines Vaters Abdul 
Asis, fchlaflofe Nächte bereitete, gab endlich feine Einwilligung zu diefem teuf- 
lifhen Vorgehen, und wir alle empfingen Anfang Auguft Einladungen zu 
einem im Beylerbey Serail abzuhaltenden Bankett, bei dem Sultan Murad 
perfönlich alle Prinzen begrüßen wollte. Keiner von den älteren Prinzen, von 
mir, dem Kinde, zu ſchweigen, ahnte den entſetzlichen Zweck des Banketts, und 
alle trafen Vorbereitungen zur Teilnahme, bis plöglich Fein anderer als der 
damalige Kronprinz Abdul Hamid Boten zu ung ſchickte, die ung mitteilten, 
daß Feiner von ung zum Bankett gehen folle, wenn er nicht fterben wolle. Und 
feiner ging hin. Am andern Tage zeigte Murad Symptome des Wahnſinns. 
Midhat Pafcha wurde ängftlich, glaubte aber bald wieder, Herr der Situation 
su fein, als er fich dem Kronprinzen Abdul Hamid antrug und diefen für feine 
Zwecke zu gewinnen trachtete, was ihm anfcheinend gelang. Abdul Hamid 
ging auf alles ein, was Midhat empfahl, und Ende Auguft 1876 erklärte 
eine Verfügung des Scheikh ul Islam, daß Sultan Murad plöglich mahn- 
finnig geworden und Kronprinz Abdul Hamid zum Thronverroefer avanciert 
fei. Der neue „Thronverweſer“ führte fehnell ein ftrenges Regiment ein. 
Midhat Paſcha war einer der erften, der den Laufpaß befam. Murad wurde 
im Tchirangan eingefperrt, wo er ja erft jeßt im Jahre 1904) fein trauriges 
Leben nach achtundzmwangigjähriger Gefangenfchaft endete. Er hat fein Ver: 
brechen ſchwer bezahlen muͤſſen. Seit feinem Tode erft ift Abdul Hamid 
rechtmäßiger Sultan . . . ." 

Vielleicht find jene traurigen, tragifchen Tage des Jahres 1876 die Haupt: 
urfache von Abdul Hamids Werfolgungsmwahn. Er fragt nicht: fchuldig oder 
unfchuldig? — der leifefte Berdacht, die gehaltlofefte Denunziationgenügt ihm, 
um einen Menfchen unfchädlich zu machen. Wieviel Beifpiele, die mir perfön- 
lich bekannten Freunden begegneten, foll ich zur Beftätigung diefer Tatſache 
erzählen? Ein paar, die mir gerade einfallen: Rechad Effendi, der Altefte 
der lebenden Eaiferlichen Prinzen des osmanifchen Haufes und präfumptiver 
Thronerbe, hatte vom Sultan die Erlaubnis erhalten, feine und feiner Kinder 
Kleider bei einem hochangefehenen Peroter Schneider anfertigen zu laffen. 
Diefer Schneider durfte an einem beftimmten Tage jedes Monats das Ge: 
fängnis Rechads — einen Flügel des weltberühmten Dolma Bagtche Serails 
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am europdifchen Ufer des Bosporus zwiſchen Tophane und Bechiklaſch — be 
treten, um nach dem Mechten zu fehen. Der Schneider hat oft den Tag ver: 
flucht, an dem feine Gefchäftsverbindung mit dem unglücklichen Rechad be: 
gann, da fie ihm eine beifpiellofe uͤberwachung eintrug und feine beften Kunden 
vertrieb, die auch nur den Schatten eines Verdachtes, als ob fie durch den 
Schneider mit dem Prinzen Nechad in Verbindung fländen, vermeiden 
mollten. Eines Tages nun, als unfer Schneider gerade den Palaſt des 
Prinzen verlaffen hatte, begegneten ihm zwei türkifche Offiziere auf der Straße 
nach Wera. Schon längft hatten die beiden ſich nach einem guten Anzuge ge: 
fehnt. In des Schneiders Lokal zu gehen, — davor fürchteten fie fich. Aber auf 
der Straße ein Rendezvous mit ihm verabreden, — das rigkierten fie und 
mechfelten deshalb einige Worte mit ihm. Das hat beiden die Karriere und 
vielleicht das Leben gefoftet. Beide wurden noch am gleichen Tage, fpät 
abends, verhaftet und mit dem nächiten Transportdampfer nach dem Yemen 
verbannt. Da gibt e8 feinen Prozeß, Eein Verhoͤr, Feine Verteidigung, man 
fragt nicht, warum, man nimmt einfach an, daß fie doch vielleicht durch 
PBermittlung des armen Schneiders mit Nechad irgend etwas zum Nach: 
teile Abdul Hamids unternehmen Eönnten; und um jeder Möglichkeit vor: 
subeugen, befeitigt man ſolche Menfchen. . . . 

Ein anderes Beifpiel. Es ift in Konftantinopel verboten, daß türkifche 
Dffisiere fich außerhalb der Kafernen zu Zufammenkünften vereinen. Ein Bes 
fannter von mir, der als Oberleutnant bei der Artillerie ftand, hatte in Pera, 
unweit des allen Touriften mohlbefannten Hotels Pera Palace, ein Abfteige: 
quartier und hatte an feinem Geburtstage fünf Kameraden zu einer Eleinen Feier 
diefes feftlichen Tages geladen. Keiner der fechs erlebte das Ende des Feſtes; 
fie waren kaum eine Stunde beifammen, als fie verhaftet wurden. Unter der 
lächerlichen Anklage, fi gegen das Leben Abdul Hamids verfchmworen zu 
haben, wurden fie nach Yemen „verfest”. Kein Menfch hat je wieder von 
ihnen gehört. 

Zroeifellos ift Abdul Hamid nicht der einzige Schuldige! Eine Rotte 
Schurken, die ihn umgeben, und denen der Verfolgungsmahnfinn Abdul 
Hamids, feine Graufamkeit und feine Leichtgläubigkeit, wenn es fih um Be 
drohung feiner Perfon handelt, Millionen eingetragen hat, die für folche 
Zecke im Lande Abdul Hamids immer flüffig rwaren, — diefe Leute teilen fich 
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mit ihrem Eaiferlichen Herrn in die Schuld. Fehim Pafcha, der jahrelang der 
Henker Abdul Hamids mar, ift vor zwei fahren dank der Intervention des 
deutfchen Botfchafters Marfchall von Bieberftein glücklichermeife nach Ana: 
tolien „verfeßt” worden. Aber da find noch ein paar Dusend andere, da find 
Tahrin und Izzet Pafcha, die beiden Privatfekretäre Abdul Hamids, da find 
Kadri Ben und Nasmi Pafcha, und mie fie alle heißen. . . Der ärgfte Halunke, 
Haſſan Pafcha, ift vor fünf Fahren geftorben. Er mar Marineminifter Abdul 
Hamids ohne Marine. Das Volk fagte von ihm, daß er die türkifche Flotte 
aufgegeflen habe. Die Verdauung hat ihm ein Barvermögen von etwa zehn 
Millionen Dollars eingetragen, das feine Kinder erbten. Abdul Hamids 
Privatvermögen, das auf der Bank von England und im Kredit Lyonnais 
deponiert ift, befteht zum größten Teil aus dem Anteil des Monarchen an den 
Detrügereien feines famofen Marineminifters. Nach Beendigung des ruffifch- 
türkifchen Krieges mar die türfifche Flotte auf ein Minimum redusiert. Der 
Minifterrat bemilligte feit dem fahre 1880 alljährlich eine fehr hohe Summe 
sur Anfchaffung neuer Schiffe und zur Reparatur der übriggebliebenen. Die 
übriggebliebenen verſchwanden mit der Zeit, und die neuen waren fländig im 
Bau in Kiel. Das Geld verfhmand. Haſſan Paſcha und Abdul Hamid 
waren die Diebe. . . . 

Aber Abdul Hamids Thron war immer ficher und ift auch heute ficher. 
Ein einziges Mal ſchwankte er, und das war unmittelbar nach dem Armenier: 
maflafer in Konftantinopel und im Innern 1896, als auf Befehl Abdul 
Hamids drei Tage lang ein Morden herrfchte, wie es die Gefchichte des 
Mittelalters nur unter Charles von Frankreich aufzumeifen hat. Wir wollen 
hier keineswegs die provozierende Haltung der armenifchen Revolutionäre 
in der Türkei verteidigen und Eonnten ung nie mit den feigen, heimtücfifchen 
Methoden diefer unfpmpathifchften aller jungtürkifchen Elemente befreunden. 
Aber nichts rechtfertigte Damals das graufame Blutbad, das wohl noch zu 
frifh in aller Gedächtnis ift, als daß mir es hier zu fehildern brauchten. 
Aber nicht bekannt ift vielleicht, daß Kaifer Wilhelm damals nach einem 
lebhaften Depefchenmwechfel zmwifchen den Monarchen Europas dem Sultan 
Abdul Hamid den erfchütterten Thron rettete. Die Königin Viktoria von 
England hatte ihrem Botfchafter in Konftantinopel die Drdre gefchickt, von 
Abdul Hamid Fategorifch die fofortige Einftellung des Dlutbades zu ver: 
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langen. Der Botfchafter entledigte fich dieſes Auftrages und feßte, vielleicht 
aus eigenem Antriebe, hinzu, feine Königin werde eine Art Monarchen: 
fonferenz einberufen, um den Eaiferlichen Mörder feines Throneg zu entheben. 
Izzet Pafcha, der dem Sultan diefe Worte überbrachte, erflärte dem Sultan 
ferner, daß die englifche Mittelmeerflotte vor den Dardanellen liege, und 
jagte Damit Abdul Hamid einen panifchen Schrecken ein. Er ordnete fofort 
dreierlei an. Erftens die fofortige Einftellung des Maſſakers, zweitens 
die fofortige Fndampffegung feiner Privatjacht und drittens die Bitte an den 
deutichen Botfchafter, gleich nach dem Yildiz zu kommen. Herr Marfchall 
von Bieberftein erfchien, ein Eluger Diplomat, der nach wenigen Minuten die 
Situation fofort erfaßte und dem Sultan erklärte, daß auch er von feiner 
Regierung foeben Depefchen erhalten habe, wonach die Königin von England 
dem ftürmifchen Drangen des englifchen Volkes nachgeben und ernftlich gegen 
die Türkei vorgehen wolle. Abdul Hamid wurde noch beftürster und faßte felbft 
eine Depefche an Kaifer Wilhelm ab, die Herr Marfchallvon Bieberftein fofort 
nach Berlinfchickte, und dieeineflehende Bitteum Intervention enthielt. Diefer 
Depefche folgte ein langer Depefchentechfel zwiſchen der deutfchen Botſchaft 
und Berlin und zwiſchen London und Berlin, und erft nach fechsunddreißig 
Stunden Eonnte Marfchall von PBieberftein dem Sultan Abdul Hamid 
mitteilen, daß Kaifer Wilhelm fich in treuer Freundfchaft für feinen Freund 
Abdul Hamid an Viktoria von England gewendet und fie, wenn auch nicht 
verföhnt, fo doch zum Warten bervogen habe. Abdul Hamid folle ruhig fein, 
e8 werde ihm nichts gefchehen. Und Abdul Hamid wurde ruhig. So ruhig, 
daß er dem Botſchafter fein Eaiferliches Wort gab, die Bagdadbahn werde, 
wenn überhaupt, dann nur von den Deutfchen gebaut werden. Er hat fein 
Wort gehalten. Weder ruffifhem noch englifchen Einfluß ift es gelungen, 
den Deutfchen die Bagdadbahnkonzeffion zu entreißen, deren Erwerb und 
endgültige Durchführung ein Meifterftück Marfchalls von Dieberftein bedeutet. 

Es gibt kein Telephon und Feine Stadtpoft in Konftantinopel. Sie koͤnnten 
Verſchwoͤrern zu leichte Handhaben abgeben. Elektrizität und Automobile 
gehören zu den verbotenen Dingen. Zeitungen ebenfalls. Die Papierfegen, 
die dem Volke als Zeitung vorgefegt und ftreng zenfuriert werden, Fann man 
nicht Zeitungen nennen. Alles ift verboten, — aber nicht etwa, weil die tür: 
kiſche Religion es verböte oder das türfifche Volk jedem Fortfchritt abhold 
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waͤre, mie vielfach falfch behauptet wird, fondern einzig und allein, weil Abdul 
Hamid ein reaftiondrer Tyrann ift, der außer dem Intereſſe für fein Leben 
und feinen Thron nichts Eennt und in feiner wahnfinnigen Furcht, daß diefe 
bedroht feien, Volk und Land ruiniert und jeden Fortfchritt im Keime erftickt. 
Meine Charakteriſtik Abdul Hamids fol einen Beitrag zur Gefchichte der 
Türkei im neungehnten und zwanzigſten Jahrhundert bilden. Vielleicht kann 
ich fie nicht beffer befchließen, als indem ich nach Tagebuchaufzeichnungen das 
tiedergebe, was Prinz Abdul Medjid über ihn fagte: 

„Mein Vetter oder „Dater”, wie er fih ung Prinzen gegenüber gern 
nennt, nachdem er ung eingefperrt hat, ift ein phychologiſches Rärfel. Gewiß 
kann ich für den Mörder meines Lebens Feine Sympathie empfinden, aber 
ich glaube, die Familienbande, die ung troß allem verbinden, wiegen diefes 
Vorurteil, daß ich zu feinen Ungunften habe, auf, und ich kann unparteiifch 
urteilen. Sehen Sie, mas foll man fagen, wenn man fieht, wie Abdul 
Hamid eben ein Irade unterzeichnet, das taufend Menfchen in die Verbannung 
ſchickt oder zehntaufend Armenier zu maſſakrieren befiehlt, und eine halbe 
Stunde fpäter einer armen Witwe, deren Haus abgebrannt ift, ein prächtiges 
Heim fehenft und einen forglofen Lebensabend befchert? Was foll man 
fagen, wenn man fieht, wie gefchicft er uns Prinzen in unferen goldenen 
Gefängniffen zu Tode quälen kann, und mit welch besaubernder Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit er wieder einen europaifchen Prinzen empfängt, fodaß dieſer glaubt, 
Abdul Hamid fei der ideale Landesvater und alle feine Feinde feien Betrüger 
und ihre Anklagen Betrug? Was foll man fagen, wenn Abdul Hamid 
fein Wolf Eorrumpiert und es zum Spigelmefen zwingt, weil es fonft ver: 
hungern wuͤrde, und dann alle Großmächte an der Nafe herumführt und 
ihren beften Diplomaten gewachfen ift? Was foll man fagen, wenn Abdul 
Hamid fich von feinen Überfegern alle neuen Errungenfchaften der medi: 
zinifchen und pſychologiſchen Wiſſenſchaften ing Türkifche übertragen läßt, 
fie eifrig fludiert, ein prächtig ausgeftattetes Hamidieh⸗Hoſpital erbaut, in 
dem Kranke Foftenlog gepflegt und Euriert werden, zu gleicher Zeit aber Un: 
ſchuldige in die allerungefundeften Gegenden Arabiens verbannt? Was foll 
man fagen, wenn man fieht, wie Abdul Hamid feinen Bruder Murad nicht 
nur, fondern deffen unfchuldige Kinder ein Menfchenleben lang, bis zum 
Tode Muradg, im Tfehirangan Serail gefangen hielt, ihm aber beim leifeften 
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Unwohlſein den beften Arzt des Landes ins Gefängnis ſchickte? Was 
foll man fagen, wenn man die eiferne Energie fieht, mit der fih Abdul 
Hamid feit dreißig Fahren durch alle Schwierigkeiten durchhilft, nur feinen 
perfönlichen Intereſſen lebend, und fich einen Pfifferling um die Intereſſen 
der Nation oder um das langfame Zurückmeichen unfrer Raffe aus Europa 
kümmert? Seit dreißig Jahren lebt er im Yildiz Kiosk, ein freiwilliger 
Sefangener, der fich in feiner namenlofen Angft vor Mördern einen goldenen 
Käfig gebaut hat, in dem er einfam und ungeliebt lebt. Aber alles, was neu 
ift in Europa, eine eleftrifche Kraftleitung und das neuefte Pianola, die letzte 
Dampfjacht und die neuefte Brutmafchine, — alles ſchafft er fih an. Für feine 
eigene Perfon iftihmnichtszugut. Was ſoll man ſagen, wenn man die Genialitaͤt 
ſieht, mit der er mordet? Bis auf Sultan Abdul Medjid toͤteten alle Sultane 
ſofort nach ihrer Thronbeſteigung alle maͤnnlichen Mitglieder ihres Hauſes. 
Sultan Abdul Hamid hat den Brauch wieder eingefuͤhrt. Nicht, daß er 
uns in ganz ordinaͤrer Weiſe hängen oder ſchlachten läßt, — es gibt raffi- 
niertere Mittel, jemand langfam aber ficher in ein befferes Jenſeits zu be: 
fördern. Man fchließt Menfchen ein, wenn fie noch Kinder find, dann läßt 
man fie allein, ohne Lehrer, ohne Freunde, ohne Kameraden, ohne Menfchen 
— oder nennen Sie meine Lakaien, Abdul Hamids Spisel, Menfchen? —, 
gibt ihnen aber, wenn fie noch halbe Knaben find, die fchönften Zirkaſſierinnen 
und die aͤlteſten Weine ins Haus und irrt fih nur in einem von zehn 
Fällen in der Annahme, daß „la femme et l’alcohol“ das Ihre tun, den 
armen ungen fehnell zu einem Idioten zu machen oder ihn vorzeitig ing 
Grab zu befördern. Aber bevor das eintritt, wird Abdul Hamid feinen aller: 
beften Arzt zur Hilfe fehicken und grazioͤs den tiefgefühlteften Dank des Prinzen 
für die Faiferliche „ABohlgeneigtheit und Liebe” entgegennehmen. Was 
foll man fagen, wenn man fieht, wie geſchickt Abdul Hamid fich die Treue 
feiner albanefifchen Leibfoldaren erhält, wie er die Dildis-Truppen mit Geld 
und Gefchenfen überhäuft, um auf jeden einzelnen Mann bauen zu Fönnen, 
während die anderen Truppen in Konftantinopel monatelang auf ihr Gehalt 
warten und die im Innern ftationierten Regimenter Faum zwei Monate: 
gehälter im Fahre erhalten und in zerriffenen Uniformen herumlaufen müffen ? 
Was foll man fagen, wenn Abdul Hamid an jedem einunddreißigften Auguft, 
zum „Donauma” (Thronbefteigungstag) die teuerften Illuminationen, Feuer: 
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werke und SFeftlichkeiten einem von ihm ausgehungerten Volke aufbürdet, 
das fich in panifcher Angft vor Denunziationen und Verdächtigungen an 
Loyalitaͤt zu überbieten fucht, um alle Welt und fich felbft mit dem Gedanken 
su betrügen, er fei populär? Was foll ich fagen, wenn ich ihn hundertmal 
angefleht habe, mich nur einem Konzerte beimohnen zu laffen, das euro: 
pdifche Zelebritäten vor ihm ganz allein geben, und er mir diefe Bitte niemals 
erfüllt hat, trogdem er mein Faible für Muſik kennt? Was foll ich fagen, 
menn ich, von ihm eingefperrt, plößlich zu ihm gerufen und von ihm in 
väterlich liebensmwürdiger Weiſe um meinen Rat in irgendeiner fchroierigen 
politifchen Sache gefragt werde? Und wenn ich ihn dann flehentlich bitte, 
mir irgendein Amt zu übertragen, damit ich mein trauriges Leben nicht ganz 
nußlos verbringe, lehnt er Falt ab, fchickt mich zurück in meinen Käfig und 
quält mich weiter, fo wie er uns alle und fein ganzes Volk quält... Was 
follen wir fagen, wenn wir fehen, daß einer der intelligenteften europdifchen 
Monarchen, Kaifer Wilhelm I, der Bufenfreund diefes Tyrannen ift und 
feine Herrfchaft gleichfam fanktioniert? 

Abdul Hamids Bild in der Gefchichte wird nicht ſchwanken. Er wird 
das moderne Monftrum des zwanzigften Fahrhunderts genannt werden, 
ein moderner Nero, den ein gemartertes Volk verflucht hat, der der böfe 
Stern feines Volkes war, und deſſen Dlurfchuld an feinem Todestage eine 
Revolution hervorgerufen hat, an der auch Unfchuldige zugrunde gehen 
werden. Mir ift immer, als ob unfer armes Wolf an dem Todestage Abdul 
Hamids deffen ganze Familie, zu der ich ja leider auch gehöre, vernichten 
wird. Und wir Prinzen, die wir am allermeiften unter Abdul Hamid litten, 
werden — o blutige Ironie des Schickſals! — noch unferes Mörders Taten 
mit unferen Leben zu bezahlen haben.“ 


* * 
* 


Hier noch einige Außerungen Abdul Medjids nach meinen Aufzeichnungen: 
„Wir Türken ſeien Barbaren, ſagt ihr Europaͤer. Fanatiſch ſeien wir, 
grauſam, luͤſtern, dumm und herzloſe Egoiſten in großen Harems, Peiniger 
von Frauenſeelen und Stuͤtzen des Ruͤckſchrittes. Ihr ſchreibt Buͤcher uͤber 
die Tuͤrkei, deren Oberflaͤchlichkeit beleidigend iſt, und habt, mit Ausnahme 
von Profeſſor Vambery, kaum einen Schriftſteller, der unſer Land wirklich 
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fennt. Alfo, wir feien fanatifh? Wahrfcheinlich, weil der Jude in feinem 
Sande der Welt — Amerika vielleicht ausgenommen — fo tolerant 
behandelt wird, fo hohe und angefehene Stellungen bekleidet wie bei uns. 
Ihr aber feid tolerant. Weil ihr die Juden in Rußland im Namen Jeſu 
Ehrifti maſſakriert! Oder mweil der Papft in Rom noch heute mit feinen 
Enzykliken eine Art Bannbulle auf Ehriften fehleudern kann. Graufam feien 
wir? Warum? Weil fih in Makedonien Griechen und Bulgaren, Ru: 
mänen und Serben gegenfeitig abfchlachten, und weil dies auf türfifchem 
Gebiete gefehieht? Dder: weil Abdul Hamid ein graufames Monftrum ift, 
muß darum das fürkifche Volk aus graufamen Monftren beftehen, die alle 
Mörder find? Lüftern und dumm feien wir? Warum? Beil wir Vielmeiberei 
treiben und angeblich nur leben, um Drgien im Harem zu feiern? Harem 
— mas hat diefes Wort, fo falfch verftanden und fo falſch ausgelegt, nicht 
fehon für Verwirrung in eueren Köpfen angerichtet. Habt ihr Feine Familie? 
Dann habt ihr auch einen Harem. Nichts anderes als „Familie” bedeutet 
„Harem“. Und mer im Volke kann fich heute wohl den Luxus geftatten, 
mehr als eine Frau zu befisen? Einer unter hunderttaufend, und diefer ift 
leider zu fehr Europder gervorden und hat nicht den Mut, offen einzugeftehen, 
daß er fich eine zweite Frau genommen hat. 

Wer ift denn ehrlicher? Der Europder, der neben feiner Frau eine Mä- 
treffe unterhält, oder der Türke, der das Mädchen, das er liebt, nicht aus: 
nußt und den Kern wegwirft, wenn er die Schale genoffen hat, fondern fie 
zu feiner zweiten Frau macht? Sie für ihr Leben verforgt? Leider hat die 
fcheußliche Schattenfeite eurer europäifchen Kultur auch bei ung fehon Ein: 
gang gefunden... . Fa, und Sklaverei treiben wir auch, fagt ihr? Sklaverei 
mit Eleinen Mädchen, nicht wahr? Wenn in Europa eine Hausfrau einen 
meiblichen Dienftboten engagiert, denkt vernünftigermeife Fein Menſch an 
Sklaverei. Wenn aber ein Einderreicher Dauer im Kaufafus, der halb ver: 
hungert ift, zwei feiner Töchter nah Stambul bringt, zu einem reichen Pafcha 
geht und ihn bittet, fich diefer Töchter anzunehmen, wenn der Paſcha dann 
die Töchter in feinen Harem nimmt, fie dort wie feine eigenen Kinder er 
siehen läßt, ihnen nicht nur ein reiches Mittageffen fondern auch einen aus: 
gezeichneten Klavierlehrer gibt, wenn er fie dann nach fahren, wenn fie 
heiratsfähig find, reich beſchenkt und fie, mit Arbeitslohn für die bei ihm ver: 
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brachten "fahre verfehen, an einen Handwerker oder an einen Eleinen Beamten 
verheiratet, fofern fie nicht ausdrücklich erklären, bei ihm bleiben zu mollen 
— wozu der Pafcha nach Mohammed fie nie zwingen kann —, dann nennt 
man das Sklaverei, nicht wahr? Weil die Mädchen leichte Hausarbeiten 
zu verrichten haben und fich in vielen Fällen fo fehr an ihr ruhiges Leben, an 
den Luxus und den Wohlſtand, in’ dem fie als „Sklavinnen“ leben, ge 
möhnt haben, daß Fein Gott fie bewegen kann, das Haus zu verlaſſen? Warten 
Sie, ich werde Ihnen gleich ein paar Beifpiele diefer Tatfache vorführen. 
Sie fagen, Sie hätten unfre Eleine Nesrida Kalfa fo gern? Sie ift jest 
einundzwanzig fahre alt. Ich werde fie gleich rufen laffen. ... Nasreda, fag, 
willſt du mir zulieb dich verheiraten und mein Haus verlaffen? ch mill dich 
reich befchenken. Ich habe zu viel Mädchen im Haufe. Willſt du nicht die Frei: 
heit nehmen, die ich dir gern gebe, und einen Mann heiraten, der deiner mert ift? 
Nein, unmdglih? Warum? Weil du dich nicht mehr von diefem Haufe 
trennen willft? Gut, gut — geh! Da fehen Sie, wollen Sie, daß ich andere 
rufe? Aber Sie nennen das eben Sklaverei und mein glückliches Familien: 
leben — leben Ihre Prinzen auch fo glücklich mit ihren Frauen? — Darems- 
orgien. Laſſen Sie ung doch bei unfern Traditionen. Wir find ehrlicher als 
ihr. Und unfre Frauen find garnicht fo unglücklich, wie ihr behauptet; fie 
fhmachten garnicht in Ketten und haben ein glücklicheres Los gezogen als 
eure Millionen von Fabrik: und Arbeitsmädchen, die fich ihr Brot ſchwer er: 
arbeiten müffen. Auf dem Felde und im Haufe arbeiten die Mädchen unfres 
Volkes, Feines braucht nach einem Gatten zu jagen, und Feines bleibt unver: 
heiratet, wenn fie heiraten möchte. Wir haben Feine türkifchen Proftituierte 
und haben keine tuͤrkiſchen Kellnerinnen, haben Eeine dDefolettierten Salondamen, 
die mit Gardeoffisieren flirten, und feine Duelle als Sühne für Ehebrüche. 
Aber wir tragen unfre Frauen auf den Händen durchs Leben. Wir find gar: 
nicht, wie ihr immer fagt, die Peiniger unfrer Frauen. Ihre Liebhaber find 
mir, und fie find unfer Deftes. Kein junger Türke wird je ein türfifches Maͤd⸗ 
chen verführen, um es dann im Stich zu laffen. Wie oft aber gefchieht das 
bei euch! Erzählen mir nicht eure Schriftfteller jeden Tag, wie ihr dem 
Manne das Necht gebt, fich gefchlechtlih „auszuleben“, ohne zu heiraten? 
Aber wir find die Barbaren, die reaftiondren Frauenfeinde, die ihre Mäd- 
chen in Harems abfchließen, fie dort verfümmern und mit Eunuchen ver: 
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fommen laffen. Gewiß haben auch wir gemiffenlofe Kerle, die ihren Frauen 
mehr nehmen, als Mohammed vorfchrieb. Gewiß ift die Frau bei ung ein 
Weſen, das fich nicht genügend ausleben kann. Aber bei euch febt fie fich 
zu viel aus. Der Mittelmeg ift auch hier der befte, und ich verfichere ihnen, 
daß ich, wenn ich einft Sultan fein follte, diefen Mittelweg zu finden ver: 
fuchen werde... . ." 


* * 
* 


„Merkwuͤrdig, daß ihr hochmodernen Europaͤer die Menſchen wie die 
Tiere in Raſſen und Klaſſen, in Ariſtokratie und Plebs einteilt, daß ihr 
vom Weltfrieden faſelt und Komoͤdien im Haag ſpielt. Als die erſte Friedens⸗ 
konferenz vom goͤttlichen Zaren einberufen wurde, vernichteten die Englaͤnder 
das Burenvolk in Südafrika. Als man gefpannt nach der kriegeriſchen Er: 
gänzung der zweiten blickte, hatte man fich wiederum nicht getäufcht. Ruß: 
land und Japan begannen einen mörderifchen Krieg, der ja noch andauert 
und dem traditionellen Erbfeinde meines Vaterlandes einmal beweift, daß 
er noch viel Eränfer ift als wir, die wir von ihm und der Welt gern „der 
franfe Mann“ vom Goldenen Horn genannt werden. Seit hundert fahren, 
fagt die Welt, lägen wir im Sterben. Aber es geht ung wie manchem 
anderen leidenden Manne. Er überlebt die Gefunden, die plöglich fterben. 
Und wenn Rußland heute auch nicht ganz zugrunde geht, fo wird es ihm 
doch Jahrzehnte Eoften, bis es fich von folchen Schlägen wieder erholt. Aber 
freilich, wir find die Barbaren... . 

Eure Botfchafter! Ach, wie muß ich manchmal lachen, ſchmerzlich lachen, wenn 
ich ſehe, wie Abdul Hamid ſich nie taͤuſcht, wenn er auch in ihnen unbewußte 
Helfer zu finden ſucht. Da heiratet irgendeine Couſine des Botſchafters irgend- 
einer Macht, — Abdul Hamid fchenkt der jungen Braut außer dem billigen 
Chefakatorden ein wertvolles Perlenhalsband, und der Herr Botfchafter gerät 
in eine peinliche Lage, wenn er irgend etwas mit Abdul Hamid auszufechten 
hat. Sie fennen ja den Botfchafter der großen europäifchen Republik, der die 
Flotte feines Landes mobilifieren ließ, um Millionen an Schulden einzutreiben, 
und plöglich Eleinlaut und nachgiebig wurde, als er ſich um eine Million reicher 
fah und Ausficht hatte, einft Prafident feiner Republik zu werden, wenn er 
noch weiter für feine finanzielle Unabhängigkeit kaͤmpfte. 
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Solange Abdul Hamid fich die Gunft der befreundeten deutfchen Regierung 
mit Faufmännifchen Konzeffionen erfaufen muß, folange Eann ich nicht an die 
Ehrlichkeit der Freundfchaft Deutfchlands zu ung glauben. Kaifer Wilhelm 
freilih — das liegt in feiner Herrfchernatur — ift ein warmer Freund und 
Bewunderer Abdul Hamids. Daran zweifle ich nicht im mindeften. Beil 
ich glaube, daß fie beide verwandte Naturen find. Wenn Deutfchland Feine 
Konftitution hätte, wäre Wilhelm II ein idealer Autokrat. Übrigens, — ich 
felbft bervundere den Deutfchen Kaifer und denke, daß er und der Prafident 
der Vereinigten Staaten, Theodor Roofevelt, den modernen Staatsleiter 
par excellence darftellen, deſſen Natur fich gefchickt den Forderungen der 
Neuzeit anpaßt. Aber Sie irren, wenn Sie glauben, die deutfche Politik fei 
hier populär. Wer ſich jeden Dienft bar bezahlen läßt, hat nur Geſchaͤfts⸗ 
freunde, aber Feine Bufenfreunde. In einer Hinficht zwar ift mir die deutfche 
Politik hier doch die liebfte, — und das ift ihre Dffenheit. England hat immer 
gefagt, es fei unfer Freund, — nur weil Rußland unfer Feind war. Und es 
hat in allerlei Intrigen nur immer für fich und feinen Vorteil geforgt. 
Deutfchland intrigiert nicht, fondern es baut Bahnen und mifcht fih nicht 
in die mafedonifchen Reibereien. Wenn ih Sultan wäre, würde ich immer 
noch lieber der Freund Deutfchlands fein als der Englands und würde überdies 
eine gervaltige Freude über den Neid Englands empfinden. Warum aber hält 
fih Amerika fo fehr zurück, diefes Land, das ein Paradies fein muß, und in 
dem vielleicht zuerft von allen Ländern der Welt wirklich ideale Zuftände 
herrfchen werden? Wer weiß, was der moderne Amerikaner über uns „Bar: 
baren” denken mag, überfättigt Durch Falfche Bücher und Urteile! Manchmal 
meine ich, daß Sie einmal den Amerikanern fagen werden, daß wir nicht fo 
find, wie man ung gern hinftellt. Da haben Sie ein Lebenswerk, das doch 
fhöner fein muß, als Ihr Leben hier mit mir in meinem Gefängnis zu ver: 
trauern. Traurig! Das wievielte Mat ift es wohl in den legten drei Fahren, 
daß Abdul Hamid meine Dienerfchaft gemechfelt hat! Arme Kerle! Sie 
werden hierhergefchickt, ohne zu wiſſen, warum, entledigen fich ihrer Spitzel⸗ 
pflicht, fo gut fie Eönnen, und merden dann wieder weggeſchickt in finftere Ge⸗ 
genden Afiens. Und ich bin der fchuldige Teil, auch ohne zu willen, warum. 
Warum, — das Wort dürfen wir überhaupt nicht benußgen. Es gibt Fein 
Warum hier. Es genügt Abdul HDamid, daß ich vielleicht irgendwelche 
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Abfichten auf feinen Thron haben Eönnte, Ach, wenn er wüßte, daß mir 
diefer Thron, feitdem er ihn einnimmt, fo zum Efel geworden ift, daß ich 
mich fträuben werde, ihn je einzunehmen. Niegfche, haben wir im Zarathuftra 
gelefen, fagt: „Manchmal fist der Schlamm auf dem Throne und manchmal 
der Thron auf dem Schlamme.“ Wenn Niesfche heute in der Türkei gelebt 
hätte, würde er gefagt haben: Schlamm und Thron find manchmal ein 
Begriff. Warum darf mein Kind, mein armer Junge, nicht glücklicher werden 
als ih? Er darf nicht erzogen merden, darf Feine Freiheit genießen — ein: 
gefperrt wie ich, muß er einft derfelbe Idiot werden, der ich in ein paar Fahren 
fein werde, — wenn ich diefes graufame Leben überhaupt noch fo lange er: 
trage. Als ich achtzehn Fahre alt war, hat mich das Schickfal eine fürchter- 
liche Krifis, die Folgen zu vieler fehöner Mädchen und zu vielen Alkohols, 
glücklich überftehen laffen. Ich wollte, ich waͤre damals geftorben. Dann 
hätte ich menigftens nicht das Verbrechen begangen, einen Sohn zu zeugen, 
der nur ein unglücklicher Menfch mehr auf diefer Welt fein wird. Seitdem 
ich ihn aber befige, lebe ich nur dem einen Ziele, ihn felbft, fo gut ich ann, zu 
erziehen. Und da frage ich mich manchmal: Wozu? Damit er in ein paar 
Jahren das ganze Unglück feines Lebens verfteht? Damit er in Trauer ver: 
fommt und ein wahnfinniger Idiot wird, wie ich es bald fein werde? Mandy: 
mal hoffe ich, daß Abdul Hamid in einer ſchwachen Viertelftunde mein Flehen 
erfüllen wird, mein Kind nach Europa zu ſchicken. Wie gern hätte ich es da, 
vielleicht im Therefianum in Wien, erziehen und in Europa zu einem Menfchen 
machen laffen. Aber welch ein Wahnwitz, Abdul Hamid fo viel Herz zuzutrauen ! 
Dann denke ich manchmal, Sie gingen fort von mir und nähmen das Kind 
mit nach Europa. Wenn es glücflich über der Grenze märe, wuͤrde ich zu 
Abdul Hamid gehen und fagen: Water, ich habe mein Kind fortgefchickt, 
meil ich nicht will, daß du es mordeft, wie du mich zu Tode quält. Hier ift 
mein Kopf und mein Leben. Mein Kind ift beides wert. . . .” 


* = 
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„Alſo Sultan Murad ift nun tot. Armer Murad und traurige Welt, die 
fein Wort dazu gefagt hat, daß er ein DVierteljahrhundert im Tſchirangan 
Serail unter ftrenger Bewachung gefangen gehalten wurde. Sie hatten die 
Ausrede, daß man fich nicht in innere Angelegenheiten eines fremden Landes 
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mifchen Eönne, So ließen fie das himmelfchreiendfte Unrecht ruhig geſchehen 
und fagten nichts, als nicht nur ein Kaifer, fondern auch deſſen völlig un: 
fhuldige Kinder, mit ihm fühnend für fein Verbrechen, im zwanzigſten Fahr: 
hundert an den Ufern des Bosporus in Ketten gehalten wurden, too täglich 
europdifche Dampfer mit eleganten Touriften an Bord vorüberfahren. Wie 
oft mag Murad wohl beim Anblick der Touriften, die in begreiflicher Neu⸗ 
gier mit Ferngläfern auf die Fenfter feines Zuchthaufes flarrten, voll Ekel 
an die Humanität Europas gedacht haben. Und mas wird fein Herz mohl 
dDurchlebt haben, als Kaifer Wilhelm II an diefem Zuchthaufe landete, von 
Abdul Hamid empfangen, unter dem Kanonendonner aller Schiffe und dem 
Jubel des Volkes, das damals im deutfchen Kaifer den erften Freund der 
mohammedanifchen Welt erblickte? Murad hat meinen Dater ermorden 
laffen, — aber die Strafe, diefe unmenſchlich grauſame Strafe, die Abdul 
Hamid, im Grunde froh der Ermordung meines Vaters, über Murad ver: 
hängte, — diefe graufame Einferferung feiner Perfon und aller feiner Kinder 
hat den Mord gefühnt und ftempelt Abdul Hamid zu einem viel fchlimmeren 
Mörder... ." 

„Religion! Barum läßt man in Europa noch heute nicht jeden nach feiner 
Faſſon felig werden, wie Friedrich der Große fagte? Ehriften, Fuden, Mo- 
hbammedaner, — dienen fie nicht alle einem Gott, und Eönnten fie nicht alle 
Brüder fein? hr fagt, wir Mohammedaner maffakrierten und haften die 
CEhriften, wie Makedonien bemeife. Warum fagt ihr nicht, daß mir uns 
felbft maſſakrieren und haſſen? Ihr fprecht von den verfolgten Armeniern, 
Bulgaren und Griechen, — warum fprecht ihr nicht von den viel mehr ver: 
folgten, von demfelben Manne verfolgten Türken? Warum feid ihr fo in- 
Eonfequent? In London finden fich hunderttaufend Menfchen im Hydepark 
sufammen und proteftieren im Namen der gefchändeten Humanität, des ge- 
fchändeten Ehriftentumg gegen das einzige Mittel, das unferer Regierung 
gegen die fich zerfleifchenden Stämme in Makedonien geblieben ift, dasfelbe 
Mittel, durch das jedes zivilifierte Land der Welt Aufftände bekaͤmpfen 
mwürde. Wenn aber zur gleichen Zeit Zar Nikolaus, diefer Meifterfchüler 
Abdul Hamids, die Juden in Rußland im Namen des edlen Stifters der 
chriftlihen Religion hinfchlachten läßt, bleibt London fehr ruhig.“ 


= * 
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„Mein Kind liebt Abdul Hamid. Warum foll es ihn auch nicht lieben? Ich 
Ich fage ihm täglich, daß fein Kaifer — fein Großvater, welche Ironie — der 
befte und edelfte Menfch im Lande fei, Daß jedermann und vor allen andern die 
Prinzen den Padifchah lieben und verehren müßten, daß er nur das Beſte und nur 
das Intereſſe des ganzen Landes im Auge habe, und daß es einft Großes er: 
marten folle von feinem , Großvater“. Den traurigen Reſt wird er noch zeitig 
genug erfahren. Aber eins verzeihe mir der Himmel, — das ift der Haß 
gegen Rußland, den ich ihm einimpfe. Rußland ift unfer Erbfeind, das and, 
deffen größter Monarch, Peter der Große, in feinem Teftamente die Weiſung 
hinterlaffen hat, feine Nachkommen follten nicht eher ruhen, als bis das ortho: 
dore Kreuz der chriftlich-ruflifchen Kirche an die Stelle des Halbmondes 
unferer Aja Sophia auf diefer fchönften unferer Mofcheen aufgepflanzt fei. Die 
legten Fahre, die die Entfernungen in der Welt um fo viel Eleiner machten, 
haben einen Teil des Schmerpunftes der ruffifchen Drientpolitif nach dem 
fernen Dften, nach China und Japan verlegt. Wir Türken empfinden heute 
die lebhafte Genugtuung, unfern Erbfeind von den Japanern gefchlagen zu 
fehen. Aber wir willen, daß fein dort vernichteter Ehrgeiz hier bei uns Vers 
(ufte gutzumachen fuchen wird. Und unfer Haß gegen den Kofaken ift deshalb 
heute der gleiche mie zu allen Zeiten. Weil mir wiffen, daß Rußland immer 
unfer Feind fein wird... .. 

Preſſenſẽ, Faures und Auguft Bebel find Männer, deren ideales Kimpfen 
um Menfchenrechte ich bemundere. ch kann den Sozialismus wenig und 
den Anarchismus, der eine unfchuldige Kaiferin — Elifabeth von Sfterreich 
— ermordet hat, garnicht verftehen, aber ich denke: wenn wir hier in der Türkei 
Induſtrieen und unterdrückte Arbeitermaffen hätten, noürde ich Bebel zum 
Arbeitsminifter machen. Bei ung, in einem autofratifchen Staate, fehlen die 
gefunden Borbedingungen für den Sozialismus, zumal mir feine Kapitaliften, 
fondern nur Diebe und nichtstuende Prinzen haben, zu denen ich ja leider 
felbft gehöre... Aber wenn ich einft Sultan fein follte, wuͤrde ich meinem 
Volke eine Konftitution geben. Es ift nicht wahr, daß mir nicht reif Dafür 
find. Unfer Volk hat gemiß nicht die politifche Reife der Franzofen oder der 
Amerikaner, aber es ift mündig genug, an der Regierung des Landes teil: 
zunehmen.“ 

So koͤnnte ich ohne Ende fortfahren, Äußerungen des heute neunund: 
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dreißig Fahre alten Prinzen Abdul Medjid Effendi wiederzugeben. Eines 
Gefangenen, der feit feinem achten Lebensjahre fein Gefängnis nicht verlaffen, 
nie einen Lehrer, nie einen Freund im Haufe gehabt hat und mit der Außen: 
welt nicht in Verbindung ſtehen darf. Aber die fchärfiten Bewachungen 
Eönnen doch nicht verhindern, daß ihm Zeitungen, Brofchüren und Bücher 
sugeftecft werden, die er eifrig fludiert. Sie bilden das einzige Bindeglied 
zroifchen dem Prinzen Abdul Medjid und der Welt. Der Schreiber diefer 
Zeilen war für ein paar Fahre das zmeite. Heute ift er ohne Menfchen und 
ohne Zeitungen, — man hat ihm alles genommen, und Abdul Hamid kann 
ihn nicht mehr quälen, als er es bisher fchon getan hat. Diefe Artikel Eönnen, 
wenn fie dem Eaiferlichen Mörder auf dem Throne zu Geficht kommen, Feine 
Wirkung mehr haben, Denn Abdul Medjid ift geiftig fchon zu Tode gequält 
und würde das Eifen eines wirklichen, gemeinen Mörders als eine Wohltat 
begrüßen und als eine Rettung. 

Ich hatte einen Freund. Es war einer von den fieben Eunuchen, die zum 
Hofhalte meines gefangenen Prinzen gehörten. Diefe fieben Eunuchen ran: 
gierten nach Alter und „Derdienft". Der ältefte — Paſch Agha — mar 
ein häßlicher Greis von achtzig fahren, lang und dünn, ein efelhaftes Gerippe, 
ohne Fleifch, Herz und Charakter, die nach ihm kommenden zwei waren 
„Männer“ von etwa vierzig fahren, die gegen gute Bezahlung Spigeldienfte 
für den Sultan taten, der vierte faß ftändig vor dem Koran und mar ein 
klaſſiſcher Hypokrit, der fünfte war nicht viel wert, der fiebente auch nicht viel 
mehr, — aber der fechite war mein Freund und hieß Serur Agha. Wir 
fühlten ung gegenfeitig angezogen vom erften Tage, an dem mir ung fahen. 
Er war damals achtzehn Fahre alt oder zwanzig — er mußte das felbft nicht 
genau —, fah gefund und beinahe Eräftig aus, hatte prächtige weiße Zähne 
im Munde feines afrifabraunen Gefichtes, plauderte gern türfifch mit mir und 
zeigte ungeheuern Wiffensdurft. Wir waren bald täglich zwei Stunden zu: 
fammen, er lernte die frangöfifche Sprache von mir, ich die Fineſſen der tür: 
Eifchen und etwas Arabifch von ihm; dann machten mir Eleine Spaziergänge 
im Park und wurden recht gute Freunde. 

Aber — merkwuͤrdig — es hat mich drei Fahre gekoftet, feine „Sefchichte” 
su erfahren. Die Mohammedaner Eönnen alle viel beffer fchmeigen als reden, 
Die Eunuchen der Mohammedaner aber find Meifter des Schweigens. Was 
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hat es mich für Überredungskünfte gekoſtet, etwas aus meinem Freunde heraus: 
subringen, oder gar erft, etwas über feinen Urfprung zu erfahren... . Nie 
wollte Serur Agha mit der Sprache heraus, und e8 bedurfte mancher Flafche 
fteinalten guten Weines, von dem er gern nippte, bis ich ihn nach langem 
Bitten doch zum Sprechen bemegen Eonnte. Drt der Handlung: Mein 
großes Zimmer, im arabifcehen Stil möbliert, Türen verfehloffen und Fenfter 
verhangen. Perfonen: Serur Agha und ich. Auf dem Tifch zwei franzöfifche 
Lehrbücher, eine Flafche alten Rheinweins, zwei halbgefüllte Glaͤſer. Gefpräch 
im Flüfterton. Der Eunuch Serur Agha hat das Wort. Bei der zweiten 
Hälfte feiner Erzählung lüftet er die Fenftervorhänge etwas und vollendet 
feinen Bericht, den Blick ftarr über Meer und Berge gerichtet: 

„Ach, es ift ſchon lange her. So vierzehn oder fechzehn Fahre — ich 
weiß garnicht mehr. Aber tie es war, das weiß ich heutenoch ganz genau. Ge⸗ 
rade, alsob das Schreefliche geftern pafliert wäre. Sie alle fagen, Mohammed 
— gelobt fei fein Name — habe verkündet, Allah — gepriefen fei fein Name 
— erde uns Eunuchen einft im Jenſeits ein befferes Leben, das wahre Glück, 
das wahre Paradies fehenken. In diefem Leben follen wir Märtyrer fein. 
Aber unfer Leiden ift Fein Martyrium, es ift mehr als Tod, — es ift Mord ! 
... Dh, diefe Dalunfen! a, ich weiß noch, wie fie mich holten. Ich fehe 
alles noch fo genau vor mir. Vier oder fünf Jahre alt muß ich damals 
wohl gemefen fein. Afrifa war meine Heimat. Wir wohnten da irgendwo 
in der Steppe. Mein Dater ritt täglich auf die Jagd. Und ich fpielte 
immer vor der Tür des Hauſes, während die Mutter das Feuer zum Braten 
des Wildes fehürte, das der Water heimbringen würde. Eines Tages 
war es ſchon fpät. Water mollte garnicht Eommen. Ich war ungeduldig, 
bis ich plößlich ganz in der Ferne eine nahende Staubwolke entdeckte. Das 
mußte nach meiner Berechnung Vater fein. Flink, fo ſchnell mich meine 
Fleinen Deine tragen Eonnten, lief ich diefer Staubwolke entgegen. Aber fie 
wurde immer größer und größer; ich hielt im Laufen ein, als ich verftand, 
daß das Pferd meines Vaters doch unmöglich fo viel Staub aufwirbeln 
Fönne, und ploͤtzlich wurde ich mit Schrecken gewahr, daß es Soldaten 
irgendeines Kaifers waren, die da auf unfer Eleines Haus zufprengten. Ich 
wollte zurücklaufen, lief auch ein paar Schritte, erinnerte mich des fcharfen 
väterlichen Verbots, mich allein nicht einen Schritt vom Haufe zu entfernen, 
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— aber ich faß im Nu, ohne zu wiffen, mie und warum, auf einem Sattel. 
Noch heute erinnere ich mich der entfeglich gellenden Wehſchreie meiner 
Mutter, die an mein Ohr klangen. Dann war alles vorbei. ch fah meine 
Mutter nicht mehr wieder, nie wieder meinen Water und nie wieder mein 
Elternhaus und meine Heimat. Nie wieder. ch weiß nicht, ob fie leben, 
mie fie heißen, ob das Haus noch fteht, nichts, garnichts . . .“ 

Und dann erzählte mir der Unglückliche das Entfeglichite, was ich je ge 
hört habe: die graufame, fcheußliche Zeremonie, die er mit etwa hundert Eleinen 
feidensgenoffen über fich ergehen laſſen mußte, und deren efelhafte Details 
ich hier nicht miedergeben kann. Erzählte mir, wie bei folchen traurigen 
Akten ſtets achtzig Prozent fterben, befonders unter den Knaben zwiſchen ſechs 
und acht Fahren. Und mie er unglücklicherweife „gelungen“ fei. Aber 
er werde es jeßt nicht mehr lange aushalten, er werde bald fierben, das wiſſe 
er. — Dann ging er langfam in fein Zimmer. 

Zwei oder drei Monate fpäter. Juli 1902. Serur Agha lernt fleißig 
Franzoͤſiſch. Nie hatte ich einen fleißigeren Schüler. Ich wollte immer gerne 
willen, warum er gerade Franzöfifch und nicht Deutfch lerne. Ich konnte den 
Grund nicht finden. löslich wird Serur Agha Eranf. Der Palaftarzt 
Tarfonican Bey fchüttelt den Kopf. Dann bemerfftelligt er die Überführung 
meines Freundes in das Damidie Haſta Haue. Mit Erlaubnis des Sultans 
befuchte ich ihn dort jeden Freitag und mar beruhigt, als ich ihn unter der 
aufopfernden Pflege deutfcher Krankenfchmeftern anfcheinend genefen fah. Und 
an einem Freitag faß ich lange an feinem Bett und plauderte mit ihm. Er 
hatte neuen Lebensmut, fprach viel mehr als fonft und legte mir plößlich 
im Flüftertone eine mir unvergeßliche Beichte ab, Die erft jubelnd, dann ftockend, 
fchließlih verzagt aus feinem Munde Fam: „Ich liebe eine Frau. Eine 
munderbare Frau. Du wirft mich nicht verraten? Nein? Sage e8 nie 
mand im Serail. Sie ift des Prinzen Frau, die Sonne des Harems. 
Ich habe Franzöfifch gelernt, weil ich dann verftehen werde, mas fie mit dem 
Prinzen fpricht. Sie weiß nichts, garnichts davon, daß ich fie liebe. . . Aber 
fie ift die Frau von unferem guten Effendi. .. Es ift nicht recht von mir. 
Ich weiß es. Ein Verbrechen, eine Sünde! Ich werde fterben müffen dafür. 
Wir fterben immer, wenn mir lieben. . . Biſt du nicht mehr mein Freund, 
weil ich fo ſchlecht bin? ...“ 
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Ich heiterte ihm auf, verfuchte es menigftens, und ging nach Haufe. Am 
andern Morgen rief mich der Prinz und teilte mir mit, daß unfer Freund 
Serur Agha in der Nacht feinen Geift aufgegeben habe, und daß als Todes: 
urfache galoppierende Schwindfucht Eonftatiert worden fei. ch wollte es 
kaum glauben, — aber da fand auch ſchon Serurs Begräbnis ftatt. Im 
Degraben find die fonft fo langfamen Drientalen fehr fchnell. 


Spionage 


Ein Ding, worüber man dicke Bücher fehreiben Eönnte, ift dag meifterhafte 
Spionagefpftem, das heute und feit der Thronbefteigung Abdul Hamids 
in Konftantinopel herrfcht. Wir begweifeln, ob die Gefchichte irgendeines 
Landes ein ähnliches Meifterfnftem aufzumeifen hat. Der Chef jeder ge 
heimen Polizei der Welt kann bei Abdul Hamid in die Schule gehen und 
lernen, wie man es macht, in die Bewachung einer halben Million Menfchen 
am Goldenen Horn ein folches Syſtem zu bringen, daß man über das Tun 
und Laffen jedes einzelnen genau unterrichtet ift. Wie man von den Briefen 
und den europdifchen Korrefpondenzen, diedurch diefünfeuropdifchen Poftämter 
Konftantinopels befördert werden müffen, genaue Kenntnis gerwinnt. Wie 
man fünf Minuten nach Beendigung eineg ftreng geheimen Botfchafterrates 
genau über die Schritte unterrichtet ift, die diefer Botfchafterrat zu unter: 
nehmen befchloffen hat. Wie man die Reden genau Eennt, die in der Senioren: 
Elaffe der Medisinfchule „treng geheim” geführt werden, und über die Freunde 
jedes Dffisiers gut Befcheid weiß. Wie man von der Schwefter hören 
kann, was der Bruder über Abdul Hamid denkt, und vom "Bruder eventuelle 
Verbindungen feiner Schmwefter mit Damen des Eaiferlichen Harems heraus: 
preßt. Wie man anfländige Menfchen zu Verrätern ftempelt, und wie man 
nichts unter der Sonne Konftantinopels tun kann, ohnedaßeingenauerRapport 
über die Eleinften Nichtigkeiten eine Stunde fpäter im Yildiz liegt. Wie 
man Staatsgefchäfte liegen laflen kann, um die viel michtigeren „Rapporte“ 
su bearbeiten. Wie man von zehn türfifchen Einwohnern Stambuls neun 
zu Spitzeln macht und den zehnten verbannt. Wie man unter Benugung 
der modernften pfuchologifchen Errungenfchaften Europas im Lande der 
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älteften Reaktion ein hnpermodernes Spionagefnftem adoptiert hat, das in 
fonderbarem Kontrafte fteht zu dem Mangel an jeder modernen Errungen: 
ſchaft auf irgendeinem anderen Gebiet... . Und mie einfach das alles ift! 
Wenn ein Staatsbeamter oder ein Offizier in Konflantinopel von zwoͤlf 
Monatsgehältern im fahre nur drei befommt und das ein Fahr oder zwei 
aushält, werden ihm im dritten feine Kinder verhungern. Und menn 
er fich noch fo fehr fträubt gegen Ausübung des fehmachvollen Gewerbes 
eines „Haphias“, — fehließlich unterliegt er doch, des lieben Brotes wegen. 
Denn ein Haphia bekommt fein reichliches Monatsgehalt pünktlich, braucht 
nie zu warten, ift überdies ficherer — nicht bombenficher, aber Doch ruhiger —, 
als wenn er fein Daphia märe; und dann: alle find fie ja Spigel, alle feine 
Kameraden, Feiner leidet Hunger, — warum foll gerade er der Anftändige, 
der Dumme fein, deffen Kinder nichts anzuziehen haben? Und die legten Ge: 
wiffensbiffe befchmichtigt er damit, daß er Feinen denungieren werde. So 
find fie alle in Konftantinopel Spigel geworden. Und das ift das größte 
Derbrechen des Mannes, der fich heute Sultan nennt, — diefe ſchmaͤhliche 
Korrumpierung feines Volkes, die, Elug und raffiniert begonnen, zu dem un- 
heilvollen Refultat geführt hat, daß der Sohn zu feinem Vater, die Schmefter 
su ihrem Bruder Fein Vertrauen mehr hat. Bis in den Harem, in das 
heilige Familienleben des Türken, ift dieſes fcheußlichite aller Gifte Abdul 
Hamids gedrungen und hat nicht nur die Bande der Freundfchaft zwiſchen 
Frauen, fondern alles zerftört, mas den Mann bemegen Eönnte, feine Frau 
zu feiner wirklichen Genoſſin im Leben zu machen. Feder Eennt die Praktiken 
der „Behörden“ und weiß, daß man Damen zu feiner Frau ſchicken wird, 
um bei einer Taſſe Kaffee und einer Zigarette von ihr in unfchuldigem Ge: 
fpräche alles mögliche zu erfahren „Die Familienbande, die im türkifchen 
Volksleben immer eine edle und anftändige Rolle gefpielt haben und noch 
heute fpielen, hat Abdul Hamid durch fein raffiniertes, gemeines und niedriges 
Spionagefnftem in der Stadt Konftantinopel zerftört. Nur in Konftantinopel. 
In Smyrna, Salonichi, Bagdad, Damasfus, Beirut, — da hat er fein 
Spftem nicht nötig. Denn das ganze Syſtem gilt nur feiner Perfon, feinen 
eigenen Intereſſen und nicht denen des Landes, 

Natürlich gibt e8 eine ganze Menge niedrige, lichtfcheue Individuen, die 
es als führende Spigel Abdul Hamids und ergebene Inſtrumente eines wahn⸗ 
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finnigen Tyrannen in den leßten zwanzig Fahren zu beträchtlihem Wohlftande 
gebracht haben. Izzet und Tachfin Pafcha, Fehim Paſcha — der jest felbft 
zu den Verbannten gehört —, Kadri Den und Haffan Akri Pafcha, und ein 
paar Dusend andere. Siegehörenzuder unmittelbaren Umgebung des Sultang 
und find im Lande mehr gefürchtet als alle Minifter Abdul Hamids. Täg: 
lich geben fie, von Schwärmen dienfteifriger Eleiner Spißel bedient, Rapporte, 
die fich Eiftenweife anhäufen, aber von Abdul Hamid genau durchgelefen 
werden. Alle Fahre erfinden fie einen Anfchlag auf das Leben Seiner Majeftät, 
opfern dabei ein Dugend völlig unfchuldiger Perfonen und werden dann 
für ihre Wachſamkeit Eaiferlich belohnt. Was da alles erfunden wird, ift 
mitunter fo Eomifch, daß man lachen Eönnte, wenn nicht zu viel Tragif 
dabei wäre. Ich will hier einige Beifpiele erzählen. 

Fehim Pafcha brauchte wieder einmal Geld. Er hatte erft Fürzlich eine 
Verſchwoͤrung aus dem Militärlager berichtet, — heute mußte er wirklich 
etwas anderes erfinden. Er fucht und fucht unter den Napporten feiner Spißel, 
bis plößlich fein Auge auf einen Bericht fällt, der befagt, daß die Gattin 
eines gewiſſen Zei Ben, der bei Abdul Medjid Effendi Dienft tue, ein Mädchen 
aus Georgien zu Befuch in ihrem Harem empfangen habe. Es bedurfte eines 
Fehim Pafcha, um aus diefem harmlofen Bericht Kapital zu fehlagen. Fehim 
Paſcha läßt anfpannen und fährt fofort zu Majeftät. Abdul Hamid empfängt 
ihn gleich und hört, daß Zeki Ben im Auftrage des Prinzen Abdul Medjid ein 
wunderbares Mädchen aus Georgien habe kommen laffen, das jest in Zeki Beys 
Haufe im Schießen und Stechen unterrichtet werde. Das Mädchen folle am 
Bairam vom Prinzen Medjid dem Sultan verehrt werden und folle diefen in 
der Brautnacht töten. Er, Fehim Pafcha, habe das alles nach langer, ſchwerer 
Arbeit herausgefunden und empfehle Seiner Majeftät die fofortige Der: 
haftung Zeki Beys. Drei Stunden fpäter führten Soldaten Zeki Ben, der 
mir ein lieber Freund war, aus unferm Serail. Niemand fah ihn je wieder. 
Aber wir hörten fpäter, daß er, fein fiebsehnjähriger Sohn und feine ganze 
Familie nach Arabien verbannt worden waren. Fehim Pafcha erhielt zum 
Dank für diefe Verhinderung einer „Verſchwoͤrung“ eine große Geld- 
fumme. 

Raſſim Den war eine Art Eaiferlicher Intendant beim Prinzen. Er lebte nur 
in Zahlen, war ein ziemlich trockener, nüchterner Menfch, den ich ftets im 
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Perdachte hatte, er hätte ein Doppeltes Geficht, Doch kuͤmmerte er fich fcheinbar 
um nichts anderes als um Zahlen. Abdul Hamid hatte ihn, wie alle Diener 
des Prinzen, angeftellt und zahlte ihm fein Gehalt, oder zahlte es vielmehr nicht. 
Aber Raſſim Ben war doch imftande, etwas Wald aufzufaufen. Er wollte 
in feinem Walde Bäume fällen laffen und bat einen Freund, ihm Eräftige 
Arbeiter hinzuſchicken, die die Arbeit vornehmen follten. Wir im Palais 
mußten nichts von alledem, am allermenigften der Prinz, ebenfomenig mie 
er eine Ahnung gehabt hatte von Madame Zeki Beys Befuch aus Georgien. 
Aber plöglich wird Raffim Ben verhaftet. Ferner fein Onkel Mehmed Ben, 
ein alter Herr von etwa fiebzig fahren, der fich als ergebenfter Spigel Abdul 
Hamids ftets ficher geglaubt hatte, und fein Neffe Akif, ein Reitknecht des 
Prinzen. Und nach wenigen Tagen fchicft Abdul Hamid einen Kammerherrn 
zu Abdul Medjid, der ihm im Auftrage Seiner Majeftät mitteilt, daß Raffim 
Den, Mehmed Ben und Akif famt ihren Familien verbannt feien, meil fie 
„eine Bande athletifch gebauter Männer unter der Vorfpiegelung, Bäume 
fälten zu müffen, für einen Angriff auf das Leben Seiner Majeftät vorbereitet, 
verfammelt, inftruiert hatten“. Wir waren fprachlos. Aber die drei „Der: 
ſchwoͤrer“ fahen wir nie wieder. 

Die nationaltürkifche Politik der legten dreißig Fahre ift eine Politik der 
Defenfive und, dank der Abforption der türkifchen Staatseinfommen durch 
Abdul Hamid für deffen rein perſoͤnliche Zwecke noch auf lange Fahre hinaus 
defenfiv. Panislamismus, ein ebenfo gefpenfterhaftes Spukwort wie die gelbe 
Gefahr wird ein leeres Wort bleiben, folange die türkifchen Finanzen noch 
in die endlofen Tafchen Abdul Hamids wandern, deffen Spionagefnftem mehr 
foftet als die Zivilliften der Monarchen von England, Sfterreich und Deutfch: 
land zufammengenommen. Aber daß diefe Zuftände das türfifche Reich unter 
Abdul Hamid nicht noch mehr dezimiert haben, ift eine Kreditfeite auf dem 
Konto diefes Monarchen. Noch meht die türkifche Flagge über Salonidi, 
noch herrfcht der Türke in Rumelien, noch find die albanifchen Stämme in 
jenen Dperettengegenden der türfifchen Flagge treu, und noch immer ift der 
fo lange angekündigte Einzug öfterreichifcher Truppen in Skutari nicht 
vor fich gegangen. Kaifer Wilhelm hat den Bosporus auch nicht annektiert, 
und der feit zehn fahren zehnmal als unmittelbar bevorfiehend angekündigte 
Krieg zwifchen Bulgarien und der Türkei wird immer noch als „beflimmt 
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im nächften Frühjahr” ftattfindend angekündigt. Jedes Frühjahr lefen Sie 
aber in Ihrem Blarte, daß die „Maſſakers“ in Mazedonien nun beginnen, 
daß bereits hier und da Banden erfchienen find und harmlofe Bauern chrift- 
licher Religion niedergemegelt haben. Daß auch die Mörder Ehriften find, 
fefen Sie freilich nicht. Daß aber die türkifhen Soldaten ab und zu einmal 
Glück haben auf der Verfolgung diefer chriftlichen Mörder, die felbftverftänd: 
lich erfchoffen worden, leſen Sie dann wieder in Sperrdrucf etwa unter der 
Üüberfchrift „Niedermegelung von Ehriften durch Mohammedaner”. Auf 
feinem Gebiete der internationalen Politik wird fo falfch und leichtfinnig be- 
richtet. Unter dem Deckmantel des Strebens nach politifcher Freiheit ziehen in 
Makedonien Räuberbanden in Uniformen herum, die feit fahren den Bauern 
ausfaugen, ihm Geld unter der Drohung abpreffen, daß fie fein Gut nieder: 
brennen, ihn und feine Familie töten würden, wenn er nicht Geld für die 
„gute, vaterländifche" Sache hergebe. Die gute, vaterländifhe Sache ift 
weiter nichts als Schwindel. Das Geld, das die aus Bulgaren, Serben, 
Griechen, ABallachen und Abenteurern aus aller Herren Länder beftehenden 
Räuberbanden erpreffen, dient ihnen zur Überwinterung in den Städten jener 
Gegend, während die gemiffenlofen Führer jener Danditenhaufen in Paris, 
fehr elegant und vom Glorienſcheine der Freiheitstämpfer beftrahlt, das Früh: 
jahr abwarten, um dann an den Ort ihrer Räubereien, in die Gegend der 
Schwarzen Berge zurückkehren. 

So wiederholt ſich dort Fahr für Fahr dasfelbe Schaufpiel: herum: 
siehende Mäuber: und Erprefferbanden chriftlicher Religion, die ihre eigenen 
Slaubensgenoflen fchlachten und, wenn fie den Herren jener Gegend, den 
mohammedanifchen Soldaten, in die Hände fallen, für ihren "Brudermord 
vom Mohammedaner mit dem Tode beftraft werden. Wer kann da von 
religiöfen Fanatismus fprechen® Und welcher Idiot Fann da Deutfchland 
und Sfterreich hineinzerren und gar, mie Fürzlich in einer amerifanifchen 
Zeitfchrift gefchehen, Kaifer Wilhelm verantwortlich machen für die Taten 
von ganz geröhnlichen Räubern und Dieben. Welcher verbiffene Dumm: 
kopf Eann fich zu der Eindifchen Behauptung verfteigen: „Kaifer Wilhelm 
could, by simply lifting his hand, stem the blood-lust of those armed 
hordes and bring peace and security to the Macedonian population“ ? 
Die chriftlihen Mäuberbanden Makedoniens werden ihr Handwerk noch 
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betreiben, wenn Kaifer Wilhelm nicht mehr fein wird, fie werden eg betreiben, 
folange die Welt eine falfche Sympathie an fie verſchwendet, in dem irrigen 
Glauben, jene Räuber kaͤmpften für die Freiheit. Wer Makedonien durchreift 
hat und die chriftlichen Bauern befragt hat, wer fie bedruckt und ausfauge, hat 
in jedem Fall die ftereotnpe Antwort befommen: Nicht die mohammedanifchen 
Herren diefer Gegend, fondern unfere chriftlichen Brüder. Und in neunund: 
neunzig von hundert Fällen werden diefe Bauern von jenen Räubern an den 
Bertelftab gebracht. Sie zahlen, folange fie koͤnnen, — den Reft zahlen fie 
mit ihrem Leben, ihre Frauen mit der Schändung. Wer vergewaltigt in 
Makedonien die Bauerntöchter? Nur die chriftlihen Näuberbanden. Die 
Griechen morden Serben und entehren ihre Töchter, die Bulgaren tun das 
gleiche an ihren mallachifchen Brüdern, eine Nationalität brutalifiert die 
andere, alles im Namen Jeſu Ehrifti, — und machtlos fteht der türfifche 
Herr des Landes dabei; denn er weiß, daß die ganze zivilifierte Belt über 
ihn herfallen würde, wenn er es wagte, jenen chriftlichen Banditen den 
einzigen Lohn zu geben, den fie verdienen, den Tod. Aber dann fehreit 
die ganze chriftlihe Welt: Diefe Mohammedaner find Barbaren, fie 
maſſakrieren unfchuldige Ehriften. Sn Selbflverteidigung einen Mörder 
erfchießen, ift doch fonft nicht ftrafbar, und wenn England heute einen 
Aufftand in Andien mit Pulver und Blei unterdrückt, wird es feinem 
Menfchen einfallen, die Engländer Barbaren und Mörder zu nennen. IBenn 
aber der Türke in Makedonien chriftliche Näuberbanden vernichtet, dann 
fagt man in Frankreich und Rußland laut und in England vornehm leiſe, 
daß „die tapferen Makfedonier, die mit glängender Bravour um Menfchen: 
rechte und (Freiheit Fimpfen, von Barbaren maffafriert werden“, menfchen: 
freundliche Abgeordnete, die Feine Ahnung von der mirklihen Sachlage 
haben, interpellieren in Parlamenten und fordern eine Sfntervention ihrer 
Megierung in der mafedonifchen Angelegenheit. Und unten in den ‘Bergen 
Makedoniens erfchallt Das homerifche Gelächter jener chriftlichen Räuber, 
während der Türke zähneknirfchend das ganze müfte Treiben weitergehen läßt 
auf Befehl Abdul Hamids, dem die Borfchafter in Konftantinopel ernftliche 
Porftellungen machen. 

Es gibt gar Feine makedonifche Frage. Es gibt nur mafedonifche Räuber: 
banden,dienoch jahrelang mweiterrauben und plündern werden. Keineeuropäifche 
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Großmacht jteht mit ihnen in Verbindung, und es ift su hoffen, daß es dem 
Nachfolger Abdul Hamids auf dem Throne gelingen wird, jene Banden 
zu unterdrücken und in der ganzen Gegend Ruhe und Frieden wieder her: 
zuftellen. Eine Tatſache fteht feft: Soviel verfchiedene Bekenntniffe — alle 
chriftlich —, foviel verfchiedene Raffen und Nationalitäten werden weder unter 
dem Bulgaren noch unter dem Serben oder dem Griechen oder dem Rumdnen 
friedlich nebeneinander leben. Wenn je die türkifche Herrſchaft ganz nach 
Afien zurüchgedrängt fein wird, dann wird Makedonien als neutrale Provinz 
vielleicht noch mehr der Schauplag blutiger Raſſenkaͤmpfe fein als heute 


unter den Türken. 
(Schluß folgt) 


Maroffo / Don Ludwig Thoma 


ie Niederlage des Sultans Abdul Afis brachte unfere öffisiöfe 
Preffe in Schwung, und wir erhielten als beinahe vaterlän- 
4 difhen Helden den Muley Hafid vorgefegt. Mögen ſich alle 
III Täbelfreudigen Philifter, die feit Monaten zwiſchen „afififchen“ 

fürs d „hafbifchen" Mahallas zu unterfcheiden hatten, darüber freuen! Sie 
müffen fich dabei nichts denken. Sonft Eönnte es diefem und jenem fonderbar 
vorfommen, warum dag offizielle Deutichland fich über Flucht und Niederlage 
eines Mannes vergnügt, den Wilhelm II feierlich als Souverän anerkannt 
hat, den er mit einem Beſuche und einer Eollegialen Anfprache beehrt hat. 

Als Privatmann überfchäst man ja die extemporierte Politik Seiner 
Majeftät nicht; aber warum dußert die Regierung felbft eine fo unmäßige 
Freude, wenn ihr oberfter Repräfentant desavouiert wird? Zwiſchen damals 
und heute liegen allerdings ſchon drei fahre, für berliner Mutationsver: 
hältniffe eine große Spanne Zeit. 

Aber das Gedächtnis Europas waͤhrt länger als der ftaatsmännifche Wille 
in Preußen. 

Alterdings ift es nur bei genauefter Buchführung möglich, die fämtlichen 
Variationen des maroffanifchen Themas feftzuhalten. 
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Anno 1904 erklärte Bülow, daß jenes frangöfitchzenglifche Abkommen 
über Marokko für Deutfchland bedeutungslos fei; anno 1905 mar es fo 
bedeutungsvoll, daß fich der Kaifer höchfifelbft bis Tanger bemühte; vor 
Algeciras war die Lesart anders als nach Algeciras; wiederum fpäter wurde 
der Impreſario jener Tangerreife wegen diefes Unternehmens entlaffen, und 
jet betreibt man die Anerkennung des Prätendenten, der den viellieben 
Detter und Freund von 1905 entthronte. 

Das find nur ungefähre Fahresauszüge; der Wochenkalender in der 
Wilhelmftraße müßte erft die Kurvenbemwegung richtig erkennen laffen. 

Aber darin liegt nichts Wunderliches, denn die Beweglichkeit eines ein- 
zelnen Mannes Fann groß fein. 

Merkwuͤrdig ift nur das agile Weſen der Maſſen in Deutfchland, ihre 
Sprungtaftif in der Begeifterung und ihr Eindliches Anpaſſen an jeden 
Wechſel der Meinungen. 

Als kurz nach der Niederlage von Abdul Afis die Meldung Fam, daß 
Deutfchland die Anerkennung Hafids betreibe, und als unfer Auswärtiges 
Amt diefe Nachricht höchft fonderbarermeife Dementierte, da entrüftete fich 
das nationale Element über die frivole Unterftellung ; als acht Tage fpäter 
Das auswärtige Amt genau das tat, mas es vorher abgeleugnet hatte, da 
entrüftete fich das nationale Element nach der Fonträren Seite. 

Ich möchte vorfchlagen, daß die Nation bei diefer Entrüftung bis zum 
QDuartalsmechfel belaffen werde. Das häufige Umfchalten ruiniert noch den 
patriotifchen Empfindungsapparat. 

Sollte Abdul Afıs vorher feine Dankoifite in Berlin machen, wozu er 
jegt Zeit hätte, fo Eönnte man ja diefen Ausnahmefall berückfichtigen. 
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Harden-Lerifon / Bon Karl Kraus 


Ban der Reihe der Üüberfegungen, durch die man die Meiſterwerke 
4 der fremdfprachigen Literatur dem deutfchen Leſerpublikum zu: 
1 gänglich zu machen fucht, hat bis heute eine verftändnisvolle 

ES Bearbeitung der Profa Maximilian Dardeng gefehlt. Immer 
war es nur ein Eleiner Kreis von Liebhabern, der die Arbeiten diefes inter: 
eſſanten Schriftftellers, der wie Fein zmweiter den Ziergarten einer tropifchen 
Kultur von Stilblüten und Lefefrüchten gepflegt hat, durchaus zu genießen 
imftande war. Die Schwierigkeiten des fprachlichen Erfaffens mußten fich 
hier um fo fchmerzlicher fühlbar machen, je populärer die Gegenftände wurden, 
die unferem Autor am Herzen liegen, und je weiter fich das Gebiet eines 
vielfeitigen Willens auszudehnen begann, dem heute, wie man ohne ber: 
treibung behaupten Fann, zwiſchen der Homoferualität und der Luftfchiffahrt 
nichts Menfchliches fremd iſt. Die Erkenntnis, daß heutigen Tages jeder, 
der nur deutfch ſchreiben kann, feinen Zulauf findet, während hier eine wahre 
Fülle geiftiger Schäßge ungehoben liegen muß, brachte mich zu dem Ent: 
fchluffe, ein Lexikon anzulegen, das deutfchen Lefern als ein Führer auf den 
verfehlungenen Pfaden einer Profa dienen foll, deren Schönheiten fie bis 
heute gewiß öfter geahnt als genoffen haben. Es ift hohe Zeit, daß jene, 
die von der geiftigen und Fulturellen Potenz des Autors bisher nur über: 
zeugt waren, fich von ihr auch angeheimelt fühlen. Gerne wird man mir 
eine Nachficht gewähren, die einem Verſuche auf unerforfchtem Gebiet unter 
allen Umftänden zugute kommen muß. Sin der Üüberfegungsprobe, die ich biete, 
dürfen felbft Lücken nicht allzu rigoros beurteilt werden. Mancher Stelle 
konnte ich nur mit einiger Freiheit der Auffaffung beifommen ; manche blieb 
unüberfesbar. Vorweg aber möchte ich die Verantwortung für die Möglich: 
feit ablehnen, daß hier und dort mit der Fremdartigkeit einer Wendung 
auch deren Fünftlerifche Schönheit genommen wäre. Eine uͤberſetzung aus 
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dieſer Sprache wird wohl ihren Zweck erfüllt haben, wenn es ihr, felbft 
unter Preisgabe des dichterifchen Momentes, gelungen ift, den Sinn der 
Darftellung für das Verftändnis zu retten. Daß meine Überfegung die in 
Deutfchland einzig autorifierte ift, brauche ich wohl nicht erft hervorzuheben. 


Der Fabhrenheidzögling 


Eulenburg 





Der Adlerritter 


Eulenburg 





Der von den alten Feinden aus der Hol;- 
papierwelt ploͤtzlich Gebätichelte 


Die Legende der Grotta Azzurra 


Ein Thronender 


Eulenburg, für den ſich plöglid die Preife 
wieder einſetzt 


Die Gerüchte über Krupp 
Ein Monard) 


Iphigeniens Schöpfer, der in langem Erleben 


nicht oft einen Freund gefunden bat 
Der brave Bill 


Goethe, der in einem langen Leben nicht viele 
Freunde gehabt bat 


Shafejpeare 


Der wilde Georg 


Er hat auf einem Bau gefront 


Der Stanf verfliegt ſchnell 


Rie del 


Er war Bauarbeiter 


Das Gerücht erweiſt ſich als haltlos 


Wer dem verfuͤhrten Maͤdchen aus voller 


Kaffe des Lebens Notdurft bezahlt 


Noch wiſſen zwei zum Wahrſpruch berufene 
Maͤnner nicht, was in der Iſarau ge— 
ſchehen iſt 


Der Aushaͤlter 


Zwei Geſchwornen ſcheint die Starnberger 
Geſchichte noch immer nicht glaubhaft 


Vielleicht haͤtte der eiskalte Kluͤgling, deſſen 


uͤberſchwingende Phantaſtik auf Handwerks⸗ 
kenner ſtets nur wie violence à froid 
wirken kann, der aber vor Erfahreneren 
ſchon den Gefuͤhlsmenſchen, Kuͤnſtler, ſchwaͤr⸗ 
menden Freund und ſiechen Amfortas mit 
Glüf gemimt bat, im dichteſten Drang 
noch drei, vier Stimmen gefangen 


Vielleicht hätte Fürft Eulenburg in der größten 
Gefahr doch noch Die Geſchworenen berun- 
gefriegt 


Auf dem Weg, der den diefer politich, 


rechtlich und pſychologiſch bedeutfamen Sache 
fremden die Fundamente ded Urteild er— 


fennen lebrt 
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Der Graf, den die Entbüllung des in den 
Sfaranlagen und auf der Gendlingertor- 
wache Erlebten dad Kammerberrnamt ge- 
foftet bat 


Eine, die fi) dem Herd verlobt bat 


Sie füßt ihn, dem Angſtſchweiß die Haar- 
wurzeln feuchtet, mit beißer Lippe raſch, 
wie einft, aufd Obr, während der Ebe- 
berr Zigarren aus dem Rauchzimmer bolt 


Ein von einem Tribunen angegriffener Offizier 


Ein Kriminalfommilfar bringt aus der Ufer- 
marf dad Ehrenwort ded Fürften mit: 
Berleumderfinn erfand und verbreitete die 
böfen Gerüchte 


Er fäße beute dann wohl in Huͤlſens Loge 


Der Klavierträger Schömmer, den ein Herrn 
Phili eng bar Graf in einem ſtarn⸗ 
berger Hotel zu KHomoferualbefriedigung 
verführt bat und der durchs Guckloch einer 
verfchloffenen Tür die beiden Grafen dann 
gepaart ſah 


Ald er den Diener Dandl and Bein faßte 


Der verirrte Geſchlechtstrieb ſcheut fo aͤngſt⸗ 
lich das Licht, daß ſelbſt in die Polijei⸗ 
akten meiſt nur Geruͤchte ſickern 


Der kuͤhle Herr Canjellarius 


Ein Totkranker, den in der naͤchſten Stunde 
die Sichel aus der Zeitlichkeit maͤhen wird 


Graf Wedel 


Eine Hausfrau 
Charakterbild einer Buhlerin 


Ein Offizier, den ein Abgeordneter ange- 
griffen bat 


Fürft Eulenburg gab einem Kriminalfom- 
miffär fein Ebrenwort, daß alled Ver- 
leumdung fei 


Er wäre heute vermutlich Hoftheaterintendant 


Ein Kampfgenoſſe ded Herrn Barden 


Datum in der preußifhen Gefchichte 


Alles menſchliche Willen it begrenzt 


Blow 


Ein Sterbender 





... troßdem ſich feit Jahren ein ungebeures, 
ungeſuchtes Material aus hoher und hoͤchſter 
Urningfchicht bei mir gehäuft hat und mit 
den Einzelheiten, pſychologiſch und patho⸗ 
logiſch wertvollen, ganze Baͤnde zu fuͤllen 
waͤren 


... Drobbriefe aus nahen und fernen Städten 
(fie ſchrecken mich nicht; mein Revolver it 
gut und ich babe dafür geiorgt, daß am 
Tag nad) einem gelungenen Überfall alle 
Beweismittel veröffentlicht werden) 


Ich bin mir bewußt, meine fulturelle Pflicht 
eigentlich verfäumt zu haben 


Ich bin fein Nevolverjournalift; aber wenn 
ich gereist werde, jo... 
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Einen unter Anerfennung der reinen Motive Das verftebt ſich von jelbft 
verurteilenden Gerichtsſpruch bätte ich, mie 
die anderen Opfer an Gefundbeit und 
Beſitz, die diefer Feldzug mir eingebracht 
bat, hingenommen 


Der ſchwache Widerball feined Leugnens Er bat aljo dem Dandl doch and Bein ge- 
fann die dröhmende Stimme der Wabrbeit griffen! 
nicht übertönen 





Niemand bat engl Athen bedrängt; Der Fiiherjadl bat unter Daumjchrauben 
der Nichter ihm väterlich zugefprochen und freiwillig die Wahrheit gefagt 
Zeit zur Sammlung angeboten; der Ans 
walt nicht eindringlicher gemabnt, als jeden 
Tag hundert Anfläger und Verteidiger 
tun; einmal nur, mit leifer Stimme, ihn 
aufgefordert, nicht dur) Verfchweigen des 
Weſentlichſten ſich ſelbſt ins Zuchthaus zu 
bringen (Seite 169) 

Dod Philipp Fennt feinen Zafob. Den 
franfen, ſchwerhoͤrigen, ſcheuen Menſchen, 
dem die Zeugenpflicht ein Matyrium iſt, 
der immer noch der ſo lange angeſtaunten 
Macht des Herrn zu erliegen fuͤrchtet und 
keine Silbe, keine Vorgangsſchilderung her⸗ 
ausbringt, die nicht mit den Zangen der 
Inquiſition aus ſeinem dunklen Hirn ge— 
bolt ward. (Seite 170) 


Unter dem Heumond Im Zuli 
Der Phrafenfpuf, der fo lange fhon DaB ....... ....... ... ........... R 
Ohr täubt .... betäubt 





Ald Bismarck ind Sachſenwaldhaus geſchickt Als Bismarck demiffioniert batte 
war 














Den uͤberbleibſeln des Memalif-i Osmanije ? 
eine Verfaſſung gewähren 
Padiſchahim tſchock jaſcha Vergleiche Polyglott-Kuntze, Tuͤrkiſch 
Der King Eduard VII. 
Der liebſte Koͤmmling Der willkommenſte Beſuch 





Er wird in Iſchl den Geſchaͤftsfuͤhrer der Er wird in Iſchl den Kaiſer Franz Joſef 
auftrosungarifhen Monarchie feben feben 





Den Mafedonenfnäuel entwirren Die macedonifhen Wirren beenden 
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Der Greid, der im Glanz bodt 


Der Sultan 





Menfchen, deren Lebendflamme geitern ein 
Wink feiner müden Hand erlöjchen lief 


Menſchen, die er geftern nod töten laffen 
fonnte 








Mufulmanen Mufelmanen 
Abd ul Ai Abdul Aziz 

Abd ul Hamid Abdul Hamid 
Abd ul Kerim Abdul Kerim 


Der Schwache Praffer 

Die Stadt Konftantins 

Die Osmanenflanke zerftüden 
Der Mähre 


Der wiener Ungar 


Über der Loͤwenbucht verglüht der flinfte 
Augufttag 


Auf dem Cornicheweg iftd leerer als fonit 
beim Dämmern eined Sommerabends 


Das immer baftige Leben der Phofderftadt 
fheint in die Herzfammer zurüdgedrängt 


Der genußſuͤchtige Schwaͤchling 

Konſtantinopel 

Albanien teilen 

Herr Philipp Langmann 

Ungeſchicktes Lob fuͤr Herrn Felix Salten, der 
ſich als Zioniſt lieber einen Peſter Juden 
genannt hoͤrte 

Marſeille, 5. Auguſt 


Ich bin zum erſtenmal in Marſeille, aber ſo 
leer war's noch nie 


Marſeille iſt wie ausgeſtorben 





Zwiſchen der Rue Honorat und der Canne— 
biöre regt ſich's 


Der Fremde merft bald, daß im Sinus Gallicus 
dad Blut heute befonders fchnell Freift 


Die mit Bouillabaiffe und Suͤdwein Ge- 
naͤhrten 


Meine Lokalkenntnis iſt verblüffend 


(Unverftändliche Stelle, aus der nicht bervor- 
gebt, ob dad Blut im Meerbufen oder 
das Wafler im Bufen der Marfeiller auf: 
geregt war) 


Die Bewohner von Marfeille 
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Der konſtanzer Graf 
Graf Ferdinand 
Der alte Reitersmann 
Ikaros, den eines Gottes Eiferſucht emp⸗ 
finden lehrt, daß nur Wachs, in der 
Sonnennaͤhe zertropfendes, ihm die Fluͤgel 
an den Rumpf geklebt hat 
Der Krieger und Wolkenthronwerber 
Der Lufibeherrſcher 
Der deutſche Graf 


Verfchiedene Bezeichnungen für den Grafen 


Zeppelin 


—— —— — —— — — — nn — — — 


Die Patres Lana und Guzman . .. Die Brür 
der Montgolfier, Etienne und Michel... 
Memoired jur la machine asroſtatique 
.. . Pilätre de Rozier ... Mad den 
Erfahrungen der Charlidre ergaͤnzt . . 
Charles aus Beaugency, Pilätre aus Me, 
Blanchard aud dem Departement Eure ... 
Biot, Gay-Luffac, Sivel, Tiffandier, Her- 
mite, Menard, Giffard; bis zu Gantos- 
Dumont und Lebaudy .... Der Fallichirm 
.. » Zigarrenformat ... Starred Syitem... 
Halbftarr oder unſtarr. . . De la Baulk, 
Berfon und Elias... Giffard erfann, um 
die Widerftandöfläche zu verfleinern, das 
länglihe Format und führte den Dampf« 
motor ein; Dupuy de Föme, das Vallonett; 
Mölfert den Daimler-Motor; Schwarz die 
Aluminiumbülle... Nenard und Krebs ... 
Parfeval und Groß... Von Andre, dem 
Mordpolfucher, fam und nie eine Kunde; 
die Patrie ließ in Irland eine Riefen- 
fhraube mit Zubehör fallen; der britifche 
Nulli secundus jerbrödelte über der Pauld- 
fathedrale 


Ich kenne mic in der Luftſchiffahrt aus 





Unter den Lebenden haben Edifon, Koch, Van't 
Hoff, Behring, Röntgen und mancher Andere 
der Menſchheit Nüplicheres geleiftet. Für 
die moderne Kriegfübrung waren die Er 
findungen und Kombinationen der Norden- 
felt, 3606, Romazotti, Laubeuf vielleicht 
—— als eine Erleichterung der Aero— 
naufı 


Ich fenne mich auch fonft aus 


Zeppelind baben unter Friß, unter Melas 
bei Marengo und im deutfchen Befreiungd« 
frieg mitgefochten 


Ich weiß Überhaupt alles 
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Faſt auf den Tag iſts fünf Wierteljahr- 
bunderte ber, daß der Phyſiker Charles auf 
dem Maräfeld einen mit Waſſerſtoff ge- 
füllten Ballon fteigen ließ... Blanchard 
fam 1785 mit feinem Luftihiff von Dover 
nad Calaid und wurde erft auf der ſechs— 
undfechzigiten Fahrt (meift war feine Frau 
ald Gehilfin neben ihm) vom Aeronauten= 


ſchickſal ereilt 


Man wird im Ballen, ftatt auf ftäblernem 
Gleis über Zoffen und Elfterwerda, ind 
Paradies der Weihnachtſtollen reifen 


Das flürmende Temperament der großen 
Perfönlichfeit facht ind Schreibftubentempo 
zügeln 


Mer follte ſich nicht erinnern?! 


Ein Bild der „Zufunft“ 


Dem Grafen Zeppelin eine Rommiflion bei- 
ftellen 





Die Summen, die ihm die Flut jegt ins 
Schwabenbeim geſchwemmt bat 


Der Paktolos frömt in den Bodenſee 
Ermwind Kirche 


Pie ein Golfitrom brauft ed erwärmend durch 
Aller Herzen, ſchmilzt die Eisrinde und ſchaͤlt 
ebrfürdhtige Liebe aus dem Kalten Wall 


Aus dem Gluthſtrom, der den Kalten Wall 
überftrömte, ift aud anderer Gehalt zu 
ihöpfen ald das Tränenfal;, das feuchten 
Augen die Freude an —8* Tiefblau 
gewaͤhrte 


Millionen in den Bodenſee werfen, um mit 
dem Opfer des Hortes, wie der Tyrann 
von Samos mit ſeines Ringes, feind— 
liche Gewalten zu ſchwichtigen 


Die Summen, die dem Grafen Zeppelin 
jetzt zugefloſſen ſind 


Graf Zeppelin bekommt viel Geld 


Der Straßburger Dom 


(Wahrſcheinlich iſt bier gemeint, daß man ſich 
irgendwo für die Sache Zeppelins erwärmt) 


nn 


Riskieren, daß ein Karpfen im Bodenfee mit 
der Verdauung des Ringes, wie der Leſer 
mit des Genitivs, Schwierigkeiten hat und 
daß ſelbſt den Rheintöchtern übel wird 


(In den diejer Überfeßung zugrunde liegenden Kapiteln bat der fonft fo gewiflenhafte 
Autor leider einige Drudfebler überfeben. Statt „Entwidlungsgang” und „Befreiungäfrieg” 


muß eö felbftverftändlic beißen: 


Entwidlunggang und Befreiungfrieg. Erwaͤhnt fei nod, 


daß den Publifationen ded Autors im Original unmittelbar ein Inferatenteil folgt, zu deifen 
Verſtaͤndnis das Perifon nicht herangezogen werden muß, und in welchem zumal jene Annonce 
einer populären Wirfung ficher it, die mit den Worten beginnt: Allen, die fih matt 
und elend fühlen . . .) 


O3 
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Die Übderflüffigfeit des Werkbundes 


Sehr geehrte Redaktion! 


it dankenswert, daß Sie Herrn Adolf Loos, der fich fo 
A temperamentvoll über die Gründung des „AWerfbundes“ er: 
8 eifert, in einer eigenen Notiz Ihren Lefern vorftellen: er fei, 

Gi nach einem Meier: Graefefchen Zitat, ein wiener „Architekt und 
— Kuͤnſtler und Denker”, der ſchon vor zehn Fahren über an- 
gervandte Kunft gefchrieben und dadurch ſowie durch fein praftifches Wirken 
die wiener Schule und darüber hinaus auch das Kunftgemwerbe in Deutfch: 
land beeinflußt habe. 

Nun ift es merkwürdig, daß eben diefer Herr Loos es beklagt, daß die an: 
gewandten Künftler in das Handwerk eingedrungen find und diefes dadurch 
verdorben haben; alle Gewerbe feien noch gut, die fich von diefen „über: 
flüfigen Exiſtenzen“ freisuhalten mußten. Herr Loos führt als Beifpiele 
auch die Jumelenarbeiten, Zigarettenetuis, Schirme und Stöcke an, — ift 
da mirklich alles fo herrlich auf der alten Höhe? 

Herr 2008 fcheint der Anficht zu fein, die Entwürfe für die geislinger 
Metallwarenfabrif feien von den Künftlern gemacht, die fich jegt im Werkbund 
sufammengefchloffen haben; und für ihn fcheint dag moderne Kunſtgewerbe 
darin zu beftehen, daß man blödfinnigen Schmuck auf allen Gebrauchsgegen: 
ftänden anbringt, wie man es in früheren „barbarifchen Zeiten“ auch tat. 

Herr Loos preift das neunzehnte Sfahrhundert deshalb, weil es „eine rein: 
liche Scheidung zmifchen Kunft und Gewerbe herbeigeführt hat,“ — als wenn 
das Charafteriftifche eines alten Möbels die für ung vielleicht überflüffigen 
allegorifchen Darftellungen wären, und nicht die ganz einfache Form, die mit 
der ganzen großen Kunftwelt zufammenhängt. 

Will der Werkbund wirklich Kunft im Sinne der nymphenummogten 
Tintenfäffer oder der anatomifchen Atlanten mit fegierten griechifchen Statuen? 

Eigentlich ift dieſe Unterftellung eine grobe Beleidigung der bei dem Werk—⸗ 
bund beteiligten Künftler. — Wenn Herr Loos fich die Mühe genommen 
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hätte, nur einen Eurzen Bericht über die Tagung in München zu lefen, fo 
müßte er gemerkt haben, daß der Bund das genaue Gegenteil davon will: 
daß er wieder anftändige handwerkliche Arbeit ermöglichen will durch eine 
gute Erziehung der Lehrlinge und durch alle möglichen anderen Mittel, — 
daß er ferner über das Handwerk hinaus im allerweiteften Sinne „Qualitäts: 
arbeit” an Stelle der Schundmware, die heute unfer ganzes Volk verpeftet 
hat, feßen will; dazu vereinigt er Künftler, Handwerker und Induſtrielle, — 
nicht um für die Künftler neue Abfaggebiete zu fchaffen. Aber die Künftler 
find heute diejenigen, die ratend und helfend zur Seite ſtehen müffen, fonft 
kommt nichts Gefcheites heraus. Woher foll denn auf einmal eine Tapeten: 
fabrik fchöne Tapetenmufter nehmen, wenn nicht von den Künftlern. 

Theodor Fifcher, der Worfigende des Bundes, hat in der Berfammlung 
gefagt: „Wir Künftler arbeiten in dem Bund daran, ung überflüffig zu 
macen!" — Es ift aber genau das, was Herr Loos auch als das Ziel 
hinftellt — nur daß er wohl die Arbeit lieber ganz allein machen würde. 

Der „Werkbund“ ift weder mit dem Dürer: noch mit dem Werdandi⸗ 
bund zu vermechfeln. Er hat weſentlich realere Ziele, weil er nicht nur das 
Publitum ins Auge faßt, fondern hauptfächlich die Arbeitenden. 

Sie werden mir zugeben, daß diefe Aufgabe von fehr meittragender Be: 
deutung ift, ja, daß ihre Löfung für die foziale Entwicklung äußerft wichtig ift. 

Denn wir Deutfche Eönnen doch nicht auf die Dauer die Welt mit Schund 
uͤberſchwemmen. 

Ich bitte Sie um die Erlaubnis, Ihnen dieſe Aufklaͤrungen uͤber die Natur 
des „Werkbundes“ zukommen laſſen zu duͤrfen. Es handelt ſich ja eigentlich 
um eine ganz fachliche Richtigſtellung.) 


Ihr ergebenfter 
MW. Riezler 





*) Ausnahmsweife geben wir unferem Mitarbeiter, Herrn Riezler, zu 
diefer Nichtigftellung das Wort. Da die beiden Herren im Grunde derfelben 
Anficht find, fchließen wir hiemit die Disfuffion. Im allgemeinen müffen wir 
nach wie vor davon abfehen, „Erwiderungen“ aufzunehmen. 

Die Redaftion 
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Spaziergänge in Konitantinopel 
Don Paul Buſſon — 


heife rauſchen die Brunnen überall, mit Koranſpruͤchen und 
J Arabesten, mit Gold und Fayencen geziert, die Sultane 
FA und Paſchas den Dürftenden widmeten. Die Hunde trinken, 

7 die Efel, die Mietpferde, die fo gefchickt durch die Menge 
galoppieren. — Der im Fahre 368 erbaute Aquadukt des Kaifers Valens 
bringt in feinen Stockwerken noch heute das füße Waſſer der Anhöhen. 
— Im Tſchinilikiosk, nicht mweit vom fogenannten Aleganderfarfophag 
mit der wunderbaren Amazonenfchlacht, fieht des Erbauers Kopf. Dankbare 
Bilderftürmer haben ihm die Nafe abgefchlagen. Dafür wurden die gräulichen 
byzantiniſchen Chriftusmedaillong in der Hagia Sofia, ganz im Sinne jener 
frommen Bilderfeinde, ausgiebig überpinfelt. — Der prächtige ägnptifche 
Obelisk, den Theodofius aufftellte, und die zerbrochene Schlangenfäule aus 
grüner Bronze, die einft in Delphi den Sieg bei Platda verewigen follte, 
‚ftehen heute noch in der Nähe des von Kaifer Wilhelm II erbauten Brunnens, 
der das Monogramm des Stifters auf allen Seitenwaͤnden trägt, — zwiſchen 
Obelisk und Schlangenfäule. Brunnen find nüglich. 

Por dem Begräbnisplas Mahmuds ll führt eine Seitenftraße zur Zifterne 
der 1001 Säulen. Der Wächter, der mich nach langen Verhandlungen 
in dag ungeheure, jest leere Gewoͤlbe führte, war verwundert, daß einer Fam, 
der hinabfteigen wollte. Niemand interefliert fich für folhe Dinge. Ich 
fchäßte die Zahl der Säulen auf zwei: big dreihundert. Auf einer ftand in 
halbverlöfchten Zügen zu lefen — in deutfcher Schrift und Sprache: „So 
weit muß ich vor Dir fliehen. C. P.M. 1774." — 

Ich war danach lange in einer Fühlen, von bläulichem Lichte erfüllten 
Mofchee und dachte darüber nach. Es formte ſich alles zu phantaftifchen 
Gefchichten, was ich dachte. Die Gebetsnifche ftrahlte feurig-blau. Ich habe 
nie folches Blau gefehen. Einige Schüler lafen in tiefer Andacht in heiligen 
Schriften. Beinahe hätte ich meinen Fez abgenommen. 
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Wer Gotteshäufer, helles, tröftendes und mildes Licht fehen will, der foll 
die Mofcheen befuchen. Dort ift Friede — der Friede tieffter Ruhe und 
Weihe. — — Niemand fteht da, der ein blutiges Herz auf der Bruft trägt 
oder, von Pfeilen gefpickt, mit andächtig verdrehten Augen fich kruͤmmt. Die 
Wände find mit Platten in zarten Farben belegt, der Boden mit feinen 
Matten und Teppichen, und durch die Öffnungen der weiten Kuppel fließt 
mie ein Strom matten Silbers ein weiches Licht. — — — Ein armer, 
fummerbeladener Menfch faß mit dem Geficht gegen Mekka und betete mit 
erhobenen Handflächen — Enieend, in tieffter Andacht. ch legte vorfichtig 
ein Geldftück neben ihn und ging. — 

Lange war ich auch in der Türbe Ehaireddin Barbaroſſas, deſſen Piraten: 
fchiffe alle Meere befuhren. — Ich fah ihn vor mir, — er fland am Maft 
feiner Brigantine, fein feidenroter Bart mehte im Winde, und am Groß 
maft fnatterte die ſchwarze Flagge, auf die die Sure des Sieges geftickt 
war. — — Im Schiffsraum eine Ladung hübfcher, fizilianifcher Nonnen, 
die vorgeftern noch zum heiligen Grabe mwollten; der Korfar lachte, als er 
von ferner Galeone den Markusloͤwen drohen fah, und gab dem riefigen 
Zaibek den Schlüffel zur Pulverfammer. Er lebte — er lebte! Das grüne 
Meer trug ihn willig, und die Weiber ſchrieen vor Angft, wenn fein ſchlankes 
Schiff in Sicht fam. Und der Prophet liebte ihn und drückte ein Auge zu, 
menn er Griechenmein trank und das Morgengebet vergaß, — — Sein 
Name Elang wie das Raffeln der Klingen. — 

Manchmal fällt eg mir ein, daß ich im Garten eines Pafchag einen hohen 
Baum über die Mauer ragen fah, in dem e8 Erächzte und rafchelte. Eine 
Wolfe von Krähen zog ruhelos und hadernd um den Wipfel. 

„Ein Gehenkter — —“ fagte der Dolmetſch. 

Don der Mauer und dem Baum habe ich mehrmals geträumt und von 
der armen alten Franzöfin, die das Leben hier als Wrack an den Strand 
geworfen hat. Sie faß in der Rue Venedik und meinte bitterlih. Ein 
gelber Hund befchnupperte ihre Sammelbüchfe, die von ihrem Schoß ge: 
fallen war. Ein Anatolier, der Lungen von Hammeln auf einer Stange 
trug, blieb fiehen und fuchte lange in feinen Tafchen. Er fand nichts und 
ging langfam meiter. 

Eines Tages aß ich eine Paftete, die mit Fenchel gewuͤrzt war, und feit 
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diefer Zeit grüßt mich der Befiger des Ladens. Nebenan brugeln Heine Fleifch: 
und Fettftücke auf fenkrechten Bratfpießen neben gluterfüllten Blechzplindern. 
Ein füßlicher, brandiger Geruch entftrömt in blauen Wolken. Auf einer 
Milchglasſchuͤſſel liegen die ausgeftochenen Augen der Hammel. Eine große 
Delikateſſe für Einheimifhe. Man fchät fie von hier bis zum öfterreichifchen 
Küftenland. 

Ich verfehmähe die Derrlichkeiten der Garköche und Haufierer. Mein 
abendländifcher Magen ftreitt. Keine geröfteten Erdnuͤſſe, keine Kaͤſewaffeln, 
frifche Kokosnuͤſſe oder Rahat Lokoum. Hie und da fiße ich vor einem der 
Eleinen Cafes und trinke aus den winzigen Bechern. Es ſchmeckt wie ein 
Gemiſch von Kaffee und Schokolade. Das Nargilehrauchen betäubt ; man 
muß den Rauch ganz tief einatmen. Beſſer ſchmeckt eine WAlazigarette 
und Maftie mit Waſſer. 

Es macht traurig, die alten Türme und Mauern zu fehen, die geborftenen 
Feſten von Anatoli-Hiffar. Die Palais der Botfchafter in Terapia überzeugen 
nicht ganz von der Notwendigkeit ſolch üppiger Sommerfige. Oder follte 
zum Beifpiel der fchmedifche Gefandte hier eine fo wichtige Perfönlichkeit 
fein? — Sie lauern alle und wachen übereinander und geben fich Fefte. Alle 
Nationalhymnen der Welt werden gefpielt, und die Stationsfchiffe flaggen 
— ganz nah Wunfch: Adler, Streifen, Kreuze, Halbmonde. Sie haben 
alle Sorten von bunten Lappen an Bord und Kanonen. Alles, was hier 
gefchieht, fcheint von ungeheurer Bedeutung zu fein. Etwas gefchieht ja 
immer. Ut aliquid fecisse videatur. — — Die „Untertanen“, die des 
Schußes bedürfen, warten auf den Gängen der Konfulate und die Konfuln 
im Vorzimmer der Botfchafter. — Arme Leute find überall ſchlimm daran. 

Der große Keffel aber beginnt langfam zu brodeln, und die geſchworenen 
Köche hüpfen unruhig um die unfertige Speife. jeder möchte fo gerne von 
feinem Salz hineintun. Wenn der Keffel einmal überläuft, mag fih manch 
einer die gelenkigen Pfoten verbrennen. 

Ein weiſer Mann fagte: „Ach was, Revolution! — Hebe dich, damit 
ich mich feße! — Das ift das ganze. Dem Volk ein paar faftige Worte, 
die ihm ſchmecken, und ung den Säcfel des Staates." — Nur find Völker 
manchmal Eindifch und nehmen folche Worte ernft. Und Kinder Eönnen fehr 
hartnäckig fein im Durchfegen von Dingen, die man ihnen verfprochen hat. 
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Es ift läftig, fich mit den Wünfchen der Krapule zu befaffen, wenn man in 
fhönen Zimmern figt und weiß Gott was Beſſeres zu tun hat. 

— Man muß die Sprache lernen, um den Türken zu verfiehn. Mit der 
lingua franca allein gehts nicht. Und dann muß man noch allerlei wiſſen. 
Als ich, Fühn geworden, meinen Freund Achmed mit „Salem aleitum!" be 
grüßte, beging ich einen Fehler. Diefe Worte darf nur der NRechtgläubige 
ausfprechen. Achmed war ebenfo innerlich ergrimmt wie der tiroler Dauer, 
dem der Handelsiude „Selobt fei Jeſus Chriſtus!“ fagen würde. Man 
fagt: „Sabachlarinis hair olſun!“ (Guten Tag) und damit bafta. 

Man müßte monatelang hier leben, um als befcheidener Kenner diefer 
feltfamen Stadt gelten zu dürfen. Aber allein. Nicht mit andern Europdern, 
vor allem nicht mit denen, die im Klub find und in den Hotets leben. Und 
ganz allein muß man auch die Stadt durchftreifen. Weder Hunde noch 
Menfchen find gefährlich. Die Hunde find gutmütig und dankbar, die Menfchen 
freundlich und anftändig. Die Türken nämlih! Was fonft hier lebt, ift 
zmeifelhafter Natur, und Chriſtentum im Drient ift Feine Empfehlung für 
das Individuum. — Es gibt gewiß viele Ausnahmen. Aber im allgemeinen 
ſtimmt diefer unfreundliche Satz. 

Sch habe diefe weiße Stadt mit den ſchlanken Minarets, den Kuppeln 
der Mofcheen und dem Goldglanz der öftlichen Sonne ſchon lange geliebt, 
— ehe ich fie Fannte. Es gibt nur drei Städte, die nicht enttäufchen, die 
fo find, wie man fie in Vorträumen fah: Wien, Venedig und Konftanti- 
nopel. — Übrigens — Berlin war auch fo, wie ich es mir vorgeftellt hatte. 
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Eine Liebesgefchichte / Bon Hermann Heſſe 
h (Bortfegung) 
Döhngelt verhielt fih beim Singen überaus vorfihtig. Wohl 
ie hatte er von der Schule her noch eine leife Ahnung vom 
Zu ER Notenmwefen, und manche Takte fang er mit gedämpfter 
I Stimme den andern nah, im ganzen aber fühlte er fich 
fine Kunft erbärmlich wenig ficher und hegte bange Zweifel daran, ob 
das jemals anders werden würde, Der Dirigent, den feine Derlegenheit 
lächerte und rührte, fehonte ihn und fagte beim Abfchied fogar: „Es 
wird mit der Zeit fchon gehen, wenn Sie fich dranhalten.” Den ganzen Abend 
aber hatte Andreas das Vergnügen, in Margrets Nähe fein und fie häufig 
anfchauen zu dürfen. Er dachte daran, daß bei dem öffentlichen Singen vor 
und nach dem Gottesdienft auf der Drgel die Tenöre gerade hinter den 
Mädchen aufgeftellt waren, und malte fi die Wonne aus, am Dfterfeft und 
bei allen Fünftigen Anlaͤſſen fo nahe bei Fräulein Dierlamm zu ftehen und 
fie ungefcheut betrachten zu Eönnen. Da fiel ihm zu feinem Schmerze wieder 
ein, wie Elein und niedrig er gewachſen war, und daß er zwiſchen den andern 
Sängern ftehend nichts würde fehen Eönnen. Mit großer Mühe und vielem 
Stottern machte er einem der Mitfinger diefe feine Fünftige Notlage auf der 
Drgel Elar, natürlich ohne den wahren Grund feines Kummers zu nennen. 
Da beruhigte ihn der Kollege lachend und meinte, er werde ihm fchon zu einer 
anfehnlichen Aufitellung verhelfen Eönnen. 

Nah dem Schluß der Probe lief alles davon, kaum daß man einander 
grüßte. Einige Herren begleiteten Damen nah Haufe, andere gingen mit: 
einander zu einem Glas Bier. Ohngelt blieb allein und Eläglich auf dem 
Mas vor dem finfteren Schulhaufe ftehen, fah den andern und namentlich 
der Margret beflommen nach und machte ein enttäufchtes Geficht; da Fam 
das Kircherspäule an ihm vorbei, und als er den Hut 509, fagte fie: „Gehen 
Sie heim? Dann haben mir ja einen Weg und Eönnen miteinander gehen.“ 
Dankbar fchloß er ſich an und lief neben ihr her Durch die feuchten, märzkühlen 
Gaſſen heimmärts, ohne mehr Wortealsden Öutenachtgrußmitihrzu taufchen. 
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Am nächften Tage kam Margret Dierlamm in den Laden, und er durfte 
fie bedienen. Er faßte jeden Stoff an, als waͤre er Seide, und bemegte den 
Maßſtab mie einen Fiedelbogen, er legte Gefühl und Anmut in jede Eleine 
Dienftleiftung;; und feife wagte er zu hoffen, fie würde ein Wort von geftern 
und vom Verein und von der Probe fagen. Richtig tat fie das auch. Gerade 
noch unter der Türe fragte fie: „Es mar mir ganz neu, daß Sie auch fingen, 
Herr Dhngelt. Singen Sie denn fhon lang?" Und mährend er unter 
Herzklopfen hervorftieß: „Ja — vielmehr nur ſo — mit Verlaub“, ent: 
ſchwand fie leicht nicfend in die Gaffe. 

„Schau, ſchau!“ dachte er bei fich und fpann Zufunftsträume, ja, er ver- 
mechfelte beim Einräumen zum erftenmal in feinem Leben die halbwollenen 
Ligen mit den reinmollenen. 

Indeſſen kam die Dfterzeit immer näher, und da ſowohl am Karfreitag 
wie am Dfterfonntag der Kirchenchor fingen follte, gab es mehrmals in der 
Woche Proben. Ohngelt erfchien ftets pünktlich und gab fich alle Mühe, 
nichts zu verderben, wurde auch von jedermann mit Wohlwollen behandelt. 
Nur das Kircherspäule ſchien nicht recht mit ihm zufrieden zu fein, und das 
war ihm nicht lieb, denn fie war fehließlich doch die einzige Dame, zu der 
er ein volles Vertrauen hatte. Auch fügte es fich regelmäßig, daß er an ihrer 
Seite nah Haufe ging, denn der Margret feine Begleitung anzutragen war 
wohl ftets fein ſtiller Wunſch und Entfchluß, doch fand er nie den Mut dazu. 
So ging er denn mit dem Päule. Die drei erften Male wurde auf diefem 
Heimgang fein Wort geredet. Das nächftemal nahm die Kircher ihn ing 
Gebet und fragte, warum er nur fo wortkarg fei; ob er fie denn fürchte. 

„Nein“, ftammelte er erfchrocken, „das nicht — vielmehr — gewiß nicht 
— im Gegenteil.“ 

Sie lachte leife und fragte: „Und mie geht's denn mit dem Singen? 
Haben Sie Freude dran?” 

„Freilich ja — fehr — jawohl.“ 

Sie fchüttelte den Kopf und fagteleifer: „Kann man denn mit Ihnen wirklich 
nicht reden, Herr Ohngelt? Sie drücken ſich auch um jede Antwort herum.“ 

Er fah fie hilflos an und ftotterte, 

„Sich meine e8 doch gut," fuhr fie fort. „Slauben Sie das nicht?“ 

Er nickte heftig. 
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„Alfo denn! Können Sie denn gar nichts reden als wieſo und immerhin 
und mit Derlaub und dergleichen Zeug?“ 

„Sa, ſchon, ich kann fehon, obwohl — allerdings.” 

„sa, obwohl und allerdings. Sagen Sie: am Abend mit Ihrer Frau 
Mutter und mit der Tante reden Sie doch auch deutfch, oder niht? Dann 
tun Sie's doch auch mit mir und mit andern Leuten! Man könnte dann 
doch ein vernünftiges Gefpräch führen. Wollen Sie nicht?" 

„Doch ja, ich will ſchon —“ 

„Alſo gut, das ift gefcheit von ihnen. Fest kann ich doch mit Ahnen 
reden. Ich hätte nämlich einiges zu fagen.“ 

Und nun fprach fie mit ihm, wie er e8 nicht gewohnt mar. Sie fragte, 
was er denn im Kirchengefangverein fuche, wenn er doch nicht fingen koͤnne, 
und mo faft nur Sfüngere als er feien. Und ob er nicht merke, daß man fich 
dort manchmal über ihn luftig mache, und mehr von der Art. Aber je mehr 
der inhalt ihrer Rede ihn traurig machte, ja, demütigte und entrüftete, defto 
eindringlicher empfand er die gütige und mohlmeinende Art ihres Zuredens. 
Etwas meinerlich ſchwankte er zroifchen Fühler Ablehnung und gerührter Dank⸗ 
barkeit. Da waren fie fehon vor dem Kircherfehen Haufe, Paula gab ihm 
die Hand und fagte ernfihaft: „Gut Nacht, Herr Ohngelt, und nichts für 
ungut. Nächftesmal reden wir meiter, gelt?" 

Verwirrt ging er heim; und fo weh ihm war, wenn er an ihre Enthüllungen 
dachte, fo neu und tröftlich war es ihm, daß jemand fo freundfchaftlich und 
ernft und mohlgefinnt mit ihm gefprochen hatte. 

Auf dem Heimmeg von der nächften Probe gelang es ihm fchon, in ziemlich 
deutſcher Sprache zu reden, etwa wie Daheim mit der Mutter; und mit dem 
Gelingen ftieg fein Mut und fein Vertrauen. Am folgenden Abend war er 
fchon fo weit, daß er ein Bekenntnis abzulegen verfuchte; er war fogar halb 
entfchloffen, die Dierlamm mit Namen zu nennen, denn er verfprach fich Un: 
mögliches von Päules Mitwifferfchaft und Hilfe. Aber fie ließ ihn nicht dazu 
fommen. Sie fehnitt feine Geftändniffe plöglich ab und fagte: „Sie wollen 
heiraten, nicht wahr? Das ift auch das gefcheitefle, was Sie tun Fünnen. 
Das Alter haben Sie ja.” 

„Das Alter, ja das ſchon,“ fagte er traurig. Aber fie lachte nur, und er 
ging ungetröftet heim. Das nächftemal Eam er wieder auf diefe Angelegen: 
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heit zu fprechen. Das Päule entgegnete jedoch bloß, er müffe ja wiſſen, wen 
er haben wolle; gemwiß fei nur, daß die Rolle, die er im Geſangvperein fpiele, 
ihm nicht förderlich fein Eönnte, denn junge Mädchen nähmen fehließlich bei 
einem Liebhaber alles in den Kauf, nur nicht die Lächerlichkeit. 

Die Bedenken und Seelenqualen, in welche ihn diefe deutlichen Worte 
verfest hatten, wichen endlich der Aufregung und den Vorbereitungen zum 
Karfreitag, an welchem Ohngelt zum erftenmal im Chor auf der Orgeltribüne 
fich zeigen follte. Er Eleidete fih an diefem Morgen mit befonderer Sorgfalt 
an und kam mit gewichftem Zylinder frühzeitig in die Kirche. Nachdem ihm 
fein Plaß angermiefen worden mar, wandte er fich nochmals an jenen Kollegen, 
der ihm bei der Aufitellung behilflich zu fein verfprochen hatte. Wirklich fchien 
diefer die Sache nicht vergeffen zu haben, er winkte dem Örgeltreter, und diefer 
brachte ſchmunzelnd ein Eleines Kiftchen herbei. Das wurde an Ohngelts 
Stehplas hingelegt und der Heine Mann daraufgeftellt, fodaß er nun im 
Sehen und Gefehenmwerden diefelben Vorteile genoß wie die längften Tenoͤre. 
Nur war das Stehen auf diefe Art mühevoll und gefährlich, er mußte fich 
genau im Öleichgewicht halten und vergoß manchen Tropfen Schweiß bei 
dem Gedanken, er könnte umfallen und mit gebrochenen Beinen unter die an 
der Brüftung poftierten Mädchen hinabftürzen, denn der Orgelvorbau neigte 
fich in fchmalen, ftark abfallenden Terraffen niedermärts gegen das Kirchen- 
ſchiff. Dafür hatte er aber das Vergnügen, der fehönen Magret Dierlamm 
aus beflemmender Nähe in den Nacken ſchauen zu Eönnen, was ihn ebenfalls 
nicht wenig mitnahm. Da der Gefang und der ganze Gottesdienft vorüber 
war, fühlte er fich erfchöpft und atmete tief auf, als die Türen geöffnet und 
die Glocken gezogen wurden. 

Tags darauf warf ihm das Kircherspäule vor, fein Eünftlich erhobener 
Standpunkt fehe recht hochmütig aus und mache ihn lächerlich. Er ver: 
ſprach, ſich fpäterhin feines kurzen Leibes nicht mehr zu ſchaͤmen, doch wollte 
er morgen am Difterfefte noch ein leßtes Mal das Kiftlein benügen, fchon 
um den Herrn, der es ihm angeboten, nicht zu beleidigen. Sie wagte nicht 
su fagen, ob er denn nicht fehe, daß jener die Kifte nur hergebracht habe, um 
fich einen Spaß mit ihm zu machen. Kopffchüttelnd ließ fie ihn gewaͤhren 
und mar über feine Dummheit fo ärgerlich, wie über feine liebe Arglofigkeit 
gerührt. 

März, Heft 8 + 
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Am Dfterfonntage ging es im Kirchenchor noch um einen Grad feierlicher 
su als neulich. Es wurde eine ſchwierige Muſik aufgeführt, auch Ohngelt 
balancierte tapfer und erfolgreich auf feinem Gerüfte. Gegen den Schluß 
des Ehorals hin nahm er jedoch mit Entfegen war, daß fein Standörtlein 
unter feinen Sohlen zu wanken und unfeft zu werden begann. Er Eonnte 
nichts tun als ftillhalten und womoͤglich den Sturz über die Terraffe ver: 
meiden. Diefeg gelang ihm auch, und ſtatt eines Skandals und Unglücks 
ereignete fich nichts, als daß der Tenor Ohngelt unter leifem Krachen fich 
langfam verkürzte und mit angfterfülltem Gefichte abwärts finfend aus der 
Sichtbarkeit verſchwand. Der Dirigent, das Kirchenfchiff, die Emporen 
und der fchöne Nacken der blonden Margret gingen nacheinander feinem 
Blick verloren; doch Fam er heil zu Boden, und in der Kirche hatte außer 
den grinfenden Sangesbrüdern nur ein Teil der nahefigenden männlichen 
Schuljugend den Vorgang wahrgenommen. Über die Stätte feiner Er: 
niedrigung hinweg jubilierte und frohlockte der Eunftreiche Ofterchoral, waͤhrend 
der Verſunkene reuig an die guten Ermahnungen der Jungfer Kircher dachte. 

Als unterm Kehraus des Drganiften das Volk die Kirche verließ, blieb 
der Verein auf feiner Tribüne noch auf ein paar Worte beieinander, denn 
morgen, am Dftermontag, follte wie jedes Fahr ein feftlicher Vereinsaus⸗ 
flug unternommen werden. Auf diefen Ausflug hatte Andreas Ohngelt von 
Anfang an große Erwartungen geftellt. Er fand jegt fogar den Mut, Fräulein 
Dierlamm zu fragen, ob fie auch mitzukommen gedenke, und die Frage Fam 
ohne viel Anftoß über feine Lippen. 

„Sa, gewiß gehe ich mit," fagte das ſchoͤne Mädchen mit Ruhe, und 
dann fügte fie hinzu: „Übrigens, haben Sie fich vorher nicht meh getan?“ 
Dabei ftieß fie das verhaltene Lachen fo, daß fie auf Feine Antwort mehr 
. wartete und davonlief. In demfelben Augenblick fchaute das Päule herüber, 
mit einem merkwürdig mitleidigen und ernfthaften Blick, der Ohngelts troft- 
loſe Verwirrung noch fteigerte. Sein flüchtig aufgeloderter Mut war nicht 
minder eilig wieder umgefchlagen, und wenn er von dem Ausflug nicht fchon 
mit feiner Mama geredet und diefe nicht ſchon zum Mitgehen aufgefordert 
gehabt hätte, fo wäre er jetzt am liebften vom Ausflug, vom Verein und 
von allen feinen Hoffnungen ftill zurückgetreten. 

Der Dftermontag war fo blau und fonnig wie gemalt, und um zwei Uhr 
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kamen faft alle Mitglieder des Gefangvereins mit mancherlei Gäften und 
Verwandten oberhalbder Stadt in der Lärchenallee zufammen. Ohngelt brachte 
feine Mutter mit. Er hatte ihr am vergangenen Abend geftanden, daß er in 
Margret verliebt fei, und zwar wenig Hoffnungen hege, dem mütterlichen 
Beiftande aber und dem Ausflugnachmittage doch noch einiges zutraue. Die 
Mutter hatte wenig dazu gefagt. So fehr fie ihrem Kleinen das Beſte 
gönnte, fo fchien ihr doch Margret zu jung und zu hübfch für ihn zu fein. 
Man Eonnte es ja verfuchen; die Dauptfache war, daß Andreas bald eine 
Frau bekam, fehon des Ladens megen. 

Man rückte ohne Gefang aus, denn der Waldweg ging ziemlich fteil und 
befchmerlich bergauf. Frau Ohngelt fand troßdem Sammlung und Atem 
genug, um erftlich ihrem Sohn die legten Verhaltungsmaßregeln für die 
fommenden Stunden einzufchärfen und hernach ein aufgerdumtes Gefpräch 
mit Frau Dierlamm anzufangen. Margrets Mutter bekam, während fie 
Mühe hatte, im Berganfteigen Luft für die notmendigften Antworten zu er: 
übrigen, eine Reihe angenehmer und intereffanter Dinge zu hören. Frau 
Dhngelt begann mit dem prächtigen Wetter, ging von da zu einer Wuͤrdigung 
der Kirchenmufif, einem Lob für Frau Dierlamms rüftiges Ausfehen und 
einem Entzücken über das Frühlingskleid der Margret und ihre Schönheit 
über, fie vermeilte bei Angelegenheiten der Toilette und gab fchließlich eine 
Darftellung von dem erftaunlichen Auffchmwung, den der Weißwarenladen 
ihrer Schwägerin in den legten Fahren genommen habe. Frau Dierlamm 
konnte auf diefes hin nicht anders, als auch des jungen Ohngelt lobend zu 
erwähnen, der fo viel Geſchmack und Faufmännifche Fähigkeiten zeige, was 
ihr Mann fehon vor manchen fahren waͤhrend Andreas Lehrzeit bemerkte 
und anerkannt habe. Auf diefe Schmeichelei antwortete die entzuͤckte Mutter 
mit einem halben Seufzer. Freilich, der Andreas fei tüchtig und werde es 
noch meit bringen, auch fei der prächtige Laden fchon fo gut mie fein Eigen: 
tum, ein $ammer aber fei es mit feiner Schüchternheit gegen das Frauen: 
simmer. Seinerfeits fehle es weder an Luft noch an den wuͤnſchenswerten 
Tugenden für das Heiraten, wohl aber an Zutrauen und Unternehmungs:- 
mut, und wennſchon dies ja in einem gewiſſen Sinne für ihn fpreche, fo 
fomme er doch auf diefe Weiſe in der erwähnten Hauptfache niemals vor: 
waͤrts. Echluß folgt) 
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wei Soldaten trugen einen Offizier mit abgeriſſenem Fuße auf 
einer Bahre. Finfter fchauten fie vor fich nieder. Der Offizier 
A wandte fih mit vor Entfegen ganz verftörtem Blicke an alle 
> ihm begegnenden Dffisiere und Arzte: „Um Gottes willen, 
meine e Herren! Sie wollen mich zurücklaffen! Oh, dulden Sie es nicht!” 

Es ging das Gerücht, daß die zweite und dritte Armee gänzlich aufge: 
trieben worden feien, daß fich ganze Bataillone, ohne einen Schuß abzufeuern, 
ergäben, und daß die Japaner überall in ungeheuren Maffen erfchienen und 
die zurückweichenden Truppen fürchterlich bedrängten. 

„Nun, jest ift der Krieg unzweifelhaft zu Ende!” fagten offenherzige Leute. 

Diefer Gedanke faß auch geheim und unausgefprochen in den Köpfen der 
Soldaten. Nachdem fich die am Flußübergang entitandene Panik gelegt 
hatte, drang von weitem ein fröhliches „Hurra!“ herüber. Die fliehenden 
Truppen durchzuckte ein fröhliches, erwartungsvolles Beben, und alle fragten 
einander voll Ungeduld : 

„Was ift das? Iſt der Friede verkündet?" 

Es ftellte fih nachher heraus, daß Sappeure unter dem feindlichen Feuer 
die zerftörte Brücke mieder hergeftellt und die zurückgelaffenen Gefchüge mit: 
genommen hatten. Dafür hatte ihnen der Kommandeur feinen Dank aus: 
gefprochen. — 

Langſam, langfam bemegte fich der Strom der Fuhrmerfe vorwärts. Die 
Straßen waren abfcheulich, die Steigungen ftarf, die Brücken ſchmal und 
halb zerfallen. Und jeder dachte nur an fich felbft. Hier ift eine fchmale 
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Stelle der Straße, quer Durch zieht fich eine tiefe Einfenfung, und eine Seite 
liegt tiefer alg die andere. Feder Wagen bleibt in diefer Vertiefung ftecken. 
Die Peitfchen faufen auf die fih aus Leibeskräften anftrengenden Pferde, 
die nachhelfenden Soldaten ermatten vor Überanftrengung, — endlich ift 
das Fuhrwerk drüben. Aber jest bleibt der nächite Wagen in der Einfenkung 
ftecfen, und wieder entfteht die gleiche Plackerei, das gleiche Gefchrei. Ein 
höher beladenes Fuhrmerf plumpft in das Loch und Fippt um. Mit ein 
paar Schaufeln hätte man die Einfenkung in fünf Minuten ausfüllen und 
dann im Trab darüber hinmwegfahren Eönnen. Allein jeder dachte nur an fich 
felbft und fein Fuhrwerk. 

Aber warum waren die Straßen fo unfahrbar? Während des ganzen 
Krieges waren wir zurückgemwichen. Man Eonnte daher Doch wenigſtens mit 
einiger Wahrfcheinlichkeit vermuten, daß mir ung wieder zurückziehen müßten. 
Aber das war der Fluch: das ficherfte Mittel, einen Rückzug zu verhindern, 
wurde bei ung darin erkannt, daß man ftarrfinnig ankündigte, daß wir ung 
nicht zurückziehen würden, und hartnäckig fo handelte, daß niemandem auch 
nur der Gedanke an die Möglichkeit eines Nückzuges auftauchen konnte. 

Sonderbar! Die Japaner zogen fich während des ganzen Feldzuges nicht 
ein einziges Mal zurück, und doch trafen fie jedesmal für den Fall eines Rück: 
zuges die meiteftgehenden Vorfichtsmaßregeln. Wir mußten immer nur, daß 
wir ung zurückzogen, — und jedesmal kam ein Rückzug für ung unerwartet, 
und wieder und wieder zogen wir ung auf unfertigen Straßen zurück. Hinter 
Telin führte nur eine Eifenbahnbrücke über den Fluß Ljaohe. Unfere dritte 
Armee überfchritt den Fluß auf Erachendem, mit Waſſer überflutetem Eife. 
Wenn fich die Schlacht nur eine Woche ſpaͤter abgefpielt hätte, fo waͤre es 
ſchon nicht mehr möglich geroefen, über das Eis zu gehen, und unfere ganze 
Armee wäre von den Japanern fogufagen mit bloßen Händen gefangen worden. 

Man erzählte mir, daß fehon bei Daſchitſchao Kuropatkin beim Beſuche 
der Spitäler einen Oberarzt gefragt hätte, warum Feine Bäder und Baͤcke—⸗ 
reien da feien. Der Oberarzt antwortete verlegen, man wiſſe nicht, ob fie 
lange hierbleiben würden. Da erklärte Kuropatkin feft und ruhig: 

„Sehen Sie dort den Fluß? Weiter als bis zu diefem Fluffe 
werden die Japaner nicht kommen. Errichten Sie eine fteinerne 
Bäckerei und eine Badeanftalt. Laflen Sie die Soldaten baden.“ 
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„Reiter als big zu dieſem Fluffe. .." — Hunderte von Werſt weiter warfen 
ung die Japaner zurück. Und bei Mukden ging wieder alles im alten Schlen: 
drian. Die Munitiong: und Proviantdepots erftrecften fich in langer, 
dünner Linie parallel zur Front. Die Befehlshaber verficherten, daß wir uns 
nicht zurückziehen würden. Eine Woche vor der Schlacht bei Mukden hatten 
die zuftändigen Behörden unfern Spitälern ihre Unzufriedenheit über die 
geringen Holzvorraͤte ausgedrückt und befohlen, einen Vorrat von fünf bis 
fechs Kubifklaftern anzufchaffen. Ein Kubifklafter koſtete damals ungefähr 
hundert Rubel. Man Faufte das Holz, — und zwei Wochen fpäter wurden 
diefe Derge von Holz vor den anrückenden Sfapanern verbrannt. „Wir 
werden ung nicht zurückziehen, wir werden ung nicht zurückziehen! . . .“ 

Das Wort hatte die Macht... Moͤglichſt laute, Eräftige, imponierende 
und „den Mut aufrecht erhaltende“ Worte waren die Hauptfache. Und 
Mebenfache war es, wenn die Tatfachen die ganze Zeit graufamen Spott 
mit den Worten trieben, — mas hatte das zu bedeuten! Wenn man nur 
noch finfterer die Augenbrauen zufammenzog und auf noch imponierendere 
und noch mehr Furcht einflößende Weiſe das drohende Wort ausfprach! 
Bei feiner Ankunft hatte Kuropatkin erklärt, daß der Friede nur in Tofio 
gefchloffen merde, und fehon nach einigen Monaten fang die ganze ruffifche 
Armee in bitterem Hohn: 


Kuropatfin mit feinem Troß 
Will die Japaner fangen, 

Nach Tofio will fein feurig Roß, 
Sept läßt den Kopf ed bangen. 


Als Gripenberg bei der Armee ankam, fagte er in feierlicher Rede zu den 
Soldaten: „Nenn einer von euch zuruͤckweicht, fo werde ich ihn erftechen ; 
wenn ich zurückgehe, fo erftecht mich!" Dies fagte er — und zog fich von 
Sandepu zurück. 

Ein verirrter Ordonnangoffizier faß neben mir, rührte mit einem Löffelchen 
Tee in einer blechernen Kanne und erzählte: 

„Niemand weiß, wo das Regiment ift. Wohin foll ich reiten? Auf einmal 
fehe ih — den Stab unferer Armee. General Kaulbars fteht da und verhört 
einen gefangenen Fapaner. ch trete näher und warte. Da kommt noch ein 
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Dffisier angeritten und fragt halblaut, wo dag fiebente Schüigenregiment fei. 
Kaulbars hört es und wendet fich rafch um. „Wie? Was?" — „Exzellenz, 
ih muß miffen, mo das fiebente Schügenregiment iſt.“ — Kaulbars fieht 
ihn an: „Das fiebente Regiment?” Dann dreht er fih um und zucft mit 
den Achfeln. „ch weiß nicht, wohin meine ganze Armee gekommen ift, und 
der fragt, wo dag fiebente Regiment iſt!“ 

Ich legte meinen Kopf auf die Füße des tieffchlafenden Seljukoff, deckte 
mich mit dem Halbpelze zu und überließ mich einer ftillen, fanften Ruhe. 
Einer der Offiziere erzählte dem Drdonnangoffizier etwas; feine Stimme Elang 
gereizt, raſch und abgeriffen. 

„Wir ftanden auf dem Flügel der dritten Armee; neben der zweiten. 
Hinter ung ftand eine Batterie mit Delagerungsgefehügen. Am neunzehnten 
erfuhren wir plöglich, daß fie abgefahren war. Wohin? Willen Sie, wohin? 
Nach Teslin! Wir wollten es nicht glauben. Man rettete fie! Zu Anfang 
der Schlacht wurden die Kanonen gerettet! Fürchterlih — fie Eönnten auf 
einmal den Japanern in die Hände fallen! . . Mein Gott! Was foll das 
heißen? Sind die Kanonen für die Armee da oder die Armee für die Kanonen?!” 

Sch war fchon faft eingefchlummert, als ich plößlich nieder zum Bewußt—⸗ 
fein kam. ch erinnerte mich, daß wir ungefähr zur Zeit des Überganges über 
den Dunhefluß einmal einer Kompagnie Sfnfanteriften begegneten: auch fie 
geleiteten Gefchüge nach Telin. 

„Wir fchlugen ung drei Tage lang ohne Artillerie. Den japanifchen Ge: 
fhügen hatten wir nur Gewehre entgegenzuftellen. Nicht nur die Belagerungs: 
geſchuͤtzbatterie, fondern alle Gefchüge waren wer weiß wohingefchafft worden... 
Dei ung verliert man lieber taufend Mann, als daß man eine einzige Kanone 
riskiert. Zu telegraphieren, daß eine ganze Divifion vernichtet fei, — das 
ift eine Ehre! Aber zu telegraphieren, daß ein Gefchüg verloren gegangen fei, 
— das ift eine Schande! Und die ganze Zeit dachte man bei ung nicht daran, 
den Sfapanern mit den Kanonen Schaden zuzufügen, fondern nur daran, daß 
fie ja nicht den Sfapanern in die Hände fielen . . . ft es denn eine Schande, 
ein Geſchuͤtz im Stich zu laffen, wenn es fein möglichftes getan hat?“ 

„a, die Japaner fcheuen fich nicht davor!“ rief eine dumpfe Baßſtimme. 
„Zolltühn fliegen fie mit ihren Gefchügen ohne jede Bederfung voraus und 
fchießen darauf log!“ 
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„Und recht haben fie! Wenn eine Kanone verloren iſt, — dann zum Teufel 
mit ihr! Sie hat ihre Pflicht getan!“ 

Ich hörte zu und plöglich fiel mir eine Epifode aus dem italienifchen Feld: 
suge Napoleons I ein. Er belagerte Mantua. Zum Entfaß rückte eine enorme 
öfterreichifehe Armee aus Tirol an. Da ließ Napoleon fein ſchweres Gefhüß, 
faft zweihundert Kanonen, im Stich, warf fich auf die öfterreichifche Armee 
und ſchlug fie vollftändig. Es Fam einen dag Lachen an bei dem Gedanken. 
Wer bei ung würde es magen, zmeihundert Belagerungsgefchüse im Stich 
zu laſſen! Man würde eher die ganze Armee zugrunde gehen laffen und fich 
bemühen, die Kanonen zu retten! 

Es wurde verftändlich, warum auch unfere Lazarette fchon bei Beginn einer 
Schlacht fo rafch zurückgeführt würden. liberall beobachtete man eine maß: 
(ofe, immer das ſchlimmſte erwartende Vorſicht, nicht die Worficht ruhig 
abmägender Kühnheit, fondern die DVorficht der Feigheit, die Angft, etwas 
aufs Spiel zu fegen, und die Furcht davor, was man dort fagen würde... 

Ich fchlief ein. 


Die Difsiplin geriet immer mehr in Zerfall. Schranken fielen, die an: 
feheinend ftärfer als Stahl geweſen waren. Ein dicker, aus einer Kalefche 
fteigender General fehrie wütend einen Leutnant an. Diefer gab ihm Worte 
zurück, Es entfpann fich ein Streit. Ein Häufchen Offiziere ftand herum. 
Sch ritt hinzu. Der Leutnant war bleich und dußerft erregt und rief Feuchend: 

„Sch will Sie nicht anhören! Ich diene nicht Eurer Exzellenz, fondern 
Rußland und dem Zaren!" 

Alle Dffisiere ringsum gerieten in Wallung und ſchloſſen fih enger um 
den General. 

„Und laffen Sie ung, bitte, willen, Exzellenz, wo Sie zur Zeit der Schlacht 
waren?” fchrie mit flammenden Augen ein magerer, fonnverbrannter Haupt: 
mann. „Sch war fünf Monate lang in den Schlachtftellungen und habe nie 
auch nur einen General gefehen! . . . Wo waren Sie beim Rückzug? Alle 
roten Hofen haben fich verftecft mie die Wangen in den Risen, und mir 
haben uns allein durchgefihlagen! Jeder hat fich gefchlagen, fo gut er Fonnte, 
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aber Sie liefen davon! ... Und jest, hier hinten, Eommen alle aus ihren 
Risen herausgefrochen, und alle wollen wieder kommandieren!“ 

„Dafenfüße! Rothoſen!“ riefen die Offiziere. 

Der erblaßte General beftieg fchleunigft feine Kaleſche und jagte fort. 

„Ihr Lumpenpacf! . . hr habt Rußland verkauft! ..“ fcholl es ihm nach. 

Um die Eifenbahnwagen am Bahnhof wimmelte es von betrunfenen 
Soldaten. Hier ftanden die Wagen des Dffizierfonfumvereins. Schachteln, 
MWarenballen, Kiften flogen zu Boden. Die Soldaten plünderten fie vor aller 
Augen. Sie riffen die Kiften auf, füllten ihre Tafchen mit Zucker, fuchten fich 
Rum: und Kognakflafehen und Päckchen teuern Tabaks aus. 

„De, du, Euer Wohlgeboren! Da fchau her!” fehrie mir ein befoffener 
Soldat zu, indem er mir mit einer Rumflafche drohte. „hr Brüder habt 
euch jest lange genug gütlich getan! Jetzt Eommen mir an die Reihe!“ 

Ein anderer fchüttete wie Schnee glänzende Zuckerftückchen in den Schmuß 
und ftampfte wütend mit den Füßen darauf herum. 

„Da habt ihr euren Zucker! . . . Ihr felbft Eauft ihn für fünfzehn Kopeken, 
aber der Soldat muß vierzig bezahlen! ... Und dreiundvierzigeinhalb Kopeken 
Löhnung gibt man ihm! ... So, da freßt euren Zucker!“ 

„Schau her, mie ich trinke!” fagte der erite jeßt herausfordernd. Er trat 
dicht an mein Pferd heran und begann demonftrativ aus der Flafche zu 
trinken. Dann feßte er fie plößlich ab und fah mich an. „Geh auf Straf: 
poften! ... Hu— undsfott! ... Ahr trinkt felber wie die Teufel! Aber bei 
uns heißt's: ‚Bo haft du den Schnaps her?! Der gemeine Mann foll 
feinen Schnaps kaufen! ... Vier Stunden auf Strafpoften mit dir! — 
Alfo, geb auf Strafpoften! Geh, oder... .!" 

Das Dlut fhoß dem Manne ing Geficht, und er drang auf mich ein. 
Ich ritt davon, und er rief mir Schimpfwoͤrter nach. 


* * 
* 


Von einer Beendigung des Krieges wollten die Koſaken nichts hoͤren. 

„Sp den Krieg beendigen! So etwas hat man in Rußland ja noch nie 
gefehen! Es wäre eine Schande, fo nach Haufe zurückzukehren; die Weiber 
mürden uns auslachen und ung nicht mehr gehorchen.” 
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Im Süden donnerten die Kanonen. Ein neuer Befehl kam, — meiter 
nach Norden, nach Tſchantafu zu gehen. Unterwegs erfuhren wir, daß Telin 
genommen war und daß die Japaner fortfuhren, uns zu bedrängen. 

Dei der Überfahrt über einen Fluß holten wir den andern intaft gebliebenen 
Teil unferes Parkes ein. Bei diefen befanden fich der Oberarzt, der Ver: 
malter und zwei Schweſtern. (Die übrigen Schweſtern waren bei ung.) 

Der Dberarzt erzählte gerne und viel von feinen rrfahrten mit dem 
Verwalter und von den Strapazen und Entbehrungen, die fie unterwegs 
erduldet hatten. Die Schweftern jedoch, die mit ihnen gefahren waren, er: 
sählten gar fonderbare Sachen von den beiden. Nach der Beſchießung 
unferes Zuges waren der Oberarzt und der Verwalter ploͤtzlich verſchwunden, 
und niemand hatte fie mehr gefehen. Die Schmeftern fuhren mit dem 
Teile des Parkes, bei dem fich die Kaffe befand. Da Feine Dffiziere da 
waren, übernahm Unteroffisir Smetannikoff den Befehl. Seine Führung 
war fachgemäß und energifch, und den Schmeftern wurde von feiner Seite 
eine fo aufmerffame und forgfältige Behandlung zuteil, wie fie fie 
vom Dberarzt und dem Verwalter niemals erfahren hatten. Sie kamen 
nach Telin und bimalierten dort. Auf einmal hörten fie, daß der Oberarzt 
und der Verwalter fich auch dort befinden und gerade im Bahnhofe beim 
Abendbrot fäßen. Die Leute waren fehr erfreut darüber, und Smetannikoff 
galoppierte auf den Bahnhof. Aber der Oberarzt ging nicht zu feinem Zuge; 
dagegen befahl er Smetannikoff, in Telin zu bleiben und ohne feinen Be 
fehl nicht wegzufahren, felbft wenn ihnen allen Gefangenfchaft drohe. ‘Der 
Park übernachtete. Am Süden Erachten die Kanonen, und die Sfapaner 
famen näher. Der Oberarzt und der Verwalter verfehwanden wieder. 

Smetannikoff wußte nicht was tun. Die Soldaten festen ihm drohend su. 

„Mörder! Wozu follen wir hier bleiben? Du fiehft doch, daß fich alle 
davonmachen! . . . Der Oberarzt hat gut reden; ihn wird man gefangen 
nehmen, ung alle aber wird man vorher abfchlachten!“ 

Da kam noch ein vorbeireitender Koſak hinzu. 

„Bas fteht ihr da, ihr Narren? Macht, daß ihr fortfommt! Der Japaner 
wird gleich hier fein.“ 

Smetannikoff beriet fih mit den Schweſtern und befchloß, abzufahren. 
Nach anderthalb Tagen fließen endlich der Oberarzt und der Verwalter zu 
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ihnen. Die Schweftern befürchteten, Smetannikoff müffe fih dafür ver- 
antworten, daß er ohne Befehl abgezogen war, und fagten Daher zum Oberarzt: 

„Es ift unfere Schuld, daß der Park aus Telin megfuhr, wir haben es 
Smetannikoff befohlen.“ 

Davidoff ermwiderte gleichgültig: 

„Gewiß, es war auch recht fo... Warum hätten Sie dort bleiben 
follen?“ 

Den Schweſtern hatte fih dabei eine Vermutung aufgedrängt; fie wagten 
aber nicht, daran zu glauben; fie fahen fich ängftlih um und teilten fie ung 
im Flüftertone mit: 

„Wiſſen Sie, wir hatten den Eindruck, daß der Oberarzt es fehr gerne 
gefehen hätte, wenn die Kaffe in die Hände der Fapaner gefallen wäre. . .“ 

Das alles fchien fo faul, fo verfommen, wie man es felbft Davidoff nicht 
zutrauen mochte. Da erinnerte ich mich: fehon bei Beginn des Nückzuges 
hatte der Dberarzt flüchtig bemerkt, daß er zur Sicherheit die Kaffengelder 
su fich ſtecken werde. ... 

Dh, welche Raben! 

Eben erft hatte fich eine in der Gefchichte der ruffifchen Armee unerhörte, 
kaum glaubliche Kataftrophe zugetragen. Aber überall fprach man nur von 
einem, — von Auszeichnungen. In den Stäben trafen unzählige Vorfchläge 
zu Auszeichnungen ein, und die Orden wurden mie aus einem Füllhorn aus- 
gefchüttet. 

Die Dffisiere, die am ruſſiſch-tuͤrkiſchen Kriege teilgenommen hatten, 
wunderten fich über diefen Überfluß an Auszeichnungen. Damals war es, 
mie fie fagten, nichts Ungewoͤhnliches, daß ein Offizier, der an zwei, drei 
großen Schlachten teilgenommen hatte, feine einzige Auszeichnung erhielt. 
Die rote Anna-Degenquafte „für Tapferkeit”, irgendein Eleiner Orden mit 
Schwertern waren ſchon Eoftbare Ehrenzeichen. Jetzt waren die roten Degen: 
quaften, — in der Dffisiersfprache „Moos: oder Preißelbeeren” benannt, — 
zu einer Art Etikette heruntergefunken, die nichts anderes bedeutete, als daß 
der betreffende Offizier an einer Schlacht teilgenommen hatte. In den 
Stäben fagte man ganz offen, daß jeder für die Teilnahme am Kriege zwei 
„aufeinanderfolgende”" Drden befommen werde. Der Kommandeur des 
sehnten Armeekorps, der bekannte K. W. Zerpizki, — einer der wenigen 
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Generale, die fich ihrer Stellung würdig zeigten, — mar genötigt, folgenden 
fonderbaren Korpsbefehl zu erlaffen: 


In Zukunft verbiete ich firengfteng, alle Offiziere incorpore (!!) 
zur Auszeihnung vorzufhlagen. Es dürfen nur die vorgeſchlagen 
werden, welche durch Tapferkeit, Mut, Umficht und getreue Erfüllung ihrer 
Pflichten Auszeichnungen verdient haben. (Befehl an die Truppen des 
zehnten Armeeforpd, 1905, Nummer 39.) 


Die Achtung vor den Orden verlor fich in der Armee gänzlich. 

Ebenfo freigebig und finnlos wurden die Soldaten mit Ehrenzeichen über: 
fehüttet. Die Oberbefehlshaber verliehen auf ihren Rundgaͤngen durch die 
Spitäler das Georgskreuz willkürlich, wem fie wollten. Selbftverftändlich 
waren den Öeneralen die Eriegerifchen Derdienfte der Verwundeten nicht 
befannt, und die Kreuze wurden den Leuten angehängt, die in die Augen fielen, 
die den hohen Herren gut zu antworten verftanden, und die durch die Schwere 
ihrer Wunden Mitleid erregten. Man erzählte — und wenn das auch nicht 
mahr fein follte, fo ift Doch ſchon die Möglichkeit folcher Erzählungen charak⸗ 
teriſtiſch —, daß Linjewitſch bei einem Gang durch ein Spital das George: 
Freus auf der Bruſt eines ſchwerverwundeten Soldaten befeftigte, den, mie 
e8 fich herausftellte, fein eigener Kompagniechef wegen feiner Weigerung, zum 
Angriff vorzugehen, niedergefchoffen hatte. 

* * * 

Die Diſziplin der Truppen geriet von Tag zu Tag mehr in Zerfall. 
In den Stäben wurden die Dffiziere gebeten, mit den Soldaten fo mild 
als möglich zu verfahren und gegen die Unterlaffung der Ehrenbezeigungen 
feinen Einfpruch zu erheben. Man bemühte fich, die Soldaten in ihren 
Quartieren mit Qurnübungen, Eleinen Ausmärfchen und Spielen zu be 
fchäftigen. Im „Boten der Mandfchurifchen Armee” erfchienen bunt durch: 
einander zahlreiche Briefe verfchiedener Gefreiter, Feuermerker und Sanitäts- 
foldaten an die Redaktion. Diefe fehrieben: Brüder, es ift eine Schande 
für uns, Vaͤterchen Zar zu betrüben, wir müffen unfern Borgefegen gehorchen 
und zu Gott beten, vor allem aber — feinen Schnaps trinken, denn alles 
übel kommt nur von diefem verfluchten Getränke her. Gewiß gibt es auch 
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unter den Offizieren fchlechte Vorgefegte, aber im allgemeinen tragen fie 
aus ganzer Seele Sorge für ung, und wir müffen ihnen dankbar fein. 

Fin Soldat las vor, die andern hörten zu und lachten. 

„Ber hat unterzeichnet?” 

„Afanafi Gurjemitfch.“ 

„Der Narr! ... Schreib doch einen Brief an die Redaktion, Marimchen : 
ch, der Gemeine Marim Prochoroff, erkläre, daß hier nichts fteht als Dumm⸗ 
heiten.” 

„Wenn der große Aufftand losbricht, dann wirds erft ſchoͤn!“ fagte ein 
anderer. 

In der Armee Erachte es, und fie drohte ganz in die Brüche zu gehen. 
Eigentlich gab es ſchon Feine Armee mehr, fondern nur noch eine enorme 
Maſſe erbitterter und aufgebrachter Menfchen, die Feine Macht mehr über 
fih anerkennen wollten. 

Dei den Regimentern nahm man den Mannfchaften die Patronen ab. 
Es murde befohlen, firenge darüber zu wachen, daß fich in den Soldaten: 
quartieren Feine Fremden aufhielten, daß man fogar die Soldaten nicht ohne 
Erlaubnisfcheine benachbarte Dörfer befuchen laffe, daß man fie unerwartet 
Fontrolliere und alle, die Feine Scheine hätten, arretiere. 

Es gingen Gerüchte, daß irgendwo in einem Sappeurbataillon eine Ver: 
fammlung von delegierten Soldaten ftattgefunden habe, und daß befchloffen 
roorden fei, am Fefte des heiligen Nikolaus alle Offiziere zu ermorden und 
die in den Kaffen liegenden Gelder zu verteilen. Trotz der wieder: 
holten Dementierungen der Kommandeure erhielt fib unter den Mann: 
fehaften hartnäcfig das Gerücht, daß befohlen worden fei, alle Wirtfchafts- 
gelder der Truppen unter die Soldaten zu verteilen. 

An Werktagen Eonnte man fih noch auf den Straßen aufhalten, aber 
an Feiertagen, wenn die Soldaten betrunken waren, war faft garnicht daran 
su denken. 

Wenn ein berittener Offizier eine Schar Soldaten einholte, begleiteten 
ihn Schmähreden und Befchimpfungen. 

„Sieh mal! Er reitet! Schmeißen wir ihn herunter, Brüder! Wir 
werden euch erfchießen, ihr Schurken! Wartet nur! hr habt ung fehon lange 
genug mit Spott und Hohn überhäuft.” 
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Eines Tages begegnete ich auf der Straße einer großen Menge unbe 
maffneter, von einer Eskorte begleiteter Soldaten. Alle waren betrunken, 
benahmen fich drohend und überfchütteten die Offiziere, denen fie begegneten, 
mit Schimpfwörtern. Die Eskorte teilte offenbar vollfommen die Gefühle 
ihrer Gefangenen und hielt fie nicht im geringften zurück. Die Leute waren 
aus einer reorganifierten Abteilung Mifchtfchenkos und marfchierten zu einem 
unferer Regimenter. Dei einer Station fingen fie zu lärmen und zu toben 
an, zertrümmerten die Buden und befoffen fich unmenfchlib. Man mußte 
eine Kompagnie Soldaten gegen fie zu Hilfe rufen. 

Die Arretierten fagten, daß fie zwei Tage lang weder gegeffen noch ge: 
trunfen hätten, daß man ihnen verfprochen habe, fie im September nach 
Haufe zu ſchicken, fie aber immer noch zurückbehalte. 

„Bir werden es ihnen zeigen! Wir werden es ihnen noch zeigen!” mieder: 
holten fie dDrohend, von Schnaps und Wut erregt. 

Am Abend des folgenden Tages kamen wir auf der Station Mandfchuria 
an. Hier mußten mir umfleigen. Da aber unfer Zug den Anfchluß verpaßt 
hatte, mußten wir auf dem Bahnhof übernachten. 

Hier hatte das Streiffomitee die Herrſchaft ſchon vollftändig in Haͤnden. 
Alles fah fo neu, ungeröhnlich und feltfam aus, als zeigte fich ein mildes 
phantaftifches Traumbild vor unferen Augen. Neben den vergilbten, von den 
Fliegen befehmusten Bekanntmachungen des Kriegsgouverneurg von Trans: 
baifalien erglänzte hell eine neue Bekanntmachung des „Komitees der An: 
geftellten und Arbeiter der transbaikalifchen Eifenbahn”. Sie verkündete, 
daß die aus dem fernen Dften zurückfehrenden Militärperfonen ftrenge in 
der Reihenfolge befördert würden, in der fie auf der Lifte ftünden; die Lifte 
liege da und da auf; zwiſchen den Generalen, Offizieren und Mannfchaften 
werde Feinerlei Unterfchied gemacht ; ganz unabhängig von der Lifte follten in 
den Wagen erfter Klaſſe die barmherzigen Schmweftern und Kranken reifen ; die 
übrigen Pläße der erften, zweiten Klaſſe und fo weiter big zu den geheizten Güter: 
wagen follten der Meihenfolge der Eintragungen gemäß befegt werden. Am 
Schluffe wurde erklärt, daß, wer fich den Anordnungen des Streiffomitees 
nicht untermwerfe, überhaupt nicht befördert werde. 

Wir gingen, um ung einfchreiben zu laffen. Am Ende des Bahnfteigs 
(ag neben der jeßt verödeten und untätigen Kanzlei des Plagfommandanten 
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ein Eleines Gebäude, wo Komiteevertreter vom Dienft die Namen eintrugen. 
An der Wand mar zwifchen Bekanntmachungen und Tarifen an leicht ficht: 
barer Stelle eine Depefche aus Irkutsk angefchlagen, die verkündete, daß 
„die Truppen der Garnifon Irkutsk auf die Seite des Volkes übergetreten 
feien”. Daneben hing ein fozialdemofratifcher Aufruf. Wir ließen ung durch 
den Agenten für den folgenden Tag eintragen. Diefer gab auf alle unfere 
Fragen höflich und beſtimmt Beſcheid. 

In den NWartefälen des Bahnhofes herrfchte überall reges Leben, die 
Gefichter trugen einen heiteren Fefttagsausdruck. Ein Lofomotivführer las, 
von einem Haufen Soldaten umringt, die Forderungen vor, welche die 
Sarnifon Tfehita an den Hoͤchſtkommandierenden geftellt hatte. 

Zwölfte Forderung: Freiheit und Unverleglichkeit der Perfon, — die Vor: 
gefegten dürfen die Soldaten nicht befchimpfen oder fchlagen und müffen 
fie freundlich behandeln und mit Sie anreden; fein Vorgefegter darf den 
Koffer eines Soldaten durdyfuchen; die Briefe follen unmittelbar von ber 


Poft zu den Kompagnien gebracht und den Soldaten ungeöffnet übergeben 
werben. 


Die Soldaten hörten gierig und den Atem anhaltend zu. Die vorüber: 
gehenden Dffiziere warfen ihnen ſchweigend fcheele Blicke zu. 

Kellner teilten ung mit, daß morgen ein „Lohndienermeeting” abgehalten 
werde. Man treffe Anftalten, das Büfett zu „erpropriieren” und es in Zu: 
funft auf genofenfchaftlicher Grundlage, ohne Wirt, zu führen. Freudig 
erregt Fam ein Arbeiter mit eiſengeſchwaͤrzten Händen herein und rief durch 
den ganzen Saal: 

„Benoffen! Delegierte haben foeben die Nachricht gebracht: in Rußland 
find im fechzehn Gouvernements die Truppen auf die Seite des Volkes 
übergetreten!” 

Es trafen noch andere Nachrichten ein: In Sebaftopot find alle Panzer: 
fchiffe in den Händen menternder Matrofen; Admiral Tfehuchnin und feine 
Dffisiere greifen fie mit Torpedos an, die Forts der Feltung find durch 
Artilleriefeuer zerftört, zehntaufend Menfchen getötet. . . . 

Am Morgen fuhr ein Zug vor. Zwei Bahnbeamte Famen mit den Liften. 
Die Wagen wurden befest. Ein Beamter rief nach der Lifte die Namen 
aus, der Aufgerufene flieg in den Wagen und feßte ſich auf den für ihn be- 
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flimmten Platz. Wer mit dem Wagen oder feinem Plage nicht zufrieden 
mar, konnte den nächften Zug abwarten, — zufolge diefer felben Lifte hatte 
er dann ein Anrecht auf einen der erften läge. 

Ein dicker Hauptmann mit rotem Kopfe legte Feuchend feine Sachen 
zurecht und fagte: 

„Bei Gott, diefe Streiker find doch mackere Leute! .. . Kein Gedränge, 
fein Haften, kein Schimpfen!. Jeder hat feinen as. . . Aber als wir von 
Eharbin wegfuhren, hätten fie mir erftens faft den Arm gebrochen und zweitens 
mußte ich wie ein Hund auf dem Korridor fehlafen. . . .“ 

Wir kamen in Tſchita an. Hier herrfchte die Revolution ſchon vollftändig. 
Der Gouverneur von Tſchita, Choltſchewnikoff, war gefangen gefegt, die 
Verwaltung der Stadt lag in den Händen des revolutionären Komitees, 
Dffisiere, Soldaten und Kofaken zogen demonftrierend mit roten Fahnen 
durch die Stadt. 

Auf dem Bahnhof erzählte man ung einen fonderbaren Vorfall, der ſich 
vor einigen Tagen hier zugetragen hatte. Ein Korpsfommandeur fuhr mit 
drei Generalen feines Stabes auf dem Wege nach Rußland durch. Einer 
der Generale befchimpfte auf dem Bahnhofe den Gehilfen des Stationg- 
vorftandes, drohte ihn niederzufchlagen und warf ihm mit lauter Stimme 
vor, fich den Fapanern und Juden verkauft zu haben. Nachdem die Generale 
im Bahnhofe zu Nacht gefpeift hatten, Eehrten fie in ihren Wagen zurück und 
tranken Tee. Da erfchien es ihnen fonderbar, daß der Zug folange hielt. 
Sie fchauten hinaus, — ihr Wagen war abgekoppelt und fand allein da; 
ringsum waren Poften aufgeftellt. Fest traten drei Offiziere ohne Epauletten 
und zwei Zivilperfonen in den Wagen. 

„Einer von Fhnen hat foeben den Gehilfen des Stationsvorftandes be- 
leidige,“ fagte einer der Ziviliften zu den Generalen. „Wollen Sie ſich ge 
fülligft bei ihm entfchuldigen! Wenn Sie fich entfchuldigen, fo werden Sie 
in Ihrem Wagen vierundgwanzig Stunden in Arreft bleiben und Eönnen 
Dann meiterfahren. Im anderen Falle — merden Sie überhaupt nicht 
meiterfahren.“ 

Die Generale waren wie vor den Kopf gefchlagen. Da aber nichts 
anderes zu machen mar, gingen fie und entfchuldigten fih. Dann faßen 
fie ihre vierundzwanzig Stunden ab und fuhren weiter. 
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Rundſchau des März 


Politik 
as Ereignis des Auguſt 1908 
iſt die Befeſtigung des Um— 
ſchwungs in der Türfei. Es 
zeigt fich eine überrafchende 
Einigkeit, Planmaͤßigkeit und Überlegen: 
heit diefer legitimen türfifchen Revolus 
tion Bon den leitenden Verfönlichkeiten 
fcheinen mehrere die Fähigkeit zu befigen, 
fi fofort zu Staatsmännern zu ent— 
wicdeln. Die Revolution ift fofort in 
Reform übergegangen, und der Aufftieg 
der jungtürfifchen Bewegung zur Macht 
wedt bei dem Zufchauer Gefühle faft 
wie der Anblick eines lenfbaren Ballons. 
Die Jungtürfen haben in Europa mehr 
gelernt als die ruffiichen Revolutionäre. 
Das Regierungsprogramm des türs 
kiſchen Minifteriums ift ein gefchicht- 
liches Dofument von bemerfenöwerter 
Klugheit, es ift gleichzeitig radifal und 
maßvoll. Es erflärt die beitehenden 
Geſetze, die „dem Buchitaben und 
Geift der Verfaffung nicht entiprechen, 
als null und nichtig“ und lehnt die 
Solidarität mit dem bisherigen Mini: 
fterium glatt ab; Reihsfinanz- 
reform unter befonderer Beachtung 
der Bedürfniffe der Landwirtſchaft. Eins 
reihung der Ehriften in die Armee und 
in die Offiziersſchulen. Verbeſſerung 
des Öffentlihen Unterrichts. 
Revijion der Bandeldverträge. „Da die 
Juſtiz reorganifationsbedürftig iſt, 
werden die Gerichte ſo ausgeſtaltet 
werden, daß ſie Vertrauen einfloͤßen.“ 
Das Miniſterium ſieht Erſparniſſe 
im Militaͤrdepartement vor, wird 
aber „nicht vergeſſen, daß die Tuͤrkei 

März, Heft 18 


zur Aufrechterhaltung ihrer Würde 
als Großmacht, zur Wahrung 
ihrer Stellung unter den Mächten 
und zur Steigerung ihrer Kraft einer 
tüdhtigen Armee und Flotte be— 
darf.“ Öffentliche Ordnung. Neu— 
regelung der auswärtigen Be— 
jiehbungen. „Es wird erftrebt, daß 
mit Zuftimmung ber intereffier- 
ten Staaten bie außerordent— 
lichen Beſtimmungen, welche über die 
allgemeinen Normen des Voͤlkerrechts 
hinaus auf Grund gewiffer alter 
Verträge und Überlieferungen 
fowie veralteter Gepflogenheiten für bie 
in der Türfei lebenden Untertanen einiger 
fremden Staaten aufgehoben werben, 
und die Bemühungen der Regierung 
werden darauf gerichtet fein, im all 
gemeinen eine Lage zu fchaffen, die 
jedermann Vertrauen einflößt und felbft 
den Fremden die Überflüffigfeit ihrer 
Privilegien begreiflich macht.“ 

Diefe Formulierung, mit der die 
„Kapitulationen“ und das Joch Europas 
unter Zuftimmung Europas abgemworfen 
werden will, ift geſchickt und gibt den 
Mächten feinen Borwand zu Eingriffen. 

Wo ſoviel ruͤckſtaͤndig ift wie in der 
Türkei, ift ein fchöner Raum für Res 
formen. Wir werden von nun an jede 
Woche neue liberale Akte gemeldet be: 
fommen. So wird bereitö gemelbet, daß 
die Staatdeinrichtung der Eunuchen 
fallen wird. Damit fällt formell auch 
der offizielle Harem, diefe liebgewordene 
und verhängnisvolle Einrichtung Aſiens. 

Die Haltung des jungtürfifchen Mini— 
fteriums fihert bei den Wahlen eine 
ftarfe jungtuͤrkiſche Regierungs— 
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majorität im Parlament. Das 
ift für die Reformtätigfeit und für die 
Schaffung einer fonftitutionellen 
Tradition von erheblichem Wert. 

Diefer nationalen Bewegung, deren 
Träger mohammedanifche Türken find, 
fchließen fich, wie man ftaunend fieht, 
die Ehriften in der europäifchen Türfei 
mit Lebhaftigfeit an; müde der unauf- 
hörlichen Agitation bulgarifcher Banden, 
von denen man heute nicht weiß, welche 
Großmadıt fie pefuniär unterftügt hat. 
So fcheint die nationale Idee, 
fobald fie in Berbindung mit dem 
modernen Berfaffungsftaat auf 
tritt, über den taufendjährigen 
Religionsftreit zu fiegen, wenig» 
ftend in den Tagen ber Begeifterung. 
Heiden und Ehriften richten ge— 
meinfam ben türfifhen Staat 
auf. Das ift das Unerwartete. Alle 
politifchen Prophezeiungen eines Jahr⸗ 
hunderts find fpielend zunichte gemacht. 
Die orientalifche Frage beichäf- 
tigte Taufende von Diplomaten und 
hunderttaufend Leitartifel feit ben 
Dreißigerjahren des neunzehnten Jahr— 
hunderte. 

Die türfifche Bewegung, die zu weit 
emporgeftiegen ift, um wieder in nichts 
zu zerfallen, auch wenn fie felbftverftänd» 
lich nicht alle Hoffnungen erfüllt und 
von Peteröburg via Sofia bald ans 
gegriffen werben wird, hat bereits die 
europäifche Rage geändert. 

Reval war bad Signal. Ruß— 
landsund Englands Verſtaͤndigung“ 
über mafebonifche Reformen bradıte die 
politifche Wiedergeburt zuftande. Wir 
hatten vor zwei Monaten die Plumps 
heit der Verbrüderung von Reval für 
einen Fehler der englifchen Politik er- 
Härt, ohne zu wiffen, in welchem Maß 
und mit welcher Promptheit fie auf 
dem Balfan quittiert und abgelehnt 
werben mwürbe. 

Für Deutfchland bedeutet das 
Auftreten einer verjüngten Großmacht 


eine Entlaftung der auswärtigen Lage. 
Der Islam erachtet fowohl England 
ald Rußland für eine Gefahr. Damit 
wird Deutfchland zu einer Hoffnung 
und Ruͤckendeckung für bie türfifche 
Auslandpolitif. Deutfchland fcheint 
bisher in Konftantinopel richtig operiert 
zu haben, wobei die Rüdjicht auf das 
wirtfchaftliche Internehmen der Bagdad⸗ 
bahn zum Teil die Richtung diftiert 
hatte. Sept bat Herr von Kiderlens 
Wächter namens des Deutfchen Kaifers 
dem Sultan offiziell zu dem die Ber: 
faffung wiederheritellenden Staatsſtreich 
und zu dem fonftitutionellen Fortichritt 
gratuliert, — eine für den Kenner 
faiferliher Gedanfengänge überaus 
pifante Situation. Der Schritt be— 
leuchtet zugleich, welche Macht die 
Öffentliche Meinung in der Türkei ges 
worden ift, und wie hoch man aud; in 
der Diplomatie den Wert der jung» 
türfifchen Sympathie einfchägt. 

Frankreich befigtaldfreier,moderner 
Staat die befondere Sympathie ber 
Zungtürfen, die in Paris ihre Bildung 
geholt haben, aber es befigt ald Bundes⸗ 
genoffe von Rußland auch ein leifes 
Mißtrauen. Dasfelbe wird durch bie 
bloße Erklärung des Herrn Conſtans 
zugunften der Ummälzung allein noch 
nicht audgefchaltet. Man wird in 
Konftantinopel den Privatbefuch be— 
achten, den jegt eben der franzöfifche 
Minifterpräfident, Herr Clemenceau, 
in Karlebad machte, wo gleichzeitig 
der ruffifche Minifter des Auswärtigen, 
Iswolski, im nämlidyen Kotel abftieg. 
Diefe Konferenz galt felbitverftändlich 
der türfilchen Frage und beweift, daß 
ber Zweibund in der Behandlung ber: 
felben noch nicht ganz einig ift. 

Bon England find im Auguft nad 
Deutfchland herüber, zum Teil unter 
dem Eindrud der türfifchen Neuerung, 
wieder Fäden angefponnen worden. 
Sie find derart, daß fie entweder ftärfer 
werden oder zerreißen muͤſſen. Die 
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Zufammenfunft in&ronberg zwijchen 
König Eduard und Kaifer Wilhelm 
war deshalb nicht ein bloßer Köflich- 
feitöaft, weil Englands Monard den 
liberalen Unterftaatsfefretär Hardinge 
mitbrachte, weldyer Träger einer fons 
dierenden Miffion war. Es handelt ſich 
um die Erörterung der Möglichkeit eines 
partiellen Schiffsbauabkommens. 
Der Kaifer antwortete dem Herrn 
Hardinge, er ftehe noch auf dem Boden 
feiner londoner Novemberrede. 

Auf Grund diefer nicht ablehnenden 
faiferlichen Auslaffung, die allerdings 
durch die jüngfte a A im Elfaß 
wieder dedavouiert erfcheint, wurde ein 
minifterieller Befuch des liberalen Schaß- 
fanzlerd Lloyd George bei Bülow 
in Berlin verabredet. Dann wird 
England feinen Vorfchlag von der 
Haager Konferenz nicht generell, ſondern 
nur ald Offert an Deutfchland erneuern. 
Die Frage ift an einem fritiichen Punft 
angekommen. Nach Anhaltspunften in 
englifchen Blättern befämpfen ſich im 
liberalen englifchen Minifterium zwei 
Richtungen, eine imperialiftifche und 
eine liberale. Die letztere hofft auf 
einen verftändigen Rüftungseinhaltdurd) 
Berftändigung auf dem englifchen Zweis 
flottenftandart, die andere laͤßt Lloyd 
George einen diplomatifch ernfthaften 
Berfuch machen. Sceitert der Verſuch, 
dann wird in England flott weiter: 
gebaut und Deutſchland die Schuld 
zugefchoben. Deshalb ift für Deutſch⸗ 
land die Lage beſonders wichtig. Es 
hat den Vorteil, daß Englands liberales 
Minifterium mit dem Öffert einer Ver: 
ftändigung an Deutfchland herantritt. 
Das Gelingen einer foldyen wäre prin- 
zipiell, finanziell und wirtfchaftlich fehr 
wichtig; es erfordert viel Gefchi und 
zugleich liberalen Mut. Man wird 
deshalb nicht auf das Gelingen rechnen 
dürfen. Wir haben feinen Minifter, 
der foviel demofratifchen Elan hat wie 
Lloyd George. 


Das Mißgeichick des lenfbaren Luft: 
fchiffs des Grafen Zeppelin hat eine 
GefamtftimmungDeutfchlands ausgeläft, 
in der viel ideelle und nationale Ein- 
mütigfeit hervortrat. Das ift eine er: 
freuliche Erfcheinung. Wichtig war die 
Spontanität der Hilfsbereitſchaft der 
Deutichen ohne Geheiß und ohne jene 
militärifcyebureaufratifche Einmifchung, 
ohne die es fonft in Deutfchland nicht 
abzugeben pflegt. Diefed Gefühl der 
Selbftändigfeit aͤußerte ſich erfreulich 
fräftig in der Abmweifung des Planes 
eined berliner Kuratoriums, das die 
reichlich; einlaufenden Spenden in eine 
f. f. Obhut zu nehmen gefonnen war. 
Selten hat ein Projeft ein folches 
Fiasfo erlebt. Deutfchland wollte nicht 
von Berlin und auch nidıt von der 
maßgebenditen Stelle Berlins bei einer 
vornehmen und Fugen Gefühlsäußerung 
gegängelt werben. Über das Kuratorium 
hatder „Tag“ mitgeteilt, daß eg fich „nach 
zuverläffigen Erhebungen um eine 
Anregung von Allerhbödfter 
Stelle handele“. So hat man es 
im Reid, auch aufgefaßt. 

Im Fal Schuͤcking verftridte fich 
das preußifche Minifterium in neue, 
fompromittierende Fehler, indem es ein 
Zeugniszwangsverfahren gegen die 
„Hranffurter Zeitung“ einleitete, die 
zuerft die öffentlihe Meinung zum 
Schuß des liberalen Biürgermeifters 
alarmierte. 

in Norwegen hat der Staatsrat 
einen Gefegentwurf vorgelegt, der das 
Frauenftimmredt vorfieht. Biel- 
leicht find die Frauen in Norwegen 
die einzigen, bei denen dieſer Berfuch 
ohne Gefahr gewagt werben fann. 
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Volkswirtſchaft 


er Fall Bernhard (ver- 

gleiche Heft 14) hat dadurch, 

daß der Herr Profeflor einen 

halbjährigen Urlaub antrat, 
feine vorläufige Erledigung gefunden, 
das preußiſche Kultusminifterium alfo 
mit feinem ftürmifchen Verlangen, der 
Berliner Hochſchule neued Blut zuzu— 
führen, den fürzeren gezogen, dagegen 
diedortigenationaldfonomische Fakultät, 
wenn fie anfcheinend fchon das Vor: 
ſchlagsrecht mit dem Staate teilen 
muß, doch ihr Beſtaͤtigungs- und Veto— 
recht behauptet. Die Vermutung liegt 
nahe, daß Profeſſor Bernhard feinen 
Urlaub dazu benugen wird, eine „wiſſen⸗ 
fchaftliche“ Arbeit anzufertigen. Sein 
Bud; über Polen war der Fakultät 
zu brauchbar für und Laien, nicht ges 
nug „art pour l’art* erſchienen. 

Anfangs Juli tagten in Berlin ein 
Schugverband für die Brauindu— 
firie, in Straßburg die General: 
verfammlung der landwirtichaft- 
lihen Zentraldarlehenskaſſe für 
Deutfdyland und in Münden der 
Deutſche Städtetag. 

Die Brauer Magten über ſchwinden— 
des Intereſſe für ftarfen Trunf und 
fürdhteten, daß, wenn die fisfalifche 
Steuerbelajtung aufdie Berzehrer (durch 
Preisaufichlag) abgewälzt wuͤrde, der 
Bierkonſum finfen, der Verbrauch alko— 
holfreier Getraͤnke noch weiter zunehmen 
koͤnnte. Es iſt recht ſchade, daß die 
Wuͤnſche der Volkswirte ſich mit denen 
der Bierbrauer nach „Bekaͤmpfung des 
UÜbermaßes der Antialkoholbewegung“ 
nicht ganz decken. Sollen unfere Knaben: 
fcharen etwa frühzeitig zu der Würde 
vonStammgäftenaufrüden?Freundeder 
Kraft beflagen jeden Tropfen, durch den 
jugendlicdye Hirne unnötig gereizt und er- 
fchlafftwerden. Der Todfeind allerBrauer 
und ihres Anhanges aber, der Sport, ift 
zugleich der Liebling der Hygiene. 


Dei der landwirtichaftlichen Zentrals 
darlehnskaſſe (Syitem Raiffeifen) wurde 
ein Sahresumfag von 777 Millionen 
Marf (gegen 681 im Jahr 1906) vers 
rechnet. 

Der Deutiche Städtetag befchäftigte 
fih hauptfächlich mit der Frage einer 
jwedmäßigeren, einheitlicheren Bes 
Schaffung von Kredit. Unfere Städte 
von mehr ald 25 000 Einwohnern hatten 
im vorigen Jahr zufammen fait vier 
Milliarden Schulden, etwas mehr als 
das Reich. Aber der Kurgzettel wies 
346 Einzelanleihen auf mit den bunt- 
fchedigften Zins- und Amortiſations— 
bedingungen. Während Berlin für 
378 Millionen Marf nur Obligationen 
ausgegeben hatte, vermittelt von den 
Großbanfen, hatten fich kleinere Städte 
gern auch durch Landesbanken, Spar: 
faffen und fo weiter zu helfen gefucht. 
Daher find unfere ftädtifchen Papiere 
bei der Börfe wenig beliebt und jchwer 
zu veräußern, obwohl die Kommunen 
an Wohlitand und Potenz, freilich auch 
an fozialen Pflichten, ftändig zunehmen. 
Hoffentlich gelingt eine Zentralifierung 
für den alljährlich auf 300 Millionen 
Mark berechneten Bedarf. Beiläufig 
fei bemerkt, daß der Kopf der Be— 
völferung bei ung im Durchfchnitt halb 
fo ſchwer mit Abgaben belaftet ift wie 
in Frankreich und England. Infonders 
heit zahlt der Franzofe an direften 
Steuern doppelt, der Engländer dreis 
fach foviel wie wir. 

Anfangs Auguft verfammelten ſich 
zu Königsberg in Preußen die deutichen 
Haus-und Grundbefiger, denen 
anfcheinend unfer eben ermwähnter 
„Munizipalfozialismus“ ein Dorn im 
Auge ift. Es wurde geflagt über ben 
hohen Zinsfuß der Banken und freudig 
begrüßt, daß verichiedene Städte gegen 
die Wertzumachsiteuer fcharfe Stellung 
genommen hätten. Es trat hier eine 
Geſinnung zutage, Die ung bei der Reichs— 
finanzreform noch zu fchaffen machen 
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wird: den Einfluß von Staat und Politik, 
Verwaltung und Landesverteidigung 
auf den ruhigen Gang der Geſchaͤfte, 
damit Pflichten zu deren Unterhalt, abs 
zuleugnen und alle Überfchäffe der 
Wirtſchaft möglichit fchlanfweg in die 
eigene Tafche zu ſtecken. Daß in Berlin 
jährlich beinahe 4'fs Millionen Hekto— 
fiter Bier, 200000 Seftoliter Wein, 
250 000 Seftoliter Schnaps verzehrt und 
ein Siebentel des Gefamteinfommend 
für alfoholifche Getränke draufgeht, 
mag diefe Gefinnung beleuchten. 

In der legten Auguftwoche tagten 
an zwölfhundert Vertreter deutfcher 
Genoffenfhaften zu Frankfurt am 
Main. Ed wurde der Geburtätag von 
Schulze-Deligfch (29. Auguft 1808) ge— 
feiert. In Deutfchland mufterten allein 
die von ihm ind Leben gerufenen 
Kreditgenoffenfchaften 557451 Mit— 


lieder bei einem Jahresumſatz von 
über 1ı Milliarden Mark. Öfterreichifche 
Befucher teilten mit, daß im habe 
burgiichen Staat jegt 12000 Genoſſen⸗ 
ſchaften eriftieren, von ihnen 5000 fireng 
nach Schulzes Ideen aufgebaut, von 
diefen wieder zwei Drittel deutſch. 
Beachtung verdient auch ein kleineres 
volfewirtfchaftliches Ereignie, weil es 
eined Tages unfere ganze Landichaft 
verichönern koͤnnte: die gefegliche Be— 
feitigung des fogenannten Dohnen- 
fieges. Wer den Wald liebt und weiß, 
daß die Singdroffel feine Hauptſaͤngerin 
ift, wird ed dankbar begrüßen, daß end- 
lidy der graufame Schlingenfang dieſes 
nüglichen Vogels aufhört. Erft jest 
wird unfere Pofition ftarf genug, um 
an Italien die Forderung ftellen zu 
fönnen, gegen den dort Tandesüblichen 
Eingvogelmord vorzugehen. 


Rundſchau 


Nationale Roͤhren 


n Prag beſteht ein Waſſerwerk, 
dad die Stadt Ottokars mit Gas 
und Waſſer verforgt. Diefes 
Wafferwerf brauchte neue Roͤh— 

ren. infolge der Ausfchreibung, die die 
Verwaltung erlaffen hatte, meldete ſich 
unter anderen aud; das sfterreichifche 
Röhrentartell, vertreten durch die prager 
Eifenwerfe. Sein Gebot lautete auf 
18,85 Kronen. Den Zufchlag erhielten 
jedoch franzoͤſiſche Röhrenlieferanten, 
obwohl ſie 21,95 Kronen forderten. Die 
Sache erregte Aufſehen. Zunaͤchſt hieß 
ed allgemein, die Tſchechen der Stabt- 
verwaltung hätten beweifen wollen, daß 
die Franzofen ihnen näher finden 
ald bie ale Deutfchen. Die 
Tſchechen erflärten, die prager Werte 


hätten zwar einen niedrigeren Preis 
geftelt ald die Franzofen, aber ber 
Preis fei nicht um den vollen Betrag 
des Schußzolled niedriger geweien. Es 
läge mithin eine Ausnugung des Schuß: 
zolles feitend des Röhrenfartelld vor, 
die die Stadtverwaltung ſich nicht ge— 
fallen laſſen wolle. 

Die Tfchechen vifierten alfo das, was 
zweifellos Ausflug nationaler Leiden: 
Ihaft war, zu einem Rechenerempel 
um. Die Deutfchen recdyneten ihnen 
vor, daß die Vergebung von Aufträgen 
ind Ausland felbft zu billigeren Bedin— 
gungen nod immer eine Schädigung 
des gemeinfamen Vaterlandes fei. Sit 
dad nun rein rechnungsmäßig richtig? 
Dan verfuche, fid einmal für ein paar 
Minuten weder ald Tfcheche noch ale 
Deutfcher zu fühlen. Dann jieht die 
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Sache fo aus: Durch die Beitellung 
in Franfreich befommt der öfterreichifche 
Staat von dem franzöfifchen Werk ben 
Einfuhrzol für die Röhren. Durch die 
Beſtellung beim Röhrenfartell hätte der 
Staat gar feinen Zoll, dagegen die 
Mitgliedfchaft des Röhrenfartelld einen 
Verdienſt erhalten, der gleich dem Vers: 
dient, den jegt das franzöfiiche Werk 
erzielt, zuzüglich der Differenz zwifchen 
dem Einfuhrzoll und dem Preisnachlaß 
ded Kartelld gewefen wäre, In der 
Glut des Nationalitätenhaders hat man 
ganz überfehen, daß hier ein ſchnurriges 
Dilemma der Zollpolitif ſich auftut: 
Die Staatskaſſe will Geld aus den 
Zöllen. Das befommt fie nur, wenn 
fleißig im Ausland gefauft wird. Denn 
nur auf Waren, die über die Grenze 
gelangen, wird Zoll gezahlt. Die In— 
duftriellenintereflenten wollen durch den 
Zoll gefchüst fein. Sie find geborene 
Gegner der Staatskaſſe. Denn fie ver: 
abicheuen die Einfuhr und verlangen, 
daß man im Inland beitelle. De facto 
handelten daher die oͤſterreichiſchen 
Tichechen durchaus nicht ohne weiteres 
antinational, als fie ihre Röhren vom 
Ausland beftellten. Sie fühlten ſich 
eben als Finanzzöllner und nicht ale 
Schuszöllner. Sie führen dem Staate- 
ganzen Mittel zu, fchädigen dadurch 
aber freilich die heimifche Induſtrie. 

Dad war aud) zweifellos ihre Ab» 
fiht. Sie gönnten den Prager Eifen- 
werfen rejpeftive ihrem Direktor Keit- 
ranef nicht den Verdienſt. Herr Keftranef 
gilt als eifriger Deutſch-Nationaler. 

Die Herren überfahen aber, daß die 
Prager Eifeninduftriegefellichaft ebenfo 
wie viele andere Werfe ded Kartelld 
eine Aftiengefellichaft ift. Beſteht eine 
Statiftit der Aktionäre jener Gefell- 
fchaften, aus der hervorgeht, daß bie 
meiften Aftien fih in den Händen 
Deuticher befinden? Schwerlich wohl. 
Der tſchechiſche Kapitalift wird Die 
guten Dividenden der Prager Gefell: 


fhaft auch nicht verfchmähen. Aber 
die Herren überfahen weiter, was nicht 
erft durch eine Statiftif feftgeitellt zu 
werben braucht: wieviel tichechifche Ar- 
beiter bei ven Prager Werten beichäftigt 
find. Denn die Tatfache fteht feit, daß 
in den Adern der meiften Eifenarbeiter 
Böhmens tfchechifches Blut rollt. Diefen 
Landsleuten haben die Stadtgewaltigen 
von Prag den Berdienft gefchmälert. 
Um die deutfchen Unternehmer zu treffen, 
haben fie in Wirklichkeit die tichechifchen 
Arbeiter gefchädigt, und das war unflug. 

Wenn ein Taftifer Bürgermeifter von 
Prag gemwefen wäre, er hätte an den 
„ſehr verehrten Herrn Keſtranek“ fols 
gendermaßen gefchrieben: Für unfere 
Röhrenlieferung haben ſich außer dem 
Röhrenfartell auch Franzofen gemeldet. 
Sie find billiger als die Franzofen. 
Aber nicht um den vollen Betrag des 
Schutzzolles. Wir wollen Ihnen die 
Röhrenlieferung übertragen, wenn Sie 
um den vollen Schugzoll billiger offe- 
rieren, wozu fie im Intereffe der Steuer» 
zahler Prags verpflichtet find. Sollten 
Sie dazu nicht bereit fein, fo wollen 
wir Ihnen trogdem den Auftrag er: 
teilen, wenn Gie und garantieren, 
daß die bei der Heritellung der Röhren 
beichäftigten Arbeiter einen Minimals 
Iohn von foundfo viel Kronen pro 
Woche erhalten. — 

Wäre fo an ihn geichrieben worden, 
dann hätte Herr Keftranef in der Pats 
fche gefeffen. Hätte er nicht bewilligt, 
fo hätten die Herren Tfchechen den 
Frangofen ihre Freundfchaft bezeugen 
und außerdem den tichechifchen Ars 
beitern klarmachen können, wie bes 
forgt man für fie und welches Unge— 
heuer Herr Keftranef fei. Gleichzeitig 
wäre der Herr Zentraldireftor mitfamt 
feinem Kartell auch vor den deutfchen 
Steuerzahlern arg bloßgeftellt worden. 
Anfcheinend hat der Prager Stadtrat 
aber feinen Taftifer in feiner Mitte 
gehabt. Und fo gab er Herrn Keftranef 





die Möglichkeit, ſich als Anwalt ber 
deutichen Induſtrie aufzufpielen. 
Dod; die Toga des Tribunen hätte 
dem Mann, der die ferndeutfchefchlefifche 
Kohlen» und Kofsinduftrie, Aftienges 
fellichaft, durd; Vergewaltigung ſeit 
Sahrenzwingt,der prager Eifeninduftries 
gefellichaft zu Schundpreifen Kohlen 
zu liefern, fchlecht geftanden. Er zog die 
Sache vom Nationalen ind friminelle: 
Ein prager Stadtverordneter foll gegen 
eine Provifion von fieben Prozent ber 
Millionenfumme ſich bereit erklärt haben, 
dem Röhrenfartell den Auftrag zu ver: 
fchaffen. Herr Keftranef hat daraus 
öffentlich den Schluß gezogen, baß weder 
nationale Erwägungen nod finanzielle 
Kalfulationen, — Profitgier ein» 
zelner den Ausſchlag gegeben habe. 
Herr Keſtranek hat keine Namen ge— 
nannt. Ein Stadtverordneter, der ſich 
ſelbſt meldete, hat behauptet, daß er in 
einer Unterredung mit einem der 
Direftoren, ohne daß von einer Pros 
vijion die Rede geweſen fei, lediglich 
auf eine Serabfegung des Preifes durch 
das Kartell zu wirfen verfucht habe. 
Ich nehme aber an, daß wirflid ein 
Stadtverordneter Provifion zu erfchlei- 
chen verfuchte. Kann einer von fechzig 
Leuten den Auftrag vergeben? Liegt 
nicht eventuell felbft in diefem Falle 
nur ein fchlauer Erpreſſungsverſuch 
eines einzelnen vor, ber darauf fpefu- 
lierte, daß vielleicht doch die Ent- 
fcheidung für die prager Eifenwerfe 
fallen, und dann dieſe Entfcheidung 
feinem Wirken provifionspflichtig zuge- 
rechnet werben könnte? Die deutfche 
Preffe hat aus der Publikation des 
Herrn Keſtranek die Kraft zu tief 
gehender moralifcher Entrüftunggefogen. 
Dei ruhiger Betrachtung, namentlich 
wenn man außerhalb Ofterreiche wohnt, 
fagt man fidy wohl von felbft, daß Be: 
ftechungen auch in Deutichland vor- 
fommen, und baß die noch nicht eins 
mal nachgewiefene Beltechung eines 


einzelnen nicht die Beſtechung einer 
ganzen Gemeindebehörde ift. Außerhalb 
der ſchwarz⸗gelben Grenzpfähle hat, man 
nämlich immer noch nicht die libers 
jeugung verloren, daß jemand ein 
Tſcheche und — doch ein anftändiger 
Menich fein kann. 

In Parenthefe: Sch bin vielleicht mit 
einem zu guten Gedächtnid befchwert. 
Dadurch ift mir die Erinnerung an 
die Gafometervergebung der wiener . 
Stadtverwaltung aufgetaucht. Da fol 
ed, wie feinerzeit behauptet worden ift, 
garnicht fehr reinlich hergegangen fein. 
Und die wiener Stadtverwaltung ift 
befanntlich urbeutich. 

Nun aber kommt ber Clou der fer 
ſtranekſchen Enthuͤllungen: Ein tichedhi- 
fcher Abgeordneter habe ihm erklärt, 
daß man gegen das Eifenfartell vor: 
gehen werde, wenn die Werfe ihre 
germanifierenden Tendenzen nicht aufs 
geben würden. Ein anderer tichechifcher 
Abgeordneter habe eine Schraubenfabrif 
errichten und ſich dazu Vorteile für die 
Stabeifenlieferung vom Kartell aus— 
bedingen wollen. Als die ihm nicht 
gewährt wurden, hätte ein Seftionschef 
und fogar der Sfterreichifche Handels» 
minifter (bekanntlich ein Zicheche) auf 
das Kartell einzuwirken verfucht. 

Leben denn in Öfterreich politifche 
Kinder, daß man fie mit fo etwas 
fchreden fann? Paffiert ed denn nirgends 
in der Welt, daß die Regierung mädy- 
tigen Abgeordneten gefällig it? In 
Bayern werben — durch die 
Zentrumspartei beſtellt. In Preußen 
führen die Konſervativen dieſelbe Pros 
teftorrolle. In Franfreich gelangen bie 
Günftlinge einflußreiher Parlamenta- 
rier auf wichtige Staatspoften. Wo in 
Oſterreich die Deutfchen die Macht 
haben, protegieren fie ihre Leute. Natürs 
lich wär’s fchöner, wenn’d anders wäre 
und in der Welt Gerechtigkeit regierte, 
Der Moralphilofophb und der deals 
politifer mag darüber Hagen, daß fo 


480 





etwas vorfommt; aber man fol nur 
nicht behaupten, bloß die Tfchechen 
machten fo etwas. Es wird eben überall 
mit unfauberem Maffer gekocht. 

Außerdem: was follen denn der Herr 
Seftionöchef und der Herr Fiedler (lo 
deutfch heißt nämlich der tichechifche 
Sandelsminifter) gefagt haben. Sie 
haben (natürlich im Dialeft) gejagt: 
„Meine Lieben, ihr macht da mit dem 
Eifenwerf in X diefelben Schweinereien, 
die ihr mit allen neuen Eijenwerfen 
macht, deren Entitehen ihr verhindern 
wollt. Shr habt wohl nicht daran ge— 
dacht, daß deren Inhaber Mitglied der 
mächtigen tfchechifchen Fraktion ift, die 
dem Kartell ohnehin fchon nicht bes 
fonders wohl will. Überlegt euch eins 
mal, ob ihr diefem Herrn wirklich 
Gelegenheit geben wollt, am eigenen 
Leibe eure Menfchenfreundlichkeit zu 
ftudieren.” Schön ift auch das nicht. 
Aber eigentlih eher Fartellfreundlich 
als tichechenfreundlich. 

Refultat: die Tichechen haben in 
großer Berblendung eine fapitale Dumm» 
heit gemacht. Noch größer aber ift die 
Dummheit der deutfchen Zeitungslefer, 
bie, geblendet durch dad von Herrn 
Keftranef abgebrannte nationale Feuer: 
werf, zu fragen vergeflen, weshalb er 
denn, um den Auftrag der deutichen 
Induſtrie zu erhalten, nicht auf den 
ganzen Gewinn aus dem Schußzoll ver: 
zichtete. Koch fteht ihm die Nation, 
höher aber doch der Kartellprofit! 


Georg Bernhard 


Zur Sozialhygiene 


on dem Mitherausgeber der 
„zZeitfchrift für foziale Mes 

bizin“, A. Grotjahn, ift im 

Verlag von 5. C. W. Vogel in 

Leipzig ein Buch erfchienen, „Kranken: 
hausmwefen und Heilftätten: 


bewegung im Lichte der fozialen 
Hygiene“, dad nicht mur für Arzte 
von hohem Sntereffe ift, fondern jedem 
politifchen Kopf eine Fülle von Aufs 
ſchluͤſen und Anregungen zu bieten 
vermag. 

Wir lernen das moderne Kranfen- 
hausweſen und die Tendenz einerfeitd 
zur Kofpitalifierung, anderfeits zur 
Alylifierung aus der Entwidlung der 
medizinischen Wiffenichaft und Heilkunſt 
und aus den treibenden Kräften in 
Volkswirtſchaft und Gefeggebung heraus 
verftehen; die Schwachen Seiten unferes 
Unterftügungswohnfiggefeged, feiner 
Ausführungsbefttimmungen und 
namentlich feiner faftifchen, bureau— 
fratifch beengten Ausführung werden 
aufgezeigt; der große, die Krankenhaus— 
pflege erſt popularifierende Einfluß der 
ſozialen Verſicherungsgeſetzgebung kommt 
nach ſeinen Licht- und Schattenſeiten 
zur Darſtellung. 

An der Hand zahlreicher Kranken— 
hausbudgetd wird die vielfach hervors 
tretende Neigung der bauenden Kor: 
porationen, namentlich mancher Stadt: 
verwaltungen, jich in der Opulenz der 
Bauausführung zu überbieten, nadı der 
Seite der Dfonomie, ber Verwaltung und 
der Kranfenbehaglichfeit beleuchtet und 
ad absurdumgeführt. Einige Probeſaͤtze: 
„Man muß fidy mehr als bisher klar— 
machen, daß es nicht genügt, Fafladen, 
Parkanlagen, erftflafjiges hygieniſches 
Inventar und andere Errungenſchaften 
der glänzend entwidelten Technif unferer 
Zeit in einer Anftalt zu fonzentrieren, ſon⸗ 
dern daß ed wichtiger ift, Durch eine ſorg— 
fältige Abmeffung von Zwang und Frei: 
heit die Infaffen, ihre Leitung und ihre 
Bedienung zu einem harmonischen Or: 
ganismus zu verbinden.” (Seite 186.) 
„Eine bis zur vollftändigen Deckung des 
Bedürfniffes durchgeführte Berallgemei- 
nerung bed Krankenhaus⸗ und Aſylwe— 
ſens würde die finanzielle Leiſtungsfaͤhig⸗ 
feit der gefunden Bevölkerung feines: 
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wegs überfteigen, wenn nur bei Er» 
richtung und Betrieb der Anftalten nadı 
dem fozialhygienifch wichtigen Gefeg 
der Ausbildung und Felthaltung 
des billigften und dabei den Zwed 
noch gerade erfüllenden Typus 
vorgegangen wird und man davon Abs 
ftand nimmt, burdyübertriebenetechnifche 
Berfeinerung die Intenfität der Dar— 
bietungen auf Koften ihrer Ertenfität 
zu bevorzugen.“ (Seite 395). Ald Optis 
mum für ein allgemeined Kranfenhaus 
wird, aus wirtfchaftlichen und admini— 
ftrativen Gründen, eine Bettenzahl von 
hoͤchſtens einhundertfünfzig feitgelegt. 
Die Entftehung von Anftalten für 
Genefende zur Entlaftung der all 
gemeinen Kranfenhäufer wird gefchildert 
und — was von befonderer Wichtigfeit 
it — die Einführung oͤkonomiſch 
wertvoller Arbeitin den Anſtalts— 
betrieb (ftatt vielfach uͤblicher Spiele: 
reien) aufs Tebhaftefte befürwortet. 
Beifpiele aus den ffandinavifchen 
Ländern find hier befonders lehrreich, 
wie fie bei der Befprechung der in den 
folgenden Kapiteln eingehend behandel- 
ten Spezialanftalten (für Lungen— 
kranke, Nervenfranfe, Unfallverlegte, 
Benerifche, Geiftesfranfe, Idioten, 
Blinde und fo weiter) angeführt werden. 
Aus diefen Spezialanftalten fei es 
verjtattet, zum Schluß die Lungen— 
heilftätten heraugzugreifen. Mit der 
Thefe, daß troß der energiichen Propa— 
ganda „eine erhebliche Berminderung 
der Tuberfulofe infolge dieſer Heil— 
ätten nicht eingetreten und auch in 
Zufunft nicht zu erwarten ijt“, wird 
jeder Erfahrene übereinftimmen. Grot— 
jahn war einer der erften, die den Mut 
hatten, der berliner Heilftättenorthodorie 
fritifch auf den Bufch zu klopfen. Wer 
nicht bloß den diefer Bewegung anhaf- 
tenden üblen Phrafendunft und vorder- 
gründigen Klimbim kennt, fondern aud) 
die glorreichen Spekulationen, Strebes 
reien und Machenfchaften hinter den 


Kuliffen, der weiß, was „defcrative 
Sozialpolitik” ift! 


Dr. med. Blaidh 


Die „Alldeutfchen“ 


wei Seelen wohnen in der Bruft 

der Alldeutſchen: die großdeutjch- 

fchwärmerifche und die großpreus 

Bifchsreaftionäre. Dazu fommt 
manchmal noch etwas Stimmung für ger: 
maniftifche Romantif, Odinsanbetung 
und dergleichen. Doch ift diefe deshalb 
höchit fümmerlich, weil jeder Gedanfe 
an deutfches Altertum, an den Glauben 
unferer Urväter, dazu führen muß, den 
Nordleuten die Hand zu bieten, 
ihnen zu danfen für die Überlieferung 
und Fortbildung dedgermanifchen Erbes. 
Als yreußifch- nationale Reaftionäre 
aber wollen die „Alldeutfchen“ die jütifch- 
dänische Sprache in Nordfchleswig aus— 
rotten. So treiben fie die Norweger, 
auch die Dänen, in die Arme Englands. 
Ein armer, viel befchäftigter nordifcher 
Gott muß ald „Heimdall“ einer Berliner 
Zeitfchrift für Sprachenteignung feinen 
Namen leihen, während er ald „Heim: 
dal” in Apenrade unter der Leitung des 
Reichstagsabgeordneten H. P. Hanſſen 
fuͤr Verteidigung der daͤniſch geſinnten 
Juͤten kaͤmpft. Den Niederlaͤndern aber 
koͤnnen die Alldeutſchen hold ſein, da 
es im Deutſchen Reiche keine boden— 
ſtaͤndigen Buͤrger mit niederlaͤndiſcher 
Schriftſprache gibt. Auch durch den 
Vorſchlag niederdeutſcher Sprache im 
Seeweſen ſucht man die Bruͤder am 
Niederrhein und an der Schelde zu 
koͤdern. 

In einem tollen Widerſtreit befinden 
ſich die großdeutſch-ſchwaͤrmeriſche und 
die preußiſch-nationale Seele der All— 
deutichen in der deutfchsöfterreichifchen 
Frage. Sie erfehnen und erjtreben in 
deutichsedler Schwärmerei den Anfchluß 
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der öfterreichifchen Brüder an das 
Deutfche Reich. Aber fie fürchten ſich 
gleichzeitig ald gute Erzpreußen gar 
ſehr vor diefem Zuwachs, „weil Diters 
reich fo fatholifch iſt“. Während fie 
ald getreue Diener und Förderer ber 
preußifchen Reaktion eifrig neue Auds 
nahmegefege zur Sprachentrechtung und 
Vertreibung der preußifchen Polen er: 
finden und begeiftert befürworten, müffen 
fie ed erleben, daß ihre befonderen 
Scyäglinge, die deutfchen Bauern in 
Galizien und Ungarn, ſich über den 
Eindrud der Polenpolitif auf das Aus: 
land beflagen. Während die preußischen 
Altvdeutfchen mit Bedauern Deufd)s 
Öfterreicher von den tichechifchen Ge: 
fellen in Wien und jo weiter erzählen 
hören, arbeiten fie im eigenen Lande 
für die Polonifierung Niederfchlefieng, 
Berlins, Bochums — durd ihre Ans 
jiedlungspolitif in den preußifchen Oſt— 
marfen. 

So jehr ich nun diefe widerſpruchs— 
volle, weil reaftionäre Politif und Ge— 
jinnung der Alldeutichen befämpfe, fo 
ehr erfenne idy an, daß es auch unter 
ihnen ein paar freimütige Männer gibt, 
die felbft dem Kaifer die Wahrheit ine 
Geficht fagen. Bor allem aber ift das 
Beſtreben der Alldeutfchen, die Völker 
deuticher Zunge zu einem lebhaften Ges 
meinfchaftögefühl zu erweden, der Zus 
ftimmung auch ber Leute ficher, Die, 
gleich mir, nicht in Haſſe, fondern 
in Björnfon den richtigen Vorkaͤmpfer 
germanifchen Zufammenhaltens fehen. 
Gerade die entichieden freiheitlich Ges 
finnten in Suͤddeutſchland fönnen 
bier alte, herrliche Stimmungen her— 
vorheben, zu neuem Leben ermweden. 
Der Antrag Storz (Heidenheim) gegen 
den Verluft der Reichsangehörigkeit hat 
langgehegten alldeutichen Plänen den 
Wind aus den Segeln genommen. Die 
Alldeutichen haben viele Verdienfte um 
das Deutihtum im Auslande. Gie 
haben Kenntnis und Teilnahme erwedt 


für die deutfchen Brüder in der Zers 
ftreuung und in ber Bedrängnis. Sie 
vor allem waren ed, die die reiche 
Literatur über die Völferfchaftenfrage 
fchufen. Gegen ihre rüdfchrittliche Auf⸗ 
faffung und Behandlung diefer Frage 
regt fich erit in neuerer Zeit ein beut- 
licher Widerfpruc. Aber gerade bie 
alldeutfchen Schriften, gerade das Bes 
mwußtfein deutfcher Gemeinfamfeit und 
großdeutfche Nüdfichtnahme werden 
jeden überzeugten Anhänger der Volks⸗ 
freiheit fchließlich zur entfchiedenen 
Verurteilung aller der Beftrebungen 
führen müffen, die unter dem deutſch— 
tuenden Aufpug nationaler Aufhegung 
das Ziel bureaufratifcher Bequemlich- 
feit und rücdfchrittlicher Sprachenbes 
fämpfung zu verbergen fuchen. 


Dtto Seidl 


Rabatt 


8 iſt in verſchiedenen Städten 
eingeführt, daß die Geſchaͤfts— 
leute den Angehörigen von Bes 
amten⸗ und anderen Berufe» 

vereinen beim Bareinfauf Rabatt ge: 
währen. 

Diefer Nachlaß beträgt fünf bie fünf- 
zehn Prozent. Er wird durch die zu» 
nehmende Zahl folcher Vereinigungen 
meift an ben größten Teil der Kund- 
ſchaft ausgezahlt und befteht dort, wo 
er eben überhaupt eingeführt wurbe, 
fo allgemein, daß der weitaus größte 
Prozentfat der Ladengeichäfte damit 
belaftet ift. 

Die Einrichtung entitand dadurch, 
baß eine Gruppe von Gefchäftsleuten 
ſich urfprünglich mit diefem Köder einen 
Borteil über die Konkurrenz verfchaffen 
wollte und durch größeren Umſatz zweis 
felsohne ihren Zwed erreicht hat, fo- 
lange fie vereinzelt auf dad Publifum 
einwirfte. Heute fällt diefer Vorteil 
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weg, weil fi die Käufer auf falt 
ausfchließlid; progentgebende Geſchaͤfte 
verteilen. 

Für den Berfäufer ift diefer Rabatt 
nur mehr eine Kalfulationsfrage, für 
den Einfäufer, der ihn erhält, aber ein 
Vorteil, den er a priori am reife 
haben könnte, wenn niemand darauf 
Anfpruch machen würde. 

Einen direften Schaden von bdiefer 
Einrichtung aber haben die, welche einer 
ſolchen — nicht angehören, 
und die naturgemäß Bruttopreife be> 
zahlen muͤſſen. 

Die ganze Prozentwirtichaft ift alfo 
eine Ungerechtigfeit, und fie ftreift 
fchon beinahe an Unfolidität, wenn es 
fid} um Quoten von zehn Prozent und 
darüber handelt. 

Daß dem orientierten, energifchen 
Käufer, der feiner prozentheifchenden 
Bereinigung angehört, diefe Nachläffe 
fehr oft auch gewährt werden, erhöht 
fiher nicht dad Vertrauen, dad ber 
Käufer überhaupt zu unferen Kauf: 
leuten haben fol. 

Man fieht zwar ein, daß diefer Zus 
ftand auf die Dauer unhaltbar ift, man 
fann in Detailliftenvereinen Anträge zu 
feiner Abichaffung hören, aber wie 


überall, fo find auch hier Die Engherzigen 
und die Zopfträger in der Mehrzahl. 

Als Iindernden Übergang fchlägt 
man vor, jedermann bei Barzahlung 
zwei bis drei Prozent zu geben, und 
man hat an verfchiedenen Orten fchon 
davon Gebrauch gemadt. Aber ein 
Fehler, der dividiert wird, bleibt immer 
noch ein Fehler, und außerdem ents 
fteht in dieſem Falle ein veritabler 
Kaflaffonto, der das Pumpen gewiffer- 
maßen fanftioniert, während das Detail- 
gefhäft bisher von vornherein ale 
glatted Kaffagefchäft galt. 

Eine große Menge von Grofjiften- 
und Fabrifantenvereinigungen druͤckt 
mit firammen Bedingungen auf bie 
Detailleure. Dieſe aber opfern lieber 
dem Sonfurrenzneide weiter, ehe fie 
den Mut finden, zu reformieren. Sie 
bringen ed nicht einmal fertig, eine 
wertlofe Berfchleierung ihrer Neellität 
rabifal aus der Welt zu jchaffen. 

Ein paar Stunden Sonntagsarbeit, 
Berfaufsmöglichkeit nad) neun Uhr 
abends, Fleinliche Balgereien ober ſon— 
ſtige Rücdftändigfeiten find wichtiger. 

Die Engländer haben nicht ganz uns 
recht, wenn fie ben „shopkeeper“ vom 
„merchant“ unterfcheiden. 


Oskar Harslem 


Gloſſen 


Die deflorierte Luft 


Ehre, wem Ehre gebuͤhrt! Nicht wir, 
die Franzoſen find die wahren Ent: 
decker der Luftfchiffahrt geweſen; fie 
haben kurz vor der großen Revolution 
den erften mit Rauch gefüllten Papier: 
Ballon fteigen laffen, dann und die 
Füllung mit Wafferftoffgas gelehrt. 
Auch damald rangen zwei Rivalen mit 


verfchiedenen Syſtemen um die Palme, 
beide jtiegen hoch, flogen weit und 
landeten glatt. Aber fowohl an ber 
„Montgolfiere” wie an der „Roziere“ 
verloren die Parifer fchnell das Intereffe, 
fobald deren Nichtlenkbarkeit feftitand. 
Gaufler brachten dann bekanntlich das 
Luftfuhrwefen für lange Jahrzehnte in 
Berruf. 

Nun dringt ed aber wirflid von 
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allen Seiten vor. Arme Luft, wenn 
du ein Mädchen wärft, wie würdeft 
bu dich belagert fühlen! Unter den 
fühnen Freiern bleibt Graf Zeppelin 
der deutſche Favorit. Vielleicht darf 
eine wohlmwollende Kritif ſich auch der 
bedrängten Luft einmal annehmen. 

Das anfängliche Zugeftändnie, bei 
ber Befeftigung des Luftichiffes kurz 
vor dem Brand fei wohl nicht mit der 
erforderlichen Sorgfalt verfahren wor: 
den, ift längft durch die autoritative 
Erflärung aufgehoben worden, daß „die 
Mannichaften ihre volle Pflicht getan“ 
hätten. Wenn das wirklich der Fall 
geweſen fein follte, würde der Beweis 
für die leichte Verlegbarfeit und Ges 
fährdung unferes Weltwunders damit 
erhärtet fein, und man müßte zu der eben- 
falls autoritativen Berfündung: das lenk⸗ 
bare Luftichiff werde nun „bald zu den 
betriebsjicherften Fahrzeugen zählen“, 
den Kopf fchütteln. 

Sympathiſch berührte die Lautloſigkeit 
bed in feinem Vogel reifenden Ameri— 
faner Wright. Er bielt jidy verborgen 
und fuchte ſich zum Fliegen einen Tag 
und einen Drt aud, wo Reporter und 
Menge fehlten. Auch Parſeval ar: 
beitet ohne Brimborium, und gewiß 
möchte Graf Zeppelin das ebenfalls. 
Aber werden wir ed dulden? Als die 
Zeppeline die Plattform des ftraßburger 
Münfters paffierte, — zog nicht ein dort 
aufgeftellter General feinen Säbel und 
fchrie: „Burra, Zeppelin“? Die ans 
bern flimmten ein, die Regimentsmuſik 
mußte fpielen, die große Müniterglocde 
wurde geläutet, Geſchuͤtzdonner tönte; 
„ed war ein unvergeßlicher Augenblid“, 
berichteten die Zeitungen. 

Ich meine, wenn dad alles heut 
nötig ift, um die Größe eined Momentes 
zu empfinden, fo haben wir Deutichen 
unfre alte Innerlichkeit eingebüßt. Ein 
öffentlicher Gefchmad ift aufgefommen, 
der feinere Wirkungen faum noch fennt, 
progig, lärmend, zudringlic. Man mag 


ein Weib gewinnen oder bezwingen; 
muß man ed ihr auch noch jo brutal 
einfchärfen und auspofaunen? Kanonen 
auffabren und Hoboiſten in ihr Blech 
tuten laffen? Der Klimbim, der offi- 
ziell Schon für die beabjichtigte Fahrt 
am fünfzehnten Juli angefagt worden 
war, erwies fich ald ganz voreilig, da 
der Ballon befanntlich mit der ‚Halle 
follidierte und garnicht flieg. Woher 
wußte man denn auch, daß jene Fahrt 
glüden werde? Die Alten nannten 
jolhen Vorwig „Hybrid“. Da zeigte 
Graf Zeppelin einen befferen Taft, ins 
dem er fich die mitrafenden Autos und 
jo weiter fünftig verbat. 

Dame Luft bat inzwilchen einen 
Dentzettel verabfolgt. Ihre eleftrifchen 
Spannungen, ihre Stürme jcheinen doc) 
recht erhebliche Waffen zu fein, um 
fich ihrer Belagerer zu erwehren, und fie 
fönnte ſich weit heimtüdifcher zeigen, 
ald fie ſchon war. Würde es nicht 
hübfcher fein, wenn man fie mit weniger 
TIrara, mit etwad mehr Diefretion zu 
deflorieren fuchte? 

Gothus 


Kunſt und Kritik in der Moderne 


Einft ging Künftlerd Hangen und 
Bangen um den Erfolg des Werkes, 
das er vor die Öffentlichfeit brachte, 
dahin, ob wenigſtens eine oder die 
andere Stimme der Kritik Gutes daran 
finden werde. Heute hingegen erhofft 
der Moderne zumeift, daß fein Opus 
möglichit ftarfen Widerfprucd, einen 
Protejt gegen Auffaflung und Aus» 
führung auslöfe. Haben fid nun die 
Anfchauungen der produftiven Kunft 
über die Berufsfritif fo weit geändert, 
daß der Kunft diefe negative Reklame 
als erfolgverfprechend ericheint; oder 
ift der Kurswert der Öffentlichen Rezen- 
fion tatfächlich fo fehr gelunfen; oder 
endlich: ift bas breite Publifum bereits 
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fo blafiert, daß ed nur Werfe beachtet, 
die der Kritif wider den Strich gehen? 

Bon alledem wohl ein weniges. 

Die Anfprüche der Öffentlichkeit, die 
von jedem noch jo winzigen Blatt der 
Tagesliteraturrafche Kunftfritiffordern, 
die früher nur von einzelnen, ber 
Redaftiondhait der modernen Preſſe 
weniger unterworfenen, publiziftifchen 
Organen ausgeuͤbt wurde, haben durch 
fubjeftive Vielfältigkeit des Urteils die 
Qualität der Kritik zweifellos ver: 
ſchlechtert. Und auch die ernitere Kritif 
hat durch den in mancher Kinficht 
fegensreichen ftarfen Drang, die In— 
vafionen des SKunftproletariatd abzus 
wehren, einen Zug noch fortgejegter 
Tempelreinigung erhalten, bei der leicht 
feimfähige Saat mit weggefegt wird. 
Aus diefen garnicht fo feltenen Fällen 
haben fich die Kunjtjünger den Fehl: 
fchluß fonftruiert, daß eine Abweifung 
durch die Kritif der befte Marſchalls— 
ftab im Tournifter fei. Und das liebe, 
breite Publifum, das fich zwar von den 
Einflüffen des gedrucdten Wortes nie: 
mals befreien fann, freut ſich — in 
natürlicher Oppofition gegen den Aus 
toritaͤtsdruck — der Irrtuͤmer der „Uns 
fehlbaren“, die über Talent oder Nicht— 
talent zu Gericht figen. 

Endlich macht die moderne Kunſt mit 
ihrer Theorie von den unfontrollierbaren, 
aber enticheidenden, inneren Reizungen 
bed Künftlergefichts, der Berufskritik 
die Arbeit recht fauer. Denn der Kritiker 
wird fich felten die adäquaten Gefühle: 
figuren refonftruieren fünnen. Und zu— 
meiſt verwirft die Feder dag, wo ſie 
nidyt mittun fann, tadelt dann an Form, 
an Außerlichfeiten fo lange herum, bie 
tatfächlich vom Werfe nichts Pofitives 
mehr da ift als jene angebliche Reizung, 
mit der die Kritif nichts anzufangen 
weiß. Unter den Mißbräuchen der Kritif 
wären inöbefondere die Truftö der 
Kritiker zu nennen, am häuftgiten zu 
Theaterreferatözwedten gebildet, die für 


oder wider beitimmte Autoren, Dars 
fteller oder Direftoren arbeiten, dann 
die Bücherrezenfionen in vielen Blättern, 
die faft ausfchließlich von Dilettanten 
bejorgt werden. 

Eines ift gewiß, das Berhältnis 
zwiſchen fchaffender Kunſt und Kritif 
ift in der Moderne nicht gerade inniger 
und aufrichtiger geworden. 


Nikolaud 


Klaſſiſche, Buͤldung“ 


Ich warnte kuͤrzlich vor dem Singular 
„der Sozi“. Bon ſehr geſchaͤtzter Seite 
wurde mir eingewendet: im Bayriſchen 
mindeſtens wuͤrde jener Singular ebenſo 
empfunden wie „der Bazi“, „der Strizi“, 
„der Teufi“. Zugegeben; aber wenn wir 
uns aus der bayriſchen Mundart (im 
Pfaͤlziſchen ſagt das Volk „der Soz“ 
und „die Sozen“) tatſaͤchlich jenen 
Singular angewoͤhnen, iſt das naͤchſte, 
was kommt, ein Plural „die Sozis“. 

Nicht war, ich uͤbertreibe? Sagt man 
„die Bazis“, „Die Teufis“? Nein. Dann, 
bitte, nehme man aber das Heft Nr. 26 
der münchener „Jugend“; was findet 
man als Unterfchrift unter dem Bild 
auf der legten Seite? Den „Treueib 
der Sozis im preußiichen Landtag”. 

Mas folgt logifcherweife? Es wird 
vom Bolfdmund aus jenem Plural „die 
Sozis“ zunaͤchſt ein Singular „der 
Sozis“ gebildet, und aus diefem Sin: 
gular wieder der klaſſiſche Plural „die 
Soziffe*. Jetzt übertreib ich aber ganz 
gewiß? Mit Verlaub, was hörten wir 
denn im Jahre des Heild 1870? Da 
hatten die Franzoſen und auch ein paar 
weiße Naben von und „den Turko“, 
„die Turkos“; der deutſche Kannegießer 
dagegen hatte vom Rhein bis zur 
Memel „den Turfos“, die Turfoffe”. 
„Die Soziffe” find um nichts beffer 
oder fchlimmer ald „die Turkoſſe“. 
Und ich glaube immer noch, wir täten 
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gut, und auf unſer Latein bejinnend, 
„bie Sozi“ im Plural zu fagen, doch 
nicht „den Sozi” im Singular. 

Da wären wir alfo wieder beim 
Thema. Wir zehren ja vom Latein in 
hundert Lehnwoͤrtern; unfern Buben 
wird ed eingepauft und eingetrichtert, 
um fie zu befähigen, auch die Herkunft 
ſolcher Wörter zu durchſchauen. Aber 
wenn ed nachher zum Schreiben fommt, 
fcheint mitunter alles vergeffen. Früher 
hatten wir „den Präfes“ und im Plural 
„die Präfiden“; heute lieft man aller: 
* den Singular „der Praͤſide“. 
Früher hatten wir „den Kommilito“ 
und im Plural „die Kommilitonen“ ; 
heute wird und ein Singular „der Kom: 
militone” dargeboten. Unſere Sprache 
medert aber ohnehin fchon mit ihrem 
e——e—e—e in unerträglicher Weife, 
medert fo, daß fremde Nationen ſich 
ganz naiv darüber beluftigen, wenn fie 
deutfch reden wollen. Gin Japaner 
fagt nicht „des Königs”, „dem Könige“, 
fondern „edes Königs“, „edem Könige”; 
der tichechifche Kutſcher beftellt nicht: 
„Iſt angelpannt”, fondern: „Iſſe ans 
geipannte”. Beide bilden fich ein, dieſes 
ewige e—e—e fei deutich; und im 
Grunde haben fie ja recht. Indeſſen, 
was lad man jüngft in einem vielges 
priefenen biographifchen Werft? „Der 
Manne”! Das ift nun die Vollendung. 
Ich weiß, man wird mir grammatifalifch- 
hiftorifch » etymologifch - ataviſtiſch er⸗ 
härten, daß „der Manne” fo legitim fei 
wie „der Herre“ oder „der Helde“, die 
wir doch ruhig erbuldet hatten. Aber 
fol uns vielleicht ftatt Mohr und Tor 
auch noch „der Mohre” und „der Tore“ 
befchieden fein, wie wir „den Turkos“ 
gehabt haben und „den Sozis“ naͤch— 
ftend erhalten werden? 

Sch finde: fterblidy find wir alle; 
auch Junker Ehrlich ftahl befanntlid, 
mal ein Schwein; und jedem von und 
it Schon ein Fleines Ferfelchen durch 
die Beine gelaufen. Aber des Guten 


geichieht hier und da zuviel. Woher 
müffen wir zum Beiſpiel durchaus 
„homoſexuell“ jagen, halb griechifch und 
halb Iateinifh? Das ift doch Kauders 
welfh. Wäre „pariferuell” nicht paf- 
fender, wenn wir das Wort fchon nicht 
mehr entbehren können? Auch war 
„der Pöbel“ ein gut eingedeutichtes 
Lehnwort; brauchten wir wirklich noch 
„den Plebs“? Plebs war doch von je 
ein Femininum; die Schickſale der 
römifchen Plebs hat Mommfen be- 
fchrieben. Vor allem, bleiben wir doch 
beim „Präfes“ und beim „Rommilito“. 


Robert Heſſen 


Wiener Moralproze 


‘jede Großftadt hat ihre Kirchturms 
moral. 

Augenfällig wird fie zumeift erft vor 
den Schranken bes Gerichtes. Wien 
hat jest feinen Prozeß Veith. Ein 
wegen unbefannter VBerdienfte um ben 
Statthalter Chriſti zum comes romanus 
geabelter Vater (der Borjigende fon 
ftatiert mit befonderer Befriedigung, daß 
comes romanus fich weder mit „Graf“ 
noch mit „comte“ überfegen läßt) ift 
wegen ganz gemeiner, wiberlicher 
Kuppelei, begangen an feiner eigenen 
Tochter, angeklagt. Er hatte fie, die 
unter dem Namen Komteffe Mizzi in 
der Lebewelt Wiens befannt war, lange 
Zeit hindurch zu  gemwerbömäßigen 
Perverfitäten angehalten und daraus 
reihlichen Gewinn gezogen. Als jic das 
arme Mädel einmal ganz gegen die Ges 
ſchaͤftsprinzipien des Vaters in irgend» 
einen minder Zahlungsfähigen normal 
verliebte, fam der Krad. Das Ges 
fchäft forte, die Polizei fonnte, ohne 
allzuhohe Kavaliere mitzuverwideln, 
einfchreiten und Vater und Tochter ver: 
haften; die Moral trat in ihre Rechte. 
Die „Komteſſe“ mußte aber alabald 
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wieder enthaftet werden und ging nun 
in einem Anfall von Selbftefel ins 
Waſſer. Armes Kind! Bon ihr hätte 
niemand diefe Sühne verlangt. Der 
Moral wäre genug gefchehen, hätte man 
den alten Kuppler unſchaͤdlich gemacht, 
der immer „unten“ wartete, um bad 
von feiner Tochter erworbene Geld in 
Empfang zu nehmen und zu Kaufe 
forgfältig zu buchen, zumeift aber dann 
doch für fich zu verwenden. Die wiener 
Kirchturmtendenzen blieben im Prozeffe 
aber doc; beitens von Gerichts und 
Polizei wegen vertreten. 

Vorerft war ed die wiener Polizei, 
bie jahrelang dem Treiben bed Kupplers 
und feiner Tochter zufah, fic genau über 
alle die Schweinereien, zu denen ſich die 
arme Komteffe Mizzi auf Inftruftion 
ihres Papas hergeben mußte, informiert 
zeigte, aber nicht eingriff, weil die 
Kundfchaften ded comes romanus 
lauter hohe Kavaliere waren. Nach 
Kavalieren und Kupplern greift die 
wiener Polizei fehr ungern. Das ift 
eine Spezialität der wiener Moral. 
Der öffentliche Selbitmord des Mädchens 
ift vom Standpunft diefer Moral — 
entfchieden unmoralifch gewefen. 

Dann fam das wiener Gericht, das 
forgfältig vermied, die wiffenden Zeugen, 
die KRavaliere und feineren Kunden, 
vorzuladen, hingegen zur Führung der 
Anklage nur Kollegen und Kolleginnen 
ded comes und feines Opfers zitierte. 
Hätte der römifche Graf nicht zufällig 
einen fehr fchneidigen Anwalt ermählt, 
der auf der Ladung der Herren Kavaliere 
beftand und damit eine Vertagung des 
Sfandalprozeffes erreichte, — die Sache 
wäre ohne DBeläftigung hoher Kreife 
ſchon abgetan, der Kirdhturmmoral fchon 
Genüge gefchehen. Aber der Verteidiger 
des Kupplers rechnet darauf, daß die 
gute Erziehung der Kundſchaften Veiths 
fie verhindern werde, den gefälligen 
Bermittler bloßzuftellen. Die Kavaliere 
müffen nun doch vor Gericht. Das geht 
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der wiener Moral aber ganz gegen 
den Strid. 

Diefer verflirte Selbftmord ift an 
allem fchuld. Wieder ein Stuͤck Wien 
und wiener Art — gefährdet... . 


v. S. 


England und ſeine Kolonien 


In denvor einiger Zeitratifizierten eng— 
liſch amerikaniſchen Schiedsvertrag iſt 
eine Beſtimmung von groͤßter Tragweite 
fuͤr das Verhaͤltnis zwiſchen den britiſchen 
Kolonien und dem Mutterlande auf— 
genommen worden. Kanada wird darin 
feierlichſt ein Vetorecht gegen alle ſeine 
Intereſſen beruͤhrenden Abmachungen 
zuerkannt. Bisher war es fuͤr Be— 
ſchwerden gegenuͤber den Vereinigten 
Staaten — das Verſtaͤndnis, den guten 
Willen und den Einfluß des Kolonial— 
und des Auswärtigen Amtes in London 
angewiefen. Häufig genug mußte es 
ſich darein fügen, daß feine Wünfche 
unbarmberzig auf dem Altare englifch- 
amerifanifcher Freundfchaft geopfert 
wurden. Die ganze vertragſchließende 
Gewalt für Großbritannien war in 
London vereinigt; und was einmal den 
maßgebenden Leuten hüben und drüben 
vom Atlantifchen Ozean eingefallen war, 
zu vereinbaren, mußte für Kanada Tabu 
fein. Damitwirdes jegtgründlich anders. 
Über den Kopf der fanadifchen Re: 
gierung hinweg barf London nichts 
mehr mit fremden Mächten verhandeln. 
Natürlich werden die andern Kolonien - 
mit Gelbftverwaltung bei der eriten 
beiten Gelegenheit diefelbe Gunft für 
fi) beanfpruchen. Inſofern darf man 
der „New Nork Tribune” beipflichten, 
wenn fie in dem erfimals einer eng— 
lifchen Kolonie zugeitandenen Vetorecht 
den „Marfftein einer neuen Ara in der 
britifchen imperialiftifchen Politik“ ge— 
fehen wiffen will, weil damit den Ko— 
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Ionien das Recht eingeräumt werde, in 
der auswärtigen Politif ded Reiches 
wirfungsvoll mitzureben. 

Auf den erften Blick mag es jcheinen, 
ald könne die Neuerung die britifche 
Reichsidee nur feitigen. Hat doch in 
Kanada das alte Verhältnis viel böfes 
Blut gemacht, weil man fich fortwährend 
durch die Ängitliche Beforgnis der lon— 
doner Regierung, amerikanische Gefühle 
zu verlegen, benachteiligt fühlte. Man 
erwäge aber, daß fid; England gegen» 
über feinen Kolonien in einen Rechte- 
zuftand hineinbegibt, aus dem die ameri- 
fanifche Bundesregierung gegenüber 
den Einzelftaaten jett mit aller Gewalt 
herausfommen möchte, gerade weil er 
ſich fchädlicdh für die Intereſſen des 
Einheitöftaated erwied. Man denfe an 
diefalifornifch-japanifchenZwiftigfeiten, 
für die man in Tofio die wafhingtoner 
Regierung verantwortlid; machte, ob» 
gleich es fich nach der amerifanifchen 
Verfaſſung um Sonderangelegenheiten 
eined Einzelftaated handelte. In den 
Vereinigten Staaten wird eine Stär- 
fung der Zentralregierung auf Koften 
der Sonderrechte ber Einzelftaaten an» 
geitrebt, weil das Volk ſich politifch in 
aufiteigender Linie bewegt, in Groß—⸗ 
britannien gibt umgefehrt die Zentral: 
regierung immer mehr Befugniffe an 
die einzelnen Glieder ab, weil es mit 
dem britifchen Imperialismus bergab 
geht. 

Dtto Corbach 


Der Parade-Herrgott 


Der „Frankfurter General-Anzeiger” 
widmete in Nummer 202 vom 28. Auguft 
1908 den Meger Kaifertagen einen Leit⸗ 
artifel und politifierte darin auch — für 
farblofe Blätter ein prächtige Cha— 
rafteriftifum — unter anderm über das 


— Wetter. Dad Kaiferwetter natürlich! 
Died intereffante Thema ift ja ganz 
ficher harmlos, unanftößig und bei den 
von Sahr zu Jahr wacdhjenden Anfor: 
derungen an patriotifchen Tintenergüffen 
unübergehbar und auch leidlich ergiebig. 
Es würde alfo nicht weiter regiitrier- 
fähig fein, wenn nicht ein Ausdrud darin 
vorgefommen wäre, der ftatt einer beab⸗ 
fichtigten naiven Wirfung eine zweiden- 
tige hervorgebradht hätte. Der „Frans 
furter General-Anzeiger” behauptetnäms 
lich, daß der ParadesHerrgott den 
Kaifertagen fchönes Wetter befchieden 
habe. Dies Schöne Wort, von preußifchen 
Byzantinern lange entbehrt, von Sati« 
rifern vergeblich gefucht, aber von patrios 
tifche Einfalt gezeugt, iſt von folcher 
Treffficherheit, daß man um den Bahn- 
hofvertrieb diefes Blattes bangen fönnte. 
Davor aber wird den „Frankfurter 
General-Anzeiger“ feine loyale Haltung 
bewahren, denn ed ijt nicht anzunehmen, 
daß die Redaktion etwa den Ausdrud 
„Parade-Herrgott“ als die fürzere 
Form für den Sag: „Die Kleinen beugen 
ſich vor Gott, und bie Großen beugen 
Gott vor fich“ gewählt hatte. 

Bei Schwarzſehern und Nörglern 
wird dieſes Beiſpiel hoffentlich aber 
den Boden bereiten für die fo lange 
an ihnen vermißte, in Ehrfurdt er: 
fterbende Gefinnung, denn es ift hier 
unwiderleglid; erwiefen, daß haltlofer 
Hurrah:Patriotiömus im Volksempfin⸗ 
den verborgen fchlummernde treffende 
Gedanken uber mißliche Zuftände zu 
weden weiß. 

Jaſt-Dzieſkowitz 


Redaktionelles 


Im naͤchſten Quartal veroͤffentlichen 
wir das Werk: „Moral“, Komoͤdie in 
drei Akten von Ludwig Thoma. 
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in München. — Berlag von Albert Langen in Münden. — Nebaftion und Erpedition: Münden, Kaulbach- 
frage 91, — Berantwortlich für die Nedattion in Oſterreich ⸗ Ungarn: Adolf Schlefinger in Wien 1 — Erpedition 
für Öfterreich-Ungarn: Huber & Lahme Nachfolger, Wien I, Herrengafe 6 
Druck von E. Muͤhlthaler's Buch» und Kunſtdruckerei AG. in Mänden, Dadmuerflraße 15 
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